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und 


das orientaliſche Alterthum 


in 
Religion, Dichtung und Kunſt. 
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Von 


Mori; Carriere. 
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Leipzig: 
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1871. 


Das Recht der Ueberfeßung ift vorbehalten. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


As ich mich entfchloß mit diefem Buch einen erften Wurf 
zu wagen, da war ih mir wohlbewußt wie viel im Befondern 
immer mangelhaft bleibt, wenn man es verjucht die Geſammt— 
entwidelung der Menfchheit varzuftellen; aber das ftand mir nicht 
minder fejt daß wir das Weſen und Bedeutung der Völker, 
die Eigenthimlichkeit der Künftler und ihrer Schöpfungen nur 
dann recht erfennen und würdigen, wenn wir fie im Zuſammen— 
bang der allgemeinen Culturgefchichte betrachten. Sophofles und 
Shafejpeare, Phidias und Michel Angelo, Dürer und Rafael, der 
griehifhe Tempel und der gothiſche Dom, Händel und Beeth- 
oven, Ilias, Nibelungenlievd und Mahabharata treten uns in ihrer 
Eigenthümlichfeit viel Tebendiger entgegen, wenn wir fogleich vie 
Unterfchiede im Geſicht haben vie fie voneinander abheben; was 
blos zeitlichen und örtlichen Werth hat und was von Weltgiltig- 
feit ift, und wie in aller Mannichfaltigfeit doch gemeinſame Bil- 
dungsgejege walten das faun uns nur Far werden, wenn wir bie 
einzelnen Erfcheinungen im Lichte des Ganzen anfchauen. Da galt 
es möglichit viele Kunftichöpfungen ſelbſt zu ſehen, zu hören, zu leſen 
und zugleich gewifjenhaft dem nachzufpüren was die tüchtigften For— 
jcher ein jeder auf feinem Gebiet fichergeftellt, c8 galt das eigene Ur- 
theil an folhen Errungenschaften zu prüfen, und bei aller Treue 
und Liebe für das Mannichfaltige doch ſtets auf die gegenfeitigen 
Beziehungen deſſelben und auf das Allgemeine und Einheitliche 
zu achten, das fich in der Fülle entfaltet. Hatten frühere Philo- 
fophen die Welt von ihren Gedanken aus conftruirt, jo hat ein 
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anderes Geſchlecht ſich in der Natur und Geſchichte dem Detail 
zugewandt, und faſt wird als ein Dilettant geringſchätzig an— 
geſehen wer nicht alle Zeit und Kraft einer Specialität zuwendet, 
einem Abſchnitte der Phyſik oder Chemie, einer beſondern Thier— 
gattung, dieſem oder jenem Fürſten, Gelehrten oder Künſtler, 
dieſem oder jenem Kriege. Gründlichkeit und Selbſtbeſchränkung 
ſind allerdings nothwendig, aber keineswegs iſt ſolche Einſeitigkeit 
das Alleinberechtigte, weil alles Einzelne nur als Glied eines 
Ganzen beſteht, weil den Weltzuſammenhang verſtehen zu lernen 
auch eine Aufgabe iſt des Schweißes der Edeln werth, und weil 
das im Einzelnen Gewonnene doch auch in zuſammenfaſſender 
Darſtellung der Bildung der Nation zu gute kommen ſoll. Das 
iſt das Ziel meiner Thätigkeit auf dem Gebiete des Schönen: 
neben dem Shftem der Aeſthetik eine Geſchichte des menſchlichen 
Geiſtes vom Standpunkte verfelben, eine Darlegung wie in ben 
Kunftwerfen die Menjchheit jelbft die Denfmale ihrer Entwicke— 
lung, ihrer Stimmungen und Ideen aufgejtellt hat, eine Hin— 
dentung darauf wie bei aller individuellen Freiheit doch allgemeine 
Geſetze in der Gefchichte walten, durch welche ihr Werden und 
Wachſen ein organifches und das Wejen des Einzelnen ein Spiegel 
des Ganzen ift. 

Da noch vor der Vollendung des Werfes eine neue Auflage 
des eriten Bandes erforderlich geworben, darf ich ſchließen daß 
mein Streben einigen Anklang findet, wenn auch das Borurtheil 
noch vielverbreitet ift als ob eine philoſophiſche Durchdringung 
des Materials, eine Fünjtlerifche Zufammenfügung der bereits ge— 
brochenen und behauenen Steine zu einem nach neuem Plan ent- 
worfenen Bau eine oberflächliche Belletriftenarbeit fei, aus welcher 
ver Fachmann nichts gewinnen könne. Bei der erneuten Durch: 
ficht diefes den Anfängen der Cultur und dem Drient gewidmeten 
Theiles famen mir für die erften Abfchnitte Mar Müllers Vor: 
lefungen und Abhandlungen über Sprache und Mythen zu ftatten. 
In Bezug auf das Inpifche und Jraniſche betheiligten fich mieine 
verehrten Kollegen Martin Haug und Wilhelm Chrift in freund- 
liher Weife, indem fie mir aus ber Yiteratur bes In- und 
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Auslandes Mittheilungen machten die das Vorliegende berichtigten 
oder vervollſtändigten, und namentlich hat der Erſtere mir Er— 
gebniſſe von noch nicht veröffentlichten Forſchungen zu Gebote ge— 
ſtellt, die ſeither Zweifelhaftes löſen, Dunkles aufhellen. 

Erſt von dem einmal fertigen Ganzen aus wird auch die er— 
wünſchte Harmonie der Theile erreichbar; erſt von da aus wird 
auch die Beurtheilung möglich, ob für die einzelnen Zeitalter oder 
Völker das rechte Maß, die rechte Farbe der Schilderung ge— 
funden iſt. Als im zweiten Band der Abſchnitt über Hellas er- 
jchienen war, da hörte ich vielfach daß ich zu jehr Licht im Licht 
male; aber e8 galt ja doch in den Griechen das claſſiſche Kunſt— 
polf in feiner plajtiichen Klarheit zu zeichnen, und es war nicht 
fo ſehr mein Verdienſt al8 die Natur der Sache daß hier fich 
alles in einfach großen einflangvollen Zügen varftellt; die Cha- 
rafteriftif des Mittelalters forderte eine andere Behandlung, und 
erſt die Nenaiffance bot wieder in der italienischen Malerei Er- 
fcheinungen von jener Herrlichkeit der Vollendung, die auch einen 
fhönheitsfreudigen Schimmer der Schilderung bedingt. Und dann 
möge man noch Eines im Auge behalten: es find bie Ideale der 
Menjchheit, nicht ihre Yrrthümer, Sünden und Schwächen, denen 
ich diefe Arbeit wiome; nicht was das Endliche für fich in feiner 
Selbftfucht, fondern was e8 in feinem Zufammenwirfen mit dem 
Unendlihen als Organ deſſelben Teiftet das joll hier gezeigt 
werben. 


München, im Gründungsmonat des Deutichen Reiche. 


Moriz Carriere, 


Aus dem Vorwort zur erfien Auflage. 


In der Aefthetif habe ich eine Philoſophie ver Kunftgefchichte 
verfprochen; fie ift mir wie von felbft unter ven Händen zu einem 
mehr darftellenden als betrachtenden Buch geworden. Es genügt 
wol daß wir felber das fennen worüber wir philofophiren wollen; 
jobald wir jedoch die Gebilveten des Volks zur Theilnahme, zur 
Mitarbeit einladen, dann müfjen auch diefen die Thatfachen Fund 
fein, auf die wir unfere Schlüffe gründen, die wir erflären, beven 
Principien wir darlegen. Noch aber fehlt uns ein Gefchichte- 
werf welches die ſämmtlichen Künfte in ihrem Zufummenhang 
untereinander und mit der Eulturentwidelung behandelt, welches 
darthut wie unter verfchievenen Völkern und zu verfchievenen 
Zeiten jett die eine und dann bie andere Kunſt die tonangebende 
ift, welches in diefer Aufeinanderfolge ſelbſt ein Gefet aufweift. Daß 
wir die Kunſt vom Leben nicht löſen dürfen, vielmehr fie in 
Berbindung mit den religidjen Ideen und politifchen Zuftänden 
betrachten müſſen, wenn wir ihre Werfe recht verjtehen und wir: 
digen wollen, das ift bereits in das allgemeine Bewußtfein über- 
gegangen. Ebenfo haben für die bildende Kunft Kugler und 
Schnaafe, für die Poefie Fortlage, Scherr, Roſenkranz den Weg 
gebahnt und ein Bild des Ganzen entworfen, wie dies Ambros 
jet für die Mufif unternimmt; für befondere Zeiten, befondere 
Bölfer jtehen manche vorzügliche Arbeiten in verbientem Anſehen. 
Vielfältig aber, und namentlich für den Orient, ift das Beſte noch 
in einzelnen Abhandlungen gediegener Forjcher niedergelegt und 
harrt der lichtbringenden Aufnahme in zufammenfaffende Dar- 
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ftellung. Es foheint mir nun an ber Zeit einmal ben Verſuch 
zu wagen ob es gelingen möchte die Summe deſſen zu ziehen 
was auf dem Gebiet der allgemeinen Kunftgefchichte für aus- 
gemacht gelten kann, und eine anfchauliche Schilderung des Ganzen 
nach feinem Entwidelungsgang und innern Zufammenhang zu 
geben. Wol werben viele behaupten das fei jelbft für Griechen: 
land oder Deutjchland noch zu früh, gejchweige für frembere 
Nationen oder für die weltgefchichtliche Darftellung; allein es 
würde immer zu früh fein, wenn erft die Einzelforfchung fertig 
und zu Ende fein follte, ehe man einmal Hand an die Zufammen= 
ordnung legt, und dagegen wird gerade das Detailftubium auf 
die noch beftehenden Lücken und Unvollkommenheiten am befteu 
bingewiefen, wenn einmal die Errungenfchaft der Gegenwart zu 
einem. vorläufigen Abfchluß kommt. Zugleich wird dadurch ven 
Freunden des Schönen und dem heranmwachjenden Geſchlechte bie 
Kenntnißnahme erleichtert, der Antheil an unferer Wiſſenſchaft 
immer weitern Kreifen eröffnet. Das alles hat die Erfahrung 
für die Gefchichte der bildenden Künfte oder der deutſchen Dich- 
tung feit ven Schriften von Kugler und Gervinus glänzend er— 
wiefen, und ein Blick auf das Verhältnig ihrer erften Auszaben 
zu den neueften kann es fogleich zeigen wie fruchtbar jene wuren. 

So zögere ich wicht weiter mit dem erjten Bande eines lange 
vorbereiteten Werfes hervorzutreten, wie feither weder in Deutich- 
land noch anderwärts ein Ähnliches vorhanden war, um es ber 
nachfichtigen und wohhvollenden Aufnahme der Mitarbeiter zu 
empfehlen, damit es ſelbſt allmählich eine vollendetere Gejtalt 
gewinne oder die mitwirfende DVeranlaffung werde daß andern 
ein befferes gelingen fann. Gerade die hier beiprochenen Anfänge 
bewegen fich in Kreifen in welchen viel weniger zufammenfaffende 
Vorarbeiten beftehen als für die fpätern Zeiten und für bie euro: 
päifhen Bölfer. In Bezug auf Aegypten war feit den Kor: 
ihungen von Lepfius und Bunfen auch von andern nicht blos eine 
Scilverung, ſondern auch eine Gefchichte der Architeftur und 
Sculptur gegeben worden; die Hieroglpphenentzifferung, die Ueber- 
jegungen von Papprusrolfen durch Brugih, Rouge, Birch haben 
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es mir möglich gemacht auch der Poeſie einen Abjchnitt zu widmen. 
Bei ven Semiten habe ich die eigene Anjchauung der nach Europa 
gebrachten Bilowerfe, die eigene Kenntniß der biblifchen Dichtung 
durch die Arbeiten von Rawlifon, Yayard, Movers, Ewald, Renan, 
Ernjt Meier, Guſtav Baur und anderen bereichert. Für Indien 
gewährten neben Yafjen’s Alterthumskunde vie Ueberſetzungen, bie 
Bücher, die Auffäge von Wilhelm von Humboldt, Friedrich und 
U W. Schlegel, Bopp, Willen, Burnouf, Mar Müller, Benfey 
Brodhaus, Roth, Weber, Kuhn, Holkmann, Köppen, in Bezug 
auf den Parſismus die Arbeiten von Spiegel, Windiſchmann, 
Haug, Roth und Schad die bejte Führung und Förderung für 
das Studium der überlieferten Werke. So warb es möglich 
auch Hier eine hiſtoriſche Entwidelung zu geben, die Geſchichte 
des indiſchen, des perjiichen Geijtes zu entwerfen, ja ben 
Verſuch zu machen durch eine ſorgſame Analyje verwandter Wörter, 
Sagen und Sitten das zu bejtimmen was in der Sinnesart, 
Religion und Bildung das Gemeinjame war, ehe die Arier 
ſich fchieden und zu Kelten, Griehen und Römern, Germanen 
und Slawen, Indiern und Perſern wurden, indem vieles Ueber— 
einftimmmende gleich ven Wurzeln der Sprache fich als das Erbe 
ergab, das fie zu verjchiedenartiger Fortgeftaltung aus dem Bater- 
haufe auf die Wanderung und in die neue Heimat mitgenommen. 
Selbjt China zeigte mannichfache Formen der Eultur, und fo 
war es oder iſt es jett aus mit der Anficht von der Stabilität 
der Aſiaten, als ob dort jedes Volk nur eine gewilje menfchheit- 
lihe Entwicdelungsjtufe vepräfentirt, aber auf ihr ftill geftanden 
und felbjt feine großen Veränderungen im Fortſchritt des Lebens 
erfahren oder hervorgebracht habe. Allerdings find beftimmte Ideen, 
Kräfte, Nichtungen des Geiftes und Gemüths die Mitgift ver 
einzelnen Völker, das was fie zu Völkern macht, aber fie wachjen 
mit denjelben, entfalten fie auf beſondere Art und erleben vie 
Einwirkung anderer Nationen. Die Gejchichte jedes Volksgeiftes 
wird dadurch eine eigenthümliche, die fich nach feiner von ander: 
wärts entlehnten Schablone regeln und wmeiftern läßt. Sie ift 
fein bloßes Product logiſcher Nothwendigfeit, und deshalb auch 
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nicht auf rein vationalem Wege zu erfchließen und zu conftruiren, 
fondern fie ift auch ein Werf der Freiheit, und darum durch Er— 
fahrung zu erfennen. Aber auch die bloße Kenntnißnahme von 
Thatſächlichem ift noch feine Erkenntniß, fondern dieſe verlangt 
die Einficht in den Weltzufammenhang und in den Grund ber 
Dinge; dadurch werden die Thatfachen zu Thaten des Geiftes, zu 
Gliedern und Momenten feines Organismus. Für diefe zugleich 
empirifche und philofophifche Betrachtung wird der Neich- 
thum der Menjchheit viel größer, ihr Bild viel ſchöner; denn 
wie bei den Pflanzen gibt es auch bei ven Menjchen allgemeine 
Gejeße der Lebensgeftaltung, aber zugleich find dieſe für beſondere 
Gruppen bejonders modificirt, und jedes Einzelwejen erfüllt vie 
Norm feiner Gattung mit originaler Triebkraft auf feine Art, bei 
den Menjchen Eraft ihrer Selbjtbeftimmung. Zarathuftra, Moſes, 
Buddha und Gonfucius, — wer bdiefe großen Geifteshelden in 
ihrer gefchichtlichen Perfünlichkeit, in ihrem nationalen Gepräge 
und in ihrer allgemein menfchlichen Bedeutung mit mir betrachtet, 
der wird ein Beiſpiel für das Gejagte haben. 

Wir verjtehen die Proceffe der Menfchheit, ihren ſchmerzens— 
reihen Emporgang und ihr Ziel um fo beſſer je mehr wir jelbft 
in der eigenen Seele erlebt, in Kampf und Leid errungen und 
venfend begriffen haben; jede neue Lebenserfahrung eröffnet uns 
auch einen frifchen Blick in Lebensgebiete der Gejammtheit. Die 
Lehre eines Platon oder Kant, Spinoza oder Fichte erkennt nur 
wer fie im eigenen Denfen nacherzeugt; nur was uns im eigenen 
Gemüth offenbar, im eigenen Geift klar geworden das macht ung 
auch die Stimmungen und Ideen früherer Jahrhunderte deutlich. 
Es war mir eine Probe der eigenen philofophifchen Gottes - und 
Weltanſchauung zu fehen ob und wie weit fie ausreiche die Ver: 
gangenheit zu erklären, den Schlüffel für die Religion und für 
die geheimnißvelle Weisheit des Alterthums zu liefern. Sollen die 
Werfe der Poefie, die Tempel und Götterbilder der Indier oder 
Aegypter, der Fuden und heidnifchen Semiten von uns nach ihrem 
Wejen aufgefaßt und in ihren Formen verjtanden werben, jo 
fann e8 nur gefchehen wenn wir bie Ideen ergründen, welche 
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das Gemüth der Völfer bewegten und in Stein und Klang einen 
finnenfälligen Ausprud fanden; das Aeußere ver Geftaltung. ift 
ja die organische Erjcheinung des Innern und nur von dba aus 
zu begreifen. Ich bin daher überall den Grundſtimmungen und 
Grundgedanken der Völker und Zeiten nachgegangen; die großen 
Männer find dadurch groß daß fie diefelben ausgefprochen haben; 
ich habe fie nachzuenmpfinden, nachzudenken gejucht, ihren Wahr: 
heisgehalt und ihre bleibende Bedeutung darzulegen gejtrebt, und 
von ihnen aus die Schöpfungen der Phantafie, die Ideale der 
Menſchheit betrachtet. Inwieweit dies gelungen ift gibt mein 
Buch einen Beitrag zur Gefchichte des menfchlichen Geiftes; es 
gibt damit zugleich Baufteine für eine objective Philofophie, 
für eine folche die nicht blos die That des Einzelnen, fondern des 
ganzen Gejchlechtes ift, deren Säte durch die Bewährung im 
Yeben auf die allgemeine Vernunft als ihren Quell hinweifen. 

Die Erde ijt überall des Herrn. Darum hat fchon ver 
vorliegende Band Feine Schilderung von Heiliger und profaner 
Geſchichte. Auch das Judenthum Hat ja feine anthropomor: 
phiftifchen Elemente, feine nationale Beichränftheit und viel Un- 
heifige8 auf feinem Wege, während auch. bei Inviern und Perſern 
gottgefandte, gotterfüllte Männer aufftehen als Propheten und 
Geſetzgeber, und ein Aufftreben zur Humanität und Freiheit auch 
bei ihnen ums erfreut. 

Vermag ich das begonnene Werk auszuführen wie ich es im 
Sinne habe, dann foll es ein fchönes Wort Goethe’8 bewähren: 
„Der Lobgefang der Menfchheit, dem die Gottheit fo gern 
zuhören mag, ijt niemals verjtummt, und wir felbft fühlen ein 
göttliches Glück, wenn wir die durch alle Zeiten vertheilten har— 
monifchen Ausftrömungen bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen 
hören, bald fugenweife, bald in einem herrlichen Vollgefang 
vernehmen.” 


Münden, im Herbit 1862. 
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Seit ich in Univerſitätsvorträgen eine Darſtellung der allge— 
meinen Geſchichte ſämmtlicher Künſte gebe, lenkte ſich mein Blick 
auf die Wechſelwirkung derſelben untereinander, und ich fand daß 
bald die eine bald die andere als die vorzugsweiſe geübte und 
tonangebende bezeichnet werden kann. So herrſcht in Aegypten 
und in Vorderaſien die Architektur, und die Bildnerei wie die 
Malerei dient ihr und ſchließt ihren Werken und ihrem Stile ſich 
an, während in Griechenland die Plaſtik nicht blos für ſich zur 
Blüte kommt, ſondern ihr eigenthümliches Gepräge ſowol der 
Malerei wie auch der Muſik und Poeſie verleiht. Im Mittel— 
alter entwickelt ſich der maleriſche Sinn in der Gothik ſo gut 
wie bei den Dichtern, und kommt am Anfang des 15. Jahr— 
hunderts durch die großen italienischen Meifter Michel Angelo, 
Rafael, Tizian zu einer vorher und machher nicht erreichten 
Höhe. Neben dem Berfall der bildenden Kunft tritt dann die 
der Töne in Oratorium und Oper hervor, fie erlangt ihre volfe 
Selbjtändigfeit in der Inftrumentalmufif, Händel, Bach und 
Gluck überragen weit ihre zeitgenöffiichen Maler oder Dichter, 
md in Haydu, Mozart, Beethoven feiert der formale Schön- 
heitsfinn einen Triumph wie zu den Tagen von Perifles und ven 
Mediceern. Gleichzeitig arbeitet der denkende Geijt ſich zur Frei— 
beit empor, die Wiſſenſchaft wird durch Newton und Kant eine 
vorwaltende Macht in der Menfchheit und fchließt durch Leſſing, 
Goethe, Schiller mit der Dichtung einen Bund, welcher diefer 
letztern für die Zukunft die Herrichaft fichert, ja ſchon ſehen 
wir wie der Ausprud des Geiltes als ſolcher in Beethoven, in 
Cornelius auch auf andern Kunftgebieten angeftrebt wird. 

Aus der ſachgemäßen Gliederung und Aufeinanderfolge der 
Künſte in meiner Aejthetif -hätte ſich dieſer al Gang 
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auch ableiten laffen, und niemand wird ben weitern Schluß für 
unberechtigt halten daß bie vorzugsweije Ausübung einer Kunft 
ftet8 mit der Grunprichtung der Zeit oder des Volks zufammen- 
hängt, daß es verjchievene Ideen find welche durch das eine oder 
das andere Darjtellungsmittel ihren vollgenügenden Ausdruck 
finden, und daß diefe Ideen auch in der Religion, im Staat, in 
der Wiffenfchaft fich geltend machen. So tritt die Kunftgefchichte 
in Zufammenhang mit der Eulturentwidelung überhaupt, und bie 
Meifterwerfe werden zu Denfmalen, welcde die Menjchheit von 
ihrem eigenen Ringen aufftellt, in welchen fie die Ideale verkörpert 
denen fie zuftrebt. 

Nun gibt es aber nothwendig drei Urmomente für den Be— 
griff des Geiltes: er muß vor allem fein, daſein, eine reale oder 
natürliche Erijtenz haben; er muß fich jelbft empfinden und feiner 
felbft inne fein; er muß feiner ſelbſt und zugleich der Welt be- 
wußt fein, weil er fich als Selbjt nur in der Unterfcheivung von 
anderm erfaßt. Selbftbewußtjein ohne Selbitgefühl und ohne 
gegenftändliche Wirklichkeit wäre nicht möglich; und darum ift der 
Menſch feinem Weſen nah Natur, Gemüth und Geift, und er 
wird als Kind der Natur geboren, er empfindet dann fich jelbft 
und erhebt fih zur Welt- und Selbfterfenntnif. Sollte ber 
Gang der Menfchheit im großen Ganzen ein anderer fein? Auch 
fie fteht zumächjt unter der Herrjchaft der Natur, ringt mit ihr 
und prägt dann den Geift in der eigenen Natur lebendig aus; 
fie findet fich dann in fich felbft, Fehrt in der Innerlichkeit des 
Gemüthes ein, und läßt fich von diefem leiten; fie fchreitet end» 
lich zum Erfennen fort und macht den felbftbewußten Gedanken 
zum Princip und Leitftern ihres Wirkens. Daraus ergeben fich 
drei Weltalter der Natur, des Gemüths und des Geiftes. 

Die Philofophie der Gefchichte befteht darin daß die Philo- 
ſophie dieſe allgemeinen Wahrheiten, dieſe leitenden Ideen auf— 
ſtellt, die Geſchichte aber darthut wie ſie im Beſondern kraft 
der menſchlichen Freiheit und unter den Einflüſſen der Außen— 
welt verwirklicht werden. Und dies auf dem Gebiete des Schönen 
zu leiſten, eine Geſchichte des menſchlichen Geiſtes vom Stand— 
punkte der Aeſthetik zu ſchreiben und die Geſetze ihres Weges zu 
bezeichnen ward die Aufgabe die ich mir für das vorliegende 
Werk ſtellte. 

Der erſte Band ſchildert die Menſchheit in den Anfängen 
der Cultur, unter den Einflüſſen der Natur und im Ringen mit 
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ihr im Orient; der zweite zeigt wie das Naturideal in Griechen- 
fand und Rom verwirflicht wird. Chriftug ftellt dann das fittliche 
Ideal lebendig dar, und auf der Bafis der Weberlieferung ber 
alten Welt wird das Gemüthsideal nun Fünftlerifch ausgeprägt. 
Drei folgende Bände werden demgemäß das chriftliche Altertum 
und den Islam, dann das europäifche Mittelalter, enplich bie 
Zeit der Renaiffance und Reformation betrachten. Mit dem 
18. Jahrhundert bricht der Welttag des Geiftes allmählih an, 
wir ftehen in feinem Anfange. Dies zu zeigen wird der Schluß 
des Werkes jein. 

In dem hier vorliegenden erften Bande bin ich tiefer in die 
Vergangenheit zurüdgegangen als es feither in den Gefchichten 
der Poefie und Kunſt üblich war. Es gibt ja eine große Periode 
menfchheitlicher Entwidelung ehe fie durh Bauten und Bild— 
werfe, durch Erzählung und Gefang ein Zeugniß ihres Dafeins 
und MWollens der Nachwelt hinterläßt, eine Periode in der jedoch 
die Phantafie nicht minder thätig ift, indem es das Material für 
Kunſt und Wiffenichaft zu bereiten gilt, ich meine die Zeit der 
Sprach- und Mythenbildung. Sie währt zwar immer noch fort, 
aber doch auf dem gelegten Grunde und im Zufammenhang mit 
Poeſie und Philoſophie. Im jenen Tagen der Kindheit unfers 
Gefchlehts aber war die Prägung des Worts zum Träger des 
erwachenden, mit ihm erwachjenden Gedankens eine Urpoefie und 
Urphilofophie der Menjchheit, welche die in ihr aufdämmernden 
Vorftellungen durch die Phantafie lautlich geſtaltete. Wie fie 
bierdurch im Geift der endlichen Dinge mächtig ward, jo veran- 
ihaulichte fie die Idee des Unenplichen im Mythus durch Er: 
iheinungen der Natur und der Gefchichte, in denen biefelbe jich 
dem Gemüth offenbart. Im Dienft der Religion wirkt auch 
hier nech ungefchieven was fpäter als Wilfenfchaft und Dichtung 
befondere Bahnen einfchlägt. Das Yeben der Sprache hat feine 
auffteigende Entwidelung und feine Blüte in der vorgejchichtlichen 
Zeit, da maltet die denfende und künſtleriſche Thätigfeit in der 
Bildung der Wörter und Formen, und in deren Anfchaulichkeit 
und finnlihen Fülle verwirklicht fie einen Organismus bes 
Geiftes im Einklang mit der Natur. Dann wird die Spracde 
das Mittel für Dichtung und Wiffenfchaft, aber das Wurzelbe- 
wußtjein erlifcht, der Sinn wird im Laut nicht mehr unmittelbar 
empfunden, das Bild im Wort faum noch erblidt, der frijche 
Reichthum der Formen verwelft und fällt ab; es wird Aufgabe 
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der Kunſt in ver Poefie für das urjprüngliche Leben der Sprache 
einen Erſatz zu bieten. 

Ich Habe alſo in zwei Abfchnitten das Wefen, den Urfprung, 
die Entwidelung der Sprade und des Mythus behandelt, ich 
babe eine Erörterung über die Schrift daran angereiht, und bin 
dann erſt zur Schilderung der Naturvölfer gefchritten, in veren 
mannichfaltigen Zuftänden uns die verſchiedenen Stufen aus ver 
Bergangenheit und vorgejchichtlihen Zeit der Culturvölker wenig: 
ftens auf eine analoge Weife noch gegenwärtig find. Zwiſchen 
jenen und den eigentlichen Trägern der menjchheitlichen Ent— 
widelung Tiegt China als eine Welt für fih. Denn es ijt vie 
erite Lebensſtufe der patriarchalifchen Zeit, welche dort nicht über- 
Schritten, innerhalb welcher aber und mit deren Mitteln eine 
vielfältige Bildung und Ausbildung gewonnen und vollzogen 
wird. Den Anfang zum meltgejchichtlichen Procef der Cultur 
bat Aegypten gemacht, feine Bauten find nicht blos die älteſten 
Denkmale, die Marffteine und Zeitmeifer der Geſchichte, das 
Aegypterthum felbit ift eine architeftoniiche Grumdlage für die 
Vortgejtaltung des Geiſtes in freiern und fchönern Formen. 
Semiten und Arier fcheiden fi um bejondere Richtungen des 
Geiſtes fcharf auszuprägen, dann aber ihre beiten Errungenschaften 
auszutaufchen, wie Zettel und Einjchlag das Gewebe der Welt- 
gejchichte zu wirken. Die religiöſe Ipee ilt das Vorwaltende im 
Semitenthum. Hier wird die Wiege des Chriftentbums und Des 
Islam ftehen; im Altertum find Mofes und die Propheten vie 
Sterne welche feit ihrem Aufgang in immer weitern Streifen 
die Welt erleuchten; durch Abraham follen alle Völker der Erbe 
gefegnet werden. Die Innerlichfeit des Gemüths und des Ge- 
danfens, die Geijtigfeit Gottes und damit auch in der Kunft des 
Geiftes, in der Poefie, die Darjtellung der Gefühle und Ge- 
banken im rhythmiſchen Wort ift das menjchheitlich Bedeutende. 
Der Staat, vie Auffaſſung des Kosmos in Natur und Gefchichte, 
feine verflärende Darftellung in Dichtung, Bild und Wifjenfchaft 
ift die Aufgabe der Arier. Im Orient find unter ihnen die 
Indier das Phantafievolf, und darum mußte in einem dem Phan— 
tafieleben gewipmeten Werfe ihnen der größte Raum gewährt fein. 
Bon den Veden an, vie uns noch in das Werden der Mythologie 
bineinbliden laſſen und die ältejte Form der Poeſie bezeugen, 
gehen wir mit ihnen aus dem patriarchaliichen in das heroifche 
Alter über, und haben deſſen Abbild im Epos; wir fommen in 
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ein Mittelalter, wo die Stände fich jcheiden unter der Ober: 
herrichaft ver Priejter; wir lernen die Keime der Philofophie 
und im Anſchluß an biefelbe die Reformation Buddha's kennen, 
jehen bauende, bildende Kunjt mit ihr auftreten, im Ringen mit 
ihr alte Göttergejtalten auf neue Weife Form und Ausbreitung 
gewinnen, Lyrik und Drama fich entwideln, und envlich eine 
fünftelnde Verſchnörkelung eintreten, die das Ende des original 
Indischen bezeichnet; wenn Indien fortbejtehen ſoll, wird bie 
Einwirkung des chriftlich europäifchen Geijtes für einen neuen 
Lebenstag nothwendig jein. Minder überfchwenglich, minder 
reich find die Sranier, von Anfang zu Maß und Klarheit durch 
Zarathujtra berufen, und auf die fittlichen Ideen hingewieſen. 
Eine eigenthümliche Helvenfage, aber in der bildenden Kunjt 
bereit$ ver Eklekticismus in der Verwerthung ägyptiſcher, aſſy— 
rifcher, griechifcher Formen für die eigenen Zwede und nationalen 
Anschauungen, dann die Aufnahme griechiicher Bildung in ver 
Zeit nach Aleramder, die Fortgeftaltung der Lichtreligion unter dem 
Einfluß der Semiten zeigen uns jchon im Alterthum und in Aſien 
ein Zufammenmirfen ver Völfer, und dazu wird die perfifche 
Kunft ihre Blüte erjt erreichen, wenn nach der Annahme des 
Islam Firdufi, Hafis, Dſchelaleddin Rumi ihre melodiſche Stimme 
erheben. 

Die Ideale des Patriarchen, des Helden und des Dulvers, 
des gottbegeifterten Sehers und Weifen, des weltfundigen Ge- 
fehrten, des Friegerifchen und friebfamen, bürgerlichen und reli— 
giöjen Lebens, der activen und pafjiven Seelenſtimmung, ber 
männlichen und weiblichen Natur werden uns bald bei einzelnen 
Bölfern als deren Eigenthümlichfeit, bald bei mehrern oder bei 
allen in befonvderer Form und Farbe begegnen. Wir werben 
erfennen wie ſich der Menſch in feinen Göttern malt, wie die 
Gottesidee jelber als das nothwendige Ideal der Vernunft nach 
ihren verfchievenen Seiten vom denfenden und bildenden Geift 
aufgefaßt und geftaltet wird. Wir betonen den Antheil ver 
Phantafie am Leben der Menjchheit, und unterfcheiden von ber 
geichichtlichen Wirklichkeit das ſchmückende Gewand das jene ihr 
gewoben hat und webt; wir halten für alle Ereignifje die Natur: 
gejete aufrecht, und was mit ihnen jpielt oder fie durchbrechen 
ſoll weijen wir der Einbildungsfraft zu, und juchen ihren Zauber 
zu verftehen, indem wir zugleich vie ideale Wahrheit in ber 
Dichtung erfaſſen. Wir ftreben alles Hypothetiſche möglichit bei 
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Seite zu laſſen, was fich aber aus ver Fritifch geprüften und ge— 
fichteten Ueberlieferung als Thatjache ergibt, für das wollen wir 
dann auch einen folchen Grund haben daß er es wirflich be- 
gründen kann. Wenn wir in ber Entwidelung der Menjchheit 
organifche Gefeke finden die über das Wollen und Verſtehen ver 
handelnden Individuen hinaus ein zujammenhängendes Ganzes 
bedingen, wenn wir einen Weltplan wahrnehmen, eine fittliche 
Weltordnung erfennen, die als heiliger Wille ver Liebe die irdi- 
ſchen Gejchide durchoringt, wenn uns in der Natur und Ge- 
fchichte eine fortvauernde Erfcheinung ewiger Wefenheit fich dar- 
jtelit, wenn unfere Betrachtung uns in allem menſchlich Großen 
ein Zufammenwirfen unferer felbjtbewußten. Inpividualität mit 
ber in und über ihr waltenden allgemeinen Lebensmacht aufweift: 
dann werden wir auch jchließen daß dieſe allgemeine Yebensmacht, 
die das Sittengefet aufrecht hält und vollftredt, die Wahrheit 
offenbart und Schönheit vollendet, auch nothwendig Geift ift, 
Geift, ver ebenſo nothwendig in fich felbft einen Naturgrund hat, 
ſodaß in der That alles aus ihm und durch ihn entjteht und lebt 
und zu ihm ftrebt und fommt. 


Weſen, Urjprung und Entwidelung der Sprache. 


— — — 


Daß wir Menſchen miteinander reden gehört zu den großen 
Wundern des Daſeins, die geheimnißvoll offenbar uns umgeben, 
in denen wir weben und wirken, neben deren ordnungsvoller Herr- 
fichfeit alle vermeintlichen außerordentlichen Mirafel verblaffen und 
verfchwinden. Noch unbeftimmt und dunfel, einer Ahnung gleich 
regt fih im Gemüth eine Idee; der Geift ſucht fie fich Har zu 
machen indem er fie in Worte faßt und ausipricht. Der Wilfe 
veranlaßt durch das Gehirn eine Bewegung der Sprachwerkzeuge; 
die aus der Bruft durch den Kehlfopf ftrömende Luft wird im 
Munde eigenthimfich geformt und ihre fo bereiteten Wellen pflan— 
zen fich nach außen fort; da fchlagen fie an das Ohr des Hö— 
renden und bringen darin Bebungen befonderer Art hervor; die 
werden von den Nerven zum Gehirn geleitet, dort erweden fie 
Tonempfindungen, und durch biefe wird die Seele des Zweiten 
angetrieben fich biefelben Gedanken im Bewußtfein zu erzeugen, 
die der Erfte gedacht und ausgefprochen hat. Als folcher Vor— 
gang ftellt fich die alltägliche Erfcheinung des Geſprächs ver 
näheren Betrachtung dar; ein weiteres Nachdenfen über ben Grund 
und die Möglichkeit deffelben führt zu den umfaffendften und wich- 
tigften Fragen, den wahren Lebensfragen der Menfchheit, und zu 
deren Löſung. 

Wir gewahren zunächſt ven Zufammenhang des Geiſtes und 
der körperlichen Organiſation; den idealen Bedürfniſſen des einen 
kommt die materielle Geſtaltung und Bewegung bes andern ent— 
gegen, eins ohne das andere wäre nicht möglich, der Leib ohne 
venfendes Bewußtfein würde nicht fprechen, der Geiſt ohne die 
Sprachwerkzeuge des Leibes nicht zum Wort, zur Mittheilung, 
zum beftimmten Gedanken fommen; Anschauungen und Gefühle 
könnte er haben, aber feine VBorjtellungen und Begriffe bilden ohne 
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die Sprache. Im Schrei des Schmerzes oder der Freude liegt 
in dumpfer und unmittelbarer Totalität eine ganze Gedankenreihe 
eingehüllt; jo fann er das Mitgefühl des Hörers erregen; aber 
erst wenn die einzelnen Momente zum Bewußtfein fommen, un- 
terfchieden, für fich feitgehalten und miteinander verbunden wer- 
den, wie aus dem Keim der Pflanze der Halın mit Blättern und 
Blüten Herporfprieft und in der Gliederung doch die Einheit 
bewahrt bleibt, erjt dann wenn auf biefe Weife der Inhalt ent- 
faltet wird, gewinnt er anfchaufiche Bejtimmtheit, und jo wird 
die in fich geſchloſſene Fülle des Gefühls in dem ausgefprochenen 
Sate entwidelt, in welchen die Unterjchievde ver Geranfen und 
Gegenftände ihre Träger an den einzelnen Worten haben, an 
welchen ihre lebendige Wechjelbeziehung felbit hervortritt. Die 
Sprache iſt nicht blos ein Vehikel und Mittel zur Mittheilung 
ber Gedanfen, jondern der Gedanfe felbjt bildet und erzeugt fich 
in ihr, er verwirklicht fich durch fie und fommt in ihr zum Be— 
wußtfein. So find Leib und Geift wie Yaut und Gedanfe fürs 
einander da; wie die innere Geftaltungskraft die Materie glie- 
dert und zufammenfügt, fo artifulirt fie ven Laut und macht ihn 
zum Ausdrud des Begriffs, jo verfnüpft fie die Worte zu einem 
lebendigen Ganzen; der Sat ift ein Organismus, wo ein Wort 
auf das andere hinweiſt, jedes um des Ganzen willen da ift, 
jedes in der eigenen Beugung und Umbildung den Einfluß ver 
andern erfährt gleich den Glievern des Leibes. 

Die Seele als das Lebensprincip des Organismus ift das 
Erjte. Soll fie Geftalt gewinnen und zu ſich jelbjt fommen, fo 
bebarf fie der Materie, in ver fie jich verkörpert, in der fie jich 
ein Organ fchafft, wodurch ſie die Einflüffe der Außenwelt er- 
fährt und damit die Möglichkeit hat ein Bild der Welt in fich 
zu erzeugen, und dadurch daß fie fich von demſelben unterjcheidet, 
als Ih zum Selbjtbewußtfein zu gelangen. Das ijt das große 
Recht des Senjualisnus daß er die Nothwendigfeit und die Be— 
deutung der Sinnlichkeit betont; ihre Eindrücke erweden das 
Ihlummernde Bewußtfein, und fie gewähren ihm den Stoff für 
bie Bilder der Welt, jie erfüllen es mit deren Inhalt. Die 
Materie iſt das Band ver Monaden, der Seelen, fagen wir 
mit Leibniz, und erfennen wie die Seele nur dadurch individuell 
it daß fie ein unterfchievenes Dafein hat, das beißt daß fie 
eine beftimmte Sphäre des Raumes als die ihrige ſetzt, wo fie 
außerhalb der andern Dinge für fich ift; durch ihre Verleiblichung 
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erhält fie dies Fürfichjein, und fteht zugleich durch dieſelbe mit 
ber ganzen Natur in Berbindung; Luft und Aether als die Trä— 
ger von Ton und Licht verfnüpfen die Seelen miteinander und 
gewähren ihnen die Möglichkeit der gegenfeitigen Mittheilung 
und Berftändigung. 

Aber fchon jene Bilder der Dinge find ebenjo wenig ma- 
teriell als fie der Seele fertig von außen überliefert werben. 
Licht und Tom find als folche außer und gar nicht vorhanden, 
fondern find unfere Empfindung von Bewegungen der Materie, des 
Nethers und der Luft, die für fich dunkel und lautlos bleiben, 
aus derem Eindrud auf unfere Leiblichfeit aber wir innerlich das 
befondere Gefühl der Helligkeit, der Farbe, des Lautes erzeugen. 
Die Seele bringt das Bild einer leuchtenden, börenden Natur 
in fich hervor und ftrahlt e8 zurücd, überträgt es auf die Gegen— 
ftände welche es veranlaßt haben. Diefe geben ihr nicht das 
Bewußtſein, jondern nur den Anftoß daß die Fähigkeit und Mög- 
lichfeit deſſelben fich bethätigt und verwirklicht. 

In ähnlicher Weife ift der Geift ald der Duell ver Ge— 
banfen das Erſte. Sie werden ihm niemals als etwas Fertiges 
überliefert, was für ihn fein fol das muß er in fich hervorbilden. 
Aber damit er den Gedanken in feiner Beftimmtheit gewinne, 
muß er ihn formen, muß er ihn von andern umterfcheiden und 
ihm eine eigenthümliche Verwirklichung geben. Wir machen uns 
einen Gedanfen Ear indem wir ihn äußern; baburch geben wir 
ihm ein äußerliches Dafein, eine Wirklichfeit außerhalb der an— 
bern. Das Mittel zu viefer Verleiblihung ift der Laut, ift bie 
"Stimme; wir geben dem Gedanken ein zunächſt flüchtiges Dafein 
in eigentgümlich gejtalteten Luftwellen. Aber den Eindruck ven 
fie machen, halten wir in der Erinnerung fejt, wir können den 
Gedanken durch die Wiederholung derſelben Quftwellen wieber- 
holen, wiebererweden, aber wir brauchen uns auch die mit ihm 
einmaf verknüpften Tonbilder nur innerlich zu vergegenmwärtigen, 
und fünnen dann in Worten venfen ohne daß wir fie laut aus- 
Iprechen. Indeß unfer Denken ift ein inneres Sprechen, und ohne 
bie Verförperung des Gedankens im Laute mittel® der leiblichen 
Sprachwerkzeuge würden wir zu feinem beftimmten Denken fom- 
men. Der Laut macht und ben eigenen Gedanken wie ben ber 
andern vernehmlich. Aber der Laut erzeugt jo wenig ben Ge— 
danken, als diefer ein Phosphorefciren des Gehirns, ein Pro- 
duct feiner Schwingungen ift. Vielmehr erregt ber Laut den wir 
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hören die Erinnerung an denjelben, ven wir gehört haben, und 
damit die Erinnerung an den Begriff, deſſen Träger und Aus— 
druck er war, und fo bildet der Geift von neuem dieſen Begriff. 
Wir hören den Schall einer fremden Sprache, aber wir verjtehen' 
den Sinn der Worte nicht, weil wir denjelben nicht urjprünglich 
mit ihnen verbunden haben. Das Sprechen jest das Verſtehen 
voraus, das Verftehen ift Fein blos leidendes Aufnehmen, ſondern 
ein innerliches Hervorbilden des mit den Lauten verbundenen 
Sinnes. Bei den Kindern ift Denfen- und Sprechenlernen eins. 
Die Griechen haben für Vernunft und Sprache daſſelbe Wort 
Logos, der Lateiner nennt Vernunft ratio, Rede oratio. 

Dan hat Sprachen gelernt um des DVerfehrs willen ven 
man mit fremden DVölfern hatte, man hat feit Jahrhunderten 
das Griechifche und Lateinische ftudiert um die Werke der Poefie, 
der Gefchichtichreibung, der Beredſamkeit, der Philoſophie ver- 
jtehen und genießen zu fünnen, die von großen Geiftern in 
diefen Sprachen gejchaffen und der Nachwelt vermacht worden; 
man fügte um der Bibel willen das Hebräifche Hinzu, aber erſt 
als vor hundert Jahren das Altindifche, das Sanskrit, befannt 
wurde, z0g neben dem Inhalt der Schriftwerfe auch die Sprache 
jelbft durch ihre Neuheit wie durch den Neichthum und die Fein- 
heit ihrer Ausbildung und durch die gemeinfame Verwandtſchaft 
mit dem Griechifchen wie dem Deutfchen die Aufmerkjamfeit auf 
fih, und ſeitdem bildete fich eine Sprachwifjenfchaft als folche; 
das Wejen der Sprache ward von Wilhelm von Humboldt am 
tiefften erfaßt, das vergleichende Sprachſtudium durch Bopp, 
die gefchichtliche Entwidelung der Sprade durch ihn und Jakob 
Grimm meifterhaft begründet; Mar Müller und Steinthal gehen 
auf ihrer Bahn als Sprachphilofophen voran. Wie die Geologen 
in den verſchiedenen Schichten der Erdrinde die Gefchichte unfers 
Planeten leſen, fo eröffnen uns die Sprachen einen Blick in 
Jahrtauſende, die vor der hiftorifchen Ueberlieferung der Völker 
liegen. In den Worten welche ftammverwandten Nationen ge 
meinfam find gewahrt man die Begriffe welche fie ſchon vor 
ihrer Trennung gebildet, die Lebensweife welche fie gemeinfam 
geführt; die Entwidelungsjtufe welche innerhalb ver allgemeinen 
Sprachbildung die einzelnen Sprachen einnehmen, bezeichnet zu- 
gleih den Culturgrad der Völfer die fich ihrer bedient. Jahr— 
taufendelang war die Sprache felbft der aufgefpeicherte Erfennt- 
nißſchatz des Volks, jahrtaujendelang übte die Phantafie wie 
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ber philofophifche Trieb fich daran, das Wefen der Dinge zu er⸗ 
faffen und diefe geiftige Anfchauung im Wort auszuprägen; dies 
gemeinfame kunſtvolle Werf des Volfsgeiftes ward dann wieder 
das Material mittel® deſſen einzelne hervorragende Geifter nun 
Werke der Poeſie und Wilfenfchaft vollendeten, die wiederum von 
der Art und Natur der Sprache mitbedingt und die volle Blüte 
berjelben find. 

Humboldt ift dadurch der Begründer ver Sprachphilofophie 
geworden daß er die Sprache in ihrer Untrennbarfeit vom Geift 
erfaßte, wodurch fie wie diefer lebendig wird, und ftatt eines 
todten Werkes als ein fortwährendes Wirken, als die fortfchrei= 
tende Arbeit erjcheint den artifulirten Laut zum Ausdruck des 
Gedanfens zu erheben. Zugleich aber ift fie das bildende Organ 
der Gedanken, das Denfen kann ohne Worte nicht zur Deutlich- 
feit gelangen, e8 muß feine Innerlichkeit geftalten und äußern. 
„Das unbejtimmte Wirken der Denffraft zieht fich in ein Wort 
zufammen wie leichte Gewölfe am heitern Himmel entftehen.“ 
Und bier glaube ich nun das Nühere in meiner Aefthetif hinzu— 
gefügt zu haben: es ijt die Phantafie als die Geftaltungskraft 
ber Seele überhaupt, die wir hier thätig finden, und wie fie zu— 
erft das Wefen der Seele jelbit in der Form des Leibes räum- 
(ih darftellt, wie fie dann aus den Eindrüden der Sinne die 
Anſchauungsbilder hervorbringt, jo verknüpft fie nun in ber 
Sprache das Sinnliche und Geijtige, fie hebt den innern Sinn 
des Sinnlihen hervor und offenbart das Geiftige durch ein fin- 
nenfälliges Tonbild. Wir finden in aller Phantafiethätigfeit das 
Ineinanderwirfen des Bewußten und Unbewußten, der Natur« 
beftimmtheit, der menfchlichen Freithätigfeit, der göttlichen Leitung 
und Begeifterung. Sehr jchön nennt Bunſen die Prägung ber 
Worte das urfprüngliche Gedicht der Menschheit; denn der Geift 
erzeugt das Wort durch dafjelbe Vermögen wodurch jedes Werf 
der Kunſt hervorgebracht wird, durch das Vermögen das Uns 
endliche im Endlichen zu verwirkliden. Das Myſterium des 
Geijtes ift das der Schöpfung des Alles: denn was ift dieſes an- 
ders als der Ausdruck des unendlichen Gedanfens in vaumzeit- 
licher Endlichkeit ? 

Wollen wir nun das Phantafieleben ver Menfchheit in feiner 
gefhichtlichen Entwicdelung ſchildern und die Kunft im Zuſammen— 
bang des fortjchreitenden Lebens darjtellen, jo müjjen wir mit 
ver Sprachbildung beginnen, und wir werden uns bier jogleich 
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über den Begriff des geiftigen Organismus, über die Wechiel- 
wirkung des allgemeinen und perjönlichen Geiftes orientirem. 
Wir haben zunächſt die Naturbeftimmtheit in dem Bau der 
Sprachwerkzeuge und in dem unmittelbaren Trieb und Drang 
des Menjchen auf empfindlihe Einwirkung von außen durch 
eine Gegenbewegung zu antworten. Dieje kann in Musfelzuduns 
gen bejtehen, durch welche wir eine fchmerzlihe Störung zu ent- 
fernen und abzuwehren juchen; fie fann eine Geberde fein, Durch 
welche unfere Empfindung fich äußert, oder kann zum Laut wer- 
den, wenn fie einen Luftitrom aus der Bruft durch den Mund 
hervordräugt. Das ift der Schrei des Schmerzes und der Trende, 
und ein unmwillfürlicher Ausruf als ver Ausbruch unjers Ge- 
fühls ift das erjte Beginnen der Sprace; fie iſt uranfänglich 
Interjection. Aus den eigenthümlichen Tönen die Leid und Luft 
ans uns hervorprefien, jchließen wir auf ähnliche Empfindungen 
bei andern, wenn der ähnlich gefärbte Klang aus ihrem Munde 
ſchallt. Diefe Laute find der natürliche Stoff, deſſen jofort der 
formende Geift ſich bemächtigt. Er empfängt im wachen Leben 
fortwährend ſowol äußere Eindrüde, als in feiner eigenen Tiefe 
Gefühle und Ideen fich regen; er jucht beive fejtzuhalten, fich ge— 
genftändlich zu machen, indem er fie gejtaltet. Er empfindet die 
Bewegung der Dinge, wodurch diefelben fich thätig erweifen, und 
die eigene Thätigfeit des Menjchen macht die Sinneseindrücke 
zu den befonvern Empfindungen nach Maßgabe der aufnehmen- 
ben Sinne jelbjt, und aus den Eindrüden die ein Gegenftand 
auf die verfchiedenen Sinne macht, oder jtrenger genommen aus 
den verjchiedenen Empfindungen welche die Seele aus dem Zu— 
fammentreffen eines Gegenſtandes oder der ihn vermittelnden 
Luft und Aetherwellen mit der eigenen Körperlichkeit erzeugt und 
gewinnt, geftaltet die bildende Kraft der Seele eine gemeinſame 
Anfehauung, und der Gefammteindrud diefer Anjchauung äußert 
fih zunächſt unwillkürlich, dann willfürlich wiederholt in einem 
Laut. Diefer ift damit nicht Naturnahahmung, ſondern äußere 
Darftelfung einer geifterzeugten Anfchauung. Unmittelbar nehmen 
wir ja feine Dinge außer ung wahr, jondern nur die Aenderung 
unſerer eigenen Zuftände; aus unjern Empfindungen entwirft bie 
bifvdende Kraft der Seele, die Phantafte, nun Bilder, die fie als 
ihre Schöpfungen vom eigenen fchöpferiichen Wefen unterfcheidet 
und damit fich gegenjtändlich macht, fich vorftellt, als etwas außer 
der eigenen Wejenheit anfchaut. Die Außenwelt iſt für einen 
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jeven nichts anderes als das reflectirte Bild jeiner eigenen Em- 
pfindungen; bie Ton- und Lichtempfindung verfeten wir aufer ung, 
wenn wir vom Gefang der Nachtigall und vom Glanz der Sonne 
reden. So find mir jelbftthätig auch da wo wir nur feidend 
jchienen. 

Sinneseindrüde und innere Regungen des Geijtes verſchwin— 
den wieder bis es gelingt ein Zeichen für fie zu fchaffen und 
dadurch ihnen Geftalt und Ausprud für das eigene Bewußtfein 
wie für die Mittheilung an andere zu geben. Als Mittel Hierfür 
bietet fich der Laut, und die erfte Möglichkeit des Verſtändnifſes 
beruht darauf daß die Naturlaute nicht willkürlich individueller 
Art find, fondern unwillfürlich auf eine allen gemeine Weife aus 
der Bruſt hervorquellen. Wir haben nun eine Summe von 
Sinneseindrüden, wir haben geiftige Regungen, wir haben innere 
Anſchauungen für beide und haben das äußere Material des Lan- 
tes; in der Imeinsbildung und Verſchmelzung derſelben zur Ein- 
heit des Wortes, in welchem ein Tonbild den Gevanfen darſtellt, 
bejteht num die Sprade, und dadurch ijt fie ein Werf ver Ein- 
bildungsfraft, der Phantafie. Diefe fchafft zwifchen ver Außen— 
welt und dem Geift ein Neues, eine Gedanfenwelt in Worten, 
die das Weſen des Geiftes zur Entfaltung und Gejtaltung bringt 
und die Natur abjpiegelt wie fie im fühlenden Geijt aufblüht 
und erjcheint. 

Das innere Bild, der in das Licht des Bewußtſeins auf- 
ftrebende Gedanke will in feiner Aeußerung für fich felbit Be— 
jtimmtheit gewinnen, ev bevarf dazu des beftimmt abgegrenzten 
oder des artifulirten Yauts, bes Tons der in der Stimmrite 
gebildet und burch die Bewegung des Mundes geformt und be- 
grenzt wird. So ijt der artifulirte Laut Vocal und Conjonant; 
der erftere felbit ift mehr Stoff, der lettere mehr formender Art, 
fie verhalten jih in der Sprache wie Farbe und Zeichnung im 
Gemälde. Die Vocale, wörtlich die Laute, von vox Stimme, 
heißen im Sanskrit Töne, die Confonanten Deutlich- und Offen- 
barmader. Dieje find das durch Begrenzung Beſtimmende, 
und werden hervorgebracht durch Schranken welche wir dem be- 
wegten Hauch in unjern Sprachwerkzeugen jeten, oder dadurch 
daß wir feinem Strome halt gebieten. Grimm fieht im Vocal 
ein weibliches, im Confonant ein männliches Element. Solche 
artifulirte Laute find der Beginn und die Wurzeln der Sprache, 
fie find das Abbild eines Gedanfenbildes und bamit deſſen Ver— 
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wirffihung im äußern Material, in der DVerleiblichung, damit 
die Fünftleriihe Ineinsbildung des Idealen und Realen. 

Die Phantafiethätigfeit befundet fich auch hier weniger durch 
Berechnung und Ueberlegung, zumal die eigentliche Reflexion ſchon 
die gebildete Sprache vorausfegt, als dadurch daß das Licht des 
Geiftes einen dunfeln Geftaltungsorang erleuchtet; hat doch wie— 
derum gerade auf biefem Gebiet Humboldt die Erfenntnig eines 
Bernunftinftinets gewonnen, der bie jprachichöpferifche Thätigfeit 
leitet, und der als das unbewußte Walten des Rechten und Ge— 
fegmäßigen in dem werdenden Geift auch in andern Sphären 
feine Anerfennung finden muß. Wie fpäter in der Seele des 

Künftlers Stoff und Form fih vermählen und ein Totalbild des 
zu geftaltenden Werfes wie eine innere Offenbarung dem Gemüth 
aufgeht, das nun der befonnene Sinn durchzuführen hat, jo bringt 
auch der fprachichöpferiiche Genius Laut und Gedanken als Stoff 
und Form zufammen, und weil ſie im glüclich gefundenen Wort 
zufammengehören, weil alfo der Genius auch hier aus ber Tiefe 
der allgemeinen menjchlichen Natur heraus wirft, fo erfennen bie 
Hörenden wie ihre eigene geiftige Anfchauung oder der Eindruck 
den fie von einer Sache haben, nun in der That und fachgemäß 
laut und vernehmlich geworben ift, fie fprechen das Wort nach, 
fie behalten es. Dean ftellt zum Beifpiel eine fich drehende, raſche 
Bewegung dadurch dar daß man fie mit der Zunge hervorbringt 
und ihr einen Vocal gejellt, und wir haben die Wurzel ro, fie 
iſt fogleich für fich verftändlich, weil fie bezeichnend ift, und rota, 
sovwvupı, rollen, Roß fprießen aus ihr hervor. Die Sprache bil- 
det diejenigen Thätigkeitsäiußerungen der Dinge die der Menfch 
mit dem Ohr auffaßt, durch einen Ähnlichen Laut nach, doch im— 
mer jo daß fie das unartifulirte Geräufch artifulirt, wodurch 
unfere Auffafjungsweife vem Wort eingeprägt und daſſelbe feine 
bloße Naturnahahmung if. So unfere deutſchen Wörter Krach, 
Schnarchen, Gepolter, Säuſeln, Rauſchen, Donner, Klingel, oder 
das Mu und Mä der Kinder für Kuh und Schaf; das griechijche 
ßodc bezeichnet das bu machende Thier. Hieran reiht fich aber 
fogleih die Nothwendigfeit nun auch hörbare Ausdrücke fir die 
fichtbare Welt zu erzeugen oder den Einprud der Formen und 
Geftalten auf das Auge durch analoge Tonbilder für das Ohr 
wiederzugeben. Das gejchieht im Deutfchen durch Wörter wie 
Blis, jpig, ftumpf, ftarr, zackig. Mit der Wurzel sta bezeichnen 
alle indogermanifchen Völker das Stehende, mit plu oder flu das 
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Fliegende; st! rufen wir um jemand zum Stehen zu bringen, 
indem wir bie mit s-s-s bezeichnete Bewegung felber raſch durch 
t begrenzen, im pl ober fl haben wir das aus ber Tiefe Hervor- 
quellende, Fortwallende. Der Klang des Wortes fchattet ung die 
Bewegung der Welle oder des Schwebens ab, Wörter wie weich, 
ind, dumpf, Far machen dem Ohr einen verwandten Eindrud 
wie die VBorjtellungen dem Gemüth; die drei Grundvocale u ai 
zeigen ein Aufjteigen aus dem dunfeln Grund an ben flaren Tag 
und das Licht der Liebe. In derartigen Bildungen wird die Macht 
der Phantafie fchon freier; fie verläßt die Naturgrundlage nicht, 
aber fie verwerthet diejelbe nach eigenem Sinn für geiftige Zwecke. 
Und von bier aus geht fie dazu fort auch für das Geiftige ſelbſt 
eine ihm entjprechende Naturform zu finden, und fo im Wort 
ein Symbol des Gedankens zu gewinnen. Mit Härte und Nach- 
giebigfeit bezeichnen wir nun auch Gharaftereigenthümlichfeiten, 
mit Begreifen und Schliefen nun auch das denkende Berüh— 
ren, Erfaffen, Zufammenbringen und Verbinden. Unb je inni— 
ger und tiefer dann fpäter einzelne Denfer das Wejen der Dinge 
verftehen, deſto gehaltreicher und feelenvoller werben auch bie 
Worte, indem ber vollere Sinn und reifere Gedanfe fie durch- 
jtrahlt. 

Neben dem Trieb nach charakteritifcher Bezeichnung maltet 
zugleich auch bei ver Wortbildung ver Schönheitsfinn; ſchwer aus— 
iprechbare over übellautende Zufamntenftellungen von Buchitaben 
werben vermieden und umgebilvet, entlegene Yaute durch Ueber— 
gänge verfchmolzen, ftatt eintöniger Wiederholung ein verwandter 
Bocal genommen, in der Zufammenfegung der Wörter ein Con— 
jonant dem andern affimilirt. Doc wird die Sprache weichlich 
und fchlaff, wenn ein Volk ver Leichtigkeit ver Ausjprache, dem 
förperlihen Mechanismus zu ſehr nachgiebt; die Schönheit ver- 
tiert dann das Charafteriftifche, und die Arbeit des Geiftes wird 
nicht mehr gewahrt; die wollen wir aber ſehen, nur nicht in einem 
fruchtlojen Ringen mit dem widerfpenftigen Stoff, ſondern in 
jeiner glüdlichen Bewältigung; Schönheit ift Siegesfreude. 

Wie die Stimme die Stimmung verfündet und Ton und 
Laut das innere Leben, die Gefühlszuftände offenbaren, und wie 
fih damit auf eine noch dunkle unentwidelte Art dasjenige 
verwebt was Leid und Luft in uns hervorruft, jo wird dieſes 
nach feinem Weſen und feiner Geftalt bilvlih im Wort verans 
ſchaulicht. So liegt im artikulirten und modulirten Laut, im 
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ausdrucksvoll betonten Wort die urfprüngliche Poeſie und Mufif, 
gerade wie uns der Ausganspunft der bildenden Künfte in dem 
aufgerichteten Stein vor Augen fteht, der einen heiligen Ort be- 
zeichnet oder das Denkmal eines Ereigniffes ift, an den die reli- 
giöfe Verehrung fich anfnüpft. Humboldt jagt: „Die Worte ent- 
quellen freiwillig, ohne Noth und Abficht, der Bruft, und e8 mag 
wol in feiner Einöde eine wandernde Horde gegeben haben vie 
nicht ſchon ihre Lieder bejeffen hätte. Denn der Menjch als 
Thiergattung ift ein fingendes Gejchöpf, aber Gedanken mit ven 
Tönen verbindend.”“ Die poetiiche Kraft erweiſt fich zuerit in 
der Bildung der Worte; bie finnlihe Blüte verjelben welft 
aber mit der Zeit, fie finfen mehr und mehr zum bloßen Zeichen 
herab, je mehr ver Verftanb zur Herrſchaft kommt, und die Poefie 
. hat dann die Aufgabe das Bewußtſein der Bilplichfeit wieder- 
zuerweden, durch finnvollen Gebrauch die Einbildungskraft an- 
zuregen, durch malerijche Beiwörter, Gleichniffe, Metaphern auf 
der einen Seite, durch Wohlklang und Rhythmus des Verſes 
auf der andern das äſthetiſche Element der Sprade zur Wirf- 
jamfeit zu bringen. Wie für den Sprachbiloner der Laut und 
bie einzelne geiftige Anfchauumg der Stoff find, den er im Wort 
gejtaltet, jo ift fpäter ver Reichthum der Sprache das Material 
in welchem ber Dichter die Ideen offenbart und den geiftigen 
Kosmos darſtellt. 

Nun iſt e8 ferner die Natur des Geiftes nicht ftehen zu 
bleiben bei dem Einzelnen und Vielen, fondern wie er felbft Eins 
ift in der Fülle der Anſchauungen, Gefühle, Gebanfen, die er 
alle zur Einheit des Selbftbewußtjeins im Ich verknüpft, jo fucht 
er auch in der Außenwelt das Allgemeine in ver Mannichfaltig- 
feit des Befondern, das gleiche Weſen im Wechfel der Erfcheis 
nungen. Das Denken ift ſelbſt das Allgemeine infofern e8 thä- 
tig ijt, was wir denken gehört daher auch allen an. Und das 
Denfen berührt nichts ohne ihm die eigene Freiheit und Allge— 
meinheit mitzutheilen; das Wort ift als Ausprud des Gedanfens 
Berfnüpfung von Laut und Begriff, der Begriff aber ift eine 
allgemeine Einheit, die das Beſondere unter und in fich begreift. 

Wir würden der Fülle der Einvrüde und ihrem Wechfel er- 
liegen und weber zu einem bejtimmten Ausprud für fie noch zu 
uns ſelbſt fommen, wenn es uns nicht gelänge fie zu unterjchei- 
den und zu orbnen und baburch ihr Meifter zu werden. Wir 
unterfcheiden die Anfchaunngsbilder voneinander, dadurch gewinnt 
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jedes feine Deutlichfeit, aber wir achten auch auf die Verfchieven- 
heit der Unterjchiebe; wir entveden daß wir einen Eichbaum von 
einer Linde anders unterjcheiden als von einer Nachtigall oder 
einem Stück Marmor, von einem Haus oder von einem Jäger; 
wir entveden daß die Nachtigall mit dem Finfen, der Jäger mit 
bem Hirten vieles gemeinfam hat, was dem Marmor oder ber 
Linde fehlt, die wieder am Kiefel, an der Buche verwandte Ge— 
genftände haben, und jo ordnen wir das Wejengleiche zufammen 
und bilden ung allgemeine Schemata wie Baum, Vogel, Menſch, 
Stein, unter denen wir uns vieles gleichartige Beſondere vor- 
jtelfen; fie find die nicht in der Außenwelt vorhandenen, aber in 
ber Seele gebildeten Borjtellungen, und um fie feftzuhalten, um 
fie zu voller Beftimmtheit zu bringen bebürfen wir eines Trä— 
ger für fie, und ben finden wir im Wort, Der Baum eriftirt 
nicht, jondern nur die Tanne, die Palme, ja auch diefe nicht als 
jolhe, fondern nur als ein befonderes Individuum, aber biefem 
Individuum geben wir den Namen der Tanne, um es baburch 
mit vielen wefengleichen zufammenzufaffen, die wir von Buchen 
und Erlen unterjcheiden, wir nennen e8 ferner Baum und Pflanze, 
und ordnen es dadurch immer allgemeinern Begriffen unter. 
„Es ift in Namen daß wir denken“ jagt Hegel einmal; das 
möchte ich in dem Sinne von benannten Vorftellungen auffaffen. 
Die gewonnene Borftellung, dies allgemeine Schema für viele 
verwandte Cinzeldinge, betrachten wir näher, fuchen fein Wefen 
ju ergründen und dadurch den Begriff zu bilden, der das Geſetz 
und die Natur der mannichfaltigen Erjcheinungen enthält. Auf 
ähnlihe Weife bilden wir die Vorjtellungen der blauen, rothen 
Farbe, des Laufens, Lebens aus einer Menge von Cinzelein- 
brüden, und erlangen fo die Ausdrücke für allgemeine Eigenjchaften 
und Verhältniſſe oder Thätigfeiten der Dinge Das Wort aber 
üt die Verförperung der Vorftellungen und Begriffe; wir fönnen 
mit ihm nicht das Befondere in feiner Einzelheit jagen, darauf 
müffen wir deuten, das müſſen wir aufzeigen, und wenn wir 
eine Anfchauung einem andern fprachlich mittheilen wollen, jo 
müffen wir fie befchreiben, das heißt viele in ihr zufammentref- 
fende VBorftellungen aneinander reihen, — Metall, gelb, hellklingend, 
jeuerbeftändig u. f. w., um das Bild des Golves zu erweden. 
Daher gibt es allerdings vieles Unfagbare, und daher hat ber 
Menfh die bildende Kunft und die Mufif neben der Poeſie, um 
auch die Anfchauungen und Gefühle ver Seele, die Formen und 
Earriere. I. 2, Aufl. 2 
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den Entwidelungsprocek des Seins unmittelbar kundzuthun, 
aber in der Sprache hat er ganz eigentlich fein VBorftellungs- und 
Gedankenleben. Der Geift ift felbjt vie fich erhaltende und er- 
faffende Einheit des Bewußtjeins in der Fülle und Folge der Ger 
fühle und Gedanken; er jucht und findet bemgemäß auch das 
bleibende Weſen im Wechfel der Erfcheinungen und in ber Man- 
nichfaltigfeit dev Dinge, er erfaßt e8 im Gebanfen und offenbart 
den Begriff im Wort. Darum heißt uns die Sprade auch bie 
Geburtftätte des Geiftes; denn fie ift diejenige Offenbarungs- 
und Wirkungsweiſe in welcher er ſich ſelbſt in ſeiner Geiſtigkeit 
hervorbringt, ein klares Selbſt- und Weltbewußtſein und damit 
die Möglichkeit der Wiſſenſchaft gewinnt. 

Im Deutſchen ſind Ding, dingen, denken eng verknüpft; Ding 
iſt etwas deſſen Eigenſchaften innerlich auf einen Schwerpunkt 
bezogen ſind; den Schwerpunkt, die innere Weſenheit einer Sache 
feſtſtellen heißt denken. Sprechen dagegen hängt mit Verſprengen 
zuſammen. Leo jagt: Zuſammenziehen im Geiſt und auseinander- 
gießen, ausfprengen mit dem Munde, das wird durch die Wör— 
ter denfen und fprechen ausgebrüdt. Der Gedanke ift eine Zu- 
fammenziehung der Dinge aus einzelnen Wahrnehmungen, das 
Sprechen ift wieder ein Sprengen des Gedanfens in Feine Theil- 
chen, aus denen die Darjtellung fich zufammenfett, ein Beſprühen 
und Beiprengen des Hörenden im Geift. 

Dies, die Zufammenfaffung vieler ähnlicher Erjcheinungen 
zur Einheit der Vorftellung des Rothen, des Sehens, des Steines, 
des Guten oder Schönen, und die Schaffung eines Auspruds und 
Trägers für fie iſt erjt das eigentliche Wefen ver Sprade. Das 
durch, durch das Hervorbilden des Allgemeinen, des Gefetes, der 
Ordnungen in der Bielheit der Dinge, durch das Denken unter- 
ſcheidet ſich der Menſch vom Thier, das auch einzelnes erinnert, 
vergleicht, Schlüffe zieht, Tiebt oder haft, Mittheilungen macht, 
aber am DBefondern haftet, und deshalb fprachlos if. Die 
Menſchen nennt Homer darum mit Fug die Redenden; die Sprache, 
wie fie eins mit der Begriffsbildung, mit der Vernunft ift, unter- 
fcheidet ihn vom Thier. Durch fie erbaut er über der Natur das 
Reich des Gedankens, die ideale Welt der geiftigen Güter, eine 
fortſchreitende Cultur. 

Indem wir hier den vollen Begriff des Wortes gewonnen 
haben, halten wir feſt daß der fertige Gedanke nicht zum Wort 
herantritt, ſondern im Wort und durch das Wort erſt fertig wird, 
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mit ihm erwächit und fich bildet. Und dies hört nicht auf fo- 
fange die Menjchheit eine Gejchichte hat, folange die Natur ung 
noch Unerfanntes bietet und der Geiſt noch Neues erzeugt. Es 
zilt das rechte Wort dafür zu finden, das heißt das Wefen ver 
Sache auf eine ſolche Weiſe auszufprechen daß es dadurch für 
uns und andere bejtimmt und faßlich ift. „Wer das rechte Wort 
gefunden, fagt Yazarus, hat die volffommenjte Vorftellung; das 
rechte Wort ijt fein anderes als dasjenige welches durch bie 
innere Sprachform dieſe Vorjtellung mit denjenigen Reihen von 
Borftellungen in Verbindung bringt zu denen fie "entweder ob- 
jectiv am meiften gehört oder fubjectiv nach dem augenblic- 
lichen Zweck der Rede gehören ſoll. Daher wird auch die Kunft 
immer das rechte Wort zu finden in jeder Geſellſchaft gepriejen; 
ie oft ift e8 der Zauberjchlüjfel um die Seelen anderer zu 
öffnen, das Licht fie zu erleuchten! Zumeilen find wir uns be- 
wußt Gedanken zu haben die wir noch nicht faffen, für die wir 
das rechte Wort noch nicht finden können; es find Gedanken vie 
eben noch feine find, Anfänge oder Keime von joldhen; ein ans 
derer fpricht diefen Gedanken in Worten aus, und nun begreifen 
wir ihn und das Streben ver eigenen Geele; jo ift das Wort 
Urſache von Gedanken. Es ift oft nur der einfache Wortfinn, 
welher aber vermöge der innern Sprachform die mit ihm afjo- 
cürten Gedanken wach ruft, welche allefammt erjt die rechte Ein- 
ſicht verſchaffen. Ein folches Wort ift der Magnet, welcher in 
des andern Seele aus dem Schacht der unbewußten Borftellun: 
gen die erfehnten an das Licht des Bewußtſeins zieht; die innere 
Sprachform ift ein chemifches Reagens, welches aus ber trüben 
Miſchung wolfenartig ſchwebender Gedanken die wahlverwanbten 
fh miteinander verbinden, die unverwandten einander abftoßen, 
md alle dadurch zur Slarheit ihrer Qualität gelangen läßt. 
Dieſelben Gefete der pinchiihen Wahlverwandtſchaften gelten 
dann mittelbar auch für die Erregung der Gefühle, für die Be— 
wegung des Gemüths, für die Stärfung ver Motive zum Han- 
deln in allen Lebensgebieten; der Lehrer, der Redner, der Dichter 
fie bringen alle diefe Gefege erft in fich und dann in ber Seele 
des andern zur Anwendung durch die Kraft und das Geſchick 
ihte Gedanken mit der wirffamften Sprachform zu verknüpfen.“ 
Bon Anfang an entjteht im Gemüth das Wohlgefühl des 
Schönen durch das Zufammenmwirfen der Dinge mit dem Sinn 
und Geift des Menſchen; aber der entwicelte Reichtum äfthetiichen 
3% 
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Senuffes bietet fich erft daburh dem Bewußtfein und dem Ver— 
ſtändniß, daß es gelingt die mannichfaltigen Stimmungen und 
ihre Objecte in Worten zu firiren. Von Anfang an waltet bie fitt- 
liche Weltordnung in unferm Gewiſſen, aber ihr Geſetz gibt fich 
nur in dunkeln Regungen, in vorübergehenden Aufwallungen des 
Gefühls Fund, bis wir diefe fefthalten und im Worte als Wohl- 
wollen, Gerechtigfeit, Muth, Liebe, Freiheit und fo fort beftim- 
men; baburch wird es Licht im ethifchen Gebiet, dadurch wird 
das Befondere als ein Allgemeingültiges ausgefprochen, dadurch 
wird e8 zu Gefek und Recht. Und jo fehreitet die Menfchheit 
durch die Sprache ihrem Ziel entgegen, welches darin befteht 
daß der Geift fich feiner felbft und der Welt Flar bewußt werde 
und danach fein Wollen und Wirfen beſtimme. 

Das Sein ift Thätigfeit, die mannichfaltigen Dinge be- 
jtehen nicht ruhig nebeneinander im Raum, fondern fie ent- 
wiceln fich zugleich in der Zeit und fie wirfen aufeinander, und 
wo wir einen Eindrud von der Außenwelt gewinnen, da find es 
immer Gegenftände und Handlungen zugleih bie ihn hervor— 
rufen. Mit einem Blick gewahren wir 'einen Reiterkampf und 
ſehen nicht blos Männer und Roſſe, jondern auch die Bewegun- 
gen des Angreifens, der Abwehr, des Erliegens und Siegens, 
und folh ein Zotaleindrud gewinnt auch zumächft feinen To— 
talausprud in einem Laut, welcher als Ausruf aus unferer 
Bruft hervorbricht. Aehnlich geben wir das eigene innere Leben 
der Gefühle unmittelbar in Tönen fund. Aber es ift darin 
auf dunkle unentwidelte Art dasjenige verwoben was Leid und 
Luft in uns veranlaßt, und es beginnt bier wie dort das Denken 
damit daß es unterjcheivet zwifchen uns und den Gegenftänden, 
und daß es die angejchauten Gegenjtände und ihr Thun und 
Leiden in der Auffaffung fondert; dann aber faßt es dieſe ge- 
glieverte Fülle wieder zur Einheit zufammen. Indem die Sprache 
diefe Thätigfeit des Geiftes darftellt, wird aus dem Wort der 
Sat. „Der Urfprung und das Ende alles getheilten Seins ift 
Einheit”, fagen wir mit Humboldt, und erfennen mit den Phy- 
fiologen daß alles Organifche nicht durch Zufammenfegung fertis 
ger Beftandftüde, ſondern durch Entfaltung des einfachen Keimes, 
durch Scheidung und Bereintbleiben wird und wächſt. Das alte 
Wort des Ariftoteles, daß das Ganze früher fei als die Theile, 
gilt auch Hier. Darum ift e8 aber wichtig für die Auffaffung 
der Sprache als eines Organismus feftzuhalten daß anfänglich, 
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und jtetS noch bei dem Kinde, ein Wort den Satz vertritt, und 
daß es daher weder Subftantiv, noch Adjectiv, noch Verbum, 
ſondern noch feines berfelben und alle zugleich it. Ja es wer- 
ben die eriten Süße aus mehreren berartigen aneinander ge- 
reihten Wörtern bejtehen. 

Die wejentlichen Bejtandtheile der Sprache find die Wurzeln, 
einfache Typen, die entweder eine allgemeine Cigenfchaft oder 
Thätigfeit ausprüden, oder demonftrativer Art find, dies, da, 
bier, dort, ich, du, er und dergleichen bezeichnend. Die Wurzeln 
find einfach und beftehen aus einem Vocal, 3. B. i gehn, oder 
einem Vocal und Eonjonanten; tritt noch ein zweiter, dritter Con— 
fonant Hinzu, fo modificirt er das Urjprüngliche; fo ift tu be- 
wegen, thun, englifch do, tud ftoßen, tup fchlagen, tur verlegen, 
turv befiegen. Aus 400—500 Wurzeln bildet die Sprache ihren 
Wortreichthum; im Geſpräch braucht der Gebildete 3000-4000 
Wörter, der wähleriihe Schriftiteller, der fchlagfertige Redner 
verwerthet die doppelte Anzahl; bei einem Dichter der die größte 
Mannichfaltigfeit des Ausdrucks aufbietet, bei dem Dramatifer 
Shafefpeare hat man 15000 gezählt, im Englifchen überhaupt 
rechnet man auf 40000. 

Die Wurzel will uns eine Erfcheinung erflären, kenntlich 
machen; wir erfennen eine Sade, wenn wir ihr Wefen, ihr 
unterjcheivendes Merkmal erfaffen und fie zugleich als Glied in 
der Ordnung der Dinge, als finnenfälige Erjcheinung einer 
Jdee wahrnehmen. Die Naturobjecte, fagt Derfted ganz treffend, 
empfinden wir mit unfern Sinnen, die Nuaturgedanfen fönnen nur 
durch unfere Vernunft begriffen werden, und Mar Müller fügt 
hinzu: Alles Benennen ift Klaffififation, Einordnen des Indivi— 
duellen unter das Generale; wir Ffennen alles nur vermöge 
unjerer allgemeinen Ideen. Jede Wurzel aber drückt etwas All— 
gemeines aus, fie ift eine lautgewordene Vorftellung; jeder Name 
nennt eine Eigenſchaft oder eine Thätigfeit, welche für viele 
Dinge Geltung haben, fowie Thier, Pflanze, Stein viele Indi— 
viduen unter fich befaffen, die wir eben durch dieſe Namen be- 
greifen wollen. Es wird allerdings immer Ein Gegenjtand fein 
welher den Menjchen zur Bezeichnung anregt, aber viefer gilt 
für viele ähnliche; fo bedeutet Ifar und Iſere das gehende, be- 
wegte Waſſer, und wiederum hängen viele Bäche und Flüffe ein 
Ah oder Ache an befondere Namen, und jenes ift gleich aqua, 
das Fließende. Rhein ift der Rinnende, das Wort hätte für Strom 
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allgemein werden können, iſt aber an unſerm deutſchen und an 
dem kleinern Rhenus bei Bologna haften geblieben. Fluß von der 
Wurzel plu, die deutlich das Hervorquellende, Fortfließende er— 
kennen läßt, iſt allgemein geworden wie es ſogleich ein Allgemeines 
ausdrückte. Serpens iſt im Lateiniſchen die Schlange als die 
Kriechende, aber anguis hängt mit ango beengen, beängſtigen zu— 
ſammen, ahi heißt die Schlange der Indier als die Erwürgende, 
und anhas bedeutet Sünde, da ihr Bewußtſein uns die Seele 
zufammenjchnürt. Die Wurzeln find Grundtppen aus denen fich 
zahlreiche Wörtergefchlechter entwideln, fie find zum Ausdruck 
eines Gedanfens artifulirte Laute, ein knappes präcifes Tonbild 
für die Vorftellung die der Menſch eben in fich erzeugt, die er 
fich felber zur Bejtimmtheit bringen und andern mittheilen will. 
„Es foll der Klang dem Sinn ein Echo fein“ jagt Pope. Der 
Werdedrang des Bewußtſeins, der Vernunftinftinet läßt pie 
Menſchen vielfältig fich verſuchen, die artifulirten Laute brechen 
hervor wie die Blütenfnospen des Baumes; viele fallen ab, aber 
einige bleiben und bringen Frucht. Diejenigen bleiben in welchen 
auch die andern Menjchen, die das Wort hören, die geeignete, 
fachgemäße Bezeichnung für ihre Vorftellung und ihr Gefühl 
wiederfinden; dieſe werden wiederholt, und entweder mit beffern 
vertaufcht cder umgeformt oder als Erbgut den Nachfommen 
überliefert. 

Durch Darwin ift die Ueberzeugung verbreitet worden daß 
aus wenigen Grundtypen fich die mannichfaltigen Arten, Ge— 
ſchlechter, Individuen der Pflanzen und Thiere entwidelt haben; 
ähnlich ift e8 mit den vieltaufend Wörtern und den einigen hundert 
Wurzeln ver Sprache. Und wie viejenigen Pflanzen und Thier- 
formen fich erhielten, fortpflanzten und gattungsmäßigen Beſtand 
gewannen welche beim Kampf ums Dafein vie meifte Kraft be- 
währten, den vorhandenen Lebensbedingungen fih am beften an- 
ichmiegten, ihrem Zwecke am vollften genügten, fo find auch die— 
jenigen unferer Wörter zu Wurzeln geworden welche die allgemeine 
Zuftimmung der Genoffen fanden, weil fie ausdrückten was alle 
jagen wollten, wodurch fie eben ihre Aufgabe erfüllten. So war 
die Wurzelfhöpfung das Werk ver Gefammtthätigfeit, die Uebung 
eines natürlichen, das heißt von Gott verliehenen Vermögens 
der Menfchheit, welche dadurch recht eigentlich zu fich ſelbſt Fam, 
ihr Geiftesbewußtfein fich erwarb. Sinnlihe Eindrücke welche 
einen entjprechenden Tautlichen Ausdruck gefunden hatten, weckten 
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in der Seele einen ihnen analogen Begriff, oder wurden verwandt 
um das Geiftige zu verfinnlichen und dadurch vernehmlich zu 
machen; das Lichte, Klare bezeichnet die deutliche Wahrheit des 
Begriffs, und anemos, ver Wind, der Athem, der Lebenshauch, 
warb zum belebenden Geifte, animus; pensare abwägen wird im 
Sranzöfifchen zu penser venfen, erwägen; von Wurzeln die Glanz 
bedeuten wurden Worte für Freude, Liebe, Glüd wie für Stern 
und Auge gebildet. Für die Wahrnehmung daß nicht die zufällige 
Abart fich erhält, jondern dasjenige Individuum befteht und fich 
fortpflanzt welches dem urfprünglichen Zwecke am nächften fommt, 
bat Darwin, als fie der Wiſſenſchaft nothwendig geworden war, 
auch das rechte Wort gefunden, als er das Princip der natür- 
lihen Auswahl aufftellte, vie zugleich die vernünftige iſt; als 
Mar Müller fie auf die Sprachbildung anwandte, bemerkte er 
mit Recht: wenn. fonft die Naturforicher ftolz darauf find ihren 
Namen einer neuen bon ihnen entdeckten Species anzuheften, fo 
fann Darwin um fo ftolzer fein, denn fein Name wird mit einer 
neuen Idee oder Kategorie verbunden bleiben; er bildete den Be— 
griff und aus den vorhandenen Wurzeln das Wort, wie in ber 
Urzeit ein Ausorud für die aufdämmernde Vorjtellung gewonnen 
warb; war er glüdlich, fo warb er behalten und warb zur 
Wurzel, wie Darwin’8 Wort bereit8 von der ganzen gebildeten 
Welt angenommen und gebraucht ift. 

Der urtheilende Verftand und die phantafievolle Anſchauung 
wirken bei ver Wortichöpfung und Wurzelverwerthung zufammen; 
Biffenfhaft und Dichtung, die beide durch die Sprache möglich 
werben, find bei ihrer Erzeugung im Vereine thätig. Oder man 
kann mit Locke fagen daß bei ber Namengebung vornehmlich der 
Wit fich bewähre, die Kraft einer ſchnellen und mannichfachen 
Zufammenftellung von Ideen, in welchen eine Aehnlichfeit zu 
finden tft, um dadurch anfprechende Bilder in der Einbildungs- 
fraft hervorzubringen. Ich gebe ein paar Beijpiele. Als unfere 
Urahnen in Hochafien das Land zu bebauen anfingen, brauchten 
fie ein Wort dafür, und als einer das Deffnen des Bodens mit 
dem Pflug, wo die Schollen rechts und links niederraufchten, mit 
ar bezeichnete, mit der Deffnung des Mundes a und bem rollen- 
den r, da fand dies Anklang, und das lateiniſche arare, das 
griechifche aroun, das gothifche arian, das englifche ear hat da— 
ber feinen Urfprung, und heißt pflügen; aratrum, arotron, 
nordiſch ardhr das Werkzeug zum Pflügen ward darnach benannt; 
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die Erbe, gothiſch airtha, heißt daher die Gepflügte, aroura 
griechifch und arvum lateiniſch das Aderfeld; von dieſer vorzüg- 
lichen Thätigfeit ward das deutſche Wort auf alle Arbeit über- 
tragen, von biefer erſten Kunft im Lateiniihen alfe Kunft ars 
geheißen; das Ruder durchfurcht das Waller und heißt deſſen 
Pflug, eretmos, bei den Griechen, und von dem beften Geräth, 
der nothwendigften Waffe konnten die Lateiner ihr arma bilden, 
wie Schiller im Räthfel vom Pfluge jagt daß er am nächſten 
dem Schwert verwandt fei. Arier nannten ſich unfere Urahnen 
vor der Trennung in Imdier und Perſer, Kelten, Griechen, 
Römer, Slawen, Germanen; airya heißt im Zend ehrwürbig; 
ari ift im Griechifchen unfer fehr und brüdt das Vorzügliche 
aus, aristoi find die beiten, die am meiften arifchen; die Ver— 
muthung M. Müllers ift anfprechend daß die Arier ſich als 
feßhafte Aderbauer von den Nomaden, ven Zuraniern, mit Stolz 
unterfchieden und fo benannten, während im Namen Tura bie 
Schnelligfeit des Reiters liegt. 

Für die Wurzel mar zerreiben bietet das fnirfchende Geräufch 
aufeinander bewegter Steine den Anlaß; das r etwas weicher 
wird 1, und mahlen, Mühle, Mülfer, mola, moly, fowie Zer- 
malmen ift die nächte Ableitung davon; fi im Kampf aneinan- 
ber reiben nennt ver Grieche marnamai, Mars ift der zermal- 
menbe Kriegsgott der Römer; das Zerreiben zerftört aber auch, 
und fo iſt mors, morbus, Tod, Krankheit und unjer Mord aus 
der Wurzel hervorgefproßt. Maru ift im Sanskrit das Ver— 
wüftete, Zerftörte, die Dede. AlS die Arier aus dem Binnen 
lande an die See famen, da nannten die Italier fie mare, bie 
Wafferwüfte, im Gegentheil vom fruchtbaren Land, während ber 
Ihiffahrtsfundige Inſelgrieche vielmehr die große Brüde oder 
Straße, pontos, im Meere jah, wo eben dann Homer doch gern 
das Beiwort erntelos hinzufügt; ein anderer Ausdruck war 
thalassa, das Hin= und Hergefchüttelte, ähnlich dem gothifchen 
saivs, unferm See, das Siedende, Wogende, woher wieder 
saivala die Seele, das bewegte und bewegende Princip unfers 
Lebens genannt ward; oder „vie Seele war von den germanifchen 
Nationen urjprünglich al8 ein Meer in uns aufgefaßt, das mit 
jedem Athemzuge auf- und niederwogt und Himmel und Erbe 
auf feiner Tiefe fpiegelt” (M. Müller). Doch blicken wir auf 
mar zurüd, jo liegt da8 Zermalmenbe im lateinifehen Marcus 
Stößel oder Hammer, und in Karl Martelf, im indifchen Marut 
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Sturm, im gothifchen malmu Sand, das Zermalmte; aber nun 
ift das Abgeriebene ja auch das Geglättete, Polirte, und daraus 
kann die Bezeichnung für das gewählt werben dem man feine 
Rauhigkeit genommen, das man befänftigt hat, darnach kann im 
Indifchen die Kate marjara genannt werben, das Thier das fich 
immer reibt und pubt; das griechifehe malakos heift fanft, und 
bas Zerriebene ift mürbe, das Mehl ift müll, mollis, malt iſt 
englifch das Geſchmolzene, und mild ift unfer mild; und wie ber 
Menſch im Lieben, Schmachten, Hoffen zerfcehmilzt, jo können 
auch folche Begriffe damit angedeutet werden, und ber Grieche 
jagt meledaino ich ſchmelze um auszubrüden daß er in Sorge 
um etwas fich auflöft. | 

Loges ftammt von lego, das gleich dem lateinischen legere 
jammeln beveutet; die Vernunft ift Sammlung, im Begriff wer- 
den viele Einzelerfcheinungen zufammengefaßt, und das Wort 
ift die Bezeichnung für dies Vereinte, Allgemeine. Nie hatte 
man fertige Begriffe und fuchte für fie die Laute, jondern im 
artifulirten Laut prägt fofort der werdende Gedanke fih aus, 
indem der Denkende ihn für fi) und andere geftalten will. Iſt 
aber einmal eine Reihe von Wörtern geprägt, fo wird ein großer 
weiterer Schritt dadurch gethan und eine neue Stufe der Sprach— 
entwicfelung dadurch erreicht daß man zwifchen Eigenfchaften und 
ihren Trägern, zwifchen Gegenftänden und ihrem Thun und 
Leiden unterfcheivet, und danach auch in ber Sprache unter» 
ſchiedene Mortarten dafür fett. Wie das Leben felber in Be— 
wegung und Wechfelwirfung befteht, jo fommt auch erſt Leben in 
die Sprache, wenn durch das Zeitwort die Beziehung der Gegen- 
ftände, ihr Thum und Leiden ausgedrüdt wird. So ift e8 eigent- 
ih das Hauptwort, und mit Wort fehlechthin oder verbum warb 
e8 nicht unpaffend von ven Lateinern bezeichnet. Es ift die Thä— 
tigfeit der Dinge wodurch fie auf uns einen Eindrud machen, 
von ihrer Thätigfeit aus find die meilten Wurzeln gebildet: ber 
Wind ift der Wehende, der Wolf der Zerreifende, der Hahn 
(die Wurzel in canere) der Krähende, Eſel, asellus, nach einer 
Wurzel as der Rafche, der er im Orient und Süden ja heißen 
fann. Aber Thun und Leiden muß als folches in der Be— 
wegung und damit die Wechfelwirfung der Dinge ausgefprochen 
werden, wenn bie Sprache ein Bild der wirklichen Welt gewähren 
fol. „Alle übrigen Wörter find gleichfam todt daliegender, zu 


verbindender Stoff, das Verbum allein ift der Leben —— 
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und Leben verbreitende Mittelpunkt. Durch einen und eben ven- 
felben ſynthetiſchen Act Fnüpft e8 durch das Sein das Präpicat 
mit dem Subjecte zufammen, allein jo daß das Sein, welches 
mit einem energifchen Prädicate in ein Dandeln übergeht, dem 
Subjecte ſelbſt beigelegt, alfo das blos als verfnüpfbar Gedachte 
zum Zuftande oder Borgange in der Wirklichkeit wird. Man 
denft nicht blos den einjchlagenden Blik, fonvern ver Blitz ift es 
jelbft der herniederfährt; man bringt nicht blos ven Geift und 
das Unvergängliche als verfnüpfbar zufammen, fondern der Geift 
ift unvergänglid. Der Gevanfe, wenn man fich jo finnlich aus- 
prüden fönnte, verläßt durch das Verbum jeine innere Wohn- 
ftätte und tritt in die Wirklichkeit über.“ (Humboldt) Ganz 
eigentlich gilt dies vom flectirten Verbum; daſſelbe hängt damit 
zufammen daß der Geift zwifchen fich, ven andern Perſönlichkeiten 
und den Dingen unterjcheivet, daß er dieje Unterfchievde durch ich, 
du, er, wir, ihr, fie bejtimmt, und dieſen Formen des Pronomens 
nun die Formen des Verbums gemäß macht. 

Immer nämlich würden die einzelnen Theile des Gates 
äußerlich nebeneinander liegen, jtatt innerlich einander zu durch— 
dringen und organifch zu verſchmelzen, wenn bie Beziehung ver 
Wörter aufeinander, wenn bie Unterjchieve ver Perſon, ver Ein- 
heit over Vielheit, des Thuns oder Leidens wieder nur durch 
bejondere Wörter ausgebrüdt würden. Das ift allerdings ur- 
fprünglich gefchehen, aber e8 bezeichnet die Stufe des noch Un— 
organischen in der Sprade. Etwas ganz anderes ift e8 wenn 
alles dies an den Wörtern felbft gejett wird, wenn ven Modifica- 
tionen des Inhalts gemäß auch ihre Form durch Anbildung oder 
Umbildung verändert wird. Da erjcheint das Wort ſelbſt wie 
ein Organismus, wie eine Pflanze, die aus Wurzel oder Stamm 
mit innerer Kraft nah Maßgabe ver Einwirkung die fie erfährt, 
Sprofjen und Laub Hervortreibt. Nun wird die Beziehung in 
welcher die Wörter zueinander ftehen, auch an ihnen ſelbſt ge- 
fest und vernehmlih, und das Zeitwort richtet ſich nach dem 
Subject und beftimmt oder regiert das Object. Nün ift in ver 
lebendigen Rede durch die Beugung ber Worte oder die Flexion 
die Einheit in ver Mannichfaltigfeit vorhanden; in der Form der 
einzelnen Webetheile ift ihre gegenfeitige Beziehung aufeinander 
ausgeprägt, eins iſt vom andern abhängig und bedingt zugleich 
deſſen Stellung und Form, und fie alle erfeheinen als die inner— 
lih verbundenen Glieder eines Organismus. Seht ift die Sprache 
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in Wahrheit der organifche Ausdruck des Geiftes, jetzt fpiegelt 
fie treu den Kosmos, die geordnete und lebendige Außenwelt, in 
ver Seele wieder. Welch ein großes liegt ſchon darin daß ber 
Unterfchied des Gefchlechts auf alle Gegenftände übertragen 
wird, daß fie dadurch in der Auffaffung lebendig find, daß im 
Wort empfunden und ausgebrüdt ift ob die Sache mehr thätig 
oder empfangend, mehr machtvoll oder milde, mehr der männ- 
lihen oder der weiblichen Natur entfprechend oder als neutral 
aufgefaßt wurde! Die Tiefe des Gemüths wie die Schöpfer: 
fraft der Phantafie ſpiegeln fich gleichmäßig darin. Ueberhaupt: 
biejelbe göttliche Vernunft, die in der Natur und in dem menjch- 
lichen Denfen waltet und beiden ihr Gefet gegeben hat, herricht 
auch in der Sprache, und es ijt die Phantafie die im ihr ben 
Gedanken realifirt, die Dinge ivealifirt. 

Unvergleichlih fchön Hat gerade das hieraus entjpringende 
äjthetiiche Element auch Wilhelm von Humboldt gelegentlich her- 
borgehoben. „Die Sprache verpflanzt nicht blos eine unbejtimmte 
Menge ftoffartiger Elemente aus der Natur in die Seele, fie 
führt ihr auch dasjenige zu, was uns als Form aus dem Gan- 
zen entgegenfommt. Die Natur entfaltet vor uns eine bunte 
und nach allen finnlihen Einprüden Hin gejtaltenreihe Mannich- 
faltigfeit, von lichtvoller Klarheit umftrahlt. Unfer Nachdenken 
entdeckt in ihr eine unferer Geiftesform zufagende Geſetzmäßigkeit. 
Abgefondert von dem förperlichen Dafein der Dinge hängt an 
ihren Umriſſen wie ein nur für den Menfchen bejtimmter Zau- 
ber äußerer Schönheit, in welcher die Gejegmäßigfeit mit dem 
finnlihen Stoff einen uns, indem wir von ihm ergriffen und 
Dingeriffen werden, doch unerflärbar bleibenden Bund eingeht. 
Alles dies finden wir in analogen Anflängen in der Sprache 
wieder, und fie vermag es barzuitellen. Denn indem wir 
an ihrer Hand in eine Welt von Lauten übergehen, verlafjen 
wir nicht die uns wirklich umgebende. Mit ver Geſetzmäßig— 
feit der Natur ift die ihres eigenen Baues verwandt; und in— 
dem fie durch dieſen den Menfchen in der Thätigkeit feiner 
böchften und menjchlichften Kräfte anregt, bringt fie ihn über 
haupt auch dem Verſtändniß des formalen Eindruds der Natur 
näher, da diefe doch auch nur als eine Entwidelung geiftiger 
Kräfte betrachtet werden kann. Durch die dem Laute in feinen 
Berfnüpfungen eigenthümliche rhythmiſche und muſikaliſche Form 
erhöht die Sprache, ihn in ein anderes Gebiet verſetzend, den 
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Schönheitseindrud der Natur, wirft aber auch unabhängig von 
ihm durch den bloßen Fall der Rebe auf die Stimmung ber 
Seele.‘ 

Betrachten wir die Sprache als diefen geiftigen Organisınus, 
fo fehen wir wie fie über das Wollen und Vermögen des ein- 
zelnen hinaus ein jelbftändiges Dafein hat, und ber einzelne 
vielmehr in fie Hineingeboren wird, von ihr das Material und 
Gepräge feines Denkens empfängt. Zwar muß die Sprache im— 
mer wieder von Individuen gefprochen und der im Wort nieder- 
gelegte Gedanke wieder gedacht werben, wenn fie leben und wirfe 
lich fein ſoll, aber er reproducirt dabei doch nur ein objectiv Vor- 
handenes. Und jo mag wol ven Menfchen ein Staunen er- 
greifen, wenn er das Wefen der Sprache erwägt, und leicht wird 
fie ihm als ein übermenfchliches Wunder erjcheinen. 

Das Räthfel, woher die Sprache ftamme und wie fie dem 
Menſchen zu Theil geworben, fteht freilich unlösbar da, wenn 
man auf der einen Seite ven fprachlofen Menſchen, auf der an— 
dern als von ihm unabhängig eine fertige Sprache vorausfekt; 
in der genetifchen Betrachtung ihres Wejens aber, wie ich fie 
bier verfucht habe, ift zugleich ihre Entjtehung und Ausbildung 
dargelegt. Dagegen erweijen fich zwei frühere Annahmen über 
ben Urſprung der Sprache als gleich unftatthaft, weil unmöglich. 
Die eine betont ausjchlieglich die Freiheit des menschlichen Geiftes, 
die Sprache ift feine Erfindung, mit bewußter Abficht fommt man 
um des DVerfehrs willen überein bejtimmte Dinge mit beftimmts 
ten Worten zu bezeichnen. Hier ift der Zujammenhang ver 
Sprache mit der Natur des Menjchen, ver Ausgang vom Natur- 
laut, ebenfo überjehen wie ihre Nothwendigfeit für das Denken 
und feine Entwidelung felbft. Wie follte man fich verftändigen 
mit gewilfen Worten gewiffe Gegenftände zu benennen, wenn nicht 
Sprache und Verſtändniß ſchon vorhanden waren? Der Entfchluß 
eine Sprade erfinden zu wollen, fett in dieſer Faffung fchon 
Worte voraus, fest ein Wiffen vom Wefen der Sprache voraus; 
wer aber weiß was Spracde ift, der hat fie ſchon, der braucht 
fie nicht erft zu erfinden. Auch ift ja dev Menfch der Gefeke 
der Sprache fich anfänglich nicht bewußt, fondern er lernt fie 
felber erft durch grammatifche Studien kennen. Den einzelnen, 
der mit bewußter Abficht in das Leben ber Sprache eingreifen 
will, ſehen wir immer fcheitern; fie ift fo fehr Austrud des Ge— 
meinfinns daß alles Willfürliche und Individuelle fchon deshalb 
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unftatthaft iſt weil fie verftanden fein will, weil alfo was bes 
einen ijt auch des andern fein muß; fie läßt fich nicht meiftern; 
fie ift ein fortfchreitender Organismus, wir tragen zu ihrem Wer- 
ben und Wachfen unwillfürlich bei, und ber Neuzeit ift es gelun- 
gen Entwidelungsgefeße zu finden, bie den Lauf ver Jahrhun— 
berte und Jahrtauſende in der Sprachbildung beherrichen. 

Dies weift allerdings über den Menjchen Hinaus, und fo 
jah man denn den Urheber der Sprache in Gott, der fie dem 
Menſchen als Geſchenk, als Angebinde verliehen und in die Wiege 
gelegt. Hier fest man den fprachlofen Menfchen und vie fertige 
Sprache voraus, Aber was follte er mit ihr machen, wie follte 
er fie aufnehmen, verjtehen und handhaben? Worte find Aus- 
brüde für Begriffe, find Tonbilder für Anfchauungsbilver; fie find 
ein leerer Schall, jolange nicht zugleich der Begriff gedacht, die 
Anfhauung aus äußern Eindrüden entworfen und beides mit 
ihnen verbunden if. So müßte alfo Gott mit der Sprache dem 
Menſchen zugleich die Welterfahrung und die Ideen gegeben und 
fertig überliefert haben. Aber alle geiftige Gabe ift eine Auf- 
gabe, wir müffen fie uns aneignen, wir müffen fie für uns er- 
arbeiten und fie verwirffichen. Einen Gedanken haben wir nur 
dadurch daß wir ihn felbft venfen, das ift feine Natur und We— 
fenheit. Kein anderer kann ihn uns in den Kopf fteden wie ben 
Apfel in die Taſche, der andere kann uns immer nur die Anre- 
gung geben daß wir den Gedanken in ung hervorbringen, daß 
wir mit ihm auch das Wort für ihn erzeugen. Als Gott bie 
Freiheit des. Menfchen wollte, da hat er felber feine Macht und 
Offenbarung an unfer Mitwirken gebunden. Gebanfe und Wort 
find nur wirklich als das Werf und die That geiftiger Thätig- 
feit, alles Denken ift Selbitvenfen. Und was die Anſchauung 
ber Dinge, die Welterfahrung angeht, jo fann man auch die nicht 
geichenft befommen; bekanntlich hat ſchon Behriſch zu dem jungen 
Goethe gefagt: Erfahrung ift daß man erfahrend erfährt worin 
die Erfahrenheit ver Erfahrenen befteht. So wenig als der noch 
anfhauungs- und gebanfenlofe Menſch mit der fertigen Sprache 
etwas anfangen fünnte, weil fie für ihn gar nicht Sprache wäre, 
weil ihm der Sinn fehlte der den Laut zum Wort ftempelt, 
jo wenig fönnte Gott fie ihm gefchaffen haben, weil er das Be— 
griffswidrige und Denfunmögliche weder will noch thut. Bei Gott 
ift allerdings fein Ding unmöglich, aber jedes Unbing; das Ur- 
wefen ift nicht Grund des Unmwefens. Den Menfchen mit einer 
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ausgebildeten Sprache jchaffen hieße ihn fogleich mit der Cultur 
Schaffen, vie ihrem Begriff nach nichts Gegebenes und Urfprüng- 
liches, fondern das Werf der Gefchichte, der zeitlichen Entwidelung 
if. So ift die Sprache dem Menfchen weder gejchenft noch an— 
erſchaffen. Denn im Wefen der Sprache liegt daß fie verftan- 
den wird, verftehen aber ift felbftthätiges Erzeugen, Gedanfe und 
Wort find untrennbar. 

Schon die Griechen ftritten ob die Sprache von Natur oder 
burch übereinfömmliche Satung geworben fe. Wie die Philofo- 
phen Heraflit und Demokrit den Gegenjag ausprüden, erfaßt 
jeder eine Seite der Wahrheit. Die Wörter, fagt ber erftere, 
gleihen Schatten oder Bildern der Bäume in einem Fluß, oder 
unjerm eigenen Bild, wenn wir in einen Spiegel bliden. Er 
behauptet damit daß die Wörter ein Ausprud vom Abdruck der 
Dinge in der Seele feien, nichts willfürlih Gemachtes. Der 
anbere betont die nothwendige Thätigfeit des Geiftes, wenn er 
die Worte tönende Bilder nannte, Bildfäulen, Kunſtwerke, aber 
nicht aus Stein und Erz, fondern aus Lauten. 

Jakob Grimm, der vor einigen Jahren die Frage über ben 
Urfprung der Sprache wieder aufnahm, die im vorigen Jahr— 
Hundert Herder zu löſen gefucht, gibt, indem er Herder's Ant» 
wort in Bezug auf den Antheil der menfchlichen Freiheit unter- 
ftüßt, einige andere Gründe an, welche beweifen daß die Sprache 
als ſolche nicht gejchaffen, fondern gejchichtlih geworben ſei. 
„Vergegenwärtigen wir‘, jagt er, „uns ihre Schönheit, Macht und 
Mannichfaltigfeit, wie fie fich über den ganzen Boden der Erde 
erftredt, jo erfcheint in ihr etwas faft Uebermenfchliches, kaum 
von Menfchen ſelbſt Ausgegangenes, vielmehr unter deſſen Hän— 
den bier und da Verderbtes und in feiner Vollkommenheit Ange- 
taftetes. Gleichen die Gefchlechter der Sprachen nicht den Ger 
ichlechtern der Pflanzen, Thiere, ja der Menſchen felbft in aller 
beinahe endloſen Vielheit ihrer wechjelnden Geftalt? Erblüht 
nicht die Sprache in günftiger Lage wie ein Baum, dem nichts 
den Weg fperrt und der ſich frei nach allen Seiten ausbreiten 
fann, und wird unentfaltet, verjäumt und abfterbend fie nicht einem 
Gewähs ähnlich das bei Mangel an Licht und Erde jchmachten 
und borren mußte? Auch die erftaunende Heilfraft der Sprache, 
womit erlittenen Schaden fie ſchnell verwächft und neu ausgleicht, 
jcheint die der mächtigen Natur überhaupt, und nicht anders als 
bieje verfteht fich die Sprache darauf, mit geringen Mitteln aus- 
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zureichen und volles Haus zu halten: denn fie fpart ohne zu 
geizen, fie gibt reichlich aus und vergeudet nie.’ 

Dann aber macht Grimm auf die Stimme ber lebendigen 
Natur aufmerffam, und wie bei den Thieren das Angefchaffene, 
weil es angejchaffen ift, einen unvertilgbaren Charakter hat. 
Darum fteht die Stimme mit welcher die Thierwelt für alle eins 
zelnen Gefchlechter einförmig und unabänderlich ausgeftattet wurde, 
im unmittelbarem Gegenfat zur menfchlichen Sprache, die immer 
abänderlich ift, unter dem Gejchlechtern wechſelt und ſtets erlernt 
werden muß. Ein auf dem Schlachtfeld neugeborenes ruffisches 
oder franzöfifches Kind wird in Deutjchland erzogen deutſch zu 
Iprechen anheben, jeine Sprade war ihm aljo nicht angeboren. 
Die Sprache entwidelt ſich in der Gefchichte, fie hat felbjt eine 
Gefchichte, fie ift eine fortfchreitende Arbeit, eine zugleich rafche 
und langfame Errungenfchaft ver Menfchen, die fie der freien Ent» 
faltung ihres Denkens verdanken. Alles was die Menfchen find, 
haben fie Gott, alles was fie überhaupt erringen in Gutem und 
Böſem, Haben fie fich jelbft zu danfen. 

So weift uns die Sprache, wenn wir fie als Erfin- 
bung und Werk menschlicher Freiheit betrachten, auf ein Noth- 
wendiges und auf Gott hin, und wenn wir fie als göttliche 
Schöpfung und Geſchenk anjehen, werben wir auf die menfch- 
liche Ihätigfeit bei ihrer Erzeugung hingeführt. Das Uns 
bewußte und das Bewußte wirken in der Sprachbildung zu— 
jammen wie in aller Phantafiethätigfeit.. Das Göttlihe und 
das Menfchliche durchdringen einander. Der Menih hat von 
Natur die Sprachfähigfeit infofern er Geijt ift, und hat in feinem 
Leibe die Werkzeuge der Rauterzeugung, ja dieſe gejchieht zunächit 
abſichtslos wie eine Reflerbewegung zufolge dem Weiz äußerer 
Eindrüde. Der Menfch hat in feinem Denfen das logiſche Ge- 
jeß, und verfährt ihm gemäß in ber Entwidelung ver Sprache 
vernunftgemäß, wenn auch nicht wifjentlich vernünftig. Das 
alles ijt nicht feine Erfindung, fondern Naturgabe. Aber ber 
Zufammenhang der geiftigen Sprachfähigfeit mit dem leiblichen 
Organismus fest ein höheres Princip voraus, das beide vorher 
durchſchaut, füreinander beftimmt und gejtaltet, und das unbe- 
wußt zwedmäßige Verfahren ver Leibgeitaltenden wie ber jprach- 
Ihöpferifchen Phantafie weiſt auf einen zweckſetzenden Geijt hin. 
Die geiftige und leibliche Sprachfähigfeit und das Gefeß ber 
Sprachentwicdelung ift Gottes Schöpfung, was wir Naturgabe 
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nannten ift nur als das Werf einer ſelbſtbewußten Weisheit, 
nicht als der Erfolg blinder Zufälligfeit zu verjtehen. Aber dieſe 
Gabe ift zugleich Aufgabe. Der Geift macht fein Weſen zu feiner 
That, darum muß die menjchliche Freiheit die Sprachanlage ent- 
wideln und dadurch wahrhaft zu fich jelbjt fommen. Die Sprach- 
idee ift Gottes Gedanfe und Tiegt jeder Sprache zu Grunde, 
aber ihre Verwirflihung in den befondern Sprachen iſt des Men- 
ſchen eigene That; die Sprachidee ijt der Seele eingeboren, aber 
was fo nur der Möglichkeit nach vorhanden ift, wird durch uns 
jelbft entwidelt und verwirklicht. Unſer Denfen erfaßt das Wefen 
der Dinge und fpricht e8 aus im Wort, weil fie felber im gött- 
lichen Geift urfprünglich gedacht und im ewigen Wort gegründet 
und gejchaffen find. 

Dem Tieferblidenden tritt das Gottmenjchliche überall ent- 
gegen. Er vernimmt die Stimme Gottes in feinem Gewiffen, 
er gewahrt wie er die beften Gedanken nicht erfchloffen oder er- 
rechnet hat, ſondern wie fie urplöglih in ihm aufjteigen als eine 
Dffenbarung aus dem innerften Lebensgrunde, er begreift eine 
göttliche Begeifterung, kraft welcher die Phantafie über des Künft- 
lers Wollen und Verftehen hinaus die herrlichiten Werfe jchafft. 
Aber der Begriff des Gottmenjchlichen jelbft bleibt uns unzugäng— 
lich, folange wir Göttliches und Menfchliches nicht blos unter— 
ſcheiden, ſondern völlig fcheivden und auseinander halten. Erft wenn 
wir erfennen daß wir in Gott leben und Gott in ung, daß er 
in der Welt fein Wefen und feine Gedanken entfaltet und daß 
wir in der Rüdfehr zu ihm unfere Beftimmung erreichen, indem 
wir mit liebendem Gemüth ihn in uns finden und einfehen daß 
er Grund und Ziel unferes Dafeins ift, erjt alfo wenn das gött- 
lihe und das menfchliche Selbſtbewußtſein geſetzt, unterſchieden 
und zugleich vereint werben, wie unfer Ich und feine beſondern 
Gedanken und feine Thätigfeit, erft dann wird ung bie Gott» 
menjchheit verftändlich und der Schlüffel zum Verſtändniß ver 
Natur und Geſchichte. Auch in der Gefchichte vollzieht fich die 
göttliche Weltregierung nicht durch Drähte die ung wie Mario- 
netten lenfen und nicht durch von außen hereinbrechende Gerichte, 
jondern durch die Thaten der Menfchen felbft, deren Erfolg frei— 
lich gar oft eben durch die im Ganzen waltende Dialeftif des 
Schickſals ein ganz anderer iſt al8 er von den einzelnen beab— 
fichtigt war. Die fittliche Weltordnung herrſcht, der Uebermuth 
ftürzt ſich felbft, der ungerechte Drud erwedt das Volk zum 
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energifchen Freiheitsbewußtfein. So ift Gott auch fein äußerlicher 
Sprachlehrer und ver Menſch fein nachfprechenner Schüler, ſon— 
bern der Menſch verwirklicht das gottverliehene Vermögen mit 
freier Kraft. Wie aber unfer Geijt in und über ven einzelnen 
Gedanken und ihrer Entfaltung, jo waltet Gott in und über allen 
Beiftern, er bleibt ihnen einwohnend gegenwärtig, und wir er- 
fennen fein Mitwirken und feine Leitung in der Entwidelung des 
Ganzen. Diefe vollzieht ſich durch Individualitäten, welche unvor- 
bergejehen und unberechenbar felbjt als eine neue Schöpfung in 
die Welt treten, und neufchöpferifch fie fortgejtalten. 

Wir müſſen auch deshalb den göttlichen Geiſt als den ge- 
meinfamen und einwohnenden Lebensgrund aller menjchlichen Gei- 
ter fejthalten, weil die Sprache nicht das Werk des einzelnen, 
jondern der Gemeinfamfeit if. Es ijt die wefengleiche Natur 
der Menfchen die fie zum Sprechen treibt und das Verſtändniß 
möglih macht. Wie die Bienen ihre Zellen bauen, fo wirken 
alle zum Bau der Sprade mit. Sie bridt aus der innerften 
Natur der Menfchen hervor, und infofern ift es paſſend von 
ihrem Urfprung zu reden, e8 ift in ver That ein Ur- Sprung aus 
dem Dunkel an das Licht, aus dumpfem Gefühl in das freie 
Bewußtfein. Gleiche Antriebe die auf alle wirken, erweden bie 
gleihen Gefühle, und wer die Empfindung theilt, welche feinem 
Näcften einen Laut entlocdt, der verfteht diefen Yaut, und wenn 
ihm derſelbe bezeichnend erfcheint, wendet er ihn wieder an. 
Sprahe wird nur möglich durch das Vermögen bes Geiftes 
einmal Errungenes in fich zu bewahren, worauf wiederum aller 
Hortichritt und Zufammenhang feines Lebens beruht, und das Ge- 
dächtniß, deſſen Untrennbarkeit vom Denken im deutſchen Worte 
liegt, gewinnt wiederum feinen Inhalt durch die Sprache. 

Der Menfch ift ein fociales Wefen. Nur in der Gemein: 
jamfeit fann er feine Beitimmung erreihen. Schon von Natur 
eriftirt er als Mann und Weib, und in der Eultur wird bie 
Humanität nur dadurch erlangt daß jeder feine eigenthümliche 
Gabe ausbildet und feine eigenthümfiche Arbeit thut, dann aber 
deren Früchte ebenfo den andern zum Mitgenuß beut, als er 
die Erfolge ihrer Thätigfeit fich zu Nuten macht und an ihnen 
feine Kraft ergänzt. Dazu bedarf aber die Menfchheit ein mit 
dem fortfchreitenden Leben jelbft fich fortentwidelndes, ſtets in ge— 
meinfamer Thätigfeit fich wirfendes Band ihrer Gemeinfamteit, 
und dies Band ijt die Sprache. Wir machen uns die eigenen 
Earriere. I. 2, Aufl. 3 
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Gedanken gegenjtändlich und lernen fie dadurch verjtehen daß wir 
fie ausfprechen, daß wir fie von der benfenden Thätigfeit des 
Selbitbewußtjeing unterfcheiden und fie doch zugleich dvemfelben 
einverleiben. Indem ich aber das von mir gefprochene Wort, 
den im bem Laut verförperten Begriff vernommen habe, gewahre 
ih nun in demſelben Laut, den ein anderer ausfpricht, auch den— 
felben Begriff, das heift ich verftehe den andern und jein Wort. 
Und daß ich ihn verftehen kann fommt daher weil eine und die— 
jelbe Vernunft in uns beiden waltet, weil wir individuelle Er— 
fcheinungen eines und deſſelben Wefens find. 

Wären die Dinge oder Atome getrennt voneinander, fchlecht- 
bin außereinander befindlich und für fich, jo könnte eine Einwir- 
fung von einem auf das andere gar nicht ftattfinden. Der Car- 
tefianismus, welcher Geiſt und Natur voneinander fchied, nahm 
darum an daß ein beſtändiger Beiftand Gottes die Brüde von 
einem zum anbern fchlage und hier die Wirkung bervorbringe, 
welche dort erjtrebt wurde. Leibniz fette an die Stelle dieſes 
fortwährenden göttlichen Mitwirfens die urjprüngliche und ein- 
malige That der präftabilivrten Harmonie, kraft welcher die für 
fih durchaus jelbftindigen Entwidelungen der einzelnen Wefen 
ftetS untereinander zufammenjtimmen und fo zufammentreffen als 
ob fie einander bedingten. Die Wechfelwirfung bleibt dabei ftets 
unmöglihd. Sie fann nur ftatthaben, wenn die Einzelwejen von 
einer gemeinjamen Subjtanz getragen und umjchlofjen find, als 
deren Selbſtbeſtimmungen und Entfaltungen fie erfcheinen, ſodaß 
feine Kluft zwijchen ihnen befejtigt ift, fondern das eine und all- 
gemeine Sein fich durch fie alle erſtreckt und fich in ihnen nur eine 
bejondere Eriftenz gibt. So verketten fich unfere Vorftellungen 
und vereinigen fich zu gemeinſamer Thätigfeit wie zur Einheit 
bes Selbjtbewußtfeins, weil unfer Ich fie alle durchdringt, in je— 
der gegenwärtig ift und in und über ihnen waltet. So verjtehen 
die Menfchen einander, wirfen aufeinander und vollbringen ein 
gemeinſames Werk, weil fie alle in einer höbern Einheit umfaßt 
und begriffen find, ihr Entftehen und ihr Beſtehen haben. 

Darauf führen denn auch mehrere Ausſprüche Wilhelm von 
Humboldt's hin. „Es ift immer die Sprache in welcher jeder 
einzelne am lebenbigften fühlt daß er nichts als ein Ausflug des 
ganzen Menjchengejchlechts iſt.“ — „Es Tann in ber Seele 
nichts als Durch eigene Thätigfeit vorhanden fein, und BVerftehen 
und Sprechen find nur verfchievene Wirkungen einer und derſelben 
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Sprachkraft. Die gemeinfame Rebe ift nie mit dem Uebergehen 
eines Stoffes vergleichbar. In dem Verſtehenden wie im Sprechen: 
den muß derjelbe Gedanke aus der eigenen innern Kraft ent- 
widelt werden, und was der erftere empfängt ijt nur die har— 
monisch ftimmende Anregung. Das Berfteben könnte jedoch nicht 
auf innerer Gelbjtthätigfeit beruhen und das gemeinfame Sprechen 
müßte etwas anderes als blos gegenfeitiges Weden des Sprach— 
vermögens der Hörenden fein, wenn nicht in der Verſchiedenheit 
der einzelnen bie fih nur im abgejonderte Individualitäten ſpal— 
tende Einheit der menschlichen Natur läge... Wie fönnte fich 
ver Hörende des Gefprochenen bemeiftern, wenn nicht in dem 
Sprechenden und Hörenden daſſelbe, nur individuell und zu ges 
genfeitiger Angemefjenheit getrennte Weſen wäre, jo daß ein fo 
feines, aber gerade aus der tiefiten und eigentlichen Natur deſ— 
jelben gefchöpftes Zeichen, wie der artifulirte Paut ift, hinreicht 
beide auf übereinftimmende Weife vermittelnd anzuregen.‘ 

Die Sprache alſo ift das Werf gemeinfamer Thätigfeit der 
Menjchheit. Der einzelne bevarf ihrer zur Gewinnung einer Ge- 
banfenwelt, und er fann nur jprechen lernen indem.er fein Denfen 
mit dem Denfen der andern zufammenwirfen läßt, das von ihnen 
Errungene und Hervorgebrachte in jich macherzeugt. Dadurch 
wird ihrer aller Kraft feine Kraft, aber dadurch ift zugleich bie 
Thätigfeit des einzelnen bedingt durch das Werf der andern und 
durch die Errungenjchaft ver Jahrhunderte Wer verftanden fein 
will der muß auf die Natur der andern eingehen. „Sprechen heißt 
fein beſonderes Denfen an das allgemeine anknüpfen‘, fagt 
Humboldt, jeder Neugeborene muß zu denken anfangen und er- 
werben was fein eigen fein foll, aber es fommt ihm die Sprache 
entgegen, er braucht die Bezeichnung für Anjchauungen und Ideen 
nicht zu finden, er hört die Worte und fieht die Bilder der Dinge 
vor feiner Seele ftehen und wird durch die Worte ſelbſt zu den 
in ihnen aufgefpeicherten Erfenntnigfchägen hingeführt, er macht 
als einzelner in einigen Jahren jett die Arbeit vieler Jahrtau— 
jende des Geichlechts durch. Die Geiftesftufe die er erfteigt, iſt 
baher auch bedingt durch das Mit- und Nachwirfen der Vor— 
jeit, und er ift am fie gebunden. So ift unfere Freiheit ftets 
nur wirklich auf der Grundlage unfers ganzen geijtigen Seins, 
wie dafjelbe feither durch Gedanken und Thaten geworden ift; 
die Vergangenheit wirft in uns fort, aber nur weil fie fort- 
wirft, vermögen wir voranzufchreiten und ein Leben voll Charakter 
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und Zufammenhang zu führen. In der Sprade wird ung klar 
wie der einzelne im Ganzen und das Ganze im einzelnen lebt. 
Sie iſt tobt und nur eine Schlade des Geijtes, wenn die in- 
dividuelle TIhätigfeit fie nicht befeelt, fie ift nur Sprache info- 
fern fie gefprochen, das heißt infofern von einzelnen in ihren 
Formen gedacht, infofern das einmal Geformte geiftig wieberge- 
boren wird. Andererſeits wäre ber einzelne äußerft wenig, 
wenn er alles für fich allein erarbeiten müßte; in der Sprache 
bietet fich ihm die Errungenfchaft ver Menjchheit zum Mitgenuß, 
jein Denken und Dichten ift vom Zuſtand der Sprache bedingt, 
aber viefer ijt zugleich der Stoff und das Werkzeug feiner ge- 
italtenden fortbildenden Thätigfeit, der ihm eine höhere Ent- 
wicelung feiner Perjönlichfeit und dadurch der Menjchheit mög- 
(ih macht. Shakeſpeare's Julius Cäſar ift nicht blos durch bie 
Sefchichte des engliihen Theaters oder dadurch bebingt daß 
North ven Plutarch überfett hatte, alfo durch die Wiedererwedung 
der Alterthumsftudien, durch Plutarh und Julius Cäſar ſelbſt, 
fondern auch durch die Entftehung der englifchen Sprache, bie 
wieder ihre Wurzeln in Aſien hat; und wie fie auf den Genius 
hinweiſt der. mit göttlicher Begeijterung das indogermanifche Ge— 
präge zuerft feftitellte, jo war auch jenes Drama nicht aus 
der Summirung der vorhandenen Bedingungen, fondern nur 
durch die neu in die Weltgefchichte eingetretene Schöpferfraft des 
Dichters hervorzubringen, in der aber die ganze Summe jener 
Elemente mit wirkjam war, von der ich einige Spiten ange— 
deutet habe. Hat nicht der Steinflopfer welcher zuerft bie 
Brennerftraße fahrbar machte, einigen Antheil an der Goethe’- 
ſchen Iphigenie, deren Yormvollendung nur in Italien reifen 
fonnte, auf die nicht blos Windelmann, fondern die Meifter 
des Apoll von Belvedere und der Niobe wie Nafael einen 
nachweisbaren Einfluß ausübten? Bunſen ftellt das Baterunfer 
im Deutſchen von Ulfilas (360), Tatian (860), Notfer (1000), 
Luther (1518) und der Gegenwart zufammen; eine Mutter hat 
e8 von der andern gelernt und ihr Kind beten gelehrt, feit Ul— 
filas it e8 dur 40—50 Geſchlechter Hindurchgegangen, aber 
was in alter Zeit die Mutter dem Kinde vorgebetet, würde heute 
faum verjtanden werden, und doch hat hier feine gewaltfame 
Unterbrechung ftattgefunden. Ganz unwillfürlich ift vie Veränderung 
der Sprade wie das Wahsthum eines Baumes vor fich gegan- 
gen. Die Geiftesarbeit von Millionen lebt nur in der Sprache 
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und geht auf in dem Reſultat ver allgemeinen Bildung; einzelne 
Genien erheben fich jelbftändig innerhalb berjelben und eröffnen 
neue ungeahnte Bahnen, vollbringen namhafte Thaten, werben 
aber auch nur dadurch verjtanten und die Führer ihrer Zeit, daß 
fie von ihrem Volksgeiſt getragen find und das ausjprechen 
was Taufenden auf der Lippe brannte. Jeder große neue Ge- 
danfe hat feine Ahnen und wird zu der Zeit, wo er fich geltend 
macht, auch von andern prälubdirt, bis einer ihn zur vollen Klar— 
heit bringt. Das ijt auch mit der Wortbildung, mit der Sprach— 
ihöpfung der Fall. Mannichfaltige Verſuche weden und fteigern 
einander, das wird behalten was dem Gefühl oder Verſtand der 
meiften zufagt und genügt, und der einzelne, ber dies rechte 
Wort ausgefprochen, war damit nur der Mund der Gefammtheit. 

Die Sprache ift Wechfelrede, das Wort ift Wort und kein 
leerer Schall durch das Verſtändniß, was dem einen gelang das 
wet und erhöht die Kraft des andern, und fo entfteht die Sprache 
durch gemeinfame Xhätigfeit, oder wie Humboldt es ausprüdt, 
„da8 Dafein der Sprache beweilt daß es auch geiftige Schöpfun- 
gen gibt welche ganz und gar nicht von Einem Individuum aus 
auf die übrigen übergehen, fondern nur aus der gleichzeitigen 
Selbitthätigfeit aller hervorgehen können. In den Spracen alfo 
find, da dieſelben immer eine nationelle Form haben, Nationen 
als ſolche eigentlich und unmittelbar ſchöpferiſch“. 

Das Bolf legt feine Vorftellung von den Dingen, fein Wiffen 
in der Sprache nieder, ber einzelne gewinnt biefe Erfenntniß, 
indem er fprechen lernt; fpäter beginnt der einzelne weiter zu 
forſchen, fein felbftändiges Denken innerhalb der Ueberlieferung 
geltend zu machen, und fo entiteht endlich die Philojophie neben 
ber Weltanfchauung des Volks, die jchon in der Sprache liegt. 
Diefe ift in gleicher Weife die erſte poetiiche That, das Werf 
der Volksgemeinſchaft Sinnliches zu vergeiftigen und Geiftiges zu 
verfinnlichen, die SImeinsbildung des Idealen und Realen im 
Wort. Mittels der fo zum Wort ausgeprägten Laute, und nod) 
im Gefühl ihrer Bilolichfeit und Symbolik geftaltet die Volks— 
poefie auf dichteriſche Weife die allgemeinen Lebenserfahrungen 
und Empfindungen zu Liedern, in welchen das muſikaliſche Ele— 
ment der Sprache durch Vers und Rhythmus gleichfalls im 
ganzen und über die einzelnen Worte hinaus feine Verwirklichung 
findet. Auch Hier find natürlich einzelne die Dichtenden, aber 
fie wollen nichts fingen und jagen als was alle miterfahren 
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haben und mitempfinden, ihre Individualität orbnet fich dem 
Ganzen unter und ift nur die melodifhe Stimme vefjelben, und 
daher fann der andere fortfahren wo der eine aufhört, daher wird 
der Hörer das Vernommene nicht wie etwa Fremdes, jondern 
wie ein Eigenes aufnehmen, er wird es einfchmelzen in fein Ge- 
müth und wird von dem Seinen hinzuthun oder das Empfangene 
umbilden, ob auch in kaum merflihen Aenderungen, wenn er 
es wieder ausſpricht. So herrſcht auch bier noch ein gemein: 
ſames Arbeiten, und das Volkslied ift aus dem Geift des Gan- 
zen durch ein Zuſammenwirken mannichfacher Kräfte allmählich 
erwachjen. Erft fpäter erheben fich große Geifter die mit jelbit- 
bewußter Kunſt, mit überlegenem und überlegendem Sinn die 
Volkspoeſie wieder als den Stoff für große und vollendete Werte 
betrachten und zu folchen ausbilden, oder auch die befonvern Er: 
fahrungen und Gedanken ihrer eigenen Perfönlichkeit zu felbitän- 
digen Dichtungen geftalten. Aber wie diefe auf das Verſtändniß 
des Volksgemüths rechnen, jo berürfen fie der vom Volk gebil- 
deten Sprache, und Poefie wie Philofophie werden nur dann zur 
Blüte fommen, wenn ihnen in der Sprache ein Material voll 
frifher Bilolichfeit, voll tiefer Sinnigfeit, voll Geſchmeidigkeit 
und Wohlklang zur Hand ift. Eine Sprache wie die griechifche 
ift micht blos die Mutterfprache, fondern die Mutter felbjt für 
Homer, Pindar und Platon. In diefen großen Männern weht 
und wirft derfelbe Geftaltungsprang, der urfprünglich den Orga: 
nismus der Innen und Außenwelt im Organismus der Sprache 
abjpiegelte; die feelenvolle und phantafiereiche Bildung der einzel 
nen Worte ift in der Sprache felber ſchon nur die Grumblage 
geworden, daß die einzelnen Ausorüde zu einem lebendigen wech— 
jelwirfenden Ganzen fich verbanden. Die Werfe der Dichter 
und Denker find die fchöne Blüte, in welcher das Wefen ver 
Sprade wie das der Pflanze voll und rein ans Licht tritt. 
Jakob Grimm fagt: „Menſchen mit ven tiefften Gedanfen, Welt: 
weife, Dichter, Redner haben auch die größte Sprachgewalt; bie 
Kraft der Sprache bildet Völker und hält fie zufammen, ohne 
jolhes Band würden fie fih verfprengen, der Gebanfenreichthum 
bei jeden Volk ift es hauptſächlich was feine Weltherrichaft 
feſtigt.“ 

Die Sprache lebt indem ſie geſprochen wird, Leben aber iſt 
Veränderung. Die Wörter ändern ſich aus Bequemlichkeit der 
Sprechenden, welchen es leichter iſt nit als nicht (neit als neight) 
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bervorzubringen, welche Endungen oder Vorſilben verfchluden, 
wenn story aus historia wird, oder Vorſchläge zur Erleichterung 
anfügen, wie aus status estato, dann état entiteht; es ift 
leihter morrow als morgen zu jagen, pronto als promptus, 
luna als lucna, und die Kinder in Frankreich haben aus patre 
pere gemacht. Dover auch die Bedeutung ändert fich, der Fort- 
Ihritt des Geijtes legt größern Gehalt in einzelne Worte, wie 
in Geift, das urſprünglich mit Gicht eins ift, in Recht, das 
urjprünglich die gerade Richtung bezeichnet; andererſeits bedeutet 
ſchlecht — ſchlicht das Einfache, wie noch Bürger fingt: „Sieh, 
Ihlecht und recht ein Biedermann“, das Einfache ward aber als 
das Gemwöhnliche, Werth- und Nublofe genommen, und num 
beißt fchlecht uns auch das moralifh Verwerfliche. In Einfalt 
fpielt daS Edle und Ungenügende noch ineinander. 

Die Sprache lebt indem fie gefprochen wird, alfo in ben 
Mundarten; fie find feine Entartung der Schriftiprache, fondern 
biefe wird aus einem oder aus mehrern Dialeften Fünftlich 
frirt, fie ift die Redeweiſe eines gebildeten Kreifes, wie ber 
Ahener, der Patricier in Rom, und wird von foldem Centrum 
aus durch Dichtung, Gefeke, religiöfe Formen weiter verbreitet 
und ein gemeinfames Band der Glieder einer Nation. So vers 
binden fich Flüffe zum Strom; fo hat Dante’s Göttliche Komöpie, 
jo Luthers Bibelüberfegung die italienifche, die neuhochdeutfche 
Schriftfprache gegründet. Der claffifche Lateinische Dialeft aber 
verlor feine flüffige Beweglichkeit, er war kryſtalliniſch feſt ge- 
worden und die romaniſchen Sprachen find nicht etwa aus ihm 
verberbt, jondern vielmehr durch ben in den Provinzen und im 
Volksmund fortvauernden Nachwuchs der Dialekte und durch ihr 
Zufammentreffen mit den Germanen entftanden. Dieje gaben 
wie im Englifchen ven Geijt ver Sprache, die Grammatik, welchem 
die Wörter der Römer fich fügen mußten; die Sieger eigneten 
ch die Ausprüde dev Beſiegten an, aber durchdrangen, formten 
und fügten diefelben nach eigenem Sinn. Die Schrift, die Literatur 
gibt den Formen Dauer und traditionelles Gepräge, gibt ber 
flutenden Sprache fefte Grenzen, ein Bett zum ruhigen Fortgang, 
indem das einmal Gewonnene treu bewahrt bleibt. 

Wie jeder Menfch fein eigenes Geficht hat und dabei zu— 
gleih ven allgemein menjchlichen Typus an fich trägt, fo Tpricht 
jeder auch feine eigene Sprache und zugleich die ver Menjchheit, 
und bier wie dort ſteht innerhalb des Individuellen und Univerfalen 
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die Nationalität. Der hebräiſche Mythus Hat die Scheidung 
der Bölfer und Sprachen finnvoll zufammengefaßt: bie eine 
Menfchenfamilie geht in die Vielheit der Stämme auseinander, 
indem einer die Sprache des andern nicht mehr verfteht. Wie 
aus der in fich noch unerjchloffenen Zotalität der menfchlichen 
Natur allmählich die einzelnen Seiten und Richtungen geiftiger 
Thätigfeit und die Mannichfaltigfeit der Charaktere herportreten, 
fo ergreift auch der eine diefe, der andere jene Idee, welche nun 
der Mittelpunkt feines Denkens und Wollens wird, nach der er 
fein Sinnen, Bilden und Handeln richtet. Je tiefer und um— 
faffender diefer neue Grundgedanke ift, um jo mehr wird er wie- 
derum für viele ein Stern fein können, und je größer und her- 
vorragender bie Perfönlichfeit ift welche zuerft ihn ausſprach, deſto 
leichter werben ficd andere um fie jammeln. So bilden fich 
Ipeencentra innerhalb der urfprünglichen Gemeinjamfeit wie 
mehrere Zellenferne in der Mutterzelle, und damit eigene Lebens— 
freife mit einer bejtimmten Ausprudsweife. Solche Geiſtesheroen 
die ven Genofjfen die Bahn weiſen, find die eigentlichen Stamm- 
väter der Völker, und das geiftige Gepräge eines Abraham und 
Moſes oder Homer wird der Stempel für viele nachwachjende 
Gefchlechter, die das Gefet ihres Dafeins und Werdens von 
jenen empfangen. Kein einzelner Menſch hat die griechifche oder 
deutihe Sprache erfunden, feiner das urfprüngliche Arifche oder 
Semitifche: aber die Wurzel für die weitere Entwidelung oder 
lieber der erfte Keim für die Entfaltung des Organismus muß 
doh von einem ftammen, von einem boch die unterfcheidende 
Weije ver Weltanfchauung und dev innern Sprachform, der Ty— 
pus der Wortbildung, des Flexion» und des Satzgefüges ausge- 
gangen fein, und wahrlich e8 muß ein großer Genius gewefen 
jein wer fo den Grundton einer organifchen Sprache anfchlug; 
die Geiftesrichtung und Weltauffaffung war in der Art ver 
Wortbildung oder auch der Verwerthung vorhandener Wurzeln 
angedeutet, die Conftructionsweife durch die erften Schritte auf 
diefem Gebiet vorgezeichnet; die Ausführung geſchah durch ge= 
meinfame Thätigfeit, durch ein allmähliches Wachsthum im Lauf 
der Jahrhunderte, 

Weil in der Sprache das Volksgemüth und der Volks— 
harakter, die Innigfeit und die Sinnigfeit des Empfinvens, ſei 
e8 der eigenen Seele, ſei e8 der Welt, die Energie des Geijtes in 
der Bewältigung der Dinge, die Schärfe des Verſtandes und bie 
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Richtung auf das Sinnliche und Ueberfinnliche fich fundgibt, weil 
die Phantafie in der Sprache dem Volksgeiſt eine Fünjtlerifche 
Berförperung fchafft, wird erft das Volk durch feine Sprade 
Volk, das heißt es Hört auf ein Menjchenhaufe zu fein und hat 
nicht blos ein gemeinfames Mittel des Berfehrs und der Ver— 
ftändigung, ſondern darin zugleich den gemeinfam aufgefpeicherten 
Schat der Erfahrung und des Denkens, gemünzt und ausge- 
prägt nach dem Stempel der eigenen Individualität. Darım 
jagte der Iateinifche Dichter Ennius daß er drei Herzen habe, 
weil er griechifch, römiſch und osciſch verftand. Darum meinte 
Karl V. nicht mit Unrecht eine neue Seele zu erhalten, wenn 
er eine neue Sprache lernte. Man erweitert dadurch den Ge— 
fihtsfreis, man gewinnt eine ganz andere Weife der Bezeichnung 
ber Dinge, an denen eben eine andere Seite ihres Wejens her: 
vorgehoben ift, und gewinnt eine neue Methode des Denkens 
jelbft, wenigftens der Formung und Beherrfchung des Denfftoffs. 
Jede Sprache jucht mit andern Mitteln denfelben Zweck zu er: 
reihen, im jeder hat der Ausdruck für ein und biejelbe Sache 
eine etwas andere Färbung, namentlich Hat auf ethifchem Gebiet 
jedes Volk Gefühle, Anfchauungen und Ideen eigenthümlicher Art, 
für die e8 ein Wort findet, deſſen Gehalt niemals durch das 
ähnliche Wort einer andern Sprache völlig erichöpft wird. Man 
erinnere fich nur an das Tateinifche virtus, honestus, an das 
deutſche edel, das italienifche gentile, das franzöfifche esprit, 
das englifche wit, das deutſche Geift, Gemüth. 

Im Lauf der Zeit find die Worte vielfach zum Zeichen 
herabgefunfen, bei welchem ber urjprüngliche Sinn, das Bild 
oder Symbol vergefjen wird; die Sprachwiſſenſchaft gewinnt dieſe 
Urbedeutung durch die Etymologie, und wir lernen daraus wie 
die alterthümliche Menfchheit Tebte, fühlte, dachte. Indier, 
Öriehen, Römer, Deutjche find aus demfelben Stamm hervor- 
gegangen, fie haben dieſelben Grundwurzeln der Sprache, aber 
fie verwerthen fie auf mannichfaltige Art, und daraus wie fie es 
thun offenbart ſich uns ihr Gemüth, ihr Geift, ihr Charakter. 
Jh erinnere nur an das befannte Beispiel für das Wort das 
den Menfchen bezeichnet: deutſch menisco, Menſch, indifch ma- 
nusha, Iateinif homo, griechifch Avsponos. Das Deutfche 
und Indiſche haben dieſelbe Wurzel, die im fansfritiichen Verbum 
man denken zu Tage tritt; damit verwandt ift das griechifche 
kevog, das Iateinifche mens, das deutſche Minne, welches Anz 
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venfen bedeutet und an Minerva anflingt. Menſch heißt in In— 
dien und Deutfchland der Denfende, und dem Stammpater ver 
Deutfhen Mannus entſpricht der indiſche Urmenſch Manus. 
Schwieriger ſind die Etymologien der beiden andern Sprachen. 
Homo deutet durch das abgeleitete humanus auf humus die 
Erde; Laſaulx erinnert an die Uebereinſtimmung mit dem he— 
bräiſchen Adam — rothe Erde, möchte aber lieber die alte Form 
hemo zum Ausgang nehmen, welches die männliche Form für 
femina wäre, da das h an die Stelle des f treten kann; femina 
ift von feo erzeugen abzuleiten, daher dann hemo ver Erzeuger. 
Noch mehr ſchwanken die Erklärungen für AvIponos, aber doch 
fommen fie alle auf eins hinaus. Platon läßt das Wort zuſam— 
mengefett fein aus ava, ASpeiv, Ob: der mit dem Antlig Em- 
porſchauende. Wir erinnern uns der jchönen lateinischen Verſe: 


Pronaque quum spectent animalia caetera terram, 
Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Während gebeugt zur Erde die übrigen Wefen hinabſchaun, 
Nichtet der Menſch empor fein Antlig, auf zu dem Himmel 
Lernt er fehn und den Blick hinan zu den Sternen erheben, 


(Beiläufig erwähne ich den Zufammenhang ber aufrechten 
Stellung des Menjchen mit der Sprache, die frei aus der erho— 
benen Bruft hervortönt und bei der durch die Geberde und den 
Aug’ in Auge gerichteten Blid das Verſtändniß erleichtert wird.) 


Do hat man gegen Platon’s Ableitung eingewandt daß aus 
Ava oder Ava und ASpeiv ſchwerlich avSpsiv werben könne, und 
das Wort leichter Avoros lauten würde. I. Grimm dachte an 
Avdpss und ab: der mit dem Mannesgeficht; Pott, H. Müller, 
Laſaulx erinnern an avico, avimpes und Sb, wonach es ben 
von blühendem Antlig, von glänzendem Blick bezeichnen würde. 
Aufrecht theilt das Wort in KIpo und od, und erflärt das erfte 
durch Ava und rom, welches lettere im Sanskritiſchen tatra, 
yatra wie im Lateinifchen citra, ultra, intra, extra vorkommt, 
dur den Einfluß des 5 ward das 7 afpirixt und zum S, 
Avipwrog wäre demnad 5 Ayo Tperuy mv ana der fein Ge— 
jicht aufwärts wendet, eine Ableitung an die ich felber gedacht, 
und die das Sprachgefühl Platon's beftätigt. Stets ift aber im 
Griechiſchen das Aefthetifche, Künftleriihe, die Anſchauung ber 
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Merifchengeftalt der Beitimmungsgrund, während der Deutjche 
und Indier vom Geiftigen ausgeht, der Lateiner aber einen rea— 
fiftiichen Sinn bekundet, mag er nun auf den Stoff over auf vie 
erzeugende Thätigfeit des Menſchen geachtet haben. Wenn ir 
wieder hinzunehmen daß die Griechen und die Römer unter Löov 
und animal Thier und Menjch begreifen, für Thier im Unter- 
ihied vom Menfchen fo wenig ein befonderes, als wir fir Thier 
und Menjch das gemeinfame Wort haben, jo erfennen wir dar— 
ans daß fie Geift und Natur lange nicht jo unterfchieven wie 
wir, daß das Weſen des jubjectiven Geiftes und der Perfönlich- 
feit wiel energifcher dem Germanen aufgegangen. 

Wie das Franzöfiiche, Italienifche, Spanische Töchterfprachen 
des Lateiniſchen find, aber nicht das eine aus dem andern herbor- 
gegangen, fo ftehen überhaupt die verſchiedenen Sprachen neben- 
einander gleich den Klafjen, Ordnungen, Arten des Thierreichs; 
das ſchließt indeß ein fpäteres Hervortreten der höher entwicel- 
ten Sprache oder Thiere nicht aus. Steinthal unterſcheidet zwi- 
hen flectivenden Sprachen, in welchen Haupt- und Zeitwörter 
unterfchieden find, und folhen die nur Wörter flerionslos an— 
einander reihen, wie zwijchen wirbellofen und Wirbelthieren; 
andere haben dieſe beiden Reihen als anorganifch und organifch 
bezeichnet. Die geiftige Kraft des Volkes ift immer das Beftim- 
mende im jeder Sprachverjchiedenheit, und wenn bie Sprachen 
wie verſchiedene Entfaltungen der Sprachidee nebeneinander liegen, ° 
io können wir zwar jagen daß jebe dem genügt was das Volk 
bedarf, und daß wie die Aujter für fich nicht unvollkommen iſt, 
wenn wir auch der Nachtigall eine höhere Organifationsjtufe 
zufchreiben, fo auch mit minder vorzüglichen Mitteln doch ein 
Lebensziel erreicht werben kann. Das Chinefifche zum DBeifpiel 
bat gerade ven Verſtand des Volks zu vielen der feinften Ausbil- 
dungen gereizt um mit den unorganifchen Beitandjtüden noch dem 
Denken zu genügen, und bat wieder baburch Vorzüge eigener 
At. Ehe wir indef von ber Entwidelung der Sprache im all» 
gemeinen reden und einzelne Sprachen als Entwidelungsftufen 
betrachten, wird es zwedmäßiger fein die Gefchichte einer ein- 
zelnen ober einiger ſtammverwandten zu betrachten, um und da— 
durch jo den Weg zu bahnen wie ihn auch die werbende Wiſſen— 
haft felbft geht. Wir betrachten das Indogermanifche und hören 
zunächft Jakob Grimm, ven Gründer und Meeifter der hiftorifchen 
Grammatif. Er fagt: „Dem menfchlichen Geifte macht e8 er- 
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hebende Freude über die greifbaren Beweismittel hinaus das zu 
ahnen was er blos in der Vernunft empfinden und erjchliefen 
fann, wofür noch die äußere Bewahrheitung mangelt. Wir ge> 
wahren in den Sprachen deren Denfmäler aus einem hohen Al- 
terthum bis zu uns gelangt find, zwei verjchiedene und abweichende 
Richtungen, aus welchen eine dritte ihnen vworhergegangene, aber 
hinter dem Bereich unferer Zeugniffe liegende, nothwendig gefol- 
gert werben muß.‘ Dieſe frühe Periode wird fich weltgefchicht- 
lich wieder in zwei große Epochen fondern; wir folgen indeß der 
Grimm'ſchen Darftellung und bemerken nur wie e8 mit unferer 
urjprünglichen Darftellung vortrefflih ftimmt, wenn bie größte 
Formoollendung und der größte Formenreichthum in der vorlite— 
rarifchen Zeit liegen, weil die künſtleriſche und wiſſenſchaftliche 
TIhätigfeit damit begann in der Sprache bie Erfenntnig vom 
Weſen der Dinge niederzulegen und ein Idealbild ver Welt aus- 
zuprägen, fodaß eben die ganze Kraft der jugendlichen Phantafie 
in der Sprachgeftaltung felbft aufging und darum bier die voll- 
jten Blüten trieb. 

Den alten Sprachtypus, fagt Jakob Grimm, ftellen uns 
Sanskrit und Zend, größtentheil® auch noch die griechifche und 
Iateinifche Zunge vor; er zeigt eine reiche wohlgefällige bewun— 
dernswerthe Vollendung der Form, in welcher fich alle finnlichen 
und geiftigen Bejtandtheile lebensvoll durchdrungen haben. In 
den Fortjegungen und fpätern Erjcheinungen verjelben Sprachen, 
wie den Dialeften des heutigen Indien, im Perſiſchen, Neu— 
griechifchen und Romanifchen ift die innere Kraft und Gelenfig- 
feit ber Flexion meiftens aufgegeben und gejtört, zum heil 
durch äußere Mittel und Behelfe wieder eingebradt. Auch in 
unjerer deutſchen Sprache, deren bald ſchwach riefelnde, bald mäch— 
tig ausjtrömende Quellen fich durch lange Zeiten hin verfolgen 
und in die Wagſchale legen laſſen, ift daſſelbe Herabfinfen vom 
frühern Höhepunkt größerer Formvollkommenheit unverkennbar, 
und biejelben Wege des Erſatzes werden eingejchlagen. Hals 
ten wir bie gothiſche Sprache des A. Jahrhunderts neben uns 
jere heutige, dort ift Wohllaut und ſchöne Behentigfeit, bier, 
auf Koften jener, vielfach gejteigerte Ausbildung ber Rebe. 
Ueberall erjcheint die alte Gewalt der Sprache in dem Maß 
gemindert, als etwas anderes an bie Stelfe der alten Gaben und 
Mittel getreten ift, deffen Vortheile auch nicht dürfen unterfchätst 
werben. 
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Ein erreichter Gipfel der fürmlichen Vollendung alter Sprache 
läßt ſich Hiftorifch gar nicht feftjtellen, jo wenig die ihr entgegen- 
gejete geiftige Sprachausbildung heute auch fchon zum Abſchluß 
gelangt ift, fie wird es noch unabjehbar lange Zeit nicht fein. 
Man könnte vor dem Sanskrit noch einen ältern Sprachſtand 
behaupten, in welchem vie Fülle feiner Natur und Anlage noch 
reiner ausgeprägt geweſen. Aber ein Fehler würde es fein jene 
Formvollendung im einen parabiefiichen Urzuftand zu verlegen. 
Vielmehr ergibt der beiden lettern Sprachperioden Aneinander- 
halten daß wie an den Plat der Flexion eine Auflöfung derſel— 
ben getreten jei, fo auch die Flexion felbjt aus dem Verband 
einmal erft entjprungen fein müſſe. Nothwenbig demnach find 
drei, nicht bios zwei Staffeln der Entwidelumg menfchlicher 
Sprache anzuſetzen, des Schaffens, gleihfam Wachſens und fich 
Aufftellens der Wurzeln und Wörter, die andere des Empor- 
blühens einer vollendeten Flexion, die dritte des Triebs zum Ge- 
banfen, wobei die Flexion als noch nicht befriedigend (theilweife) 
wieder fahren gelaffen und was im erjten Zeitraum naiv ge— 
ſchah, im zweiten prachtvoll vorgebildet war, die Verfnüpfung 
ber Worte und Gedanken abermals mit hellerm Bewußtſein be— 
werfftelligt wird. Es find Laub, Blüte und reifende Frucht, 
die, wie e8 die Natur verlangt, in unverrüdbarer Folge neben- 
und hintereinander eintreten. 

Anfangs entfalteten fih, feheint e8, die Wörter unbehindert 
in idylliſchem Behagen ohne einen andern Haft als ihre natürliche 
vom Gefühl angegebene Aufeinanderfolge; ihr Eindrud war rein 
und ungeſucht, doch zu voll und überladen, ſodaß Licht und 
Schatten fich nicht vertheilen fonnten, Allmählich aber läßt ein 
unbewußt waltender Sprachgeift auf die Nebenbegriffe ſchwächeres 
Gewicht fallen und jie verbünnt und gefürzt den Hauptvorftellun- 
gen als mitbeftimmende Theile fih anfügen. Die Flexion ent- 
fpringt aus dem Einwuchs lenfender und bewegender Bejtimm- 
wörter, die num wie halb und faft ganz verbedte Triebräber von 
dem Hauptwort das fie anregten, mitgejchleppt werden, und aus 
ihrer urfprünglich auch finnlichen Bedeutung in eine abgezogene 
übergegangen find, durch die jene nur zuweilen noch fchimmert. 
Zulest Hat fich auch die Flerion abgenugt und zum bloßen unge- 
fühlten Zeichen verengt, dann beginnt der eingefügte Hebel wies 
der gelöft und fefter beftimmt nochmals äußerlich wieder geſetzt 
ju werben; die Sprache büft einen Theil ihrer Clafticität ein, 
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gewinnt aber für ven unendlich gefteigerten Gebanfenreichthum 
überall Maß und Regel. 

Ih will verfuchen diefe Site Grimm’s durch einige Bei— 
ipiele zu erläutern. Ta (ta) heißt im Griechifchen die; wir fa- 
gen die Augen und lafjen beide Wörter getrennt, im griechifchen 
opp.a-ta (omma-ta) wachen beide Wörter zufanmen zu Oupara. 
Ich werde lieben heißt franzöfifch j’aimerai, das heift j’ai aimer, 
ih habe lieben. Um das Adjectiv zum Aoverbium zu machen 
hängen ihm die Franzofen die Silbe ment au, italienifch mente; 
e8 ijt das Yateinifche mente, von mens, Sinn; dulci mente, 
bon oder mit fanftem Sinn, wird doucement als Ein Wort, 
die inhaltliche Bedeutung des Wortes Geift felber (mens) ijt 
anf diefe Art zur bloßen Formbeitimmung herabgefunfen. Das 
Zateinifche lupi des Wolfs drückt das Franzöfifche durch du 
loup aus; den Dienft des i am Ende dort leiftet hier das voran— 
gejtellte Wort; du ift aus de illo (von jenem, von dem) ent- 
ftanden, eine ähnliche Bedeutung wie de muß urfprünglich i oder 
jeine vollere Form gehabt haben, es ward der Stammjilbe lup 
nachgejett, dann angehängt, es verwuchs mit der Wurzel. Das 
i macht auch aus dem Singularis den Pluralis: lup-i die Wölfe; 
im Staltenifchen heißt heute noch i, zufammengezogen aus illi, 
bie; es war anfänglich getrennt, e8 verſchmolz mit dem Haupt» 
wort, es löſte jich wieder ab und trat vor daſſelbe lup-i, lupi, 
i lupi. Ta bezeichnet ver oder er; das wird im Sanskrit ti, 
und jo heißt dadati er gibt, im Griechifchen esti er iſt; ber 
Bocal fällt weg, und fo bleibt im Lateinifchen est, im Deutjchen 
ift, gibt, liebt, wie amat, dat. Das d oder te womit wir heute 
im Engliſchen und Deutfchen die Vergangenheit ausprüden, I love, 
loved, ich liebe, liebte, ift urfprünglich das Hülfswort thun, und 
wie der Engländer noch jagt: I did love, wir noch: ich thät 
lieben, jo kann man fich die Sache verbeutlichen daß aus ih — 
liebe — thät ich liebete geworden. So find e8 Vorwörter, Für- 
wörter, Hülfszeitwörter, aus welchen fich urfprünglich die Endungen 
gebildet haben; aber indem fie mit vem Stamm zufammenwuchfen 
und ſich zu Silben oder Buchftaben abjchliffen, bewahrten fie 
doch für den Geijt ihre urjprüngliche Macht und Bedeutung, 
fraft welcher fie den Begriff modificiren. Man hat Sprachen 
welche mehrere näher erläuternde Begriffe als Bormbeftimmungen 
dem Wort einverleiben, jhynthetifche genannt, und im Unterfchieb 
die andern, welche wieder das zufammengefügte auflöfen, als 
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analytifche bezeichnet. Amaverimus, wir würden geliebt haben: 
dort iſt Mehrheit des Pronomens, Tempus und Modus dem 
Wort ama angefügt, hier iſt e8 wieber auseinander gelegt und 
neben das Wurzelwort geftellt. Die ſynthetiſche Sprache iſt 
phantafievoller, die analytifche verjtändiger. Die jynthetiiche Hat 
größere Freiheit der Wortjtellung, da die Beziehung der Wörter 
zueinander in den Endungen Far zu Tage tritt, die analytifche 
bindet fich mehr an die logiſche Wortfolge. Die größere Laut- 
fülle, der vollere Tonfall gibt der Sprache einen mehr finnlichen 
Reiz, dafür wird die Stammfilbe häufig von den Nebenbejtim- 
mungen überwuchert und fcheint tonlos Hinter ihnen zu verjchwin- 
ben; fie macht in der analptifchen Sprache ihr Gewicht wieder 
geltend, jie wird wieder frei und ſelbſtändig und legt die Neben- 
beftimmungen in klarer Sonderung neben ſich bin. Dabei aber 
bleibt diefer doch noch Flexion, jie declinirt und conjugirt nicht blos 
durch Präpofitionen, Pronomina und Hülfszeitwörter, ſondern 
an dem Haupt und Zeitwort jelbji bleiben formbeftimmende 
Endungen haften. Wir fagen nicht: du lieben, ſondern: bu liebit, 
nicht: ihr werbet lieben leiden, jondern: ihr werdet geliebt, nicht: 
von die Mann, fondern: von den Männern. Auf diefe Art 
bleibt der Organismus der Sprache in der Wechſelwirkung ver 
einzelnen Redetheile aufeinander fichtbar, während zugleich ber 
Unterfchied und die Beftimmtheit der einzelnen Modificationen 
des Gedankens aufrecht erhalten wird. Die analytiichen Spra— 
chen bleiben organifche Flerionsiprachen, aber die Formvollen— 
dung erfcheint nicht mehr als Selbſtzweck, ſondern die Klar: 
heit des Gedankens; die Poefie und Philofophie der Sprache 
jelbit als das Werf und Eigenthum ver Gejfammtheit tritt zurück 
und gewährt ver fünftlerifchen und denfenden Individualität größern 
Spielraum, und nun überwiegt das geijtig Innerliche das leiblich 
Aeuperliche. 

Es waren alfo zuerjt einzelne Wörter für ganze Sätze; dann 
traten Ausprüde für Hauptbegriffe nebeneinander; dann wur— 
den Wortklaffen unterfchievden und neben das Hauptwort oder 
das Zeitwort befondere Beftimmungen gejtellt, die jelbjtändige 
Wörter blieben; dieſe lettern wurden dann ſchwächer betont, an 
die Wörter, welche fie näher bezeichnen jollten, angehängt; dabei 
verloren jie ihre inhaltliche Bedeutung und wurben zur Forms 
beftimmung, die aus dem gehaltreichen Wort felbft zu erwachjen 
ſchien; emblih aber ward die Fülle und der Reichthum ber 
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formgebenden Endingen wieder ermäßigt und wurden die Be— 
ziehungen der Hauptwörter wieder durch neben ihmen ſtehende 
Partikeln ausgedrückt oder Hülfszeitwörter bei der Conjugation 
angewandt, während Doch die Bedeutung der Flexion für den Or— 
ganismus des Gedanfend und Sates bewahrt bfeibt. 

Nach diefer Zwijchenbemerfung lafje ih Grimm wieder re- 
ben. Er preift den Scharflinn Bopp’s, welcher e8 Klar gemacht 
daß die Flerionen größtentheils aus dem Anhang derjelben Wör- 
ter und Borftellungen zufammengedrängt find, welche im dritten 
Zeitraum gewöhnlih außen vorangehen. Dieſem find Prüpofi- 
tionen und deutliche Zufammenfegungen angemefjen, dem zweiten 
Flerionen, Suffire und kühnere Compofition, der erjte ließ freie 
Wörter finnliher Vorftellungen für alle grammatifchen Berhält- 
nijje aufeinander folgen. Die ältefte Sprache war melodiſch, aber 
weitjchweifig und haltlos, bie mittlere voll gedrungener poetifcher 
Kraft, die neue Sprache ſucht den Abgang an Schönheit durch 
Harmonie des Ganzen ficher einzubringen, und vermag mit ges 
vingern Mitteln dennoch mehr. i 

Den Stand der Sprache im erjten Zeitraum fann man kei— 
nen paradiefifchen nennen in dem gewöhnlich mit diefem Ausdruck 
verfnüpften Sinn irdifher Vollkommenheit; denn fie durchlebt 
faft ein Pflanzenfeben, in dem hohe Gaben des Geiftes noch 
Ihlummern oder nur halb erwacht find. Ihr Auftreten ijt ein- 
fach, kunſtlos, voll Leben, wie das Blut in jugendlichen Leib 
rajchen Umlauf Hat. Alle Wörter find kurz, einfilbig, faft nur mit 
furzen Bocalen und Conjonanten gebildet, ver Wortvorrath drängt 
fih jchnell und dicht wie Halme des Grafes. Alle Begriffe gehen 
hervor aus finnlicher ungetrübter Anjchauung, bie ſelbſt jchon ein 
Gedanke war, der nach allen Seiten hin leicht neue Gedanfen 
entjteigen. Die Verhältniffe der Wörter und Borftellungen find 
naiv und frifch, aber ungefchmüdt durch nachfolgende noch unan— 
gereihte Wörter ausgedrüdt. Mit jedem Schritt, ven fie thut, 
entfaltet die gefchwäßige Sprache Fülle und Befähigung, aber fie 
wirkt im ganzen ohne Maß und Einklang. Ihre Gedanken ha— 
ben nichts Bleibendes, Stetiges, darum ftiftet dieſe frühefte 
Sprache noch feine Denfmale des Geiftes und verhallt wie das 
glüdliche Leben jener älteften Menfchen ohne Spur in der Ges 
Ihichte. Zahllofer Same ift in den Boden gefallen, der die an 
dere Periode vorbereitet. 

In dieſer haben alle Yautgejege fich vervielfacht und glänzend 
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aufgethan. Aus prachtoollen Dipbthongen und ihrer Ermäßi- 
gung zu Vocallängen entfpringt neben der noch waltenden Fülle 
der kurzen mwohllautender Wechjel; auf ſolche Weife rücden auch 
Ennfonanten, nicht mehr überall duch Vocale gefonvert, an— 
einander, und fteigern Kraft und Gewalt des Ausdrucks. Wie 
aber vie einzelnen Laute fich feiter fchliefen, beginnen Partifeln 
und Auzriliare näher anzurüden, und indem fich der ihnen felbft 
einwohnende Sinn allmählih abſchwächt, mit dem Wort das fie 
beftimmen jollten ſich zu einigen. Statt der bei verminderter 
Sinnesfraft ver Sprache ſchwer überfchaulichen Sonverbegriffe und 
unüberjehbaren Wortreihen ergeben fich mwohlthätige Anhäufungen 
und Ruhepunkte, welche das Wejentliche aus dem Zufälligen, das 
Waltende aus dem Untergeorbneten vortreten laffen. Die Wörter 
find länger geworden und vielfilbig, aus der lofen Ordnung bil- 
den fih nun Maffen ver Zufammenfegung. Wie die einzelnen 
Bocale in Doppellaute drängten die einzelnen Wörter fih in 
Slerionen, und mie der doppelte Vocal in dichter Verengung 
wurden auch die Flerionenbeftandtheile unfenntlih, aber vefto 
anwenbbarer. Zu fühllos gediehenen Anhängen gefellen fich nun 
deutlicher bleibende. Die gefammte Sprache ift zwar noch finnlich 
reich, aber mächtiger an Gedanken und allem was diefe fnüpft, 
die Gejchmteidigfeit der Flerion fichert einen wuchernden Vorrath 
lebendiger und geregelter Ausprüde. Um dieſe Zeit fehen wir 
die Sprache für Metrum und Poefie, denen Schönheit, Wohl: 
laut und Wechjel der Form unerlaßlih find, aufs höchſte ge- 
eignet, und die indifche und griechiiche Poefie bezeichnen ung 
einen im rechten Augenbli erreichten, fpäter unerreichbaren Gipfel 
in unfterblichen Werfen. 

Doch konnte im Fortgang der Geiftesentwidelung dies Ge— 
jet ber zweiten Periode nicht fir immer genügen, fondern mußte 
dem Streben nach einer noch größern Ungebundenheit und fchär- 
fern Bejtimmtheit des Gedanfens weichen, welchem fogar durch 
die Anmuth und Macht einer vollendeten Form Feſſel angelegt 
ſchien. Mit welcher Gewalt auch in den Chören der Tragiker 
oder in Pindar’s Oden Worte und Gedanken fich verfchlingen, 
es entjpringt dabei das Gefühl einer der Klarheit Eintrag thuen- 
den Spannung, die noch ftärfer in den indifhen Bild auf Bild 
häufenden Zufammenfegungen wahrnehmbar wird; aus dem Ein- 
druck diefer wahrhaft übermächtigen Form trachtete der Sprach» 
geift fich zu entbinden, indem er den Einflüffen ber un 
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nachgab, die bei dem wechjelnden Geſchick der Völker auf ver 
Oberfläche wieder vortauchten. So entjtanden bie romanifche, 
die deutſche, die engliiche Sprache. Weine Confonanten trübten 
fih, Vocale wurden verjchoben, aber dadurch auch neue Behelfe 
gewonnen. ine Maſſe von Wurzeln wurde durch Lautänderung 
verfinftert und fortan nicht mehr in ihrer finnlichen Urbeveutung, 
fondern nur wie Zeichen für Vorjtellungen erhalten; von ben 
Flexionen ging vieles verloren oder ward durch reichere freiere 
Partikeln erfett, vielmehr überboten, weil der Gedanke außer an 
Sicherheit auch an vieljeitiger Wendung gewinnen kann. 

Es ergibt ſich aus diefer Betrachtung der arifchen Sprache, 
wie wir das Impdogermanifche nach feinem Stamm und feinen 
Berzweigungen nennen wollen, daß die Sprache ihre Gefchichte 
bat, welche uns für die menfjchliche Geiftesentwidelung bedeut— 
fame Auffchlüffe gewährt, und daß nur fcheinbar und im ein- 
zelnen ein Rückſchritt, im ganzen aber ein Fortichritt vom Sinn— 
lichen zum Geijtigen, ein Wahsthum innerer Kraft vorhan- 
den ilt. 

Im großen Ganzen werden wir am beiten zwei Perioden 
des Sprachlichen Lebens und Werdens unterfcheiden; in der erften, 
der vorgejchichtlichen, it das Sprachgefühl am frifcheften und 
regjamften, und die Bildung der Sprache jelbjt ift die eigentliche 
Geiftesthat, Poefie und Philojophie gehen in ihr auf; in der 
zweiten Periode tritt das eigene Leben der Sprache zurüd und 
ber in ihr feiner ſelbſt mächtig gewordene Geift tritt hervor, 
und die Sprache ift ihm das Mittel für fein Dichten und 
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Aber nicht alle Sprachen zeigen die gleiche Höhe ver Bil: 
dung, jowie nicht alle Völker die gleichen Erfolge in der Eultur- 
geihichte errungen haben; vielmehr geht die Entwidelung ver 
ariſchen Sprahe Hand in Hand mit dem thätigen Geift, der 
diefen Stamm zum weltbewegenden und weltherrfchenden gemacht, 
ihn getrieben hat Fremdes fich bald zu unterwerfen, bald anzu— 
eignen und die Führung ver Menfchheit zu übernehmen. 

Wilhelm von Humboldt unterjcheidet unter den Sprachen 
1) ſolche welche die einzelnen Wörter blos nebeneinander ftellen 
und zwar ohne daß die Unterfcheidung in Subftantiv, Aojectiv, 
Berbum vollzogen wäre, ſodaß jedes Wort embryonifch fie alle 
enthält und mit Schwacher Andeutung für fie fungiren kann, wäh- 
rend noch Feine Umformung die Beziehung der Wörter hervorhebt, 
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ifolirende Sprachen; — 2) ſolche welche Nebenbeſtimmungen 
und Beziehungen der Wörter durch ihnen untergeordnete andere 
ausdrücken, die ihnen dann angefügt werden ohne daß ſie 
ihre eigentliche ſtoffliche Bedeutung in eine formale übergehen 
laſſen, agglutinirende oder anfügende Sprachen; — 3) ſolche welche 
nicht Stoffelemente zuſammenſtellen, ſondern den Stoffelementen 
Formelemente zu näherer Beſtimmung einverleiben und ſo an— 
bilden daß die Form wie durch innere Triebkraft aus dem Wort 
ſelbſt nach ſeinem Verhältniß zu den andern Wörtern des Satzes 
hervorgewachſen ſcheint, während jedes Wort ſelbſt einen unter— 
ſchiedenen Charakter an ſich trägt und namentlich das Verbum 
als der Ausdruck des bewegten Lebens erſcheint, anbildende oder 
flectirende Sprachen. Die flectirende Sprache drückt zum Bei— 
ſpiel die Mehrheit durch eine Formänderung des Wortes aus, 
ſie ſagt: die Steine, wo die anfügende ein Wort der Menge, wie 
Haufen, dem erſten anreiht, Steinhaufen. 

Max Müller redet im Hinblick auf die geſellſchaftliche Ent— 
wickelung der Menſchheit von Familien-, Nomaden- und Volks— 
ſprachen, und dieſe Eintheilung trifft im weſentlichen mit der 
Humboldt'ſchen zuſammen. Die Menſchen gebrauchen wie bie 
Kinder zuerjt einzelne Wörter die den ganzen Gedanken bezeich- 
nen, die Geberde erläutert ob der Laut Brot jagen foll: das 
Brot liegt auf der Erde, oder: ich will Brot haben. Dies fcheint 
mir als Ausgangspunkt aufzuftellen; Müller erinnert daran wie 
Freunde, Mann und Weib, Mutter und Tochter über häusliche 
Angelegenheiten nicht viel Worte brauchen; eins weiß gewöhnlich 
ihen was das andere jagen will, die Rebe deutet den Gedanken 
mehr an als fie ihn ausführt; befondere Betonungen, Familien— 
accente, genügen um dem Hörer eine ganze Gedanfenreihe anzu- 
regen, eine begleitende Miene oder Geberde erſetzt nähere laut: 
liche Bezeichnungen. — Die Nomadenfpracde geht einen Schritt 
weiter, fie drüdt in Wörtern nicht blos Ideen, ſondern auch 
deren VBerhältniffe aus. Nur das Zelt trennt die Familien von— 
einander, fie berühren fich täglich mit Stammesgenoffen, bie 
Sprache muß vielen verftändlich fein, jie unterfcheivet Nominal- 
und Berbalwurzeln, und bezeichnet Beziehungen der Wörter durch 
angehängte Ausprücde für diefelben. Der Wurzel, die im Ari— 
ihen und Semitiſchen oft ven Gelehrten rein herauszufchälen 
ſchwer ift, bleibt ftets ihre felbjtändige Form und Abgejchlofjen- 
heit. Die Sprache ift in der Macht jeder Generation, fie lebt 
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nur im Gebrauch des Tages; wie fie dem Wechjel nicht wider- 
ftehen und nichts bewahren kann was nicht bejtändig angewandt 
wird, jo fünnen wir daraus erflären daß fie eintönig und regel- 
mäßig ift. Plögliche Erhebungen einer Familie oder Genojjen- 
ichaft reifen den Stamm in ihre Bahn und geben ihm ihre 
befondern Ausprüde; der gemeinfamen Wörter verfchiedener Ge— 
nofjjenfchaften find nur wenige. Die einzelnen jpielen bamit neue 
Ausprüde für die Dinge zu finden je nach der Seite vie dieſe 
ihnen zufehren, je nach der Eigenjchaft die fie empfinden; daher 
die vielen Dialekte nacheinander, nebeneinander. — Die Volks— 
Iprache glaube ich durch das Gepräge ftaatlicher Ordnung und 
organifchen Zufammenhangs fowol im jeweiligen Beſtand als in 
der gejchichtlichen Entwidelung bezeichnen zu follen, und darauf 
binzuweifen daß wie der Staat fein gefchriebenes Geſetz, jo fie 
ihre Nieverfegung in Schrift und Literatur erhält. 

Auch bei ung fügt das Kind nur Wörter zufammen: „Fritz 
Fleiſch haben”; und fo ftellt der Chinefe nur Wurzeln ohne alle 
Beugung nebeneinander; ftatt mit dem Stod jagt er: anwenden 
Stod, jtatt Tag: Sonne Sohn; fchlecht Menſch heißt fchlechter 
Menſch, Menſch fchlecht bezeichnet daß der Menjch fchlecht jei. 
Wir können fagen: Den Sohn liebt der Vater, im Franzöſiſchen 
muß die Wortjtellung das Thätige vorausjegen, weil Nominativ 
und Xccufativ gleiche Form haben: Le pere aime le fils. So 
bezeichnet auch der Chinefe das Subject und Object des Satzes 
durch die Stellung. Die agglutinivende Sprache leimt Prono- 
mina an bie Zeitwörter, Präpofitionen an die Hauptwörter, und 
biefe mobificirenden Silben werden als folche empfunden und 
verjtanden, fie verfchmelzen nicht mit der Wurzel; jo fieht man 
bei der Mofaif die einzelnen farbigen Steinchen, während ber 
Maler die Farben ineinander vertreibt. Das Türkiſche hat die 
turanifche Weife zu einer Vollendung gebracht welche das Ent- 
züden ber Sprachkundigen ift; der ganze Bau ift fo verftändig 
und burchfichtig, wie wenn fcharfjinnige Gelehrte ihn entworfen 
hätten; wir bliden, fagt Mar Müller, in die Werkftätte der 
Grammatif hinein wie in einen Bienenftod von Glas, in welchem 
die Zellen vor unfern Augen entjtehen. Sev zum Beifpiel heißt 
lieb; die Wurzel muß unverjehrt erhalten bleiben; um ein Zeit- 
wort zu bilden wird er angefügt, sev-er, etwa liebend; baran 
ſetzt man nun im, sen, siz, id), du, ihr, sev-er-im, sev-er-sen, 
sev-er-siz, liebend-ich, liebend⸗du, liebend:ihr, um auszudrüden 
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ich liebe, du liebjt, ihr liebt. Lieben heißt sev-mek; fchiebt man 
il ein, jo wird das Paſſivum bezeichnet: sev-il-mek geliebt 
werden; sev-dir-mek heißt lieben machen, sev-dir-il-mek zum 
Pieben veranlaft werden; die Silbe me hinter dem Stamm ver: 
neint: sev-me-mek nicht lieben, sev-eme-mek nicht lieben fönnen, 
ser-isch-dir-il-mek zu gegenfeitiger Liebe bejtimmt werden. Und 
io fann jede Schattirung des Zweifelns, Hoffens, Meinens durch 
eine angefügte Partikel angedeutet werden. Im ver einfachen ra- 
dicalen Weife, wie im Chinefifchen, herrſcht nicht plaftifche Geſtal— 
tung, jondern architeftonifche Ordnung, welhe Stein an Stein 
fügt; wie im Kryſtall lagern ſich die Atome geſetzmäßig aneinan- 
der. Die agglutinivende Sprache vergleicht fi der Pflanze: 
die Wurzel bleibt fichtbar neben den Entfaltungen, ver Stamm 
oder Zweig trägt die Blätter welche wie die mannichfaltigen 
Modificationen ihn umranfen. Im Organismus der flectirenden’ 
Sprache wird alles wie im Menfchenleibe ajjimilirt, die Lebens- 
fraft des Ganzen bildet jede einzelne Zelle, durchdringt alle, und 
die Endungen ſcheinen durch den innern Geftaltungsprang hervor- 
gebracht, um in jedem einzelnen Worte den Einfluß welchen es 
übt oder erfährt, zur Haren Bejtimmtheit des Gedanfens ver- 
nehmlich zu machen; die Wörter find Glieder, nicht blos Theile 
des Satzes. Alfe Fleriongzeichen find einmal angehängte bebeu- 
tungsvolle Wurzeln gewefen, aber find innig verfchmolzen oder 
vervaut worden. 

Nach dieſer Rückſicht nun und auf der Grundlage der neueften 
Sprachforſchungen, vie zum Theil für diefen Zweck durch bejon- 
vere Berichterftatter zufammengeftellt worben, haben Bunfen und 
Mor Müller (in den „Outlines on the philosophy of universal 
history“, London 1854) eine Reihe von Ergebniffen und Schluß- 
felgerungen gewonnen, nach denen wir verfuchen ein Bild von 
der Entwidelung der Sprache im Zufammenhang mit dem Gang 
ter Weltgefchichte zu entwerfen. 

Nichts nöthigt uns verfchiedene Urfprünge für die mate- 
rialen Elemente der verfchiedenen Sprachen anzunehmen, und 
wenn wir auch die formalen Elemente nicht aus einander ableiten 
können, jo verftehen wir doch ihre Ausbildung unter dem Ein— 
fluß geiftiger Eigenthümlichkeiten, vie fich innerhalb einer Ge— 
meinfamfeit unjers Gefchlechts erhoben: die Einheit des Men- 
ihengefchlechts und Hochaſien als feine Wiege, dies findet viel- 
mehr durch die Sprache neue Beftätigung. 
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Die erite Auswanderung von dem gemeinfamen Wohnfik 
ging öjtlih, und in China haben wir den Nachflang der frühe- 
ſten Sprachform, einfilbige flerionslofe halbgefungene Worte; das 
Familienhafte, Patriarchalifche der Urzeit ift hier überhaupt feitge- 
halten und verjteint; ich möchte jagen daß eine Genoffenfchaft die 
in den fühnern, neufchöpferifchen Fortſchritt der Gejchichte nicht 
mit eingehen wollte, fich zuerit von der andern Menjchheit 
trennte, und nun ihre ganze und ausgezeichnete Verſtandeskraft 
darauf wandte das anfängliche Beſitzthum feitzuhalten und mit 
ihm fo Hug und haushälteriich als möglich fortzuarbeiten. 

Im fchroffen Gegenfaß hiermit ſehe ich num eine Neihe von 
Stämmen die ohne conjervativen Zufammenhalt gleichfalls nicht 
zur eigentlichen Gejchichte fommen, ſondern einherjchweifend, aufs 
braufend und wieder zufammenfjinfend, al8 Eroberer zerjtörend, 
nicht als Eulturbegründer fchaffend in die Entwidelung ver 
Menfchheit eingreifen. Sie find durch den nomadiſch agglutini= 
renden Sprachcharafter bezeichnet, und haben jich lange vor dem 
Auftreten des Semitifchen und Nrifchen getrennt. Wir nen- 
nen fie mit Bunjen Turanier nach der uns aus der perfijchen 
Helvenfage geläufigen Bezeichnung; von den brei Söhnen Feri— 
bun’s, Zur, Silim und ri, erfcheinen die beiden letztern als 
die Stammpäter der Semiten und Arier oder Iranier. Wohin 
jpäter die Arier fommen, da finden fie fchen Bewohner, milde 
Abkömmlinge von frühern Ginwanderern; aber alle diefe haben 
nicht einen gemeinfamen Stammpater, jondern find aus verjchie- 
denen Abzweigungen vom Urfprung im Lauf von Yahrtaufenden 
hervorgegangen. Es fehlt den turanischen Sprachen die Familien: 
ähnlichfeit, welche die femitifchen und arijchen auszeichnet, Kraft 
welcher der heute in Indien eintreffende Engländer in ven hei- 
ligen Schriften ver Brahmanen diefelben Wortwurzeln nicht nur, 
jondern dieſelben Geſetze und denſelben Geift der Wortfügung 
wiederfennt, die ihm felber eignen. Wie mächtige Reiche, durch 
den Genius eines großen Mannes gegründet, kommenden Zeit: 
altern den Willen dieſes einen als das Geſetz für alle bewahren, 
jo verfettet auch die Sprache das Geſetz Mofes mit dem Koran 
Muhammed’s, das Epos Homer’s mit dem Drama Shakeſpeare's. 

Der geographifche Abſtand von China jcheint auch ver Maß— 
ftab für die Zeitfolge in der Scheidung der Quranier vom 
menjchheitlich gemeinfamen Grundftod zu fein, und die verjchie- 
denen Grade grammatifalifcher Vervolllommnung ftehen in einem 
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ähnlichen Verhältniß zur chinefifchen Einfilbigfeit. Es find zwei 
Scheivungen, eine nörbliche und eine ſüdliche; die nördliche be> 
greift das Tunguſiſche, Mongolifche, Tatarifche, Samojedifche 
und Finnische; die fünliche das Tai, das Malaiifche, Yhotiya 
und Tamuliſche. Das Finnische und Tamulifche zeigen bie 
größte Entfernung von China, die reichte Ausbildung. Außer— 
dem gibt e8 noch jporadifch verfprengte Dialekte diefer Sprachen- 
familie, von Bergen oder Wüſten eingefchloffen, im Kaufafus, 
oder in den Pyrenäen das Baskiſche. Bei ihrer Trennung hatten 
diefe Stämme weder Gefete, noch Bolfslievder, noch religiöfe 
Dichtungen, die fie als eine gemeinfame Fahne bewahrt hätten. 
Sie brachen auf und nahmen mit fich eine jede einen Theil ver 
gemeinfamen Sprache, und daher die Aehnlichkeit, aber fie be— 
ſaßen noch feine eigentlichen geiftigen Erbgüter, und daher die Ver— 
ſchiedenheit. Daß alle diefe Zweige im Unterfchiev vom Semiti- 
ſchen und Arifchen eine Gemeinjamfeit und Einheit untereinander 
haben, ift bereits dargethan; eine weitere Ausdehnung nach 
Amerifa und Afrika zu verfolgen und nachzuweifen dürfte ver 
weitern Forfchung möglich werben. 

Die Weltgefchichte, joweit fie den organifchen Zufammenhang 
im Werden der Menfchheit und in ihrem Bildungsgang bezeich- 
net, bat zu ihren Trägern die Semiten und die Arier. Es ift 
nicht zufällig daß wir hier auch die organischen Sprachen fin- 
ten. Das Turaniſche repräjentirt einen Standpunft ver Sprache 
vor der Individualifirung durch den femitifchen und arifchen Ty— 
pus. Die Trennung biefer beiden Dialekte und ihr eigenthüm— 
liches Wahsthum ift der Erfolg einer individuellen That, unbe— 
rechenbar wie alles Freie und Perfönliche nach ihrer Natur und 
ihrem Urfprung; die Unterfchiede des Turaniſchen find Folge 
eines allmählichen und einfachen Procefjes, der aus vielen mög— 
lichen Gombinationen jett dieſe, jett jene Formen conjolidirte. 
Wie wir in ber Bildung der Staatögefellihaft zur Erklärung 
von herrichenden und dienenden Klaſſen oder von Gejegen gegen 
Näuber und Mörder feineswegs die Wirffamfeit einer mächtigen 
und hervorragenden Perfönlichkeit vorausfegen, fondern das als 
die nothwendige Folge gefelligen Zufammenfeins anfehen, fo fin- 
den wir auch in der DOrganifation der turanifchen Sprachen 
nichts was den Einfluß eines individuellen poetifchen Genius be= 
zeugte, einen folchen als Schöpfer eigenthümlicher Bildungsgefege 
und Principien verlangte Bei den Semiten und Ariern aber 
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finden wir Einrichtungen und Geſetze die wie die Erbfolge in 
Rom und Indien der Ueberlieferung der Stämme den Stempel 
eines perſönlichen Willens aufgeprägt zeigen; Solon in Athen 
und Moſes in Judäa und Karl der Große in Deutſchland wir— 
ken für Jahrhunderte, und ihre Schöpfungen laſſen ſich nicht als 
ein allmähliches Werden ohne ihre freie und leitende Geiſteskraft 
erklären. So bedurfte auch das Semitiſche und Ariſche eines 
Genius, der das Bildungsprincip feſtſtellte und in die Kryſtalli— 
ſationen und Agglomerationen einen neuen und eigenthümlichen 
Lebensfeim jenfte, der aller weitern Entfaltung ihre Norm und 
Grundlage bet. Von ihm aus beginnt das wirkliche Leben ver 
ariichen und jemitischen Sprache und erhält jich in den man- 
nichfachen Dialekten derſelben. Aber das Arifhe und Semitifche 
find in der Verwerthung ter Wurzeln und in allen formalen 
Elementen jo verjchieden, daß man erfennt wie bier von Haus 
aus zwei getrennte Nichtungen eingejchlagen wurden. 

Die fernere Entwidelung nun ift diefe. Die Weltgefchichte 
beginnt damit dag Arier und Semiten nicht mehr zur chaotifchen 

turanischen Maſſe gehören. Sie erjcheinen wie Pallas in voller 
Rüftung, die Feinde der Barbaren, die Verehrer des Lichtgottes, 
die Urheber eines neuen Weltalters. Sie haben das chinefifch 
Stationäre und das turanifch unftet Nomadiſche in fich jelbjt über- 
wunden um bie Principien der Dauer und Bewegung im einer 
wejenhaften Entwidelung zur Verföhnung zu bringen. Sie be— 
ginnen fogleih den Kampf der Jahrtaufende, deſſen Ziel und 
Preis für fie die Unterwerfung und die GCivilifation der Erde 
jein joll, fie find die Träger ber Eultur, bie ſie für fich erwer— 
ben und ben andern Nationen bringen, 

Daß Semiten und Arter ald Brüder aus einem Haufe her— 
vorgegangen, beweijen neben ver Gemeinjchaft religiöfer Urgedan— 
fen und Mythen die Wurzeln der Sprache. Die älteften uns 
aufbewahrten Reſte derjelben gehören dem Semitifchen an und 
ſtammen aus einer Periode wo bie turanifchen Einflüffe noch 
nicht ganz überwunden waren und der Abftand vom Strom der 
ariihen Sprache noch minder groß ift. Wir lernen fie kennen 
durch die älteften Denfmale der Kunft und Gefchichte: Aegypten 
zeigt ung den Nieverfchlag des urfprünglichen Semitenthums 
noch vor jeiner Zrennung in die aftatischen Zweige. Hierauf 
folgte die chaldäiſche Niederlaffung, die Gründung und Sprache 
von Babylon und Affyrien. Das Arabiſche, Aramäifche und 
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Hebräiſche endlich ftehen vor ung wie Töchter eines Vaters, beffen 
Iharf ausgeprägte Züge fie tragen. 

Es war eine Zeit wo die Arier alfe eine Familie bildeten; 
ihre Sprachen find nur verſchiedene Dialekte, ehe fie fich trenn— 
ten hatten fie in Religion, Sitten, Thaten und Dichtung eine 
gemeinfame Cultur und die gemeinjame Sprache war vielleicht 
reicher als alle ihre Schöflinge und von fo feften Principien, 
jo tiefer Individualität, daß der nationale Charakter, jo verjchie- 
ben auch der finnige Indier, der praftifche Römer, der künſtle— 
riſche Grieche erjcheinen, doch niemals den Stempel der gemein- 
famen Abfunft verwiſcht. Zunächſt nun haben Indier und Berfer, 
Griechen und Römer, Germanen und Slawen engere Bezüge zus 
einander; fie jcheinen al8 Gruppen noch zueinander geſtanden 
und zufammengelebt zu haben als jchon die Trennung und Wan— 
derung begonnen hatte, auf welcher die Gräcoromanen oder Pe- 
lasger eine mehr füpliche, die Slawogermanen eine mehr nörd- 
fihe Richtung nach Welten, nach Europa einfchlugen, während 
die Indoperfer füdlich in Aften ſich ausbreiteten. Die Vedas 
und die Aveſta find zwei Bäche aus einem Duell, aber jener ift 
der vollere und reinere. Der frühefte Dämmerfchein der Ueber— 
fieferung zeigt ung die Indier im Land der fieben Stämme ſüd— 
wärts vom Himalaja, und doch ift es mwahrfcheinlich daß fie vor— 
her alle ihre Bruderſtämme in der Urheimat ſcheiden fahen, daß 
auch die Perjer fich infolge religiöfen Zerwürfniffes von ihnen 
treunten, und daß fie dann felbjt in anderer Richtung aufbrachen 
um eine neue Welt zu fuchen: denn in den Wurzeln der Sprache 
wie in der Grammatik haben fie manches mit Griechen oder Ger: 
manen gemeinjam, was bei Griechen und Germanen felbjt ver- 
ichieden ift, und feine andere Nation hat vom gemeinfamen Erb: 
gut in Religion und Dichtung fo viel gerettet und erhalten wie 
die Indier. 

Am früheften jcheinen die Kelten fich auf die Wanderung 
begeben zu haben; ihre Sprache zeigt unter allen arifchen Dia— 
feften die größte Verwandtſchaft mit den Aegyptiſchen, damit 
eine Zeit des Urfprungs wo die Nachklänge der Gemeinschaft 
der jemitifch-arifchen Elemente noch mächtig waren; bie gramma= 
tifchen Formen find nicht zur völligen Synthefe wie das Sanskrit 
zufammengejchmolzen, fondern haben den urfprünglich analytifchen 
Charakter freier Partifeln am meilten bewahrt, und das jcheint 
auf die Wiederauflöfung im neuen Europa von Einfluß gewefen 
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zu fein. Nach den Kelten folgten Thrazier oder Illyrier und 
Armenier; dann die Pelasger, unter welchem Namen ich die ge- 
meinfame vorgefchichtliche Periode der Griechen und Italier be- 
greife; dann die Slawen und Germanen. 

Die Cultur der Menfchheit ift das gemeinfame Werf ver 
Bölfer mit Flerionsiprachen, der Arter und Semiten. China 
fteht bisjeßt außerhalb des Stroms der Weltbewegung, die Tu— 
ranier haben durch Attila oder Tamerlan wie durch die fchthifchen 
Einfälle in Perfien und Babylon nur durch äußere Anftöße ge- 
wirft, ohne felbjt eine originale Idee erzeugt und fortgepflanzt 
zu haben. Die Gefchichte beginnt mit Aegypten. Dann folgen 
auf arifcher Seite die Reiche der Baftrier und Meder, der Inpier 
und Perſer, auf der femitifchen die der Babylonier und Aſſy— 
vier, der Hebräer und Phönizier. In einem folgenden Weltalter 
geben dort die Griechen und Römer, Hier die Juden und Kar— 
thager den Ton au. „Japhet wohnt in ven Hütten Sems“, die 
Römer erobern Karthago und Jeruſalem, aber die Arier nehmen 
das unter den Semiten offenbarte Chriſtenthum in fich auf und 
die Germanen, die ungemifcht oder vomanijirt dann nebjt ven 
Arabern auf die Weltbühne treten, durchdringen die Religion mit 
philofophiichem Geiſt und führen die in Griechenland blühenden 
Künfte und Wifjenfchaften fort, während der arifhe Sufismus 
der Perfer die Feſſeln des Islam fprengt und Gott und Welt 
zu verjöhnen trachtet. Schon Paulus und Johannes predigten 
und jchrieben das Evangelium in griechifcher Sprache, und wenn 
den Semiten mehr das Weligiöfe, den Ariern das Weltliche und 
menfchlich Freie zu gründen und zu vollenden beftimmt war, fo 
haben die Arier das Gute der Semiten voller und gründlicher 
aufgenommen als die Semiten die Errungenfchaft der Arier. 
Der ununterbrochene Strom menfchheitlicher Bildung wogt jett 
in den ariſchen Sprachen, deren Bildſamkeit und Kraft gleichen 
Schritt hält mit der Arbeit des menjchlichen Geiftes und begon- 
nen hat die Früchte derjelben allen Völkern darzubringen. 

„Und wenn wir nun binjchauen von unfern vaterländifchen 
Geſtaden über diefen weiten Dcean menjchlicher Sprache, wie er 
rollt von Land zu Land mit feinen Wellen, fühn auffteigend unter 
dem frischen Hauch des Morgens der Geſchichte und langſam 
anfchwelfend im unferer jchwülern Atmofphäre, — mit Segeln 
die über feine Fläche vahingleiten und manchem Ruder das Die 
Wogen furcht und den Flaggen aller Nationen die freudiglich 
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zufammenmwallen, — mit feinen Klippen und Trümmern, feinen 
Stürmen und Schlachten, doch alles was oben und unten und 
ringsum befindlich ift Far widerfpiegelnd, — wenn wir dies 
hauen und horchen auf die fremden Töne, wie fie in unge- 
brodenen Weifen an unjer Ohr raufchen, jo fcheint es ung 
nicht länger ein wilder Tumult, jondern wir fühlen uns wie 
hineingejtellt in einen alten Dom, laufchend auf einen Chor un- 
zähliger Stimmen; und je inniger wir zuhören, deſto mehr ver- 
ihmelzen alle Misflänge in höhere Harmonien, bis wir zulett 
nur einen majejtätiichen Dreiklang oder einen mächtigen Einklang 
vernehmen wie am Ende einer heiligen Symphonie.‘ 

Solche Vifionen, jagt Mar Müller, fluten dur das Stu- 
dium des Sprachforſchers, und inmitten mühjamer Unterfuchuns 
gen will fein Herz plößlich Flopfen, wie es die Heberzeugung in 
ih wachſen fühlt daß die Menfchen Brüder im einfachften Sinne 
des Wortes jind, Kinder deſſelben Vaters, was immer auch ihr 
Yand, ihre Farbe, ihre Sprache, ihr Glaube fei. 

Wir aber erfennen dabei in der Sprache das große Gewebe 
das die Menfchen untereinander und mit der Natur verknüpft, 
und in welches das Bild des Geijtes und feiner Gefchichte ein— 
gewirft ift durch die Phantafie, wie fie nicht blos vie Gabe ein- 
jelner, jondern ber Bölfer ift, und ihre Arbeit in der gemein 
jumen Thätigfeit aller in jenem unbewußten und doch fo ver- 
aunfivollen Drang vollzieht, der auf göttliche Führung und 
Erleuchtung hinweift. 


Begriff, Uriprung und Entwidelung des Mythus. 





Immanuel Kant zeigt in feiner Kritif der reinen Vernunft 
wie unfer Denfen, von ber Erfahrung und deren verftändiger 
Bearbeitung aufiteigend, nach den Principien forfche, und nur 
in der Idee einer höchften und erften Einheit fich befriedige, bie 
alles Mannichfaltige in fich begreift und begründet; als das in fich 
Bolfendete nennt er fie das Ideal der Vernunft, Fein wilffürliches 
oder zufälliges Gebilde, jondern ein nothiwendiges Erzeugniß der— 
felben, feine begriffliche Allgemeinheit, ſondern eine für fich 
feiende Wejenheit; — es ift der Gedanfe Gottes. Das Wort 
des Bhilofophen findet in der Gejchichte feine Beftätigung ſoweit 
unfere Kunde von der Menjchheit reicht; die ältejten Denkmäler 
der Kunſt, die älteften Schriftwerfe bezeugen die Thatfache daß 
die Gottesidvee in dem Gemüth ver einzelnen wie der Völker 
lebendig it, daß fie mit der Entwidelung der Eultur immer 
klarer ausgebildet wird, daß fie zuerjt und immerbar im Gefühl 
und im Gewiſſen mwaltet, daß dann zunächit die Phantafie ihr 
Geſtalt gibt, danach der denkende Geift fie zu beftimmen und zu 
beweifen fjucht, indem er von der Wirklichkeit und ihrer Be— 
ichaffenheit auf das Wefen ihres Grundes feine Schlüffe macht. 

Der Menſch könnte fich und die Dinge nicht als endlich be— 
zeichnen, wenn ihm nicht die Idee des Unenplichen und Voll: 
fommenen in feinem Denfen gegenwärtig wäre, von der er dann 
alles durch die äußere Erfahrung Gebotene unterfcheidet. Es gibt 
fein Oben ohne Unten, fein Rechts ohne Links; ebenfo wenig 
fünnen wir etwas endlich nennen ohne Bezug auf den Gedanken 
des Unendlichen. Diefer wird im Geift allerdings durch bie 
Eindrüde ver Außenwelt erwedt und zum Bewußtfein gebracht, 
aber er ftammt nicht aus ver Außenwelt, die felber ja nur 
Mangelhaftes oder Begrenztes enthält; dagegen gibt im Gemüth 
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das Gewiffen von ihm Zeugniß. Wenn der Menfch fich viel- 
fültig abhängig fühlt, wenn erfchredenve oder wohlthätige Natur- 
eriheinungen ihn dann antreiben viejelben zu vergöttern, fo geht 
er ja damit über dasjenige hinaus was dieſe Gegenftände oder 
Eindrücke für fich find; fie fönnen ihn nur erregen den Gedanken 
bes Göttlichen in fich hervorzubilden und dann mit ihnen zu ver- 
fnüpfen. Wie Fönnte der Menfch in der Sonne nicht blos bie 
ſtrahlende Scheibe, jondern einen Gott fehen, wenn er nicht bie 
Idee Gottes in feiner Seele trüge als urfprüngliche Mitgift, als 
Siegel feiner Abkunft aus dem Unendlichen, in welchem er ja 
entjteht und befteht, das fich in ihm offenbart ? 

Die Seele ijt nicht jenes weiße Papier auf welches bie 
Dinge der Außenwelt fich abzeichnen und einfchreiben, ſodaß fie 
fih nur leidend und aufnehmend verhielte, wenn fie mit Inhalt 
erfüllt wird; außer unferer Subjectivität find Töne und Farben 
als jolche ja gar nicht vorhanden, ſondern die lautlofen dunfeln 
Schwingungen der Luft und des Nethers werden erſt von ung 
als Schall und Licht empfunden, und unfer Selbjt orbnet das 
Chaos der Empfindungen und geftaltet aus ihnen das Bild der 
Ericheinungswelt, das es in Raum und Zeit fich vorftellt. Die 
Sinneswahrnehmung erfaßt nur das Befondere; allgemeine Ge- 
ſetze, Gattungsbegriffe formt und erzeugt erjt unfer Denfen. 
Auch find die Ideen als ſolche ver Seele nicht angeboren, denn 
fein Inhalt Liegt fertig in ihr; fie ift das Vermögen der Ideen 
und wird von den Eindrüden ver Außenwelt angeregt über dieſe 
binauszugehen und den ihnen zu Grunde liegenden Gedanken in 
ih hervorzubilvden. Aber der Geift entwidelt fich nach Geſetzen 
und verfährt denfend nach ihnen, wie die Pflanze innerhalb einer 
-Spirallinie an beftimmten Stellen die Knospen treibt und bie 
Blätter in bejtimmter Form entwidelt; fo hat der Geift auch bie 
Normen feiner Thätigfeit in fih, und indem er dieſe letztere be— 
achtet und betrachtet, fommen ihm auch jene als Bedingungen 
und Geſetze feines Denkens und Wirfens zum Bewußtjein. Aber 
der Geift hat auch Gefete denen er nicht mit Nothwendigfeit 
folgt wie die Materie dem Zug der Schwere, fondern mit Freie 
beit; das fittliche Gebot iſt ihm darum fein Müffen, fondern 
ein Solfen; ein Sollen, feine bloße Vorftellung mit der er nach 
Belieben jchalten und walten fünnte, vielmehr fühlt er fich ver- 
pflichtet dem Gefeß gemäß zu leben, das Gebot ver Pflicht ver- 
langt daß er das Gute um des Guten willen thut; aber was das 
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Gute ift, das weiß er nicht unmittelbar, das joll er ſelbſt finden 
und erfennen. 

Das Weſen des Geiftes ift die Freiheit, die Selbſtbeſtim— 
mung; darum ift er nicht von Natur was er fein foll, ſondern 
wird erjt durch eigenen Willen, und feine Selbjtverwirklichung 
ift die Gefchichte. It er aber nicht fertig von Natur, dann ift 
jeine Aufgabe die Selbjtvervollfommnung. Das Vollfommene liegt 
darum im Geift, aber nicht als inhaltsvoller Begriff, ſondern, 
wie e8 Ulrici gewiß richtig beftimmt hat, als ethifche Kategorie, 
als Unterfcheidungsnorm, als leitender Gefichtspunft; darum erft 
fünnen ihm die Dinge und kann er fich felbft ven Eindruck des 
Mangeldaften, Unvollfommenen machen, weil er fie und fich am 
Normalbegriff der Vollfommenheit mißt, der ihm gerade hier- 
durch empfindlich und erfenntlih wird. Das Volllommene ift 
das Seinjollende, darum find wir nur bort befrienigt wo es 
uns in der Erjcheinung entgegentritt, wo es durch die That voll- 
bracht oder im Denken erreicht wird. Danach bezeichnen wir 
e8 als das Schöne, Gute, Wahre; entfprechende Triebe unferer 
Natur leiten dazu bin; wir jollen und wollen Grund und Zweck 
der Dinge erkennen, wir begehren und erjtreben das Werthvolle, 
unferer Bejtimmung Gemäße, wir erfreuen uns der Verwirklichung 
der Idee, wo fie uns in der Darmonie von Geſetz und Erjchei- 
nung, von Geift und Natur entgegentritt, und juchen fie herzu— 
ftellen, varzujtellen. Das Volllommene aber ijt das in fich Voll- 
endete; das Endliche trachtet nach ihm, aber das Unenpliche ift 
das Vollfommene, das Abfolute oder Göttlihe. Ein Gefühl des 
Unendlichen, ein Zug nach ihm liegt in der Seele; was aber 
das Unendliche fei, dies in bejtimmter Weife zu erfennen ift 
eben eine Lebensaufgabe der Menfchheit. Kunft, Religion, Phi- 
lofophie bezeichnen nach den Grundrichtungen bes Geijtes bie 
Formen innerhalb welcher die Arbeit an dieſer Aufgabe vollzogen 
wird. Sie find anfänglich noch nicht unterfchieden, jondern wir— 
fen vereint, und wie wir die Urphilofophie und Urpoefie der 
Menfchheit in ver Sprachbildung erfennen, durch welche das Welt- 
bewußtfein des Geijtes zu Stande fommt, fo ift im Mythus bie 
gleich urjprüngliche Thätigfeit des Dichtens und Denfens vor» 
handen, um das Gottesbewußtjein oder die Idee des Vollkomme— 
nen, das Ideal der Vernunft zu geftalten. 

Den Urzuftand ver Menjchheit vermögen wir uns nicht als 
ein Eulturleben vorzuftellen, weil das immer erjt das Nejultat 


Der Mythus. 63 


vielfacher Entwidelung und geiftiger Thaten fein kann; ebenfo 
wenig aber als Kampf aller gegen alle, Roheit und Wiloheit, 
weil der Menſch nicht als Beſtie, ſondern eben ala Menfch ge- 
boren wird; die SKinderharmonie des Paradiefes vielmehr oder 
des goldenen Zeitalters erfcheint gegen jene beiden Annahmen als 
bie richtige Erinnerung der Menfchheit felbjt an jene Tage wo 
fie in harmlofer Unſchuld fi) des Dafeins freute; die Vernunft 
leitete ihre Schritte noch nicht mit jelbjtbewußter Einficht und 
Gedanfenklarheit, vielmehr mit der Sicherheit des Inſtinets; 
fie fand am mütterlichen Bufen der Natur was fie bedurfte; die 
Kräfte des Geiftes, die Richtungen feiner Thätigfeit waren noch 
eins in der Tiefe und im Frieden des Gemüths, und im unge— 
trübter Harmonie mit der Außenwelt fühlte er die Einheit des 
AUS und fih in ihr, ahnte er den allumfaſſenden alliebenven 
Gott. Aber es kam noch zu feiner fondernden Borftellung von 
diefem weder im Bilde noch im Gedanken, fondern nur ein un 
mittelbares Gefühl der alldurchwaltenden Gottesfraft durchdrang 
das Herz. Die Menjchheit lebte wie eine große Familie, nicht 
äußere Ordnungen, nicht bejtimmte Geſetze, ſondern die BPietät, 
die Empfindung der Liebe, diefe Verſchmelzung des Naturtriebs 
und ber fittlichen Idee, beherrichte ein friedfam kindliches Dafein. 

Fragen wir aber was denn in biefem Weltalter des Ver— 
nunftinftinctS jenes Ideal der Vernunft, das Göttliche als das 
Unendliche und zugleich al8 eine wohlthätige und wiſſende Macht, 
im Gemüth der kindlichen Menfchheit erweden, an welchen ficht- 
baren Gegenjtand der aufpämmernde Gedanfe ſich als an feinen 
Träger fnüpfen konnte, fo ift e8 der Himmel, der allumfafjende, 
der mit feinem Licht alles erleuchtet und allem Lebenswärme und 
Gedeihen verleiht. Die Gefchichte beftätigt diefe Anficht als bie 
Uranjhauung unfers Gefchlehts. Wie wir heute noch fagen: 
der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, jo ift der Himmel 
auch bei Naturvölfern wie bei den Negern oder Süpdjeeinjulanern 
zugleich der Ausdruck für Gott, und biefer wird im Himmel ver- 
ehrt; im Himmel ift ver Eine und Unenpdliche fichtbar geworben. 
Und wenn wir mit Grund in China das Aelteſte der Eultur, 
aber jtarr und mumienhaft geworben, zu fehen berechtigt find, 
worauf ja auch die einfache einfilbige und flexionsloſe Sprache 
hindentet, jo finden wir dort gleichfalls das Urfprüngliche bewahrt, 
Gott im Himmel zu erfennen; ohne Phyfifches und Geijtiges zu 
trennen fehen fie im Himmel die Weltorbnung ausgeprägt, beten 
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fie zu ihm als dem Princip, dem Herrn und Lenker aller Dinge. 
Der Gott des Himmels, der Herr in der Höhe ijt ebenfo bie 
Hauptgeftalt des femitifchen Glaubens als wir ihn bei den Tu— 
raniern wiederfinden; im Licht des Himmels, das alles umgibt 
und alles belebt, erblickt der alte Aegypter das Göttliche, ebenfo 
wie e8 die Arier der Urzeit gethan. Das gemeinfame Wurzel: 
wort für das Göttliche in allen indogermanifchen Sprachen (diu 
oder div leuchten) führt uns auf den lichten Himmel, welcher ver 
Gottesidee den erjten Halt und damit den Namen gab. Die 
Menjchheit betete nicht zu dem äußerlichen materiellen Himmel, 
ebenfo wenig hatte fie den Begriff eines rein geiftigen Gottes; 
jondern die Gottesidee ward als der Gedanke des Urfprünglichen 
und Unendlichen durch die Naturanjchauung des Himmels erwedt 
und fofort mit ihm verfnüpft; der Himmel war der jichtbare 
Gott, aber im fichtbaren Himmel waltete die Geiftesfraft Gottes 
wie die empfindende wollende Seele in ihrem Leibe. Die Gott- 
heit, das Ganze und Unendliche, iſt Natur und Geijt in einem. 
Alles iſt in ihr, von ihr befeelt und beherricht, wie der Himmel 
alle Dinge umfchlieft und ihnen Leben, Licht und Kraft verleiht. 

So haben wir weder Naturvergötterung noch einen fpiri- 
tualiftifchen Begriff als das Anfängliche, fondern Geift und Na— 
tur in Einheit; wir haben Monotheismus, aber nicht im Gegen- 
jat gegen Bielgötterei, die noch nicht vorhanden ift, — aber nicht 
gedankenklar beftimmt, fonvern in lebendiger Anfchauung, in re— 
ligiöfem Gefühl, wir haben die Einheit die alle Fülle in fich 
trägt, die nicht eines neben dem vielen, ſondern das alleine ift, 
eins und alles. Die Fülle wird fich hervorbilden wie der Reich— 
thum des menfchlichen Geijtes fich entwidelt; das Mannichfaltige 
wird fcheinbar die Einheit aufzehren und für fich jelbjtändig er— 
fcheinen; aber die Einheit wird es in fih zur Harmonie führen. 
Der Gegenfat des Pantheismus und des Deismus ift hier von 
Haus aus überwunden: Gott ift gegenwärtig im All, und ift 
zugleich felbftjeiende Wejenheit, er ift der Quell alles Lebens 
und zugleich fein Herr; die fichtbare Unendlichfeit des Himmels 
ift feine Erfcheinung. 

Die Entfaltung der Einheit führt zunächft zum Bolytheis- 
mus. Nachdem einmal die Gottesivee ausgefprochen ijt und im 
lichten Himmel ihren Träger gefunden bat, kann nun auch eine 
andere Kraft ver Natur oder Macht des Gemüths einen über- 
wältigenden Einprud auf ven Menjchen machen und gleichfalls 
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vergöttert werden, neben dem erjten Gott, oder an feine Stelfe 
treten. Wie in der Menjchheit dem Manne das Weib, fo ge- 
ſellt ſih zuerft dem männlich gedachten Gott, ver geiftigen 
Schöpferfraft, ein Princip der Weiblichkeit, Empfänglichfeit, der 
Natur, oder vielmehr es wird aus der Einheit eine Zweiheit, 
die aber im Liebesbunde von Himmel und Erde, von dem be- 
ftimmenden Geift und der beitimmbaren Materie, vereinigt bleibt. 
So heißt es in den Veden daß die alten Weifen Himmel und 
Erde als Götter angerufen, fo ftehen Zeus und Dione im Cultus 
ver Pelasger, jo Baal und Melitta bei den Babyloniern. Oder 
man ficht in der Sonne den Kern und Quell des Lichts, und fie 
wird als der Erftgeborene des Himmels, als eine befondere 
Gottesmacht neben ihm verehrt. Die Arier nannten den ur- 
Ipränglich einen Himmelsgott (Diaus) auh den Allumfaffer und 
den Regner, Varuna (Uranos) und Indra; daraus wurden in 
der Perfonification befonderer Offenbarungsweifen des Einen be- 
jondere Götter. Oder das Naturleben ward zur Grundlage der 
phantafienolfen Betrachtung, wie es im Frühling aufblüht, im 
Herbit abmwelft, die Sonne wie fie täglich geboren wird und un: 
tergeht, im Sommer höher fteigt und wärmer fcheint, im Winter 
tiefer finft und ihre Kraft verliert; und dadurch kommt Leiden, 
Tod und Wiedergeburt in die Gefchichte des Gottes, des Adonis, 
Ofiris, Dionyfos. Sodann aber haben, wie man in Aegypten, 
Indien, Griechenland nachweifen Fann, verfchtedene Stämme eines 
Volks die urfprünglich gemeinfame Idee des Göttlichen nach befon- 
dern Natureindrüden, nach befondern innern Erfahrungen verfchie- 
denartig und unter verſchiedenen Namen weiter ausgebilvet, was 
zuerſt Beiname war ift felbftändiger Hauptname geworden, 
und wenn nun die Stämme zum einigen Volk ſich verbanden, 
hielt jeder feine Pofalgottheit feit, nahm aber die der andern 
mit hinzu; unter der Herrichaft eines oberften Gottes entfteht ein 
Sötterftaat. 

Gemeinfame Götterverehrung ift im Altertfum nicht blos 
das Band eines Volks, fondern auch der Stämme, ver Ge- 
noffenjchaften, der Familien. Die verfchievenen Völker aber find 
die jelbjtändig entfalteten Aefte des einen Menfchheitbaumes; fie 
gingen nicht blos räumlich, ſondern auch geiftig auseinander, als 
befondere Kräfte, Eigenfchaften, Richtungen des Geiftes mächtig 
bervortraten und Mittelpunkt wurden, von denen aus nun eigen- 
thümliche Xebenskreife ihr Gepräge empfingen. Beſondere Ge- 
Carriere. I. 2, Aufl. 5 
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danfen und Erfahrungen, bejondere Weltauffaffungen beburften 
eigenartiger Ausprudsmittel und Darjtellungsweijen, und jo ent- 
ftand die BVerfchiedenheit der Sprachen; ebenjo warb die Idee 
des Göttlichen nah Mafgabe der Grumdrichtung und der äußern 
und innern Erfahrung eines eigenthümlichen Lebensfreijes fort- 
gebildet; und durch das unterfcheivende Band befonderer Ideen, 
Spraden und Religionen entjtanden die verfchiedenen Völler; 
denn ein Bolf ift fein bloßer Menjchenhaufen, fondern eine orga- 
niſche, natürliche wie geiftige Einheit. Die für fich entwidelten 
Völker verftanden zunächit weder die Sprache der andern, nod 
fanden fie in deren Religion den eigenen Gott, den eigenen 
Glauben wieder, und jo entitanden für das menfchliche Be 
wußtjein die verjchiedenen Volksgötter nebeneinander. 

Es war Jakob Böhme der in diefem Sinne die Erzählung 
vom babylonifchen Thurmbau gedeutet hat, wie ich Dies im ber 
„Bbilofophifchen Weltanfchauung ver Reformationszeit“ (S.703 fg.) 
nachgewiefen. Dieweil die Kräfte der Menjchheit fich noch 
nicht ausgewidelt Hatten, jagt er, redeten alle Menſchen nur 
einerlei Sprache; als die mannichfachen Eigenfchaften fich ſonder— 
ten, warb ber Unterfchied geformt, und als die Völfer fich zer- 
ftreuten ward ihre Sprache nach der Natur der Länder gebildet. 
Wie die Eigenfchaft eines jeden Reiches ift, jo verhalten ſich 
auh Sprachen, Sitten und Religion, wie gejchrieben fteht: 
Welch ein Volf das ift einen folchen Gott hat es auch. Nicht 
daß mehr als ein Gott fei, fondern man verfteht darunter Die 
Dffenbarung wie ſich Gott nach aller Völker Eigenfchaft in ihnen 
ausspricht. 

Die mofaifche Ueberlieferung ftellt im Bilde eines einmaligen 
und plöglichen Ereigniffes dar was ein langjamer und mehrfach 
fih wiederholender Proceß war, wenn 3. B. nachher die anfangs 
noch gemeinjamen Semiten und Arier, und unter dieſen wieber 
die befondern Völker fich fchieden. 

So betont denn auch Scelling in der Einleitung zur Phi- 
(ofophie der Mythologie daß es innere, im Innern der homo» 
genen Menjchheit entjtehende Urſachen gewefen, die fie in einander 
ausſchließende Theile auseinander geführt, daß eine geiftige Krifis, 
eine Erjchütterung des Bewußtſeins eingetreten fei und die ur- 
Iprüngliche Einheit aufgelöft habe. „Denn auf eine Einheit, deren 
Macht jelbit in der Zertrennung bejteht, deuten die Erfcheinun- 
gen, deutet das Benehmen ber Völfer, ſoweit e8 ungeachtet ver 
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großen Entfernung durch den Nebel der Vorzeit noch erfennbar 
if. Nicht ein äußerer Stachel, ver Stachel innerer Unruhe, das 
Gefühl nicht mehr die ganze Menjchheit, fondern nur ein Theil 
berjelben zu fein, und nicht mehr dem jchlechthin Einen anzırge- 
hören, fjondern einem befondern Gott oder befondern Göttern 
anheimgefallen zu fein, dieſes Gefühl ift es was fie von Land 
zu Land, von Küfte zu Küfte trieb, bis jedes fich mit fich allein 
und von allem Fremdartigen fich geſchieden ſah und ven ihm be- 
ftimmten, ihm angemefjenen Ort gefunden hatte.” Was man 
auch über Schelling’8 befondere Ausführung urtheilen möge, daß 
Religion, Sprache und Volk fih nur zufammen entwidelt haben, 
und daß die Scheidung im Willen der Vorjehung gelegen, zur 
Befreiung und Entfaltung der Menfchheit nothwendig gewefen, 
das werden wir fejthalten bürfen. Aber ehe wir zur eigentlichen 
Mythologie, zur phantafievollen Geftaltung der veligiöfen Ideen 
in mannichfaltigen Götterbilvern und Göttergefchichten kommen, 
müffen wir noch einige Zwijchenglieder betrachten, die zwifchen ihr 
und zwifchen dem urjprünglichen Gefühl der Einheit und feiner 
Anfhauung im Himmel Tiegen. s 

Das Erfte ift der Geifterglaube. Wie die Idee Gottes ift 
die Hoffnung der Unfterblichfeit der geiftigen Natur des Menfchen 
eingeboren, das heißt der Anlage nad ihr eigen, und fo tritt 
fe mit dem erwachenden Bemwußtjein hervor. Der Menſch 
erkennt oder fühlt in fich einen Mittelpunkt des Lebens, er er- 
jaßt fich als felbftfeiendes Weſen, er gewahrt wie er als folches 
im Wechfel der Außenwelt und ihrer Eindrücke, ber eigenen 
Zuftände und Vorftellungen beharrt; als dies Dauernde erhebt er 
fih über Die Macht der Zeit, hält er fich für unzerftörbar, ſodaß 
ihm der Tod des Leibes nur zur Befreiung des Geiftes wird. 
Darım finden wir mit der Anſchauung des einen Himmelsgottes 
auch den Glauben an eine Geijterwelt bei den Naturpölfern wie 
im chinefifchen Altertfum, bei Aegyptern und Quraniern, bei 
Semiten und Ariern; die Verehrung der Laren und Penaten als 
der fortlebenden, über ven Nachlommen waltenden Ahnen ift nicht 
blos bei den Römern, fondern bei allen Nationen etwas Ur- 
anfängliche. Die Geifter umfchweben die Erde, ihr eigentlicher 
Wohnſitz ift im Himmel, fie gehen ein zu Gott, auf ven Schwin- 
gen des Windes durchfliegen fie die Wolfenregionen und leben 
im Licht. 

5* 
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Der kindliche Menſch nun beurtheilt alles nach fach, er ift 
fich felbit das Maß aller Dinge. Da gewahrt er denn daß was 
er thut das Werk feines Willens, der Ausprud eines Geban- 
fens ift, und danach macht er Willen und Gedanken zum Grund 
einer jeden Bewegung und Wirfung die er außer fich gewahrt; 
feine Einbilvungsfraft befeelt die Natur und fieht in allen Din- 
gen und Vorgängen die Thätigfeit geiftiger Kräfte, wie er folche 
in fich felbjt und als die Urfache feiner Handlungen weiß. Auch 
die materielle Welt hat ihr Princip in Gott, in der göttlichen 
Natur, fie ift lebendig, ihre Ordnung, ihre Gejete, find Be 
ftimmungen des göttlichen Geiftes, der in ihr waltet; dieſe Wahr- 
heit liegt den Gebilvden der Kinderphantafie zu Grunde, darum 
finden fie Glauben. Noch gibt die Einbildungsfraft den Geiftern 
der Dinge Feine Geftalt, noch find die Dinge felbft ihre Er- 
cheinung, wie Gott im Himmel angefchaut wird; aber die Genien 
ber Natur und bie abgejchiedenen Seelen der Menfchen gejellen 
fih einander und verfchmelzen zum Geifterreih. Das ruhige 
Wandeln ver Geftirne, das Auffprudeln des Quells, die bele- 
bende Wärme des Sonnenftrahls, das Fladern der Flamme, die 
Bewegung der Qudllen, das Braufen des Windes, das Wachs— 
thum des Baumes, dies und fo vieles andere kann fich ber 
Menſch mit Recht nicht erklären, wenn er nicht ein felbftjeiendes 
Wejen als den Grund davon annimmt; aber den allgemeinen 
Grund zerlegt die von den einzelnen Eindrücken und Gegenftänden 
ergriffene Einbildungsfraft in eine Fülle befonderer Gründe, be- 
fonderer geiftiger Wefen, die in den Dingen walten und die Er: 
fcheinungen bewirken. Alles Sichtbare, Gegenftändlihe, Ob— 
jective ift der Ausprud, das Werk unfichtbarer, felbjtjeiender, 
jubjectiver Kraft und Wefenheit; das ift die große Idee, die im 
Gemüth der kindlichen Menfchheit noch unbewußt jchlummert, 
aber durch die Thätigfeit der Einbildungskraft in der Vergleihung 
ber Außenwelt mit der eigenen Natur und in der Geftaltung der 
Dinge nach dem eigenen Bilde fich bereits bezeugt. Die Menfch- 
heit führt auf diefer Stufe das traumfelige Phantafieleben des 
Kindes, dem auch alle Dinge perfönlich find, das fich in feinem 
heitern und finnigen Idealismus noch nicht ftören läßt, noch un: 
befangen an die Wahrheit feiner Vorftellungen glaubt, und in 
ihnen in der That eine Form der Wahrheit für pie finpliche 
Faſſungskraft hat. Ihres fchöpferifhen Vermögens froh übt und 
genießt fie in diefer Beſeelung und PVerflärung der Natur das 
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erfte Aufbämmern der Kunft, und alle fpätere Runftblüte ift die 
Entfaltung dieſes Keimes. 

Hier tritt nun der Polytheismus ein, wenn die Menſchen 
in einzelnen bebeutfamen Naturgegenftänden, in der Sonne, im 
Meer, in einem Strom, im Sturm, im Feuer einen beſonders 
mächtigen, über die eigene Kraft erhabenen Geift ahnen, wenn 
fie zu demfelben als zu einem höhern Wefen aufbliden, wenn bie 
Yee Gottes damit verfchmilzt und nun diefe Gegenftände ihre 
Träger werben. 

Die Kinderphantafie der Menfchheit glaubt an die Befeelung 
ber einzelnen Naturgegenftände, und wenn dann auch deren Ge- 
ftalt an wirflich belebte Wefen erinnert, fo fchafft fie nun Natur- 
bilder, und fieht eine Schlange im Blitz der aus der Wolfe 
zudt oder im Fluß der fich durch die Wiefe dahinwindet; fte hört 
den Sturm und fein Geheul läßt ihn als ein Naubthier erfchei- 
nen, während die Sonne als ein glänzender Vogel ruhig am 
Himmel dahinfchwebt, ein Schwan im Luftmeer; einem andern 
aber erjcheint fie als ein Feuerrad, und einem britten als das 
ftrahlende alffehende Auge des Himmelsgottes. Wellen find Roſſe, 
fie Bäumen fich gleich ihnen und der Schaum wird zur mwallenden 
Mähne. Die Gegenftände felbft haben verjchiedene Seiten und 
werden anders vom Hirten, anders vom Jäger aufgefaßt. Dem 
Hirten find die weißen Wölfchen eine Lämmerheerde oder die Re— 
genwolfen Kühe die mit ihrer Milch die Erde tränfen; einem 
andern werben die Strahlen ver Morgenröthe nach ihrer Farbe 
gleichfalls zu Kühen, während ver Jäger in den vom Sturm ge- 
iheuchten Wolfen eine Heerde fieht, die in wilder Jagd dahin— 
brauft, Roſſe, deren Hufichlag das Donnergetös hervorbringt. 
Die dunkle Wetterwolke erfcheint als ein finſteres Ungethüm, ein 
fenerfchnaubender Drache. Und wiederum ift das Gewölk aufge 
(hichtet wie ein Gebirge oder ausgebreitet wie ein zottiges Thier- 
fell, und fo fan es dann als Gewand des Himmelsgottes gelten, 
das er um feine Bruft trägt, das Ziegenfell oder die Aegis des 
Zeus, während ber Negen nach andern Bildern aus Bergeskluft 
oder ans dem Wolfenbrunnen herniederquillt. Oder die Wolfen, 
biefe vielgeftaltigen, find Frauen, die aus ihren Brüjten die Erbe 
tränfen, die das Waffer zu feinem Geriefel durch ein Sieb 
tinnen laffen, oder es in vollen Strömen aus Krügen herab— 
gießen. Der Sturm wird zum wiühlenden Himmelseber, oder 
man denkt fich daß ein Adler mit feinem Flügelſchlag ihn wehen 
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macht. Die erjten Strahlen des Lichts wie fie aus dem Duntel 
ber Nacht oder des Gewölks wieder hervorbrechen, erjcheinen ale 
jugendlich glänzende Weiter auf weißen Roſſen. So wird Irdi— 
ſches an den Himmel verfett und nach wirklich vorhandenen Aehn— 
fichfeiten ein Gegenftand zum Gleichniß des andern; nicht blos 
die dichterifche, auch die gewöhnliche Sprache bevient fich fort: 
während jolcher Bilder; der Phantafie der Urzeit aber verjchmel- 
zen fie mit der Sache, das Zutreffende des Vergleichs leuchtet 
ein, er wird mehr unwillfürlich gefunden als mit Bedacht erfun- 
den, und ver kindliche Sinn fieht nun im Gegenftand das ihm 
ähnliche lebendige Wefen ſelbſt. Denn der Menſch faßt neue Er- 
jcheinungen dadurch auf, daß er fie mit ſchon vorhandenen An- 
ſchauungen in Verbindung bringt, und mittel8 diefer jene in jich 
aufnimmt, fich verftändlich macht; er fieht den Vogel in der Luft 
ſchweben, und danach wird ihm auch die Sonne, auch der Blitz 
zu einen lebendigen geflügelten Wejen; durch die Vorjtellung ver 
milchgebenden Kuh deutet er fich die regenſpendende Wolke. 
Solche Anſchauungen werden fpäter bewahrt, fie leben im Volls— 
glauben fort, wenn fie auch von ihrer natürlichen Stelle gerückt 
werden. Schwartz Hat neuerdings hiernach die Mythologie als 
Bilder ver Himmelserfcheinungen zu deuten gefucht, und darauf 
aufmerffam gemacht wie die Wolfenfrauen mit ihren Krügen 
und Sieben als Danaiden in der Unterwelt find, ober nach dem 
Kinderglauben die Kinder aus dem Brunnen fommen, nur daß 
diefer jegt im Dorfe felbit quillt und nicht mehr der Wolkenbrun— 
nen am Himmel ift, aus welchem bie Seelen ftammen. 

Der entfprechende Gegenfab für diefe Befeelung und Be— 
lebung ver Naturdinge ift das Symbol, der Ausdruck geiftiger 
Anſchauungen und Borjtellungen durch analoge Erfcheinungen ver 
Außenwelt. Der Menfch fucht die innern Negungen feines Ge— 
müths fejtzuhalten, ihnen Geftalt zu geben, fie zu äußern um 
fie ſowol andern mitzutheilen als fich jelbft Elar zu machen. 
Eindrüde ver Außenwelt erweden die Thätigfeit des Geiftes Vor- 
jtellungen und Gebanfen hervorzubringen; nur in Formen ver 
Außenwelt kann er ſich wieder kundgeben, wir fennen dies finn- 
liche Element in der Sprache, die felbft für die Begriffe des Er- 
wägens und Betrachtens dieſe der Sichtbarkeit und äußern Thä— 
tigkeit entlehnten Worte hat. So wird ihm denn das Licht zum 
Symbol geiftiger Klarheit, die püftere trübe Atmofphäre zum 
Sinnbild einer befümmerten Seelenftimmung, das Wafler, das 
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Element förperlicher Reinigung, zum Veranſchaulichungsmittel fitt- 
fiher Wiedergeburt. Der in fich gefchloffene Kreis, oder die 
Schlange die fih in den Schwanz beift, bezeichnet ihm das An- 
fangs- und Endloſe, die Ewigkeit. Der Baum wie er blüht, 
welft, wieder aufgrünt, wird das Sinnbild der Natur im Wechſel 
ver Jahreszeiten. Fruchtbare Thiere wie der Stier, der Wider 
werden zum Symbol zeugenver fchöpferifcher Kraft, und ver- 
mögen danach finnbilvlic die lebenerweckende Gottesmacht zu 
bezeichnen. Die allernährende Natur wird als Kuh over als 
Weib mit vielen Brüſten dargeſtellt. Wie das Samenkorn in 
die Erde gefenft wird und dann eine neue Pflanze aus ihm her- 
vorfprießt, wie die Raupe in der Puppe erftorben und eingefargt 
eriheint und dann als Schmetterling zu neuem fchönerm Leben 
auferfteht, fo knüpft fich die Unfterblichfeitshoffnung des Menjchen 
an diefe Naturerjcheinungen, und der Gedanke macht fie zu feinem 
Shmbol. Sinn und Bild weifen aufeinander hin, der Sinn 
wird fich am Gegenftand bewußt und verdeutlicht fich wieder durch 
benfelben, es herricht auch hier Feine willfürlihe Zufammen- 
jetung, das Sinnbild ift nicht das Werk der Reflexion, dieſe tft 
in ihrer veinen Gedanfenmäßigfeit noch gar nicht vorhanden, bie 
Idee ift mit der Anfchauung verwachfen, fie liegt auf ähnliche 
Reife in allen Seelen und auf diefe wirkt wiederum der gleiche 
Natureindrud; wer zuerſt eins im andern widerſcheinen läßt 
erhebt zur Klarheit was in allen aufdämmert, und wird darum 
auch verftanden. So fagt auch F. G. Welder daß ein glücklich 
gefundenes Bild für die jugendliche Meenfchheit die im Geift auf- 
feimende Idee ſelbſt war, eine lebendige augenfcheinliche Dffen- 
barıng, eine Inspiration des von der Phantafie erleuchteten Ver— 
itandes, welche auf das nachmals DBegriffene hindeutet, es im 
voraus zur Ahnung und Anfchauung bringt, ungefähr was in 
andern Zeiten die eigentliche Erfindung des Dichters, in andern 
das wiſſenſchaftliche Apercu eines Kepler und Newton. Das mwun- 
derfame Zufammentreffen der Naturerfcheinung und des Inhalts 
im eigenen Gemüth dient zum Pfand der Wahrheit und Gewiß— 
keit. Das Symbol ift Mittel und Werkzeug zum finmlich = geifti- 
gen Verſtändniß der Dinge wie zum anfchaulichen Ausprud der 
Gedanken; der Sinn fpricht im Bild unmittelbar zum Schauenden. 

In den Thieren erjcheinen einzelne geiftige Eigenjchaften ver- 
förpert, ver Muth im Löwen, die Lift im Fuchs; fie werben 
zum Sinnbild für jene, fo wie die Eule, die auch in der Däm— 
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merung ſieht, dem Hellenen den feharfen Geiftesblic bezeichnet; 
die Schlange häutet fich, jo wird fie zum Symbol der Lebens— 
verjüngung. Nehmen wir nun Hinzu daß der kindlichen Menſch— 
heit, die im Naturzuftand ihre Geiftigfeit noch wenig entwickelt 
hatte, die Thiere in vertrauter Nähe und doch wieder geheim 
nißvoll gegenüberftanden in ber jtummen Sicherheit ihres In— 
ftinets, in der Schnelligkeit ihrer Bewegung, in der Fülle ihrer 
Kraft, fo wird es erklärlich wie fie nicht blos zum Bild ver 
Naturgegenftände, fondern auch zum Symbol geiftiger Wejenheit 
und göttliher Mächte werden konnten. So verfinnlichen nicht 
blos dem Aegypter Stier und Kuh die bereits als männlich 
ihöpferifches und als weiblich empfangendes und beftimmbares 
Prineip in zwei zufammengehörigen Weſen vorgeftellte Gottheit; 
auch Indra, auch Dionyſos werden als Stiere angerufen, Baal 
in Stiergeftalt abgebilvet. Der Thierdienſt iſt Thierſymbolik, 
der Menjch betet nicht das Thier als folches an, fondern bie 
Gottesmacht, die ihm die Schlange als das Bild der Ewigfeit, 
ber Lebensverjüngung, die ihm der Widder al8 Bild der Zeu- 
gungsfraft und damit des Schöpferwillens verfinnlicht. 

Die Naturgeifter waren urfprünglich geftaltlos, die in ben 
Gegenftänden wirkenden unfichtbaren Mächte; indem fich die See- 
len der Berftorbenen ihnen gejellen, Tiegt e8 nahe fie in menſch— 
lichen Formen vorzuftellen. Se mehr dann der Menfch feiner 
eigenen Vernünftigfeit inne wird, deſto klarer wird ihm daß vie 
wahre Naturgeftalt des Geiftes feine eigene ift; je mehr er Ver— 
nunft und Ordnung in der Natur erfennt, defto weniger genügt 
ihm das Thierfymbol für die in ihr waltende Gottheit, befto 
mehr fchaut er fie menfchlic an. Zugleich erfreut fich der Menfch 
feiner geiftigen Gaben, die Kräfte feines Gemüths, die fittlichen 
Gefühle bilden fich aus und fommen zum Bewußtfein, die Stimme 
des Gewiffens, die Erfahrungen des Lebens weiſen auf eine fitt- 
the Weltordnung Hin. Nun werden auch geiftige Principien, 
wie Liebe und Weisheit, perſonificirt. Mie der Menjch feine 
Subjectivität als den Träger feiner Gedanfen und Handlungen 
weiß, fo jett er mit Recht überall wo er ein zweckmäßiges Wir- 
fen ober wo er fittliche Gerichte vollzogen fieht, eine Perfönlich- 
feit voraus die folches vollbringt. Und will er fich ein Bild von 
ihr machen, fo genügt nur das eigene, das er fich aber größer, 
herrlicher vorftellt, um der Erhabenheit des Göttlihen würdig zu 
fein. Wie das Kind mit ven Dingen als mit Perfonen verkehrt, 
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fo zeigt fich die perfonificirende Phantafiethätigfeit fogleich in ber 
Sprache, wenn diefe den Dingen ein Gefchledht gibt, fie als 
männlih oder weiblich unterfcheidet und beftimmt; daſſelbe ge- 
ſchieht mit geiftigen Eigenfchaften und Begriffen. Die Urfprache 
hat ftatt der allgemeinen und abjtracten Ausdrücke ftetS die con- 
ereten; fie macht die Nacht zur Mutter ver Träume, wo wir fagen 
daß wir zur Nachtzeit träumen; fie braucht ven Ausdruck des Er- 
jeugens für verurfachen, und im Regen bes Himmels, der bie 
Erde fruchtbar macht, jteigt der Himmelsgott Tiebend zu ihr 
herab, Die Muſen find die Töchter des Zeus und der Erinne- 
rung, denn fchöpferifche Macht und treues Behalten des einmal 
Sewonnenen bedingen die Eultur. Zum Gefchlecht fügt dann ver 
Geiſt auch Meenfchengeftalt und Menfchenart, indem er die Per— 
fenification vollendet. Dede Weife geiftigen Lebens, deren Ein- 
heit man erfennt, wird nicht blos in ihrer Allgemeinheit oder 
ald Prädicat genommen, fondern zu einem Gipfel concentrirt, 
als Perfönlichkeit in einer entfprechenden Geftalt angefchaut; fo 
bie Liebe, die Weisheit, der Kriegsmuth, die Jugend, das Ge— 
let, die Anmuth. Hierfür wie für die Naturfräfte ward num die 
menſchliche Geftalt und Handlungsweife gewählt, und fo tanzten 
nun Nereiven als Jungfrauen den Wellenreigen, und haufte 
eine Nymphe in der Tiefe die den Duell ausgoß. „Sah man 
dann“, bemerkt Mannhardt weiter, „weiße Nebel gewandartig an 
dem Waſſer aufjteigen, jo erweiterte fich die Anfchauung ſchon 
dahin daß die Quelljiungfrau ein wunderbares Gewand webe. Das 
Mätihern, Murmeln und Rauſchen ver Waffer Hang wie vie 
Stimme, wie der wunderbare nur dem Herzen verjtändliche Ge- 
fang der Göttin. Aus diefen Elementen find die griechifchen My— 
then von den Nymphen und Mufen, die germanifchen von ven 
jpinnenden gefangliebenden Waldfrauen erwachſen.“ Dies zeigt 
ugleih wie man das Ideale und das Neale verband, wie man 
an den murmelnden Quell die Gabe des Liedes und den Tranf 
der Begeifterung fnüpfte, wie die Geifter des Gefangs, bie 
Mufen, eine Naturbafis in den Nymphen fanden. So bleibt 
auch dem menfchlich gedachten Meergott etwas von der Wild- 
kit des Elements, wie die Götter des Lichts und Frühlings 
‚as ſchöne Sünglinge gebildet werden, oder der Elare fühle Aether, 
der den Athenern den Eindrud der Yungfräulichfeit machte und 
als Jungfrau perfonificirt ward, zugleich das Symbol des Geifti- 
gen war, und die Jungfrau dadurch zur Göttin der Weisheit 
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und Selbftbejinnung erwuchs, — oder die Idee biefer idealen 
Weſenheit fand fofort die Trägerin an jener Naturgeftalt. Die 
Ideen werben in diefer phantafievollen Jugendzeit unſers Ge- 
ſchlechts nichts als veine abftracte Gedanken, fondern als lebendige 
feibhaftige Weſen vargeftelit, ausgeftattet mit geijtigen und phyſi— 
chen Kräften; daß Gedanken nicht für fich fein können, jondern 
eine benfende Subjectivität vorausjegen, daß Principien entweder 
ſelbſt Perfünlichkeiten find oder ihren Begriff ausmachen und 
duch fie zur Wirkſamkeit gebracht werden, dieſe Wahrheiten find 
auch Hier die allerdings noch nicht gewußte aber aus ber Natur 
des Geijtes und der Sade ſtammende Grundlage, auf welcher 
die Poefie des Gottesbewußtfeins fich entwidelt. 

Wie der Menſch Tebhaft fühlt oder Far denkt, jo er— 
faßt er Gott als Einen, und in dem Gott den er gerade ans 
ruft, betet er die ganze Gottheit an. Aber in verfchiedenen 
Stimmungen, bei vwerjchievenen Erfahrungen hebt der einzelne 
und heben andere Menfchen andere Seiten des Göttlichen her— 
vor, und diefe mannichfaltigen Formen und Offenbarungsweifen 
werden um fo leichter mehrere Götter, als auch in der Natur fo 
große überwältigende Erfcheinungen wie die Sonne, das Erd- 
beben, das Meer, ver Sternenhimmel, das Gewitter, das Feuer 
für ſich hervortreten, ihren bejondern Eindrud machen, zum 
Symbol der im Gemüth aufpämmernden Ideen werden. Nie 
wird das Ding, die Naturerfcheinung als folche vergöttert, fon 
dern in aller Wirkſamkeit ahnt man ein Selbft, eine perfünliche 
Kraft, und die Sinnenwelt wird dadurch zum Phänomen des 
Idealen, zur Aeußerung und zum Gleichniß des Geiftes. Das 
religiöfe Leben entwidelt fich innerhalb der Familie; fie ift die 
Wiege der Dankbarkeit, der Ehrfurcht, fie ift auf die Liebe ge- 
gründet, und das Gefühl der Verpflichtung, die Stimme bes 
Gewifjens erwacht; die Gefinnungen welche die Kinder gegen bie 
Eltern hegen, werben auf Gott over die Götter, auf die unficht- 
baren Helfer und Wohlthäter übertragen. Der Menſch ahnt und 
ſieht Gefete in ver Natur wie in feiner eigenen Bruft, und wenn 
er zu den Geftirnen emporblidt, wenn er in ihnen wohlthätige 
Mächte, eine heilvolle Ordnung verehrt, jo werben feine aftro- 
nomifchen Kenntniffe in die mythiſchen Bilder hineingeheimnißt, . 
denn folch ein Wiffen ijt noch gar nicht vorhanden, fonbern bie 
Sterne find das Sinnbild einfacher Ideen, der ven Segen bes 
Lichts und der Wärme fpendenden, den Verlauf der Zeit und 
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damit den Wechjel der irdifchen Natur vegelnden und lenkenden 
geiftigen Macht; an ihre Ordnung knüpft ſich der Gebanfe einer 
Weltorbnung überhaupt, fie veranichaulichen das allgemeine Ge- 
je und Scidjal. Der Kreislauf ver Sonne, mie fie auf- und 
niedergeht, wird zum Sinnbild für das Geſchick der Mienfchen- 
jeele, die auch hier ihr Tagewerk zu vollbringen bat, auch auf 
ein neues Leben nach ihrem Verſchwinden ans der Gichtbar- 
feit hofft. 

Infofern die Naturmächte in Menfchengeftalt vorgeftelft wur- 
ben, löſten fie fi vom Element, und gewannen ihm gegenüber 
eine freie Selbjtändigfeit, ein eigenthümlich geiftiges Dafein und 
Wirken. Man bringt die einzelnen Wejen in Familienbeziehung 
jueinanber, indem man fie entweder als Söhne und Töchter des 
urſprünglich einen und höchjten Gottes, damit als die Ausſtrah— 
lungen feines Lichts, die Entfaltung feiner Idee betrachtet; oder 
man bewahrt die Erinnerung an die Natur, und Sonne und Mond 
find Gefchwifter, die Nacht des Tages Mutter oder Tochter, ver 
Sonnengott bald ver Sohn bald der Geliebte oder Gemahl der 
Morgenröthe. Die Kinder des Himmelsgottes erhalten nad) 
isrer Individualität verjchiedene Mütter; wird dann fpäter eine 
Gemahlin als die Himmelskönigin und Chegenoffin anerkannt, fo 
bildet fich die Vorſtellung von Liebfchaften, von der Eiferfucht 
der rechtmäßigen Gattin. Der denkende Dichtergeift bewahrt bis 
tief in die gefchichtliche Zeit hinein die Freiheit in ber finnigen 
Bezeichnung der Natur und Eigenart göttlicher Wefen durch bie 
Beitimmung von Verwandtichaftsverhältniffen; er kann nur da— 
durch auf Anerkennung und Beifall vechnen daß er etwas leicht 
und allgemein Einfeuchtendes findet. 

In dem menschlich geftalteten Gott tritt die Beziehung auf 
das menfchlihe Leben im den Vordergrund, und verknüpft fich 
mit der Forderung der menfchlichen Vernunft daß das Gute als 
das Göttliche gewußt werde, daß durch Gott das Böfe bejtraft, 
das Rechte zum Sieg geführt, das Edle begnabet werde. Nun 
wird ber einfchlagende Blit ein rächender Strahl des Zeus und 
die Strahlen ver Sonne werben zu Pfeilen, die der Ferntreffer 
Apollon jendet, der bogenbewehrte Gott: denn man hat die Er- 
fahrung daß auch ungefehen und aus der Ferne die Gottheit ven 
Frevler erreicht. Die verzehrende Glut der Sonne wird jetzt 
ein Strafgericht des zürnenden Gottes, er erfcheint dadurch ebenfo 
iehr als der Furchtbare wie als der Wohlthätige. 
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Iſt aber das Geiftige, das frei Perfönliche in einer Götter- 
geftalt ausgebildet, dann wird ber Naturvorgang, in welchem 
man urfprünglich fein Walten fah, nicht mehr als das Immer— 
währende oder Immerwieberfehrende, ſondern als eine einmalige 
Geſchichte aufgefaht, und die Darftellung einer Idee oder einer 
Naturerfcheinung in der Form einer Erzählung, die Ausprägung 
des religiöfen Glaubens durch veranfchaulichende gefchichtfiche 
Thatfachen macht gerade den Begriff des Mythus aus; oder mit 
Dtfried Müller 8 Wort: „der Mythus erzählt eine That wo- 
durch fich das göttliche Wefen in feiner Kraft und Eigenthümlich- 
feit offenbart, das Symbol veranfchaulicht fie dem Sinn durch 
einen damit in Zufammenhang gejetten Gegenftand.” Das Phy- 
fifalifjche wird in das Ethifche erhoben, damit hört aber ver My— 
thus auf blos Naturbild zu fein, damit wird er zur Darftellung 
einer fittlichen Idee. Demgemäß bedarf und erhält der Vorgang 
feine Motivirung. Daß die Kinder der Erbmutter, die Getreide- 
halmen, von der Sommerjonne getrodnet werben, daß fie im 
Herbft über den Tod derſelben trauert, ijt die Naturgrundlage 
des Mythus von der Niobe; ift aber fie wie Apoll anthropomor- 
phofirt, jo wird die Tödtung ihrer Kinder dur ihn aus einem 
jedes Jahr wiederholten allgemeinen Ereigniß eine einmal voll- 
brachte That, und dieſe bedarf der Veranlaffung, der fittlichen 
Rechtfertigung; man findet beides in der Geſinnung Niobe’s; 
ihr Mutterglück macht fie ftolz, übermüthig vergift fie ver Demuth 
vor den himmlifchen Mächten, rühmt fie fich vor der Mutter 
des Apoll und der Artemis, und muß dafür ihrer Enplichfeit 
inne werden, die Hinfälligfeit des Irdiſchen Fennen lernen; bie 
beleivigte Mutter zu rächen, ben Uebermuth zu ftrafen entſenden 
Apoll und Artemis ihre Pfeile, und Niobe’s zu Stein erftarren- 
der Schmerz lehrt uns Demuth im Glück, Mäfigung und Ehr- 
furcht vor den Göttern. — Hephaijtos, das Feuer, wird als 
Blitz vom Himmel auf die Erde geworfen; bie fladernde Bewe— 
gung der Flamme, die am Stoff des Holzes haftet, erfcheint ge- 
lähmt; der Sturz motivirt die Lähmung, aber auch der menfch- 
lich gejtaltete funftreiche Feuergott bleibt Hinfend, und nun muß 
eine Veranlafjung gefunden werben daß einmal der Vater oder 
die Mutter das Kind hinabgefchleudert habe. — Wenn der Voll— 
mond aufgeht, ſinkt die Sonne hinab; Enbhmion, der Nieder- 
taucher, heißt der abendliche Sonnengott, Selene's liebender Kuß 
ift ihm tödtlich; daraus wird die Gefchichte von Luna und En- 
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dymion. Die Sonne liebt den Morgenthau, aber ihr Strahl 
verzehrt ihn; daraus wird die Sage daß Profris von der Lanze 
bes Kephalos getödtet worden. Beide Namen hat Mar Müller 
in diefem Sinn gebeutet. Auch in dem Namen Daphne’s hat 
er eine Bezeichnung dev Morgenröthe gefunden; der Sonnengott 
liebt fie, aber fie flieht vor ihm, fie ftirbt in feinem Arın; die 
Beveutung des Namens ward in Griechenland vergeffen, aber 
das Wort für Lorber bot einen Anklang an ihn, und jo ward 
die vom Gott verfolgte Geliebte in einen Lorber verwandelt, ber 
Lorber ihm geheiligt und eine Gejchichte, die fich einmal ereig- 
net haben follte, die urfprünglich das Bild eines alltäglichen Na- 
turvorgangs war, motivirte nun warum der Gott ſich mit dem 
Zweig des Baumes jchmüdte. 

Ueberhaupt erklären fich die Verwandlungen der Götter auf 
diefe Weife. Man ftellte jet die Götter fich menjchlich vor, aber 
die Erinnerung an das alte Thierbild ift noch wach, man gibt 
ihnen das Vermögen Thiergeftalt anzunehmen, man erzählt von 
den befondern Anlaß wo fie fich einmal in Thiere verwandelt, 
wie Zeus in Stiergeftalt die Europa vaubt, oder aus dem Wolfen- 
roß das der Sturm vor fich herjagt, die Sage wird daß die in- 
diihe Göttin Saranyıs in Roßgeftalt der Umarmung des Him- 
melsgottes entfliehe. Die irrende Mondgöttin wird auf ihrer 
wechjelreichen Bahn dennoch behütet, bewacht vom taufenbäugi- 
gen Argos, dem vieljternigen Nachthimmel; die Sichelform des 
Neumonds und des lekten Viertel erinnerte an die Hörner ber 
Kuh, die Monpfichel auf dem Haupt der Göttin konnte fo ver- 
Itanden werden als ob fie Hörner bezeichnen follte; nun lag es 
nahe daß Io einmal durch die Eiferfucht Here's in eine Kuh ver- 
wandelt worden ſei. Auf gleiche Weije erklärt es fich wenn 
die Göttin Berchtha den Schwanenfuß oder der Sturmgott Odin 
ven Adlerfopf behält, oder wenn der Adler dem Zeus, dev Schwan 
dem Apollo geheiligt wird. 

Aus unferer ganzen Betrachtung folgt daß das Phantafiebilo 
der Götter eine doppelte Wahrheit hat, die Naturanfchauung liegt 
ihm zu Grunde und zugleich die Idee, die fittliche Erfahrung, 
und beides ift innigft werjchmolßzen und der Gott dadurch zum 
Ideal des Lebens in einer beftimmten Kichtung geworden; er ijt 
feine bloße Vorjtellung, ſondern eine Macht, deren Wirken man 
in der Außenwelt wie in der eigenen Bruft gewahrt. Hat fie 
einmal beſtimmte Geftalt gewonnen, fo werben auch fernerhin 
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neue Ereigniffe an fie gefnüpft oder im Glauben an fie gedeutet. 
Sah man in Vifhnu einmal die welterhaltende und weltbewe- 
gende Macht, glaubte man einmal daß nichts Großes in der Ge- 
Ihichte ohne Gott gefchieht, wie follte er da nicht bereits in der 
alten Helvenzeit fich bezeugt haben? Nahm man an daß er fich 
fichtbarlich verförpere um thätig in die Geſchicke einzugreifen, 
jo waltete er nicht blos theilnehmend vom Himmel herab oder 
als eine vorübergehende Erfcheinung wie die Homerifchen Götter, 
fondern der die Entſcheidung bringende Held war ſelbſt die Ver- 
förperung des menfchgewordenen Gottes. alt einmal Apollo 
als der die Unbill ftrafende Gott und eine plößlich ausbrechende 
Krankheit als fein Werk, wie nahe lag es für Kalchas die Peſt 
am Anfang der Ilias fo zu deuten daß Apollo zürne, weil Aga- 
memmnon feinen Priefter beleidigt habe! So empfing die Mytho— 
logie im Lauf der Zeiten neue Züge, während andere unfenntlich 
wurden, frifche Farben, während die alten verblaßten. Apollo 
hieß urfprünglich Delios, der Leuchtende; das Hang an den Na— 
men einer Infel an, und fo ward er der belifche, und feine 
Geburt auf Delos durch einen Mythus motivirt. 

Ih habe fchon oben angedeutet wie aus verjchiebenen Namen 
des einen Gottes mehrere Götter wurden; bies wiederholt fich 
im Polytheismus. Apollon ift Phöbus der Glänzende, aber 
auch Phaeton der Leuchtende, Helios die Sonne, Hhperion ber 
über uns Wandelnde. Wenn er aber ver Mufenführer, ver Ora— 
felgeber, der Entjündiger ift, er der phyſiſche und geiftige Licht- 
gott, fo meinte man ihn doch nicht gut zugleich als ven Lenker 
des Sonnenwagens anfehen zu dürfen, und fam zur Annahme 
eines befondern Helios, und gab diefem wieder den Hyperion 
zum Vater. In Bezug auf Phaethon erinnert Mannhardt an die 
alte Vorſtellung nach welcher das abendliche Nieverfinfen ver 
Sonne in die Wellen des Meeres als der Hinabgang des leuch- 
tenden Gottes in die Unterwelt, als fein Tod aufgefaßt wurde; 
dann aber ließ man den Gott nicht mehr fterben und wieder ge- 
boren werben, fondern auf goldenem Becher durch den Dcean 
fahren, und der Leuchtende, der einft ing Meer und bamit 
in den Tod geftürzt war, Phaethon, warb nun als ein Sohn von 
Helios oder Apollon aufgefaßt und da galt es feinen Tod zu 
motiviren: er erbat fih von feinem Bater nur auf einen Tag 
die Zügel der Sonnenroſſe; da er aber die rechte Bahn nicht 
innebielt, und bald den Himmel, bald die Erde in Flammen 
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fekte ober in Froft erftarren ließ, fo ſchleuderte ein Bli des Zeus 
ihn hinab in die Tiefe. 

ge mehr das geiftige Leben des Volks ſich entwidelt, deſto 
geiftiger werben die Götter, deſto mehr werben fie als Spenber 
und Principien der geiftigen Gaben und Güter, als fittliche Welt- 
ordner verehrt, deſto mehr werden fie zu Idealen in welchen ein 
ganzer Stamm fein Vorbild oder feine Eigenthümlichfeit in voll 
endeter Geftalt anfchaut, wie die Dorier in Apollon, die Athener 
in Ballas Athene. Je mehr ver Menſch aus dem Naturzuftand 
fih zur Eultur hervorarbeitet, je mehr ihm die Angelegenheiten 
der Familie, ver Gefellichaft des Staats in den Vordergrund 
treten und ber innige Verkehr mit der Natur feine Ausfchlieh- 
lichfeit verliert vor dem Wechjelverfehr der Menſchen und ver 
Völker, deſto Elarer wird er fich ver leitenden Gottheit nun auch 
in der innern Erfahrung, im eigenen Loos wie im Geſchick ber 
Nationen bewußt, deſto mehr zieht ihm jett die menfchliche Form 
der Mythen an, ſodaß er leicht die anfängliche Naturgrundlage 
ganz vergißt. Er ift felbft in ein Sugendalter der Thatenfreude, 
des Heldenthums eingetreten; da übt nun gerade das feinen 
Zauber auf ihn daß die Naturerfcheinungen als Thaten der Göt- 
ter dargeftellt werden, er hält fi an das Abentenerliche, das 
Verdienjtwolle ver Handlung, und fpinnt diefe weiter aus. Und 
wenn nun wirkliche Erlebnifje, wirkliche Helvengeftalten an folche 
Ueberlieferungen der Urzeit erinnern, fo entjteht die Heldenfage, 
welche durch dieſe Verſchmelzung mit der urfprünglich ethifchen und 
ivealen Göttermythe ihre Tiefe und ihren Glanz empfängt. Gie 
entwicelt fich namentlich aber auch dadurch daß anfänglich eine 
Sötterfage an verfchievenen Orten lofalifirt und eigenthümlich ge— 
ftaltet ward, dann aber ein allgemeiner Cultus an die Stelle der 
befondern Auffafjungen trat, und während nun die eine Geftalt 
göttlich verehrt wird, gelten die andern für Heroen. So war 
Siegfried urfprünglich ein Frühlings- und Sonnengott, warb aber 
zum Sonnenhelven, ähnlich wie Perjeus. Denn ver Kampf und 
Sieg des Lichts über die Finſterniß war ſchon im grauen Alter- 
thum als ein Streit mit Ungehenern dargeftellt, und wie Sieg- 
fried den Lindwurm, fo haben Apollo, Perſeus, Herakles vie 
furchtbaren Drachen gefchlagen; aber der Apollodienjt überwächft 
den ihrigen, und fie werden num zu Heroen, das Helbenhafte 
wird ausſchließlich fortgebildet. Durch andere Sitten, durch 
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andere gefchichtlihe Verhältuiffe fommen andere Motive in die 
Sage; aber ver urfprüngliche Grundgedanke Flingt hindurch. 

Do ehe wir uns zum hiſtoriſchen Mythus wenden, wird 
e8 paſſend fein über den religiöfen noch einige abjchließende Worte 
zu jagen. Ich habe die Mythologie genetifch betrachtet, foweit 
die gegenwärtige Forfchung reicht; es find befonders die Vedas, 
welche in dieſer Hinficht vor allen andern Büchern wichtig er- 
jcheinen, und uns einen Cinblid in das Werden ber Mythologie 
gewähren; denn Naturbilder wie Symbole tauchen auf und ver- 
ſchwinden wieder oder werben bewahrt, die Menfchengeftalt der 
Götter fommt Hinzu und wird allmählich ausgebildet, die Natur- 
borgänge werben in Thaten der Götter überfekt, die Mythen 
nach den Erfahrungen des Bolfs im Fortfchritt feines Lebens 
fortentwicelt, und immer bleibt dabei die Idee des einen Gött- 
lihen im Gemüth, das Gefühl daß die mannichfaltigen Götter 
nur verſchiedene Namen für das eine ewige, geheimnißvolle Wefen 
find, und das reine Licht fammelt bedeutfam die mannichfache 
Strahlenbrechung in fich zurüd. 

Ih möchte num nicht mit dem Meifter der Vedakunde Mar 
Müller jagen: der wejentliche Charakter einer Mythe fei der daß 
fie in der gefprochenen Sprache nicht mehr verjtändlich fein dürfe. 
Denn urfprünglich ift die Metapher, ift das Bild für den Sinn 
burchfichtig und verftändlich, aber fpäter fommt e8 vor daß das 
Bewußtſein von der Bedeutung der Wurzeln fich trübt und ver- 
dunfelt, und daß dem Enfel unverftändlich wird was dem Grof- 
vater Har war, daß aber der Enkel doch den Ausprud bewahrt 
und weiter verwendet. Müller ſelbſt hat eine mythenbildende 
Periode in der Entwidelung der Sprade in dem Sinn ange- 
nommen daß dieſelbe in Wörtern wie Tag, Frühling, Tu— 
gend ja nichts Individuelles oder Körperliches bezeichnet, ſon— 
bern eine Reihe von Eindrüden zu einer Gefammtheit verknüpft, 
oder eine Eigenjchaft zum Wefen erhebt. Die Wörter find ge- 
wichtig, und der jugendlihen Menjchheit ift der Sonnenunter- 
gang ein Altern, Abnehmen, Sterben der Sonne. Die Nacht 
ift die Mutter des Abenpfterns und des Schlafs, weil zu ihrer 
Zeit jener fichtbar wird und wir einfchlafen; die Morgenröthe 
enthüllt das Verbrechen, welches die Nacht erzeugt oder verborgen 
hatte, und fo kann fie zur Erinnys werden, und dieſe verfolgt 
wie eine leichtgeſchürzte Jägerin mit den umjchnürenden Schlangen 
des böfen Gewiffens den Miffethäter. 
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Wenn Bonaventura um der falbungsvollen Kraft feiner 
Worte willen von Thomas von Aquin gepriefen wird, fo deutet 
er auf das Crucifix in feiner Zelle: „Dies Bild dictirt mir alle 
meine Worte.” Er will damit nur fagen daß feine Begeiſterung 
aus dem Glauben an den leivenden Heiland quillt, aber das 
Boll macht daraus das profane Mirafel eines fprechenpen 
Kreuzes. Nimmt man materiell und falſch was in der Sprache 
der Dichter und Seher, was in ber urfprünglichen Rede über- 
haupt, dieſer verfteinerten Poefie, bildlich gemeint ift um ven 
Sinn zu geftalten, fo verliert man die tiefe Bedeutung und ver- 
fällt in fchwer erflärliche Seltfamfeiten. Es geht uns heutzutage 
faum anders. „Das mein Leib, das mein Blut“ fagt Chriftus 
beim Abſchiedsmahl, Brot und Wein darreichend, deren Genuß 
das finnliche Zeichen, der Träger der geiftigen Liebesgemeinfchaft 
mit ihm fein fol. Das Wort „it“, an das ſich Luther und 
feine Anhänger Hammern, hat er im Aramäiſchen gar nicht aus- 
geiprochen; der gläubigen Seele werden allerdings im Genuffe 
Brot und Wein zu Fleisch und Blut Chrifti, infofern überhaupt 
die Dinge das für uns find wofür wir fie nehmen. Aber vie 
Zransfubitanziationslehre von Paſchaſius Ratbertus behauptet 
daß die Elemente von Brot und Wein in die von Fleiſch und 
Blut des wirflichen Yeibes Jeſu, wie ihn Maria geboren, umge- 
ihaffen würden, doch aber die anfängliche äußere Erjcheinung 
behielten, und Voltaire fpottet nun darüber daß den Chriften vie 
Seiftlihen ihren Gott aus Teig fchaffen, und berechnet wie viel 
Centner Fleiſch und wie viel Eimer Blut Chrifti täglich verzehrt 
würden. Und doch fehlt dem Abenpmahl feineswegs feine reli- 
giöfe Weihe und die heiligende Kraft der Verföhnung und fitt- 
lichen Förderung für das Gemüth. 

Mar Müller fcheidet zu ſehr zwifchen Religion und Mytho— 
logie. Es ſei ein Räthſel daß die gebildeten Griechen bei ihrer 
Abneigung gegen alles Ungeheure und Maßloſe doch von ihren 
Söttern Dinge berichten welche die wildeften Rothhäute in 
Schauder und Schreden verjegen würden, — wie 3. B. Uranos 
von feinem Sohn Kronos verjtümmelt wurde, wie Kronos feine 
eigenen Kinder verſchlang. Wol eifert jchon Kenophanes dagegen 
daß man von den Göttern Ehebruch und Betrug erzähle, und 
nah Epikur ift nicht derjenige irreligiös welcher die Götter der 
Menge leugnet, jondern derjenige welcher ihnen die Meinungen 
des großen Haufens anheftet. Diefe Meinungen find aber das 
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abergläubifche Misverſtändniß der Mythen; denn daß die Zeit 
bem ftet8 nene Formen hervorbringenden Schöpfungsdrange Schran- 
fen fett, daß fie felber wieder verzehrt was fie hervorgebracht, 
aber das Ewige doch nicht zeritören fann, das find auch uns 
noch veritändliche Metaphern, deren kühnere Bildlichkeit in ver 
alten Sprache niemals Hätte buchftäblich genommen werben follen. 
Daß der Himmelsgott in die Tiefe der Erde mit feinem goldenen 
Strahlenregen hinabdringt um die im Winter eingefchloffene Kraft 
der irvifchen Natur zu weden und zu befruchten, dieſe Mythe 
von Zeus und Danae ift ja ganz daſſelbe wie vie Frühlingsfeier 
feiner heiligen Hochzeit mit Here, und wird nur dann zur ehe— 
brecherifhen Buhlichaft, wenn man ben Gebanfen vergift und 
die Erzählung als eine befondere Gejchichte berichtet. In der 
Odyſſee, jagt Miller, herrſcht überall das unbedingte Vertrauen 
auf die göttliche Weltregierung, und es ift echte Religion, wenn 
der Sauhirt Eumäos fagt: Gott wird uns geben was er im 
Herzen bejchließt, denn er vermag alles; — wenn bie korn— 
mahlende Sklavin, während es donnert, zu Zeus betet daß er 
durch die Heimkehr des Odyſſeus die Frevel der Freier jtrafen 
möge; — wenn Neſtors Sohn äußert: die Menfchen alle be— 
dürfen der Götter. Nur habe die Mythologie der alten Religion 
fat die Lebensluft geraubt, und es fei fchwer durch das üppige 
giftige Unkraut ihrer Phrafeologie den gefunden Stamm zu er- 
fennen, den biefe ummwuchern. Kann man nicht Aehnliches von 
der Religion Jeſu und der fcholaftifhen Dogmatik fagen? Iſt 
e8 nicht dafjelbe Räthſel daß fie neben Newton und Kant ihre 
Stelle unter uns behauptet, ftatt daß man enblich den urjprüng- 
lichen Kern rein erfaffen und die ethifche Wahrheit mit ver Natur- 
und Gefchichtsanficht unferer Zeit zufammenbringen jollte? Was 
ift denn die den Telemachos in Mentor Gejtalt begleitende 
Pallas Athene anders als die göttliche Vorfehung, die mittels 
des Freundes dem Jüngling mahnend und helfend zur Seite fteht? 
Wer alles was die mythologiſchen Compendien von Zeus be- 
richten, zufammennimmt und für eine Lehre von Gott anfieht, 
der wird freilich über die Widerfprüche nicht hinausfommen daß 
neben dem Höchften und Edeljten auch das Unwürdige und Enp- 
lihe oder Schwache jteht: der Allwiffende wird betrogen, ver 
Ewige hat einen Vater, der Gott der Treue ift treulos. Aber 
das Berfehrte liegt nur darin daß man bei einzelnen Mythen 
die Naturgrundlage vergeffen, ven dichterifchen Ausdruck materiell 
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genommen, unb was verſchiedenen Zeiten und Drten angehört 
kritillos zufammengeftellt hat. Der mirafelfüchtige Aberglaube 
und der Pfaffengeift welcher die Menfchen an feine unbegreiflichen 
Dogmen bindet, das find die Feinde der wahren Religion; aber 
der findliche Sinn des Volks hält fich auch tro& der verbunfeln- 
den, weil dunkel gewordenen mythiſchen Hülfe an den Wahrheits- 
fern, an den Sinn, ber ja auch das Bild Defeelt hat. Im 
Aegypten heißt ein Gott ver Gemahl und Bruder feiner Mutter. 
Welh ein Greuel, wenn man das dogmatifh nimmt, wenn man 
vergißt daß der Geift ja der Natur verjchwiftert ift, daß fie, das 
objective Dafein, dem fich erfajlenden Selbftbewußtfein voraus: 
geht, e8 gleichfam im Schofe getragen hat, und daß der Geift 
mit der Natur in innigfter Gemeinfchaft lebt! Wenn Namen un- 
durchfichtig werden, wenn Metaphern buchftäblich aufgefaßt find, 
wenn man das Misverftandene oder Dunkle dennoch fefthält und 
nun bamit weiter arbeitet, jo kann allerdings ein feltfam ver- 
worrenes Gewebe entjtehen, und der Aberglaube im Heidenthum 
wie in den monotheiftifchen Religionen befteht eben darin daß 
man den Mythus, das Bild nicht dichterifch, fondern profaifch 
verfteht. Mit Nückficht hierauf denft Müller in dem Namen ver 
Mythologie jeden Fall einbegriffen, in welchem die Sprache eine 
unabhängige Kraft gewinnt und auf den Geift zurüdwirft, anftatt 
ihrem eigentlichen Zwede gemäß die bloße Verwirklichung und 
äußerliche Verförperung des Geiftes zu fein. Aber ich glaube 
nicht daß wir berechtigt find in der Verdunkelung und dem Mis- 
verſtändniß das Weſen der Sache zu jehen. Sch erinnere dabei 
an das trefflihe Wort von Jakob Grimm: „In unferer heib- 
nifhen Mythologie treten Vorſtellungen deren das menjchliche 
Herz hauptſächlich bedarf, an denen es fich aufrecht erhält, ftarf 
und rein hervor. Der höchſte Gott ift ihm ein Vater, ver 
Lebenden Heil und Sieg, Sterbenden Aufnahme in feine Wohnung 
gewährt; Tod ift Heimgang, Rüdfehr zum Vater. Dem Gott 
zur Seite fteht die höchfte Göttin als Mutter, weife und weiße 
Ahnfrau. Der Gott ift hehr, die Göttin leuchtend von Schön: 
beit, beide ziehen um und erjcheinen im Land, er den Krieg und 
die Waffen, fie fpinnen, weben, ſäen lehrend, von ihm geht das 
Gedicht, von ihr die Sage aus.“ 

Die Mythologie ift Religion; fie ift dem Volk fein Spiel, 
fondern feierlicher Ernft, fie herricht über die Geifter. Einer 
Alegorie, einer poetifchen Fiction bringt man feine Opfer, fühlt 
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man fich nicht verpflichtet; das Heidenthum hat aber in der My— 
thologie fein religio, fein Band mit der Gottheit, es fürchtet 
den Zorn feiner Götter, es fühlt daß der Menfch durch die 
Sünde, durch das Uebertreten des göttlichen Gebots und Willens 
das Leben verwirft hat und dem Tode verfallen ift, und fucht 
durch das ftellvertretende Blut der Thiere, ja durch das Blut 
von Menjchen, von unſchuldigen Kindern die Gottheit zu ver- 
fühnen, die Unterwerfung und Hingebung bes eigenen Willens 
zu bezeugen. 

Die Mythologie ift Feine Fabel, fondern Wahrheit, wenn 
auch im Gewand das die Phantafie gewoben hat; den Einfchlag 
bildet dabei die Gottesidee, das Ideal der Vernunft im menfchlichen 
Gemüth, ver Gedanke des Unendlichen; die Idee kommt dadurch 
zum Bemwußtfein daß Naturerfcheinungen fie erwecken, daß ver 
Menſch durch äußere und innere Erfahrung des Waltens höherer 
Mächte inne wird, von denen er ſich abhängig, aber zugleich 
auch getragen, Liebevoll umfangen fühlt. Der Idee, der fubjec- 
tiven Wahrheit fommt die Objectivität, die Erfahrung der Natur 
und Gejchichte entgegen, und dieſe wird verftändlich, wirb gebeu- 
tet, indem fie jene beftätigt und als thatfächlich zur Erfcheinung 
bringt. Idee und Factum ftehen in ungejchievdener Einheit und 
lebendiger Wechjelwirfung, der Gedanke hat noch Feine andere 
Form als die des Symbols, des Bildes, der Erzählung, er ent- 
wickelt fich felbft erft in ihr zur Klarheit und zum Ausprud. 

Wir jehen alfo mit Heyne in der Mythologie eine Kinder- 
fprache des Gefchlechts, eine Darftellungsweife die der alten Zeit 
nothwendig war, indem biefe fich noch nicht anders ausdrücken 
fonnte; aber wir nehmen nicht mit diefem Gelehrten an daß das 
Symbolifche oder die Perfonification eine bloße Form gewefen, 
die man nur misverftändlich fiir wirflich genommen hätte, indem 
man fpäter den Ausdruck mit der Sache verwechjelte und bie 
Dichter dann der Göttergeftalten und Göttergefchichten ſich als 
artiger Phantafiegebilde bevienten, fie zum Schmud ihrer Werfe 
mit Anmuth und Schönheitsfinn auswählten. Danach würden 
die Mythenſchöpfer nicht an die Naturgeifter geglaubt, eine hei- 
lige Hochzeit des Himmelsgottes und der Erbgöttin, des Zeus 
und ber Here, nicht als den Grund für das aufblühende Leben 
und die Fruchtbarkeit des Jahres angenommen haben; fie hätten 
abftracte Begriffe im Sinn gehabt, nur die Armuth der Sprache 
hätte e8 veranlaßt fie durch Perfonen zu bezeichnen, logiſche oder 
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reale Verhältniffe durch das Bild der Zeugung auszubrüden; bie 
Dichter dann Hätten das fejtgehalten und fo fei es endlich Volks— 
glaube geworben. Aber die Urzeit hat fich nicht anders ausgedrückt 
als fie nachte, die allgemeinen Begriffe haben fich erſt allmählich aus 
den Anfchauungen entwidelt, die ſymboliſche Ausdrucksweiſe ſelbſt 
hat erft zu ihnen geführt, die Urzeit hat an die Nealität ihrer 
Götter geglaubt, das gläubige Gemüth hat feine eigene Ahnung 
im Anfchluß an die Eindrüde der Außenwelt in ihnen ausge: 
prägt, fich felber verfinnlicht und Har gemacht. 

Wir fehen mit Gottfried Hermann eine philofophiiche Wahrheit 
in der Mythologie, wir erfennen in ihr die Weisheit, das Wiſſen 
des Alterthums von göttlichen und menfchlichen Dingen, wir be— 
trachten mit ihm die Namen der Götter als beveutfame Bezeichnung 
ihres Wefens und Begriffs, aber wir nehmen nicht mit dieſem 
Gelehrten an daß die Priefter durch Naturbeobachtung eine wiſſen— 
ihaftliche Bildung gewonnen und das was fie begriffen, was 
aber dem Volk noch unbegreiflih war, in bilvlicher Rede darge— 
ftelft, deren Berfoniftcation dann das Volk für wirflih und als 
Gegenjtand des Glaubens genommen habe. Danach wäre bie 
Perfonification nur eine grammatifche gewefen, und die Mytho— 
(ogie feine Religion, jondern nur ein atheiftifches Shitem ver 
Natur. | 

Philofophie und Poefie find in der Mythenbildung noch gar 
nicht als folche vorhanden, fie wirken vielmehr in ihr ein gemein- 
ſames Werk und treten nachher als befondere Kräfte und Rich— 
tungen bes Geiftes hervor. Der Erfenntnißtrieb und das dich— 
terifche Vermögen gehen über das Gegebene hinaus, fuchen den 
Grund und das innere Wefen des Lebens, finden das Göttliche, 
Seiftige als Princip und Wirfenskraft der Dinge und geben es 
ſymboliſch und mythiſch in den Formen ver Natur und Gefchichte 
hund. So find Denken und Dichten auch in der Sprachbildung 
tätig, wie bie noch unbewußte Seele leibgeftaltend fich die Or— 
gane der Weltauffaffung und ber Vorftellung bereitet, mittels 
deren fie dann zum Bemwußtjein kommt, gerade wie durch die 
Sprache das Denken und Dichten erſt zur Wirflichfeit gelangen. 
Dem Begriff welchen der Geift fich von einer Sache bildet, gibt 
er anſchauliche Bezeichnung im Wort. In den Worten, in ber 
Sprache, beftimmt er unterfcheivend das Mannichfaltige, in der 
Mythologie fucht er dagegen das Eine und Ganze, das Unend- 
liche fih zum Bewußtfein zu bringen und auszubrüden. So 
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wenig wie die Sprache erfindet er die Mythe mit Reflerion und 
Abſicht; fie find organische Erzeugniffe feiner wernunftbegabten 
Natur; er arbeitet fie mit Nothwendigfeit nach ihm eingeborenen, 
ihm noch unbekannten Geſetzen aus der Tiefe feiner Innerlichkeit 
hervor, und gewinnt in ihnen die Mittel und die Grundlage ber 
freien poetischen und philofophifchen Thätigfeit, die dann wieder 
die Schätze hebt die ſchon in der Sprache liegen. 

In ähnlicher Weife jagt Schelling: „In ber Mythologie 
fonnte nicht eine Philoſophie wirfen welche die Geftalten erſt bei 
ber Poefie zu fuchen hat, fondern dieſe Philojophie war jelbjt und 
wefentlich zugleich Poefie; ebenſo umgekehrt: die Poefie, welche 
die Geftalten der Mythologie ſchuf, ftand nicht im Dienjte einer 
von ihr verjchiedenen Philofophie, jondern fie ſelbſt und wefentlich 
war auch Willen erzeugende Thätigfeit, Philofophie. Das Letzte 
bewirkt daß in den mythologiſchen BVorftellungen Wahrheit, doch 
nicht blos zufällig, fondern mit einer Art von Nothwendigfeit 
fein wird, das Erftere daß das Poetifche in ver Mythologie nicht 
ein äußerlich Dinzugefommenes, jondern ein Innerliches, Wejent- 
liches und mit dem Gedanken felbft Gegebenes iſt.“ Dabei be- 
tont Schelling die natürliche Verwandtſchaft und gegenjeitige An- 
ziehungsfraft von Poefie und Mythologie. „Muß man doch 
erfennen daß von wahrhaft poetifchen Geftalten nicht weniger All- 
gemeingiltigfeit und Nothwendigfeit gefordert wird als von philo- 
ſophiſchen Begriffen. Freilich hat man die neuere Zeit vor Augen, 
jo ift e8 nur wenigen und feltenen Meiſtern gelungen ven Ge 
jtalten, deren Stoff fie nur aus dem zufälligen und vorüber- 
gehenden Leben nehmen konnten, eine allgemeine und ewige DBe- 
deutung einzuhauchen, fie mit einer Art von mythologiſcher Ge- 
walt zu befleiven; aber diefe wenigen find auch die wahren Dich- 
ter, und die andern werben doch eigentlih nur jo genannt. 
Hinwiederum follen die philofophifchen Begriffe Feine bloßen all- 
gemeinen Kategorien, jie jollen wirkliche beftimmte Wefenheiten 
fein, und je mehr fie dies find, je mehr fie von dem Philofophen 
mit wirklihem und bejonderm Leben ausgeftattet werben, deſto 
mehr fcheinen fie fich poetijchen Geftalten zu nähern, wenn aud 
der Philofoph jede poetifche Einkleivung verſchmäht; das PVoetifche 
liegt hier im Gedanken und braucht nicht äußerlich zu ihm hin- 
zuzukommen.“ — Bei jenen mit poetifcher Geftalt befleiveten Ge- 
ftalten denfe man an Cervantes Don Quixote, Shafefpeare’s 
Hamlet und Faljtaf, Goethes Fauft und Werther. 
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Wir ſagen mit Ariftoteles daß die Alten die Principien ver- 
göttert haben, aber nehmen das nicht in dem Sinn daß fie zu 
dem abftracten und in ber Gedanfenform gegenwärtigen Begriff 
die Perfonification hinzugebracht, ſondern fo daß ihnen die Prins 
cipien felbft jogleich Lebensmächte, veale geiftige Wejen waren. 
Und wenn Forhhammer behauptet die Mythologie fei die Lehre 
von der auf dem Doppelfinn des Wortes beruhenden Darftellung 
der Nothwendigfeit als Freiheit, ver Phyſik als Ethik, ver Natur 
als Gefchichte, jo erinnern wir daran daß eben die jugendliche 
Menjchheit nicht das Element oder den Naturvorgang als etwas 
blos Aeußerliches, Objectives, jondern als die Aeußerung innerer 
geiftiger Kraft, alle Bewegung als vom Geift gewollte Handlung 
anſchaut, weil fie injtinctiv die Ueberzeugung in fich trägt daß 
alles wahre Sein Selbitfein ift, jedes Gefeß ein von der Sub: 
jectivität Gefettes, nicht das fie Sebende, daß der Geift das 
Erſte und der allgemeine Gedanke feine That ift, nicht umgefehrt 
der Geift eine Erjcheinung oder Beitimmung des logiſchen Be— 
griffs. Darum liegt im Mythus etwas mehr als Phyſik, das 
Ideal wird in ihm als der Grund des Nealen offenbart, bie 
Ericheinungswelt ift ihm das Gleichniß des Ewigen, das Sicht: 
bare ein Symbol des Unfichtbaren. 

So ſehen wir denn auch mit Greuzer Religion, religiöfe 
Wahrheit in der griechifchen Mythologie, und erfennen das DVer- 
dienft an, welches er fich in der Durchführung dieſer Idee er- 
worben hat; aber wir können nicht mit ihm annehmen daß aus 
dem Orient ftammenbe oder im Orient gebildete Prieſter ihre 
höhere Erfenntniß dem noch ungebildeten Volt in Sinnbilbern 
mitgetheilt. Wol mögen wir mit Plutarh den Mythus dem 
Regenbogen vergleichen; die Idee, die religiöje Wahrheit ift dann 
die Sonne, die Erjcheinungswelt aber die Wolfe, und indem ber 
Geift beide zufammenjchaut, erzeugt fich in feinem Auge das holbe 
farbenfchiinmernde Phänomen. Allmählich fortichreitend lernt ex 
unterfcheiden, die Natur und die Idee für fich betrachten, und 
wiederum ihre Einheit in Gott erkennen; dann freut er fich wie: 
der des Scheins, und fieht die doppelte Wahrheit in der mythi— 
hen Dichtung. Creuzer aber meint die Priefter hätten das reine 
Licht der Weisheit fih an körperlichen Gegenftänden brechen 
laſſen, damit e8 im Reflex und gefärbt auf das noch fchwache 
Auge des Volks falle. Aber wir fragen: woher hatten die Drien- 
talen die höhere Erkenntniß? Waren auch da die Mythen wieder 
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die Gewänber die ihr etwa Priefter eines Urvolks umgeworfen ? 
Sind alfe oder nur die griechifchen Sagen „Hauche befjerer Zei- 
ten, die auf die Nohrpfeifen der fpätern Bölfer gefallen”, um 
mit Bacon von Verulam zu reden? Dem widerftreitet daß die 
Eultur nicht das Urfprüngliche fein Tann, fondern ein Erarbeitetes 
und Gemwordenes fein muß. Nur wenn man eine untergegangene 
Gefchichte ver Menjchheit annimmt, nach welcher fie von neuem 
ihren Emporgang begonnen habe, kann man von Trümmern und 
Reſten früherer Weisheit reden, wie wir bie Kunde früherer geo— 
logischer Perioven in den Berjteinerungen haben. Allein ver 
Traum bes hochgebildeten Urvolfs ift vor der Gejchichtswiffen- 
ſchaft verfchwunden, und gerade in den Mythen wie in ven Wor- 
ten der Sprache haben wir die Zeugniffe aus der Zeit in welche 
die gejchichtliche Ueberlieferung mit ihren Denkmalen nicht hinaufz, 
reicht, deren Geift und Sinnesweife aber in jenen dem Forſcher 
fih enthüllt der fie vecht zu nehmen weiß. Dazu gehört aber 
daß man der Meinung fich völlig entichlägt als ob eine veflectirte 
Erfindung, eine bewußte Einfleidung anderwärts fertiger Erfennt- 
niß in poetifche Formen bei der Mythenbildung gewaltet habe, 
woran eben die Creuzer'ſche Anficht noch leidet. | 

Wir jagen daher mit Otfried Müller „daß bei ver Verbin— 
dung des Ideellen und Reellen, welche im Mythus vereinigt lie— 
gen, eine gewilje Nothwendigfeit obwaltete, daß die Bildner des 
Mythus durch Antriebe, die auf alle gleich wirkten, darauf hins 
geführt wurden, und dag im Mythus jene verſchiedenen Elemente 
zufammenwuchfen ohne daß diejenigen, durch welche es gejchah, 
jelbft ihre BVerfchiedenheit erkannt, zum Bewußtfein gebracht 
hätten. Es ift der Begriff einer gewilfen Nothwendigfeit und 
Unbewußtheit im Bilden ver alten Mythen, auf welchen wir 
dringen. Haben wir biefen gefaßt, jo jehen wir auch ein daß ver 
Streit ob der Mythus von einem oder von vielen, von dem 
Dichter oder dem Volk ausgehe, nicht die Hauptfache trifft; denn 
wenn der Eine, Erzählende bei der Dichtung des Mythus nur 
den Antrieben gehorcht welche auch auf die Gemüther der andern, 
Hörenden, wirken, fo ift er nur der Mund durch den alle reden, 
ber gewandte Darfteller, der dem was alle ausfprechen möchten 
zuerft Geftalt und Ausdruck zu geben das Geſchick Hat”. Es ift 
einmal die gleiche menfchliche Vernunft, der gleiche Zug bes Her- 
zens nach dem Ewigen, die gleiche Idee des Unendlichen, es find 
dann biejelben Eindrücke der Natur, diefelben innern Erfahrungen, 
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diefelben Wahrnehmungen des gejchichtlichen Lebens; fie wirken 
als Bedingungen zufammen, da ift e8 fein Wunder wenn in 
vielen ein ähnliches Bild entfteht, und wer das beftimmte und 
beitimmende Wort ausfpricht wird darum von den andern ver- 
ftanden, die andern bewahren und verwenden nur was ihnen 
jelber zufagt, wie in ver Sprachbildung; fie arbeiten mit, jeber 
Ipricht fich aus, die eine Sache wird dadurch vielfeitig dargeftelft, 
in der gemeinfamen Thätigfeit aller erwächſt die ſymboliſch ver- 
anfchaulichte Idee zur Klarheit und Lebensfülle. 

Auch jetzt ftellen die Begriffe fich nicht ohme Vermittelung 
ver Phantafie dem Bewußtjein dar; anjchauungslos wären fie 
leer. Aber gegenwärtig find ausgebildete, in der Allgemeinheit 
bes Gedanfens ausgefprochene Ideen vorhanden; im der Urzeit war 
das nicht der Fall, da fchlummerten fie noch in der Seele, und 
ihr Erwachen gab fih in der Verfchmelzung mit dem Gegen- 
ſtande fund der fie erwecte; der erfte Ausdruck ift darum ſymbo— 
liſch. Das ift auch Welder’s Anſicht. „Der Mythus bildet fich 
nicht aus einer dee heraus eine Thatjache, jondern unbewußt 
vermittel8 einer befannten Thatfache einen Begriff, der ohne fie 
nicht gefaßt und ausgefprochen werden fonnte. Er ift immer ein 
Ganzes wenn auch nur als Embryo, und auf einmal gegeben 
oder eingegeben im Gegenfat des Bedachten oder Gemachten. 
Er ift der Erweiterung und Ausfhmüdung fähig, auch der Ver— 
müpfung mit einem andern Mythus, nicht durch äußere mecha- 
niihe Zufammenfügung, fondern wie durch Impfen oder durch 
Verſchmelzung. Der Gedanke, die Wahrnehmung innerer Gefeße 
rankt fich wie eine zarte Pflanze an der Erfahrung aus dem Le— 
ben ver Menfchen als an einer Stüte empor, die Phantafie ift 
die Hebamme des Gedanfens; die Analogie, das Bild einer ge 
gebenen äußern Thatfahe muß Hinzufommen um das Wefen 
eines innern Verhäftniffes aufzuklären, und fo bricht erft unter . 
der gefchichtlichen Einkleivung der Begriff hervor, tritt in und 
mit ihr in das Dafein. Solche Urmythen find das fchönfte Ge- 
wächs auf dem Boden des der Religion fich erjchließenden Ge— 
müths. Denn dieſe Urerfenntniffe find die Hauptbedingungen des 
Seifteslebens der Nation in einem großen Theil feiner ganzen 
Entwidelung. Dieſelben Mythen mit Reflexion erfonnen würden 
Sleihniffe aus dem Menjchenleben fein; in der Zeit ihrer Ent- 
ftehung waren fie wie Offenbarungen und machten ihren tiefen 
teligiöfen Eindrud dadurch daß fie annoch der einzige und ein 
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überrafchenver Ausdruck großer Wahrheiten waren, daß in bie- 
fen Bildern gewifje Gedanfen fich zuerſt felbft erfannten und ver- 
ftanden. Der Mythus ging im Geift auf wie ein Keim aus 
dem Boden hervordringt, Inhalt und Form eins, die Gefchichte 
eine Wahrheit.“ 

Schelling jagt: „Die mythologifchen Vorftellungen find we- 
der erfunden noch freiwillig angenommen. Erzeugniffe eines vom 
Denken und Wollen unabhängigen Proceffes waren fie für das 
ibm unterworfene Bewußtſein von unzweideutiger und unabweis- 
licher Realität. Völker wie Individuen find nur Werkzeuge die— 
ſes Procefjes, den fie nicht überfchauen, dem fie dienen ohne ihn 
zu begreifen. Es fteht nicht bei ihnen fich dieſen Vorftellungen zu 
entziehen, fie aufzunehmen oder nicht aufzunehmen; denn fie Eom- 
men ihnen nicht von außen, fie find in ihnen ohne daß fie fich 
bewußt find wie; denn fie fommen aus dem Innern des Bewußt— 
feins felbft, dem fie mit einer Nothwendigfeit fich darftellen Die 
über ihre Wahrheit feinen Zweifel geftattet.” 

Ich habe in meiner Aefthetif ausführlich erörtert wie in 
allem Phantafieleben ein Unbewußtes und ein Bewußtes zufam- 
menwirfen, wie eiwas Nothwendiges, Unwillfürliches mit ver 
freiwilligen Thätigkeit verbunden iſt; ich habe darzuthun gefucht 
wie ein Aehnliches auf andern Gebieten des Geiftes vorkommt, 
und den Gedanken ausgefprochen daß alles Große und Bedeu— 
tungsvolle in Denken, Thun und Bilden aus einem Zufammen- 
wirfen Gottes und des Menfchen hervorgeht, indem die göttlichen 
Ideen, die göttlichen Ordnungen alles Gejchöpfliche durchdringen, 
leiten und befeelen. Die Offenbarung Gottes, jagte ich dort, 
in dem wir leben weben und find, kommt nicht von außen, fon- 
dern quillt aus dem innerften Lebensquell, aus der Tiefe bes 
Geiftes, in das Licht des Bewußtſeins; das Gemürh fpricht aber 
diefe Regungen und Erfahrungen nicht fofort in der Form des 
Gedanfens aus, jondern jahrtaufendelang werden fie durch die 
Phantafie zu Bildern gejtaltet, und dazu werden bie Erfcheinun- 
gen der Natur und der Gejchichte verwendet. Der Menſch jteht 
von Haus aus in der Einheit mit Gott, aber indem er fich jelbft 
erfaßt, ih von dem Unenblichen unterjcheidet und jelbjtjüchtig 
mit feinem Willen jih vom Ganzen abwenbet, verliert er das 
Gefühl der Wejensgemeinichaft, und nun geht die Religion aus 
der Sehnſucht der Wieverherftellung und Verföhnung hervor. 
Die Gottesidee waltet im Gemüth, und die Seele ringt nach 
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ihrer Darftellung durch Phantafie und Gebanfe, durch My— 
thus, Kunft und Philofophie, bis die Verſöhnung in der That 
und Wahrheit durch Chriftus vollbracht und die Religion vollen: 
det, die Kindjchaft ver Menfchheit in Gott, das Ebenbild Got- 
tes im Menfchen wiederhergeftellt wird. So fehe auch ich mit 
Schelling in der Mythologie einen nothwendigen Proceß, aber 
ih habe in der ganzen Entwidelung den menjchlichen Factor, bie 
Thätigfeit des menfchlihen Bewußtſeins in ihren verfchiedenen 
Formen, auf verfchiedenen Stufen hervorgehoben, und betone ihn 
bier ausdrücklich nochmals. Schelling fagt: der theogonifche Pros 
ceß, durch den die Mythologie entfteht, ift ein fubjectiver, injofern 
er im Bewußtjein vorgeht und fich durch Erzeugung von Vor— 
ſtellungen erweift; aber die Urfachen und alfo auch die Gegen- 
jtände diefer Vorftellungen find die wirflih und an fich theogoni- 
hen Mächte; der Inhalt des Procefjes find die Potenzen felbft, 
bie das Bewußtſein und die Natur erfchaffen; ihre Succeffion 
it eben der Proceß, der nach demfelben Geſetz und durch bie: 
jelben Stufen hindurchgeht, durch welche urfprünglich die Natur 
bindurchgegangen ift. Schelling jagt: nur das mache den Poly: 
theismus möglich daß das was in feiner überfubftanziellen Ein- 
heit Gott ift, als Subftanz getrennt werden-fünne; daß die gött- 
lichen Potenzen in der Welt getrennt feien, und das Bewußtſein 
Ihnen anheimfiel. Die Botenzen find ihm die drei Urfachen, die erfte 
aus welcher, die zweite durch welche, die dritte zu welcher oder 
in welcher ald Ende oder Zwed alles wird. Als den Refler 
ihres fucceffiven Hervortretens und ihrer Herrichaft im menfch- 
lichen Bewußtfein fieht er die aufeinander folgenden Miythologien 
oder Hauptgottheiten an, und lehrt daß das menfchliche Bewußt- 
fein in dem Mythologie erzeugenden Proceß wieder in die Zeit 
des Kampfes zurücgefegt werde, der in der Schöpfung des Men: 
ihen fein Ziel gefunden hatte. Die mythologifchen Vorftellungen 
jollen gerade dadurch entjtehen daß die in der äußern Natur 
Ihon befiegte Vergangenheit im Bewußtjein wieder hervortritt, 
jenes in ber Natur fchon unterworfene Princip jet noch einmal 
fih des Bewußtſeins ſelbſt bemächtigt. — Aber die Folge ber 
Göttergeftalten, die Schelling annimmt, ift durch die gründliche 
hiſtoriſche Forſchung leineswegs beftätigt, und nicht in das ewige 
Weſen Gottes felbit, fondern nur in fein Reich, feine Entfaltung 
md Schöpfung kommt durch die Sünde Spannung und Kampf, 
— in Gott nur infofern als er in der Menjchheit offenbar 
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geworben und in bie Endlichfeit eingegangen ift. Die göttliche 
Wefenheit bleibt den Gejchöpfen einwohnend, auch wenn biefe fraft 
ihrer Freiheit von derjelben abtrünnig werben wollen, und wenn 
in den verſchiedenen Mythologien auch nicht das ganze Göttliche 
in feiner Einheit und Fülle zugleich erfaßt und beftimmt wird, 
fondern nah Mafgabe des geiftigen Vermögens und der Bil- 
dungsſtufe einzelne Seiten des Ewigen bejonders hervorgehoben 
werben und das Unendliche in einer Reihe von Geftalten aus— 
einander gelegt if. Das Natürliche, das Gemüthliche, das Gei- 
ftige, die nirgends in der Menjchheit fehlen, werben innerhalb 
ihrer wie im einzelnen Menfchen fucceffiv entwidelt, und wenn 
wir im Altertum das erjte, dann in der chriftlich- germanischen 
Welt das zweite vorwalten fehen, und in ein eich des Geiftes 
eintreten, jo folgt daraus noch nicht daß während diefer Berio- 
den auch in Gott das eine ober andere Princip die Herrichaft 
geführt, daß fie auch fucceffin bei ihm vorwiegen. Auch ich fage 
übrigens mit Schelling daß wir die Mythologie eigentlich nehmen 
müffen, und daß den Göttern wirklich Gott zu Grunde liegt, 
er jelbft die wahre Materie und der Inhalt der mythologiſchen 
Borftellungen fei; die Mythologie ift ein wirkliches Werben Got- 
tes im Bewußtfein; auch in ihr ift göttliche Eingebung, und 
ſolchen Infpirationen verdanken wir die foloffalen, die herrlichen 
Schöpfungen des Altertbums; „die Gewalt die das menschliche 
Bemußtjein in den mythologiſchen Borftellungen über die Schran- 
fen der Wirklichkeit erhob, war auch die erſte Lehrmeifterin des 
Großen, Beveutungsvollen in der Kunft“. Darum möchte ich 
nicht einmal das Heidenthum die wilde oder wildwachjende Re— 
ligion nennen, ſondern lieber die natürliche. Auch im Heiben- 
thum und feiner Entwidelung fehen wir ben göttlichen Logos, die 
allgemeine Vernunft und den in ber fittlichen Weltorbnung, in 
der Erziehung der Menjchheit fich bethätigenden Willen der Weis- 
heit. Das war Hegel's große religionsphilofophiiche Leiftung 
daß er die Hauptformen des Heidenthums als Entwidelungs- 
ftufen der religiöjen Idee darftellte; fo vieles im einzelnen bei 
ihm wie bei Scelling ſich nicht als ftichhaltig bewährt, ber 
Grundgedanke wird immer das Ziel ver Wiffenfchaft fein. Derfelbe 
jeherifche, dichteriiche Trieb und Blid der einft die Naturphilo- 
fophie ins Leben rief, dieſelbe geijtvolle Kombination, baffelbe 
phantaſievolle Generalifiren nach einzelnen Wahrnehmungen herrfcht 
auch in Schelling’8 Philofophie ver Mythologie; die Eritifche 
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Sichtung des Materials bringt vielfach andere gefchichtliche Reful- 
tate, und diefe führen zu andern Schlüffen und philofophifchen 
Betrachtungen; das foll uns aber doch nicht abhalten den Sinn 
und die Bedeutung des Ganzen zu würdigen und das erprobte 
Einzelne dankbar anzunehmen. 

Hat einmal der Glaube Geftalt gewonnen und find die Göt- 
ter als Mächte ver Natur und des Gemüths innerhalb einzelner 
Gemeinden und Stämme auf befondere Art ausgebildet, fo ent- 
fteht nun ein Götterfreis, wenn Städte und Stämme ſich in 
gemeinfamen Nationalbewußtfein verbinden; der einzelne Ort be- 
hält feinen Gott, feine Göttin vorzugsweife, wie die meeranwoh- 
nenden Jonier ihren Poſeidon, die Argiver ihre Here, aber ver Dienft 
biefer Götter verbreitet fich auch anderwärts, und ihre urfprünglichen 
Verehrer bauen ebenfo ven andern Göttern Altäre. Die Urmythen 
find num felbft ein Stoff für das veligiöfe Denken, für das dichterifche, 
fünftlerifche Bilden; fie werden erweitert durch neue Eindrücke, 
neue Erfahrungen, die man auf fie bezieht; fie werden entwickelt, 
und mit einander verflochten. So verwachjen zur Geftalt und 
Sefchichte des Herakles nicht blos verfchievene griechifche Lokal— 
fügen mit alterthümlichen Sonnenmythen, fondern die Griechen 
glauben auch in den femitifchen bogenbewehrten Löwenbezwingen- 
ven Göttern ihn wiederzufinden, und nehmen auf was von ihren 
Zhaten und Geſchicken erzählt wird, und im Fortſchritt des Volks— 
bewußtjeind wird er immer mehr durch die Dichter zum Ideal 
fittlicher Heldenkraft. Hier beginnt ſchon eine freiere Erfindung. 
Priefterlegenden geben Erzählungen von dem Urfprung örtlicher 
Gebräuche oder Satungen, und manches Bild wird wörtlich und 
eigentlich genommen und findet num eine mythiſche Deutung oder 
Motivirung. Wenn die Veden vom Goldarm der Sonne reden, 
vergleichen wir dies fofort der rofenfingerigen Eos Homer’s; vie 
Brahmanen aber wiffen von einem Kampf zu erzählen, in wel- 
dem der Gott die eine Hand verliert und fie durch eine von Gold 
erſetzt. Aehnliche Bewandtnig mag es mit des Pelops elfen- 
beinerner Schulter haben. In Bezug auf folhe Dinge mahnt 
Pindar daß e8 den Menjchen gezieme nur Schönes von den Göt- 
tern zu jagen, indem er hinzufügt: 

Biel find der Wunder fürwahr, 
Und feffelnd mehr als der Wahrheit Wort 


Täuſcht der Sterbliden Seele die Dichtung 
Mit vielfach verfchlungenen bunten Sagen. 
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Der Anmut Zauber, der alles den Sterblichen 
Süßer macht und mit Würde befleidet, 
Berlodt zum Glauben oft an Unglaubliches; 
Unbeftehliche Zeugen aber 

Bleiben die fommenden Tage, 


Bekannt ift der Ausſpruch Herodot’8 daß Homer und Hefiod 
den Hellenen ihre Theogonie gemacht, ven Göttern die Beinamen 
gegeben, jedem fein Amt und feine Kunft zugetheilt. Damit ift 
nicht behauptet daß ber mythologiſche Stoff, daß die Götter jelbit 
eine Erfindung diefer Dichter feien, nur die Göttergefchichte, ven 
Götterftant haben fie ausgebildet, die mannichfaltigen Gejtalten 
haben fie zum Ganzen verbunden und jeder ihre befondere Stelle 
darin gegeben. Homer und Hefiod jind die NRepräfentanten ihrer 
Zeit, ihrer Sangesgenoffen und Schulen. Wie der Zug nad 
Troia die mannichfaltigen Stämme und Städte der Griechen 
zum erjten mal zu gemeinfamer That verband, wie fich daran das 
Erwachen ihres Nationalbewußtjeins knüpft, fo bringt die epifche 
Poefie, indem fie die volfsthümlichen Heldenlieder vereinigt und 
jedem Stamm, jedem Führer feine Ehre gibt, auch die Götter 
der einzelnen Kreife zufammen, und orbnet fie zu einer Familie, 
deren Haupt der eine Himmelsgott der Urzeit bleibt. Was Ho- 
mer von den Mythen aufnimmt das wird dadurch Gemeingut; 
wie er die einzelnen Götter auf der Grundlage der Ueberlieferung 
charafterifirt das bildet wiederum den Ausgangspunkt für bie 
nachfommenden Dichter und Blaftifer. Die große Wahrheit von 
einem Walten der Vorjehung, von einer Leitung der menfchlichen 
Dinge durch Gott veranfchaulicht er durch die Theilnahme welche 
die Götter an den Menfchen haben, und durch das Einwirfen ver 
himmlischen Mächte auf die Angelegenheiten der Erde. Er er- 
findet den Stoff nicht, die Helden und ihre Thaten fo wenig 
wie die Götter, aber er gibt ihm eine funftvoll fchöne Geftalt 
mit freiformender Dichterfraft, die ein harmonifches Ganzes aus 
der dem einen und gleichen Volklsgeiſt entjprungenen Vielheit 
macht. Daß dies Ganze wiederum mehr burch die fchöpferifche 
Phantafie als durch die Reflexion hervorgebracht wird, entfpricht 
dem Weſen ver Mythologie. Die alte Naturbeveutung ber Göt— 
ter trat im Epos in den Hindergrund, das Walten über ben 
Menjchen, die Ausprägung der geiftigen Eigenthümlichkeiten ward 
das Hauptjächliche; fie wurden die Ideale, Ur- und Vorbilder 
des fittlichen und gejchichtlich fortfchreitenden Lebens. Dieſe 
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Geftalten, jagt auch Schelling, entftehen nicht durch Poefte, fondern 
fie verflären ſich in Poeſie; die Poefie ſelbſt entfteht erft mit 
ihnen und in ihnen. 

Was von Homer das fünnen wir in gleicher Weife vom 
indiichen und germanifchen Epos fagen, und nicht minder findet 
die religiöfe priefterliche Poefie Hefiod’s in der Edda — ich nenne 
nur den Gefang Völoſpa — und in der indifchen Literatur ihre 
Analogien. Die Theogonien find doppelter Art, einmal primi- 
tive Betrachtungen über die Anfänge der Dinge, über ven Ur- 
fprung des Weltall8 und der Seele in Bezug auf Gott, dann 
das Beftreben die vielen Götter durch Familienbande unterein- 
ander zu verfmüpfen, ältere und jüngere zu unterfcheiden, und 
nicht blo8 durch Nebeneinanderorbnung, ſondern auch durch Suc- 
cejfion ein zufammenhängendes Ganzes hervorzubringen. In jener 
Hinficht ift das Bild des Eies, das feimfräftig das Leben in 
fi befchloffen hält und aus fich entläßt, dieſer fichtbare Urſprung 
ber Einzelorganismen fchon in der Urzeit auf das Weltall über- 
tragen worden; das Weltei ijt feine Erfindung der Orphifer und 
Brahmanen, e8 fommt auf ägyptiſchen Bildwerfen, in ſemitiſchen 
Kosmogonien und im finniichen Heldengeſang gleichfalls vor, 
und wird dadurch als ein Urgedanfe ver Menfchheit bezeugt. In 
Bezug auf die Genealogie zeigt Hefiod ein Zuſammenwirken prie- 
fterlicher Weisheit mit dichterifcher Kunft. Aber ganz irrig ift 
die Annahme, der auch Schelling ergeben ift, daß Uranos und 
Kronos ältere Götter als Zeus feien, oder früher als er von 
ven Hellenen verehrt worden wären; vielmehr zeigt bie ver- 
gleihende Götterlehre der Arier daß fie ſich erit aus ihm ent- 
widelt haben, wie bereits auch Welcker's griechiiche Mythologie 
dargethan. 

Ein anderes ift die wirkliche Folge, das jucceffive Hervor- 
treten neuer Götter in der Fortentwidelung des Volks, fei es 
daß ganz neue Geftalten auftauchen, fei e8 daß folche welche frü- 
ber wenig Bedeutung hatten, zu den erjten und herrichenden wer— 
den. So find Athene und Apollon jünger als Zeus und ent- 
wideln ji mit Athen und Sparta oder Delphi zu ber hervor- 
tagenden Stellung; fo wird der Dionyfoscultus in jüngern Ta— 
gen von ben Hellenen ausgebildet. So iſt der allgemeine Him- 
melögott bei den Germanen zurüdgetreten, und blieb nur als 
Schwertgott Ziu oder Tyr, während zuerft in der bäuerlichen 
Zeit der Donnergott die oberjte Stelfe erhielt, dann aber in der 
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Wanderzeit der Volksgeiſt fih im Sturmgott Wodan oder Odin 
am Tiebiten wiederfand, und ihn zum Götterfönig, zum Geber 
alfer Güter, auch der Weisheit und des Gefanges fortgeftaltete. 
In den Veden werden neben dem Gewittergott Indra der himm- 
liſche Allumfaſſer Varuna und der im Feuer waltende Agni am 
meiften angerufen. Später wird der Geift des Gebets, Brahma, 
durch die Priefter als der Schöpfer und Grund aller Dinge ge 
lehrt, und der in den Beben nur gelegentlich erwähnte Genius 
der Himmelsbläue, Viſhnu, wird allmählich im Gangesthal von 
feinen Verehrern al8 der welterhaltende Gott, wie am Hima— 
laja der Geift des Gemitterfturms, Siva, als der höchfte und 
wahre Herrſcher der Welt verehrt, bis endlich die Brahmanen 
beide Geftalten mit Brahma zu einer Dreieinigfeit zufammen- 
ſtellen. 

Die Spaltung und Auflöſung aber der Einheit in die Vielheit 
findet mit dem erwachenden Nachdenken einen Gegenſatz in dem 
Streben das Vielheitliche wieder zur urſprünglichen Einheit zurüd- 
zuführen, ven Einen mit feinen Entfaltungen zu bereichern. In 
ben fpätern vebifchen Hymnen erhält der Gott welcher gerade an- 
gerufen wird auch die Namen ber andern, 3. DB. Indra, du bift 
Baruna, Agni und Surja, d. h. der Himmel als der Umfaſſer, 
das Feuer, die Sonne. Die Semiten, welche das männliche und 
weibliche Princip gejondert, ebenfo das Wohlthätige und Ver— 
zehrende, Schaffende und Richtende in dem einen Gott, dem Licht: 
und Feuergeift, als zwei Weſen nebeneinander geftellt, jehen zunächſt 
auch wieder beides als die doppeljeitige Offenbarung des Einen 
an, und geben ihm mit einem naturaliftifchen Ausdruck der Idee 
die mannmweiblihe Geftalt, der Göttin die Waffen des Mannes, 
dem Gott das Frauengewand. In Griechenland gefellt fich dem 
Beitreben die Götter zu indivibualifiren und ven Menfchen menjch- 
lich nahe zu bringen — ein Bejtreben in welchem Pindar von 
dem Gefchlecht der Götter und Menſchen als einem und demſel— 
ben redet —, doch zugleich eine dunkle Ehrfurcht, eine Scheu vor 
dem geheimnißvollen Unendlichen, wie fie im Cultus der Demeter, 
des Dionyſos fich zeigt, und Zeus, der auf dem Olymp mit den 
andern Göttern thront, von Here getäufcht wird und über den lah- 
men Mundfchenf Hephäftos lacht, heißt bei demſelben Homer ver 
Bater der Götter und Menfchen; er vermählt fich bei Heſiod mit 
ver Weisheit und der Weltordnung, und ift der Vater der Ge- 
jege und Schiefale wie der Anmuth die den freien Lebenstrieben 
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entquillt. All die Gaben welche einzelnen von andern Göttern 
verliehen werden, hat und ſchenkt auch er. Phidias bildete ihn 
in der Verſchmelzung von Macht und Liebe, von Hoheit und 
Huld; wie er fein Walten und Wirken offenbart, das war in dem 
Schmud des Thrones fichtbar; die Bafis zierte ein Reigen der 
Götter, fie waren alle um den Thron des Höchſten verfammelt, 
und erjchienen als die Ausjtrahlungen feines Lichts, die Entfal- 
tung feiner Einheit in die Berfonificationen feiner Eigenjchaften, 
feiner Offenbarungsweifen, unter ihnen Zeus felber an Here’s 
Hand: der Zeus der ein Gott ift neben andern, erjchien als 
Zierath) am Thron, auf welchen ver Zeus ſaß zu dem als dem 
urſprünglich Einen die gebildeten Hellenen zurücdfehrten, wie 
Aeſchhlus fagt: 

Zeus ift die Erde, Zeus die Luft, der Himmel Zeus, 

Sa Zeus ift alles und was über allem ift. 


Das Heidenthum erhielt in den theologiichen Mythen feine 
eigenthümliche Form dadurch daß menfchliche Geſtalt und Hand— 
lungsweife auf die Natur und auf die göttlichen Principien über- 
tragen ward; die anthropologifche Mythe oder die Hiftorifche 
Volksſage zeigt dagegen vielfach den Widerfchein oder den Nach- 
Hang von Bildern, Thaten und Gejchiden der Götterwelt. Ich 
babe jchon erwähnt wie Lofalgottheiten zu Heroen werden, Göt- 
ter zu Götterfühnen, wie im Heldenalter einer Nation das Helden- 
bafte und Abentenerliche in den Mythen, die urſprünglich Natur- 
proceffe in der Form von perfönlichen Thaten und Leiden bar- 
ftelfen, bejonders ausgebildet, die Grundlage vergeffen wird. 
Kommen nun in der Gefchichte felbft hervorragende Männer, die 
mit ihrem Charakter oder Geſchick an die Mythe erinnern, fo 
Ihlägt viefelbe leicht auf fie nieder. Und zwar wird dies dann 
am meijten und leichteften gejchehen, wenn ver religiöfe Glaube 
jelbft eine Wandelung erfahren, wenn er ein anderer geworben ift. 
AS die Germanen z. DB. Chrijten geworden, da lebten die groß- 
artigen und tieffinnigen alten Mythen in der Seele fort, jchweb- 
ten aber num gleichfam in ver Luft; wie willfommen mußte ihnen 
da ein menjchlicher Träger fein, eine volksthümlich große Per- 
fönlichkeit, auf die fie fich niederſenken, mit ver fie verfchmelzen 
fonnten! Ich habe ſchon anderwärts darauf Hingewiefen: wir 
finden im Epos der Inder, Perfer, Griechen und Germanen als 
eind der herrlichſten poetifchen Gebilde einen jugendlich reinen 
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Helden voll Schönheitsglanz,. ver in irgendeine Verbindung mit 
dem Feindfeligen, Niedern oder Unreinen tritt, wie zur Sühne 
dafür von deſſen Vertretern Hinterliftig ermordet wird in ber 
Blüte feiner Jahre, aber ihnen den Untergang bringt durch den 
Rachekampf der fich an feinen Tod fnüpft: Karna im Mahabarata, 
Sijawufh im Schahnameh, Achilleus und Siegfried. Dies hat 
fein Volk vom andern entlehnt; ebenfo wenig aber gab es in ver 
Zeit vor der Trennung ſchon eine Heldenfage. Der gemeinfame 
Grund ver Ueberlieferung Liegt in der Göttermythe. Es ift die 
Sonne die ihre Bahn geht wie ein Held, aber jeven Tag in 
frifcher Jugendkraft untergeht, Hinabgezogen von den Mächten 
der Nacht, oder getroffen vom Dorn des Winters am Ende ver 
Sommerzeit. Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Mor- 
genröthe, oder fie hat im Frühling die Erde wach gefüßt, dann 
aber erfaltend verlaffen. Am Reich der Finfternig felbft winkt 
dem Sonnengott eine neue Geliebte, die Abenpröthe, aber wenn 
er in ihre Arme finkt, überliefert er fich den dunfeln Mächten 
des Untergangs. Doch der neue Lichtaufgang, der neue Früh: 
ling wird nicht ausbleiben. — Der ſchöne Mythus wird als 
gemeinfames Erbe auf die Wanderjchaft mitgenommen; Helden, 
die durch die Reinheit ihres Weſens der Sonne gleichen und 
eines frühen Todes fterben, bieten ſich der alten Erinnerung zu 
neuen Trägern. So ein auftrafifher König Siegbert für ven 
fränfifchen Sonnengott Sigfrit. Homer weiß vom Tode Des 
Achilleus daß er durch Apollo bald nach Heftor gefallen. Aber 
gerade der Homerifche Achilleus erinnerte an bie Geftalt der Ur- 
zeit, und fo ließ man auch ihn um bie Liebe von Polyrena zu 
gewinnen einen Bund mit dem Feind eingehen, aber meuchlings 
von dem neuen Verwandten ermordet werden; hier war feine 
neue Erfindung, fondern die alte Sage ward an ihn umbildenp 
angefnüpft. 

Das Gewitter ward nach alt-arifher Anſchauung der Kampf 
des Lichtgottes mit dem Dämon der Finfterniß, dem feuerſchnau— 
benden Wolfendrachen, der den Schat des Sonnengoldes oder 
die wafjerfpendende Jungfrau geraubt; der Lichtgott erjchlägt ihn 
und gewinnt den Schag oder die Jungfrau. So bei ven Griechen 
Perjeus, bei den Deutjchen Siegfried, und fpäter noch der hei— 
fige Georg. Die Mythe der arifchen Urzeit vom lichten Früh— 
fingsgott, der im Winter fern it, im der Unterwelt oder im 
Woltenberg weilt, im neuen Lenz aber fiegreich wiederkommt, 
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iſt zunächſt in der deutſchen Götterſage erhalten, wenn Wodan 
ſeine Gemahlin, die Natur, während der ſieben Wintermonate 
verlaſſen hat, im Frühling aber den Eindringling ſchlägt, der ſich 
ihrer und der Herrſchaft bemächtigen wollte, und die Welt wie— 
der beglückt, — wenn Wodan mit feinem Heer in einen Berg ent- 
rückt ift, aber zur vechten Zeit fiegreich hervorbridt. Nah Ein- 
führung des Chriftenthums warb beides auf gefchichtliche Helden 
übertragen. Heinrich der Löwe ift fieben Jahre lang im Drient, 
da fommt er unter Wodan's Iagdgenofjenichaft, das wilde Heer, 
und erführt daß ein anderer Mann mit feiner Gattin Hochzeit 
machen will, wird fchlafend von einem der Geifter in die Hei— 
mat gebracht, und behauptet die Gattin für fih. Gleich Wo- 
dan aber ſchlummern gewaltige Helden, Karl der Große, Otto 
der Große, Friedrich Rothbart im Untersberg, im Kyffhäuſer; 
die Raben die um ven Berg fliegen find Odin's Naben, die 
ihm Kunde bringen, Hugi und Muni, Berftand und Erinnerung. 
Wenn aber das Volk in großer Noth ift, dann wird der Held 
al8 Ketter aus dem Berge fommen. Der Weltbaum, die Efche 
Igdraſil, die wieder grünt, wenn der Frühlingsgott zurückkehrt, 
ft num zum bürren Birnbaum auf dem Waljerfeld geworben, 
der frifche Blätter treibt, wenn der wiedererfchienene Kaifer feinen 
Schild an ihn hängt. — So gehen die alten Mythen in die ver- 
änderten Sitten des Volks ein, und werben den neuen Umſtän— 
den gemäß jelber mobificirt; unverftändlic) gewordene Motive 
werden durch andere erjegt. Hlivjfialf, der Thron von welchem 
ber germanijche Götterkönig die Welt überblidt, da Symbol feiner 
Alwifjfenheit, bleibt in der chrijtlichen Zeit ein Stuhl im Him- 
mel, und wer darauf fich fett der fieht was auf Erden vorgeht, 
wie der Schneider bei Hans Sachs, der einen Schemel nach ber 
alten Frau wirft die ein Tüchlein ftiehlt, ohne zu bedenken wie 
viel Zappen er felbit behalten hat. Das Märchen erſetzt aber 
auch den Stuhl durch eine verbotene Thür, durch die wer fie 
öffnet einen fernen Gegenſtand erblidt. Die im Winterfchlaf er- 
ftarrte Erde wird zur Schilvjungfrau, welche Odin's Schlafvorn 
getroffen, und die nun hinter dem Slammenwall liegt; der Frojt- 
panzer ver Erde ift jetzt die Brünne die Siegfried’s Schwert burch- 
Ichneivet, wie der Sonnenftrahl jenen; aber dann wird aus bem 
Schlafdorn Odin's, der dem Volk nichts mehr bebeutet, bie ver- 
hängnißvolle Spindel, mit welcher die Königstochter ſich fticht 
und jofort fammt der Umgebung in Schlummer finkt; aus dem 
7* 


100 Der Mythus, 


Flammenwall wird die Dorvnhede, von welcher die ſchöne Jung— 
frau den Namen Dornröschen empfängt; der heldenhafte Jüng— 
ling dringt muthig durch und wedt fie mit feinem Kuß, wie 
Siegfried die Brunhild, wie die Sonne die Erde, 

Hiermit find wir bei dem letten Ausläufer des Göttermy— 
thus angelangt, beim Kindermärchen. Der Menſch ift Idealiſt von 
Haus aus. Das beweilt uns die Phantafie der Kinder immer 
wieder, wie fie ungebunden mit ven Dingen fchaltet, alle Gegen- 
ſtände befeelt, im Schemel das KReitpferd und im Strohhalm 
und der Bohne felbftändig handelnde Weſen fieht; ein geringer 
Stoff genügt ihr Zaubergärten um fich zu fchaffen; man hat ja 
das Paradies der Kinpheit darin gefunden daß die Natur den 
Wünſchen der Einbildungsfraft noch fügfam erfcheint. Der Reiz 
des Märchens aber beruht darauf daß es uns in die Wunberwelt 
der Frühjugend zurücverfekt, daß es uns zur Frühjugend der 
Menfchheit Hingeleitet. 

Dem echten Volksmärchen ift das Wunderbare das Natür- 
liche, und feine Geftalten und Begebenheiten loden uns an, in- 
dem fie in ihrem gaufelnden Spiel, in ihren fchwebenden Formen 
einen tiefen Sinn ahnen lafjen; denn religiöſe Ideen, die fich ur— 
fprünglich durch die Naturbefeelung ausgedrüdt, bilden feine Grund— 
lage, und daher ftammt denn auch fein ethiicher Kern. Denn es 
zeigt die Herrſchaft ver fittlichen Weltorbnung; es zeigt wie das 
Böſe fich beftraft und müßte auch das Unglaubliche gefchegen und 
aus den gefammelten Gebeinen des Kindes, das dem eigenen 
Bater zum Mahl war vorgejett worden, der Vogel emporfliegen, 
der am jchmächtigen Hälschen den fchweren Müplftein trägt um 
ihn niederfallen zu laffen und das ſchuldige Haupt zu zerjchmet- 
tern; es zeigt das Glück der Weisheit und Tüchtigfeit, der die 
Hinderniffe und Gefahren nur der Anreiz zur Bewährung und 
Kraftentfaltung werben; es zeigt die verfolgte Unſchuld, die zu- 
rüdgejette Schönheit wie fie durch das Leiden verherrlicht und 
endlich doch erlöjt werben; es zeigt wie dem rechten Sinn alle 
Dinge zum Beten dienen. 

Auch der Märchenerzähler ift fein bewußter Erfinner oder 
Erfinder, der feine befondern Anfichten oder Erfahrungen mit: 
theilen will, fondern er überliefert vielmehr wie ein treuer Hüter 
die ererbten Schäße. Das Kind, das Volk will das ihm Yieb- 
gewordene immer wieder hören, und geht an anderm vorüber 
das in feinem Gemüth nicht Wurzel fchlägt; fo übt der Hörer durch 
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jein Verlangen einen mitwirfenden Einfluß auf die Erzählung, 
und läßt das bejonders ausmalen was ihm am meiften zufagt. 
Das Ueberlieferte wird gehegt und gepflegt nicht wie ein todter 
Bei, fondern wie ein lebendiges Gut. Ein jeder behält was 
ihm gefällt und fügt hinzu was er befjeres weiß, und indem ein 
Lied, eine Erzählung von Mund zu Munde geht, gewinnen fie 
in dieſer Gejammtthätigfeit der Gejchlechter gleich viel hin und 
her bewegten Rollfteinen allmählich ven treffenden Ausdruck, die 
runde präcife Form, die ber Kunftdichter beneidet und fich zum 
Meufter nimmt. 

So fehen wir eine jtaunenswerthe Zähigfeit der Ueberliefe- 
rung, und ſehen wie ver Mythus in feinen Wandelungen ein 
Band der Gefchlechter ausmacht, ſodaß diefelben Bilder die einft 
die Menfchheit in den Yahrhunderten der Kinpheit fchuf, noch 
heute den Geift der Kinder nähren und ergögen, und haben 
in ihnen einen Wing der die fernen Yahrtaufende aneinander 
ſchließt. 

Aber der Nachhall und Wiederſchein der Götter- und Natur— 
mythe iſt lange nicht das einzige in der die menſchlichen Dinge 
geſtaltenden oder umwebenden Sage, vielmehr findet der neue 
Inhalt auch ſeine neue Form. Der Urſprung der Völker wie der 
Menſchen liegt im Dunkel, die Anfänge auch des Großen 
waren klein, und weil niemand ihrer achtete, wurden ſie ver— 
geſſen. Da ſchließt der Geiſt aus dem Gewordenen auf das 
Werdende, aus der Blüte und Frucht auf den Keim zurück, die 
Phantaſie entwirft nun das Bild des Anfänglichen, und in ihm 
ſtellt ſie das Weſen, die Richtung auf das Ziel bereits anſchau— 
lich dar. Daher die wunderbaren Erzählungen von der Kindheit 
und Jugend ſo vieler großer Männer, daher die ſagenhaften 
erſten Kapitel aller Völkergeſchichte. Sie ſind auch hiſtoriſch von 
Werth, nicht inſofern als ſich aus der ſchönen blühenden Hülle 
ein dürrer proſaiſcher Kern des Factiſchen herausſchälen ließe, 
ſondern inſofern wir daraus erkennen wie das Volk ſein eigenes 
Weſen und Werden ſich vorſtellte, wie es die Ahnung von ſeiner 
Beſtimmung und ſeinem Schickſal ſich klar machte. Es iſt der rö— 
miſche Volksgeiſt der einen Horatius Cocles, einen Mucius Scä- 
vola, der helleniſche der einen Achilleus und Odyſſeus hervorbrachte, 
und es iſt von größerer Bedeutung für die rechte Würdigung 
beider Nationen, wenn ſolche Geſtalten nicht abſonderliche Per— 
ſönlichkeiten waren, ſondern das darſtellen was ber Römer, ber 
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Grieche feiner Natur nach dachte und fühlte, was ihm Nömer- 
finn und NRömertugend, was ihm die Art des hellenifchen Jüng— 
lings und Mannes war. Die Volksphantafie hat die Erfahrun- 
gen des wirklichen Lebens und feine Eindrücke hier ebenfo gut zum 
Stoff wie auf einem andern Gebiet die Realität der Natur: 
erfcheinungen, und fie trägt die Idee des eigenen Weſens ebenfo 
in fih wie den Gedanken Gottes; indem das Bewußtfein ver 
Idee auch Hier durch Erfahrungen gewect wird und an ihnen er- 
wächit, bilden fich die Spealgeftalten ver Sage, die dem weitern 
Leben zum Vorbild gereichen, auf das Gemüth der nachwachjen- 
den Gefchlechter wirken, und dadurch zu einem Clement der Ge- 
fchichte werden. Auch Hier gibt der Mythus Gedanken in ber 
Form von Begebenheiten erzählenn fund, auch hier ſchmückt er 
die Wirklichkeit dichterifch aus. Auch hier will man nichts Will- 
fürliches erfinnen, noch etwas für wahr ausgeben an das ber 
Urheber felbft nicht glaubt, vielmehr ijt er überzeugt einen ur: 
fprünglichen Hergang errathen, eine Lücke ausgefüllt, das Rechte 
getroffen zu haben. Nur ausnahmsmweife mag eine beabfichtigte 
Zäufhung vorkommen, im ganzen find die aus der Fülle ber 
Erjcheinungswelt gewonnenen Eindrüde und die Ahnungen des 
eigenen Gemüths zu abfichtslofen Phantafiegebilden verfchmolzen, 
und noch jest können jolche im Geift deſſen der jie fchafft oder der 
fie vernimmt zur Wirklichkeit verfeften, ebenfo wie in Tagen vor— 
herrſchender Berftändigfeit die Menfchen ihre Reflexionen für das 
Reale jelber Halten. Wir können bier eine feine Bemerfung von 
Strauß wiederholen. Livins, fagt er, findet die Weberlieferung 
von religiöfen Bräuchen die Numa angeordnet haben foll, und 
gibt fogleich pragmatifirend den Grund an: damit die Menfchen 
etwas zu thun hätten und nicht in der Muße ausgelaffen wür- 
den, und weil er die Religion für das befte Mittel gehalten bie 
Menge zu zügeln. Er erzählt weiter daß Numa freie und ge- 
fchloffene Tage (dies fastos et nefastos) angeordnet, weil es 
vorausfichtlih manchmal gut fein fönnte, wenn mit dem Volk 
nicht8 verhandelt werben dürfte. Dieſe Beweggründe waren 
ficherlich nicht die leitenden bei der Entjtehung jener Ordnungen. 
Aber Livius glaubte es, und die Combination feines erwägenden 
Berftandes dünkte ihm fo nothwendig daß er fie mit voller Ueber- 
zeugung der Wirklichkeit vortrug. Die Volksſage erklärte die 
Sache anders, nämlich aus den Zufammenfünften Numa’s mit 
ber Göttin Egeria, die ihm offenbart habe was für Dienfte ven 
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Göttern die willfommenften feien. Und ich meine die Bolfsfage 
hatte die tiefere Wahrheit erfaßt daß in der Religions» und 
Staatsgründung ein göttliher Wille durh den Menfchen voll- 
jtredt wird, oder wie Heraflit jagt daß ein göttliches Gefet alle 
menfchlichen nährt. 

Ferner begleitet dann die Sage die Geſchichte, fie jchafft 
dem Geift verjelben einen idealen Leib und offenbart Sinn und 
Bedeutung epochemachender Ereigniffe in einzelnen ſtrahlenden 
Bildern, die in der Wirklichkeit gründen, aber zum Ausprud vom 
Charakter des Volks und der Zeit ibealifirt werden. So ſtellt 
das Nibelungenlied den Mythus vom Völferfampf und Bölfer- 
untergang in der Völkerwanderung var, ftatt vieler Begebenheiten 
während mehrerer Jahrhunderte Ein großartiges und herrliches 
Gemälde, und Dietrih von Bern wie er einfam unter ven 
Trümmern jteht, repräfentirt fein Volf das fo fchnell als ruhm- 
reich aus der Gefchichte verfhwand. Der Mythus ift eine poe- 
tifche Philofophie der Gefchichte; die große Bedeutung einer 
Perfon oder einer That, der Zufammenhang mit andern Gebie- 
ten und Zeiten, der innewohnende Geiſt der Sache wird durch 
ihn ſymboliſch ausgefprohen. Die Phantafie nimmt die Länte- 
rung der Zeit an den irdifchen Dingen vor, indem fie das Ver— 
gängliche, das Unbedeutende jchwinden läßt oder frei behanbelt, 
und die Helden der Geſchichte jtatt durch die Sage zu leiden, 
gehen in reinerm Licht wiebergeboren aus ihrer Werkſtatt hervor. 
Wir erkennen aus den Mythen wie ein Mofes und Lykurg, ein 
Muhammed und Alerander oder Karl ver Große im Bewußtſein 
ihrer Zeitgenofjen lebten und wie die nachwachſenden Gefchlechter 
den Charakter und das Wirken diefer Männer anfahen. Wenn 
jih Mythen bilden, fo beweift das immer daß unter dem Ein- 
druck großer Perfönlichkeiten neue Ideen im Volksgemüth auf- 
tauchen und nach Gejtaltung ringen. Sehr richtig fagt Weiße: 
„Allerdings läßt fich nicht anders annehmen als daß jeder einzelne 
Zug der Sage auch auf einen einzelnen Urheber zurüdweift; aber 
daß viele Einzelzüge zuſammenwachſen Fünnen, das erweiſt fie 
fähig einem Volfsglauben, einer Idee die für die Menjchheit 
Wahrheit Hat, zum Ausprud zu dienen. Jeder Erzähler Enüpft 
an die Geſchichte und die folgenden halten ſich an vie Ueber— 
fieferung, aber unwillfürlich verfchmilzt ihnen Thatſache und Ge- 
danfe, und das Idealbild hat für fie die gleiche innere oder 
geiftige wie factifche Wahrheit. Mit welchem Laub- und Blüten- 
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ſchmuck duftiger Sagengewinde umgab das Griechenthum oft ſchon 
zur Zeit des Lebens, faſt immer wenigſtens ſehr bald nach dem 
Tode faſt jeden ſeiner großen Männer! Nicht etwa nur ſolche 
deren Thaten ohnehin ſchon zu dichteriſcher Faſſung aufforderten, 
ſondern auch Philoſophen, Staatsmänner, Dichter, ſolche deren 
Schickſale ſich in unbemerkter Einſamkeit verloren und nichts we— 
niger als einen romantischen’ Charakter der Anſchauung darboten. 
Und dieſe Sagen find feine leeren Erfindungen, vielmehr Tiegt 
in ihnen ein nicht gering zu ſchätzender geiftiger gefchichtlicher 
Gehalt. Sie find beftimmt die Gefchichte im Einzelnen und Be— 
fondern auf entfprechende Weife zu ergänzen, wie bie großen 
Mythenkreiſe, die von der Götter- und Heroenwelt reden, bie 
Weltgefchichte im Ganzen und Großen nach rüdwärts zu ergän- 
zen und fie an das Ewige, aus dem alle Gefchichte ihren Ur: 
jprung bat, zu knüpfen die Beitimmung haben. Sie enthalten 
bildlich ausgedrüdt in finnreicher fühner Symbolik geiftige Be 
züge und Charafterelemente ver Begebenheiten, folche die nicht 
in unmittelbarer Thätigfeit erfcheinen, und fich auch micht in 
einer gejchichtlichen Erzählung ohne jene tiefer gehende Keflerion 
mittheilen laffen, welche man BPhilofophie der Gefchichte nennt. 
Sie enthalten recht eigentlich eben eine Philofophie der Ge— 
ichichte, fo eingefleivet wie die Zeitgenofjen der Begebenheiten fie 
einfleiven mußten, wenn fie ihnen verftändlich werben folfte, oder 
vielmehr wie der Geift der Gefchichte fich für die Zeitgenoffen 
ohne ihr Zuthun, ohne irgend eine Abfichtlichfeit der Erfinder, 
jelbft einfleivet um ihnen fich zu offenbaren.‘ 

So wirft denn nicht blos die Phantafie ihre bunten Bilder 
in eine ferne Vergangenheit, ſondern ihr Verflärungstrieb will 
auch das Gegenwärtige in fein Ideal erhöhen, zerftreute Züge 
vereinigen und ergänzen und den Eindruck welchen Perfünlichkeiten 
im Verlauf ihres Wirfens, welchen Ereigniſſe in der Mannich— 
faltigfeit ihrer Einzelheiten machen, in leichtfaßlichen Gefammt- 
bildern ausprägen. Das geht nicht bios durchs Altertum und 
Mittelalter, es erftredt fich bis in die neuefte Zeit. Ich er- 
innere nur daran wie die Hiftorifche Kritik erwiefen hat daß 
Napoleon weder bei Arcole die Fahne ergriff, noch feine Sol- 
daten bei Waterloo den Auf erhoben: vie Garde ergibt fich nicht, 
fie ftirbt! Aber das Volk fah in dem jugendlichen Helden ven 
Bannerträger um den es fich fcharen wollte, und was es von 
ihm hoffte, was feiner würdig jchien, das gewann in jenem 
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Schlachtbericht feine Form, gleichwie die Thaten der Garde einen 
angemefjenen Schluß fanden; man glaubte die Erzählung, weil 
ihnen das Sachliche zu Grunde lag. In den officiellen Berich- 
ten die während bes erften Kreuzzugs an den Papft. abgeftattet 
wurden, ift Gottfried von Bouillon nicht erwähnt: bie Krone 
in Jeruſalem ward ihm erjt angeboten, als mehrere andere 
Fürften fie abgelehnt; fein Name aber ward als der des erften 
Königs von Ierufalem allbefannt, und damit lag dem Volk die 
Annahme nahe daß er auch von Anfang an die Seele der Unter- 
nehmungen geweſen ſei. Und dabei vermuthe ich daß bie Lieder 
von feinen Thaten, die Erzählungen von feinem Antheil am 
Kreuzzug die weitefte Verbreitung und größte Theilnahme er- 
langten, und im VBolfsbewußtfein die Kunde von den andern 
Führern überwuchjen, weil in feinem Sinn und Wirfen der Geift 
der Kreuzzüge den geeigneten Träger fand, und darum die Phan- 
tafie des Abendlandes ihn zu dem Helden geftaltete der das Füh- 
[en und Wollen der Zeit verförperte. 

Endlich gehört no die Anekdote in dieſen Kreis. Sie 
ſchleift der Erzählung eine Spitze, wodurch dieſelbe leicht in der 
Erinnerung haftet, aus dem Material der Wirklichkeit gibt ſie 
durch treffende Einzelzüge, durch ſchlagende Worte den Charak— 
teren oder Ereigniſſen eine handgreifliche Form, ein prägnantes 
Bild. Das Anekdotiſche gehört vorzugsweiſe in das Gebiet der 
Einfälle, deren abſichtsloſes Entſtehen ſchon das Wort bezeichnet. 
Die Anekdote gibt im Einzelzug ein Bild des Ganzen, wie das 
Sprichwort die allgemeine Wahrheit in der Form einer Er— 
fahrungsthatfache und damit am liebſten wieder in bildlicher 
ſymboliſcher Redeweiſe ausprüdt. Eine Schwalbe macht feinen 
Sommer, fagte Ariftoteles um anzudeuten daß die Tugend eine 
bleibende Gefinnung fei, und noch nicht durch eine oder die an- 
dere gute Handlung vealifirt werde. Das Spridwort fieht im 
befondern Fall das Ideale oder Allgemeine verwirklicht und ſtem— 
pelt ihn daher unmittelbar zum Ausorud einer Erfenntniß; es 
ift diefelbe Verknüpfung oder lieber daſſelbe urfprünglich gemein- 
ame Werben und Berwachjen des Realen und Idealen wie im My— 
thus; es ift ebenfo das allen vorliegende Thatfächliche und das alfen 
einwohnende Vernünftige, wodurch, indem beides fich verbindet, 
das Sprichwort mehr gefunden als erfonnen wird; abfichtlich 
machen läßt es fich nicht, das treffende Wort wird nicht ge- 
Iprochen damit e8 Sprichwort werde, fondern weil e8 fo ift daß 
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ihm alle zuftimmen, wird es von ihnen aufgenommen, wiederholt 
und ein Nationalgut. 

So finden wir im Mythus wie in der Sprache Schöpfun- 
gen die mehr inftinctiv als felbftbewußt und willfürlich aus ver 
gemeinfamen Natur der Menfchen hervorgehen; der gemeinfane 
innere Trieb, die gleiche Idee, die gemeinfamen Eindrücke führen 
auch zu einem gemeinfamen Ausprud; wir erkennen einen geifti- 
gen Zufammenhang, kraft deffen der einzelne nicht etwas für ihn 
Abfonderliches vollbringt, fondern wie ein Werkzeug des allge 
meinen Geiftes erfcheint; wie die Bienen ihre Zellen bauen, jo 
wirken viele zufammen. Den Gefetgeber können wir dem Dich: 
ter oder Philofopheh vergleichen, aber lange vor ihm bildet fich 
das Gewohnheitsreht aus dem Zufammenwirfen des fittlichen 
Gefühls und der Vorgänge des täglichen Lebens; es wirb zur 
Grundlage auf welcher die bewußte Thätigfeit weiter baut, orb- 
nend, ergänzend, nach ber Idee geitaltend. Aehnlich ift es mit 
der Sprache und dem Mythus, viefer Urpoefie und Urphilofophie 
ver Menfchheit; auch fie gehen aus der Gemeinfamfeit hervor 
und bieten fich dann dem Genius als das Material feines ven- 
fenden bdichtenden Schaffens. 
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Das Wefen des Geiftes befteht nicht blos darin daß die Ein- 
heit des Selbjtbewußtjeins fih in der Fülle der Gedanken und 
Empfindungen erhält, fondern auch darin daß er dieſe in fich behält, 
daß alles was er einmal gethan oder erfahren jowol die Inten— 
fität feiner Kraft al® den Umfang feines Wirkens erhöht und 
vermehrt und in ihm als Lebenselement bejteht; was er einmal 
in fich aufgenommen over aus ſich hervorgebildet — und er bil- 
det nichts aus fich hervor das er nicht zugleich anjchauend, füh- 
(end, venfend in fich aufnähme, er nimmt nichts in fih auf das 
er nicht zu einem Erzeugniß feiner eigenen, bie Eindrüde inner- 
lich geftaltenden Thätigfeit machte — es bleibt fortan fein eigen, 
und darauf beruht feine fortjchreitende Entwidelung. Das meifte 
verfchmilzt mit der Totalität des geiftigen Lebens, manches aber 
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führt ein eigenes Dafein in ihm fort und tritt gerufen ober un- 
gerufen als VBorftellung wieder in das Licht des Bewußtſeins. 
So bewahrt er die Berfnüpfung der Anfchauungsbilder mit den 
Tonbildern, des Begriffs mit dem Wort. Aber wie ver Ge- 
danfe Geſtalt gewinnt im Laut, fo verhallt er auch wieder 
fobald er vernommen ward. Später aus dem Innern aufs neue 
hervorgerufen wird er bald von feiner Bejtimmtheit etwas ver- 
foren, bald bei dem bejtändigen Werdeproceß des Lebens eine 
andere Farbe gewonnen haben. Es gibt aber wichtige Gedanken, 
es gibt Ereignifje des äußern und innern Lebens die der Menfch 
bewahren, die er zu einem Gemeingut ber Menfchheit, zu einer 
Erbichaft fommender Gefchlechter machen möchte; e8 gilt fie zu 
feftigen, ihnen ein von dem Individuum und der wechjelnden Ueber: 
fieferung unabhängiges Dafein zu gebe. 

Wie die erſte Regung des mufifalifchen und bichterifchen 
Sinnes der Menfchheit in der Sprachſchöpfung aufgeht, jo fehen 
wir die erſte Bethätigung der bildenden Kunft in ber Errich- 
tung eines Denfmals, d. h. eines im Raum dauernden Werfes, 
an welches das Denfen, die Erinnerung fich heftet, zunächit fo 
daß es an einem beftimmten Ort ein Ereigniß bezeichnet. So 
errichtet Jakob einen Stein an der Stelle wo ihm die Himmelgleiter 
im Traum erjchienen war; oder der Stein auf dem Grabe erinnert 
an den Helden, ven Patriarchen, der unter ihm ruht. Der es wird 
in ber Aufzeichnung handelnder Individualitäten die Anſchauung 
eines Ereignijfes feftgehalten. Dies würde nicht gefchehen, wenn 
der Menſch noch in wort- und gebanfenlofer Dumpfheit vege— 
tirte; — er fnüpft fein Denken an das Mal, das feiner Erin- 
nerung einen fichtbaren Halt und Ausdruck gibt. 

Bon diefem einigen Grund führen zwei Wege der Entwide- 
lung weiter. Entweder wird das Werk für die Anfchauung als 
ſolche möglichft befriedigend ausgebildet, ſodaß fein Anblid dem 
Geifte genügt und die äußere Erjcheinung das Innere ganz und 
unmittelbar offenbart, und es entjteht die bildende Kunft, welche 
in der räumlichen Form das Weſen dev Dinge und die Ideale 
der Seele darftellt. Oder der im Wort gefaßte Gedanke ift bie 
Hauptfache, ihn mitzutheilen wird beabfichtigt, das Werk ift num 
ein Zeichen für denjelben und wir haben ven Anfang ver Schrift. 

Wie Mufif und Boefie in der Stimme aus ver Bruft des 
Menſchen hervorquilit und er zum Verſtändniß der Töne ge- 
langt weil er fie zuerft felber hervorbringt und mit ber fie ver- 
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anlafjenden Empfindung vernimmt, fo hat ev in feinem eigenen 
Leib und in feiner Geberde auch die urjprüngliche Weiſe gegen- 
wärtig wie ein inneres Sein, eine innere Bewegung räumliche 
Geftalt gewinnt und in die Sichtbarkeit tritt; ex lernt von ſich 
aus auch andere Körperformen auffafjen, deuten, durch Nachbil- 
dung in einem äußern Material fie feithalten oder innern An— 
ſchauungen dauernde Geftalt geben. Die bildende Kunſt will aber 
gerade daß das Werf in einem äußern Material auch unabhän- 
gig von feinem Urheber Beftand gewinne, und ein Gleiches will 
die Schrift. Wir können Empfindungen und Gedanken allerdings 
durch Bewegungen fichtbar machen, aber wir nennen Dies nicht 
Geberdenſchrift, fondern Geberdenfprache; denn Hier ift e8 bie 
gegenwärtige Perjönlichfeit die mit derjelben Unmittelbarfeit laut: 
loſe, wie in der Sprache laut werdende Bewegungen macht, und 
bie fichtbare Erfeheinung nicht verharren läßt, fondern das Her— 
borgebrachte fofort wieder in fich zurüdnimmt. Wenn wir daher 
wol von einer Gebervenfprache, aber nicht von einer Geberben- 
ichrift reden, jo liegt darin das Gefühl daß die Sprache mit ber 
lebendigen Perfönlichfeit al8 deren unmittelbarer Ausbrud zus 
fammenhängt, während die Schrift mittelbar durch die Dar- 
jtellung in einem äußern Material den Gedanken offenbart, ver 
dadurch aber einen objectiven Beſtand für fich gewinnt. Der 
Drang hiernach, der in der Natur des Geiftes Tiegt, ift ber 
Duell der Schrift. Aber wenn auch ihre Anfänge aus einer 
ähnlichen innern Nothwendigfeit wie die Sprache entfpringen, 
fo herrfcht in ihrer Ausbildung weit mehr die jelbftbewußte Ueber: 
legung, der erfinderifche zerglievernde Verftand, und wie die Ci- 
vilifation mit ihrem Gebrauch zufammenhängt, fo die Kunſtdich— 
tung und fünftlerifche Proſa in Gefchichtichreibung, Beredſamkeit 
und freier Wilfenfchaft. So nennt auch Steinthal die Schrift: 
bildung eine Urthat des menschlichen Geijtes; er fieht in derſelben 
das Werden der Cultur, die erjt durch fie einen freiern Lauf 
nehmen kann, und fagt gewiß richtig: „Man wolle nur ja nicht 
die Schrift von Bedürfniſſen des Verkehrs ableiten; nicht Krämer 
haben jie gebildet, fondern Priefter und Könige.‘ 
Es iſt das Verdienjt Wilhelm von Humboldt’8 den Zuſam— 
menhang von Schrift und Sprache ans Licht geftellt und dabei 
die Stufen der Schriftentwicelung gezeigt zu haben. Wir beto- 
nen auch bier wieder daß der Geftaltungsprang des Geiftes durch 
die Phantafie vollzogen wird, die in der urfprünglichen Einheit 
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von Schrift und bildender Kunft allerdings am fichtbarften wal- 
tet, aber auch in ber eigentlichen Bilverfchrift fortherrfcht und 
als formende Thätigfeit niemals entbehrt werden kann; unfere 
Buchſtaben find aus Bildern hervorgegangen. 

Wie wir fahen daß erft in der Sprache der Gedanfe des 
Menſchen fich bildet, jo ift Schrift ftets die Darftellung der fchon 
im Wort ausgeprägten Ideen. Hier entfteht nun der Unterfchied 
ob nur ber Gedanke als folcher berüdfichtigt wird und veran- 
fhaulicht werben foll, oder ob gerade feine fprachliche Form, die 
ihn offenbarenden artifulirten Laute in beftimmte Zeichen ausge— 
prägt werben. Im erftern Fall haben wir Ideenſchrift durch Bil- 
der und Figuren, im andern Lautfchrift durch Buchftaben. Es 
ift Har daß nur die leßtere dem Wort als folchem gerecht wird. 
Das Princip der Schrift hängt mit dem Sprachſinn zufammen; 
wo berjelbe die Rede zu einem lebendigen Organismus gliedert, 
da will er fowol die fpradhlichen Tonbilder als die Beftimmt- 
heit, Ordnung und Beziehung der Worte in der Schrift be- 
feftigen, und dem genügt allein die Buchftabenjchrift; wo ihm 
aber noch ein Wort der Empfindungsausprud des Gedankens ift 
und den ganzen Sab vertritt, oder wo er blos noch Wörter 
gleich ven Gegenftänden als den Trägern von Eigenfchaften und 
Handlungen nebeneinander ftellt, da genügt ihm die Bilder- und 
Sigurenfchrift. 

Das Anfängliche ift alfo Hiftorifch wie nach der Natur der 
Sache die Ideenſchrift, und zwar wie fie noch ungetrennt von 
ver Malerei erjcheint. Eine Thatfache die ihm wichtig dünkt, 
eine äußere oder innere Erfahrung ftellt der Menſch durch Ab- 
bildung der Begebenheit oder einzelner Gegenftände dar, gerade 
wie er den Eindruck der Anfchauung in einem oder in mehreren 
Lauten hervorſtieß. Schooleraft in feinem Werf über die In— 
dianer der Vereinigten Staaten gibt unter andern Beiſpielen 
jolh malender Ipeenfchrift das folgende: Zwei Jäger bie ben 
Fluß Hinaufgefahren waren, lagern am Ufer deſſelben, töbten 
einen Bären und fangen Fifche. Das war eine That würbig 
daß niemand ihres Volks vorübergehen follte ohne von ihr unter- 
richtet zu werben; auf einem Brett wird fie niedergefchrieben und 
dies al8 Denkmal aufgeftellt. Der Vorübergehende fieht darauf 
zwei Kähne und über jevem ein Thier welches das Kennzeichen 
der Familie eines jeden jener beiden Jäger ift, und er weiß nun 
daß zwei Perfonen aus diefen Familien hier gelandet find. Ein 
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Bär und fehs Fiſche fagen ihm was fie vollbracht haben. Stein» 
thal fieht Hierin mit Recht eine Stufe des Bewußtſeins auf 
welcher dafjelbe nur die einzelnen Dinge zum Inhalt hat, Sub- 
ject und Prädicat noch nicht fcheidet. Die Thiere leben ihm gar 
nicht für fich felbft, fondern nur für feine Jagd, feinen Yang; 
nur in diefem Verhältniß denkt er fie fih. Daher auch die vie- 
len Möglichkeiten von Verhältniffen der gezeichneten Gegenftände, 
die uns hindern fogleich diejenige zu finden welche die wirklich 
vom Schreibenden gemeinte fei, für den Wilden gar nicht erifti- 
ren. In unferm Bewußtfein liegen jene Gegenftände jeder für 
jich vereinzelt und fähig ſich mit jedem zu verbinden; im Bewußt- 
fein des Wilden liegt der Gegenftand oft gar nicht einzeln, ſon— 
dern nur in einer geringen Anzahl von Complerionen, von denen 
jebe, fobald zwei Elemente der Anfchauung geboten werden, als 
Ganzes und fogleich ins Bewußtfein tritt. Daher die Berjtänd- 
lichkeit diefer Schrift. 

Eine ſolche Ueberlieferung des Gedankenftoffs find viele 
Bilder in Aegypten wie in Aſſyrien oder Mexico: fie ftellen in 
Paläften oder an Gräbern Ereignifje aus dem Leben der Men— 
ſchen var, und es foll hier die Thatfache feitgehalten und ge- 
lefen, nicht der anfchauende Geift durch das Bild befriedigt wer— 
den; dieſes ift noch Mittel, nicht Selbjtzwed wie in ber freien 
Kunft, wo es eine Idee durch die fichtbare Form fo offenbart 
dag in diefer Form ſelbſt das innere Wefen auf eine wohlge- 
fälfige Weife zur Erfcheinung fommt, und gerade was fich in 
Worten nicht genügend ausprüden läßt dem anjchauenden Geift 
unmittelbar durch die Phantafie erfchloffen wird. 

Sobald der Geift aus den vereinzelten Sinneseindrüden fich 
in feine eigene Sphäre, in die der Freiheit und Allgemeinheit 
erhebt, und Borjtellungen bildet die ſtets eine Fülle wirklicher 
Gegenftände unter fich begreifen, gibt er ihnen einen Träger im 
Wort, das num gar nicht mehr unmittelbar finnlich dargeftelft 
werden kann. Die Borftellung des Baums in ihrer Allgemein- 
heit, wie fie Yaub- und Nadelholz in fich befaßt, kann durch die 
Bilderfchrift nicht ausgeprüdt werden, man muß eine bejtimmte 
Art ftatt der Gattung ſetzen, wie bei den Aegyptern ein Habicht 
den Vogel, eine Palme den Baum bezeichnet. Die Anjchauung 
ift damit zum Zeichen und Träger des Begriffs geworden, fie 
gilt nicht mehr für fich, fondern drückt auf eine übereinfömmliche 
Weije die viel allgemeinere VBorftellung aus. Dies genügt freilich 
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nicht, und darum treibt das Bedürfniß des Geiftes über bie 
Deenſchrift mittels äußerer Gegenftände zur eigentlichen Wort» 
und Lautjchrift. 

Zunächſt aber bleibt der Geift noch auf einer Zwifchenftufe 
ftehen, auf welcher die Ideen in ihm felbft durch Naturgegen- 
ftände erwedt und darum auch von Haus aus mit diefen ver- 
knüpft und in ihrer Form dargeftellt werben. Dies ift der Ur- 
fprung des Symbols; wie in der Sprache erfcheint e8 auch im 
ver Schrift. Die Welt ift ein fichtbarer Ausdruck göttlicher Ge- 
banken, Natur und Geift find aus einem Lebensgrund hervor- 
gegangen und entjprechen einanber, und darum ift die Kunft vie 
Bergeiftigung des Sinnlichen, die Verfinnlichung des Geiftigen, 
jodaß beide ineinander aufgehen. Das Symbol ergreift den Nas 
turzufammenhang oder Naturanflang des Idealen um es durch 
benjelben Fund zu geben; es ift darum nicht willfürlich erfunden, 
ſondern glücdlich gefunden, es ijt nicht übereinfümmlich angenom- 
men, fondern durch die Natur der Dinge, durch die Analogien 
des Sinnlihen und Geiftigen gegeben. Indem wir jemandem 
die Hand reichen, legen wir das Organ unferer Thätigfeit in 
das feine, und fo ift auch unfer Wille mit dem feinen verbun- 
den; wir fühlen die Xiebe im Herzen, darum wird es ihr Sym— 
bol; wir haben durch das Licht in der Helligkeit der Außenwelt 
die Analogie für die Klarheit des Bewußtſeins. So fchreibt der 
Aegypter die Gerechtigkeit, welche das rechte Maß gibt, durch das 
Symbol der Elle, fo find zwei verbundene Herzen dem Wilden 
die Bezeichnung der Freundfchaft. 

Die malende Schrift, mag fie nun direct ober ſymboliſch 
barftelfen, bleibt noch immer vom Wort gelöft und iſt mehr 
eine Gedächtnißhülfe für daſſelbe. Die Wilden haben gejchriebene 
Liebes-, Jagd- und Kriegslieder, aber man muß fie auswendig 
wilfen um fie entziffern zu können; man weiht durch die Ueber- 
lieferung der Worte in das Verftändniß der Schrift ein. Wir 
geben ein Beifpiel. Bild eines Mannes mit Flügeln jtatt der 
Arme — o hätte ich die Schnelligkeit des Vogels; ein Krieger 
unter einem blauen Stern — ich ſehe nad dem Morgenitern; 
bewaffnete Krieger unter dem Himmel, ven ein Bogen bezeich- 
net — ich weihe meinen Leib dem Kampf; ein Adler über dem 
Himmel — der Abler fliegt in der Höhe; ein Krieger liegend 
mit dem Pfeil in der Bruft = ich bin zufrieden, wenn ich unter 
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den Erjchlagenen liege; ein himmliſcher Genius — die Geifter 
oben rühmen meinen Namen. 

Die Anotenfchnüre find gleich den Kerbitöcden nur conven- 
tionelle Zeichen, die man willkürlich mit Gedanken verfnüpft; 
man muß über die Bedeutung vorher übereingefommen fein, au 
fich ift fein Zufammenhang zwijchen der Idee und dem ARSDED 
oder Erinnerungsmittel vorhanden, 

Sobald die Sprache durch eine beftimmte Folge der Wörter 
ihre Beziehungen zueinander ausbrüdt, felbjt wenn dieſe an ihnen 
noch nicht durch Beugung formal gefett ift, muß fi auch das 
Berlangen zeigen die einzelnen Worte zu jchreiben. Die ur- 
ſprüngliche Sprache ift einfilbig, die Wortſchrift damit Silben- 
Schrift. Der Fortgang ift der daß man für das Bild des Gegen 
ftandes deſſen Abbreviatur fest, einige Grundlinien hervorhebt, 
und daß man bei verfchievenen Bedeutungen eines Worts bie 
abjtractere oder unfinnliche durch die finnliche gleichfalls ausprüdt, 
wie wenn wir das Verbum wagen buch einen Streitwagen be- 
zeichnen wollten. Die Aegypter jchreiben den Begriff Herr durch 
einen Korb, weil neb Herr und Korb heißt. Die chinefijche 
Schrift hat zunächſt eine Figur für jeden der 450 artikulirten 
Laute, die ihre Sprahe ausmachen; jeder aber gewinnt durch 
feine Betonung oder durch den Zufammenhang verjchiedene Be— 
deutungen; man ftellt nun neben das Lautzeichen des einfilbigen 
Wortes die Figur der Sache die es gerade bebeuten fol. Aehn— 
lich unterjcheivet auch im Engliichen mehr die Schrift als Die 
Ausſprache ob der Laut reit fohreiben, Recht, Ritus (write, 
right, rite) ausprüdt. Nun wird aber ſowol die Einbildungs- 
kraft als der Verſtand gereizt auf Mittel zu finnen wie man 
Dinge darjtellen foll die fich weder zeichnen noch durch ein Sym— 
bol ausprüden laſſen. Man fett mehrere Gegenjtände zufammen 
deren Umrifje deutlich find, und aus deren Beziehung das Beab- 
fichtigte hervorgeht. Der Aegypter bezeichnet den Durft durch 
ein zum Waſſer laufendes Kalb, ven Honig durch ein Gefäß mit 
einer Biene, Führung, Yeitung durch einen Arm mit einer 
Peitſche. Beſonders haben die Chinefen auf diefe Art die Vor- 
ftellungen analyfirt und ihre Anfichten von der Natur der Dinge, 
namentlich auch der fittlichen Begriffe, veranfchaulicht. Sie jchrei- 
ben Strafe durch die Figuren für Verbrechen, Richterſpruch und 
Schwert, fürchten durch Herz und weiß, Charakter duch Herz 
und geboren, Meinung durch Herz und Ton, bevenfen und lieben 
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durh Herz und verbergen. Es iſt dies das Analogon der 
Sprachſtufe welche neben ein Wort noch andere Wörter ftellt oder 
ihm anhängt um feine Beziehung auszudrüden. 

Derjelbe große Unterfchied wie zwijchen anorganifchen und 
organischen oder flectivenden Sprachen waltet zwifchen der Ideen— 
und der Lautfchrift. Daß beide eintreten ift eine geniale Geiftes- 
that, die etwas Neues ſchafft. Es ijt ein Höhepunft des Sprach— 
gefühls den Laut in feine Elemente zu zerlegen und ihn durch 
die Zeichen derſelben dem Auge zu veranjchaulichen; es iſt eine 
große Entdeckung daß die Worte aus wenigen für fich darftell- 
baren Lautelementen beftehen, auf deren mannichfaltiger Verbin— 
dung der ganze Neichthum der Sprache, die ganze Fülle der ar- 
fikulivten Töne beruht. Je mehr ver mufifaliihe Tonfinn 
(ebendig war, je weniger man den Yautausprud für gleichgiltig 
in Bezug auf den Gedanken hielt, defto mehr mußte man feine 
Bezeichnung erjtreben. Die Ideenſchrift wendet ſich an die Ans 
ſchauung und den Berjtand, fie ift allgemein zu verftehen, fie ift 
eine Pafigraphie, welche den Begriff darftellt unbefümmert um 
ven Laut des Worts, ſodaß fie für verfchiedene Sprachen viefelbe 
it; auf dieſer Allgemeinheit, die fie auch ven mufilalifchen Noten 
vergleichbar macht, beruht ihr Ungenügen für vie Bejtimmtheit 
des Gedanfens in der Sprache. Erft die Buchftabenfchrift drückt 
nicht blo8 den Laut und den Gedanken ebenfo untrennbar aus 
wie fie im Wort felber verbunden find, fie ift auch fähig die 
feinen formalen Umbildungen der Wörter im Organismus des 
Sates wiederzugeben. Darum ift fie Erfordernif der organi- 
hen Sprache und tritt ein fobald diefe nach äußerer Zeftjtellung 
trachtet. 

Ueber die Ideen- und Buchjtabenfchrift äußert fih Humboldt 
alſo: „Die Individualität der Wörter, in deren jedem immer noch 
etwas anderes als blos feine logiſche Definition Liegt, ift infofern 
an den Ton geheftet als durch diefen unmittelbar in ver Seele 
die ihnen eigenthümliche Wirfung geweckt wird. Ein Zeichen das 
den Begriff auffucht und ven Ton vernachläffigt, kann fie mithin 
nur unvollfommen ausprüden. Ein Syſtem folcher Zeichen gibt nur 
die abgezogenen Begriffe der äußern und innern Welt wieder, bie 
Sprahe aber foll diefe Welt felbjt, zwar in Gedanfenzeichen 
verwandelt, aber in der ganzen Fülle ihrer veichen bunten und 
lebendigen Mannichfaltigfeit enthalten.” Humboldt erinnert daran 
wie man auc in ver Speenfchrift ſchon die Worte, nicht wortlofe 

Earriere. 1. 2. Aufl. 8 


114 Die Shrift. 


Begriffe vor fih hat, wie daher der Laut doch feinen Einfluß 
übt, und wie fie doc) gleich einer Lautjchrift von den meijten 
gebraucht wird, welche die den Wörtern entjprechenden Zeichen 
mechanisch kennen lernen und fie anwenden ohne den Logifchen 
Schlüffel ihrer Bildung zu beachten. Da man aber doc 
der Geltung, dem Zufammenhang ihrer Zeichen nach Be— 
griffen nachgehen, den Gedanken gleichfam mit Uebergehung des 
Lauts unmittelbar bilden fann, jo wird fie dadurch zu einer eige- 
nen Sprade, und ſchwächt den natürlichen vollen und reinen 
Eindrud der wahren und nationellen. „Sie ringt auf der einen 
Seite fih von der Sprache überhaupt, wenigjtens von einer be- 
ftimmmten frei zu machen, und ſchiebt auf der andern dem natür- 
lichen Ausorud der Sprache, dem Ton, die viel weniger ange- 
mefjene Anfchauung durch das Auge unter. Sie handelt daher 
dem injtinctartigen Spracdfinn ver Menjchen gerade entgegen, 
und zerftört, je mehr fie fih mit Erfolg geltend macht, die In— 
dividualität der Sprachbezeichnung, die allerdings nicht blos in 
dem Laut einer jeden liegt, aber an venfelben durch den Eindruck 
gebunden ift den jede bejtimmte Verknüpfung artifulirter Töne 
unleugbar jpecififch hervorbringt. Das Bemühen fich von einer 
bejtimmten Sprache unabhängig zu machen, muß, da das Denken 
ohne Sprade einmal unmöglich ift, nachtheilig und verödend auf 
den Geift einwirken.‘ 

„Die Buchftabenfchrift ift von diefen Fehlern frei, einfaches 
durch feinen Nebenbegriff zerftreuendes Zeichen des Zeichens, die 
Sprache überall begleitend ohne fich ihr vorzubrängen ober zur 
Seite zu ftellen, nichts hervorrufend als den Ton, und daher Die 
natürliche Unterordnung bewahrend, in welcher ver Gedanke nach 
dem durch den Ton gemachten Eindrud angeregt worden, und bie 
Schrift ihn nicht an fich, fondern in dieſer bejtimmten Geftalt 
fefthalten foll. Durch dies enge Anſchließen an die eigenthimliche 
Natur der Sprache verjtärft jie gerade die Wirkung diefer, indem 
fie auf die prangenden Vorzüge des Bildes und Begriffsauspruds 
Berzicht Leiftet. Sie ftört die reine Gedanfennatur der Sprache 
nicht, fondern vermehrt vielmehr diefelbe durch den nüchternen 
Gebrauch an fich bebeutungslofer Züge, und läutert und erhöht 
ihren finnlihen Ausprud, indem fie den im Sprechen verbunde- 
nen Laut in feine Grundtheile zerlegt, den Zufammenhang der- 
jelben untereinander und in ver Berfnüpfung zum Wort anfchaulich 
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macht, und durch die Firirung vor dem Auge auch auf die hör- 
bare Rede zurückwirkt.“ 

Wie wir zuerjt durch die Entzifferung einiger Königsnamen 
es erfahren haben daß die Aegypter neben der unmittelbar ab- 
bildenden und der ſymboliſchen Darjtellungsweife auch Buchfta- 
benfchrift bei ihren Hieroglyphen anmwandten, jo iſt das wahr- 
Icheinkich auch zuerft bei Eigennamen geſchehen. Das Princip 
aufzuftellen war eine jener Thaten welche fih durchaus nicht 
durch den Proceß allmählicher Fortentwickelung erflären Laffen, 
jondern welche, allerdings wohl vorbereitet und vom Drang der 
Zeit gefordert, eine neufchöpferifche Perfönlichkeit vorausfegen. 
Man zerlegte alfo das Wort in feine Yautelemente und bezeich- 
nete jedes berjelben durch einen Gegenftand der mit diefem Laut 
anfängt; im Deutjchen wiirde man demgemäß 2% durch Löwe, 
H durch Haus fchreiben. So gejchah denn in dem älteſten Cul— 
turlande auch ber entjcheivende Schritt für eine wirklich genü— 
gende Schrift; und wie fogleicy nach den Aegyptern die Semiten 
die Gulturträger wurven, fo bildeten dieſe auch die Buchitaben- 
Ihrift weiter aus. Die affyrifche Keilfchrift bezeichnet Silben durch 
Figuren, welche in ihren Stellungen wechjelnde Keile hervorbrin- 
gen; fie ift der Abfchluß eines uralten und vortrefflich durchge: 
führten übereinfömmlichen Zeichenſyſtems; fie warb bei Denf- 
malen angewandt; aber für ven Verkehr des Lebens jelbjt eignete 
ih die phöniziſche Buchjtabenfchrift, die auf jenem äghptifchen 
Princip beruht den Yaut durch das Bild eines mit ihm anfan- 
genden Wortes darzujtellen, wie die Namen der YBuchjtaben das 
noch fejtgalten: aleph heißt Stier, beth Haus, gimel Kameel; 
itatt des ganzen Gegenjtandes aber gab man jeine Abbreviatur, 
den Stierkopf, eine äußere Umriflinie des Haufes, den Kameel- 
hals oder einen Höcker u. f. w., und auch das warb wieder 
zu feften und einfachen Linien durch den Gebrauch ſelbſt ermä- 
Big. Der arifche Geift nahm die femitifche Erfindung auf, 
und der helleniſche Genius verfuhr mit ihr wie mit aller orien- 
taltjchen Weberlieferung: er eignete fie jih an und gab ihr das 
Gepräge feiner intellectuellen Macht und Freiheit, er führte fie 
vom blos Nationalen zum Weltgültigen; er ließ einige Laut— 
bezeichnungen fallen und führte neue ein, Und wie die Römer 
die griechifche Kunſt, wenn auch mit Kleinen-Mopificationen, auf: 
nahmen, über die Erde verbreiteten und der Nachwelt vermittel- 
ten, jo thaten fie auch mit dem Alphabet. Die Arier in Indien 
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auf der einen, die Araber auf der andern Seite haben das ur- 
Iprüngliche Alphabet für fich weiter entwidelt, aber die euro- 
päiſche Schrift, wie fie fähig ift die afiatifchen Idiome auszu- 
prüden, jo wird fie auch maßgebend fir die Völker die von ja- 
phetidiſchen Händen die Fadel der Civilifation empfangen. Unfere 
jogenannte deutfche Schrift ift der Nachlaß einer mönchifchen 
Veredigung der lateinifchen, die einmal im fpätern Mittelalter 
allgemein war, von den meiften Völkern längjt aufgegeben ift und 
auch bei uns fchon vielfach dem Urfprünglichen und Befjern 
wieder weicht. Wenn Bunfen in der Structur des griechifchen 
Verbums denfelben Schönheitsfinn erkennt der vom Parthenon 
und vom Zeus des Phidias Jo umvergleichlich uns entgegen: 
ftrahlt, fo dürfen wir fagen daß wie durch Hellas das Humane, 
das Menfchenwirdige zuerft in veiner Form hervortrat, auch bie 
orientalifche Schrift ihr menfchheitliches Gepräge erhielt. Da- 
durch war fie fähig dem Reichthum und der Feinheit der Sprade 
ein Genüge zu thun. 

Sahen wir die Stufen der Schriftbildung analog denen der 
Sprachentwidelung, fo fragen wir jett welchen Einfluß die orya- 
nifhe Sprache felbft durch die ihr gemügende Buchjtabenfchrift 
erfährt. Zunächſt erhalten durch die Unterfcheidung der Yaut- 
elemente diefe felbjt eine reine fcharfbeftimmte Form; dev Menſch 
wird inne daß er nach feiner Seelenanlage, mit feinem Willen 
ben Laut artifulirt, und mit Abfchneidung des unbeftimmten Tö— 
nens, mit dem im ungebildeten Sprechen ein Yaut in den an— 
dern überfließt, wird hier jeder richtig begrenzt, und damit das 
Ohr wie die Sprachwerkzeuge an Bejtimmtheit und Feinheit ge- 
wöhnt. Und es ift nicht zu viel gejagt, wenn Humboldt noch 
binzufügt daß durch das Alphabet einem Volk eine ganz neue 
Einficht in die Natur der Sprache aufgeht. „Da die Artifulation 
das Wefen der Sprache ausmacht, die ohne diefelbe nicht einmal 
möglich fein würde, und der Begriff der Gliederung fich über 
ihr ganzes Gebiet, auch wo nicht blos von Tönen die Rede ijt, 
erjtredt, jo muß die Verfinnlihung und Vergegenwärtigung des 
gegliederten Tons vorzugsweile mit der urfprünglichen Nichtigfeit 
und der allmählichen Entwidelung des Sprachfinns im Zufam- 
menbange ſtehen.“ Nur die Buchftabenfchrift vermag ferner das 
jinnlich- geiftige Wefen der Sprache, ven Anklang des Tons an 
ven Gedanken und die Jneinsbildung beider im Wort zu firiren ; 
fie gibt dadurdy dem Schwebenden und Wechfelnden der münd— 
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lichen Rede einen dauernden Halt, fie bindet die Gegenwart und 
Zufunft an die Vergangenheit und befriedigt auch dadurch den 
gefchichtlichen Sinn, auf welchen die Ausbildung der Cultur— 
vöffer im Gegenfaß zu dem Kreislauf der Natur oder dem ge- 
pächtniglofen Treiben dev Wilden in der Wiederholung des ge- 
wohnheitsmäßigen Lebens oder zu dem Auflovdern und Wieder: 
verlöfhen der Bewegungskraft unter den turanifchen Steppen- 
. nomaden beruht. Aber die Buchftabenjchrift verfagt fich auch der 
Neuerung nicht, fie ſchmiegt fich den Lautveränderungen im 
Wachsthum der Sprache felber au, over geftattet ihr fich über 
der urfprünglichen Niederfeßung mit modificirttem Ton zu be- 
wegen. 

Die Buchſtabenſchrift hängt in Togifcher Beziehung mit der 
Gliederung der Rede zufammen, fie ift Trennen und Berbinden, 
Unterfcheiven und Beziehen, fie vermag die Flexion der Worte 
auszudrüden und jchärft damit wieder den Sinn für diefelbe. Die 
Schriftſprache bewahrt und erhält was fih im Volksmunde 
dialeftlich Längft abgefchliffen und verwiſcht hätte, und indem ich 
Schriftiprache fage, bezeichnet das Wort jchon das gewonnene 
Neue: die Sprache der Bildung, der Civilifation, die das Ge— 
jetsliche, das höher Entfaltete und Schöne feftjtellt und aus ber 
mundartlihen Mannichfaltigfeit das fichtend aufnimmt was als 
gemeinfam nationales Gut zu achten ift. So ift fie auch in einem 
größern Volfe über die Stammesverfchienenheiten hinaus das 
Mittel der Verftändigung, das Werkzeug Fünftlerifcher Geftaltung 
und wijfenfchaftlicher Darftellung. 

Was Humboldt endlich über den Rhythmus und feinen Zu— 
fammenhang mit der Buchftabenfchrift fagt, ‚führt uns ganz auf 
das äfthetifche Gebiet. „Das reine und volle Hervorbringen ber 
Laute, die Sonderung der einzelnen, die forgfame Beachtung 
ihrer eigenthümlichen Verjchiedenheit kann da nicht entbehrt wer- 
den wo ihr gegenfeitiges Berhältniß die Negel ihrer Zuſammen— 
reihung bildet. Es hat gewiß rhythmiſche Dichtung bei allen 
Nationen vor dem Gebraudy einer Schrift gegeben, auch regel: 
mäßige Silbenmeffung bei einigen, und bei wenigen, vorzüglich 
glücklich organifirten, hohe VBortrefflichkeit in diefer Behandlung. 
Es muß diefe aber unleugbar durch das Hinzufommen des Al 
phabets gewinnen, und vor diefer Epoche zeugt ſie ſelbſt ſchon 
von einem folchen Gefühl der Natur der einzelnen Sprachlaute, 
daß eigentlich nur das Zeichen dafür noch mangelt, wie auch in 
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andern Bejtrebungen ver Menſch oft erft von der Hand des Zu: 
falls den finnlichen Ausdruck für dasjenige erwarten muß was er 
geiftig längft in fich trägt. Denn bei ver Würdigung des Ein: 
fluffes der Buchftabenjchrift auf die Sprache ift vorzüglich pas 
zu beachten daß auch in ihr zweierlei liegt, die Sonderung ber 
artifulirten Laute und ihre äußern Zeihen. Wo auch noch ohne 
ven Befit alphabetifcher Zeichen durch die hervorſtehende Sprad): 
anlage eines Volks jene innere Wahrnehmung des artifulirten 
Lauts (gleichfam der geiftige Theil des Alphabets) vorbereitet 
und entftanden iſt, va genießt daſſelbe ſchon vor der Entjtehung 
der Buchitabenfchrift eines Theils ihrer Vorzüge Daher find 
Silbenmafße, die fich wie der Herameter und der fechzehnfilbige 
Ders der Slokas aus dem dunfelften Alterthum her auf ung 
erhalten haben, und veren bloßer Silbenfall noch jett das Ohr 
in einem unnachahmlichen Zauber wiegt, vielleicht noch ftärfere 
und ficherere Beweife des tiefen und feinen Sprachfinns jener 
Nationen als die Ueberbleibfel ihrer Gedichte ſelbſt. Denn fo 
eng auch die Dichtung mit ver Sprache verjchwiftert ift, fo wir: 
fen doch natürlich mehrere Geiftesanlagen zufammen auf fie; bie 
Auffindung einer harmonischen Verflechtung von Silben: Längen 
und Kürzen aber zeugt von der Empfindung der Sprache in ihrer 
wahren Eigenthümlichkeit, von der Regſamkeit des Ohrs und 
des Gemüths durch das DVerhältnig der Artikulationen dergeſtalt 
getroffen und bewegt zu werben daß man bie einzelnen in ben 
verbundenen unterjcheidet, und ihre Zongeltung bejtimmt und 
richtig erkennt.‘ 

Die Ausbildung des Homerifchen Herameters ift ohne Auf- 
foffung der Lautelemente ſchwer denkbar. Wenn auch der mufl- 
kaliſche Sprachſinn an einem unwillfürlich rhythmiſchen Erguß 
feine Freude haben und denſelben wiſſentlich wiederholen konnte, 
wenn ſchon die alten Griechen ſagten daß die Natur ſelbſt den 
heroiſchen Vers gelehrt habe, und derſelbe aus den Lautverhält— 
niſſen der griechiſchen Sprache wie eine ſchöne Blüte erwächſt, 
ſo iſt doch die kunſtverſtändige und feinſinnige Durchbildung und 
die ordnungsvolle Freiheit, die der individuellen Triebkraft Raum 
gebende Geſetzlichkeit deſſelben nicht ohne eine klare Erkenntniß 
der beſondern Elemente, nicht ohne eine Würdigung der Vocale 
und Conſonanten verſtändlich, die das unterſchiedene Hervortreten 
derſelben vorausſetzt. So kann auch das bloße Naturgefühl an 
Alliterationen ein Wohlgefallen haben und von ihnen ſinnig 
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berührt werben, aber daß man einen wieberfehrenden Vers darauf 
baut, wie im Altdeutfchen gejchehen ift, das ift nur möglich 
wenn das Sprachbewußtfein bereits zur Zerlegung der Worte in 
Buchftaben vorgebrungen ift. Indem man den Anlaut, den erjten 
Buchſtaben der Worte, erkannte und abfonverte, lag es nahe 
ihm in der Rune auch ein Zeichen zu erfinden, und aus folchen 
Zeichen auch wieder ganze Wörter zuſammenzuſetzen. 

Bolfspoefie ift möglich ohne Schrift und die Sagenbildung 
hat ihre vechte Zeit vor der Yiteratur, aber fobald das Dichten 
als eigentliche Kunft geübt wird, bedarf es der Schrift. Homer 
mag uns den Uebergang bezeichnen. Ich glaube keineswegs daß 
er die Ylias und Odyſſee aufgefchrieben Habe, denn von einer 
Juſchrift bis zu jo viel tauſend Verſen ift noch ein großer Schritt 
im Schriftgebraudh; metrifche Licenzen mußten durch die münd— 
liche Betonung gut gemacht werden, und die Ausfprache des 
Griechiſchen felbjt war verändert zu der Zeit als man die Ho- 
merifchen Gedichte niederfchrieb im Vergleich mit den Tagen 
ihrer Entftehung: das Digamma ward anfangs noch ausge- 
ſprochen und hat feine Rolle im Versbau, fand aber in feiner 
Handſchrift einen Plat, weil es fpäter nicht mehr gehört ward. 
Aber ich glaube nicht daß in einer Periode vor der Buchftaben- 
auffafjung überhaupt der Homerifche Vers fo vollendet burchge- 
bildet worden wäre, mochten immerhin bie einzelnen Gefänge 
in lebendigem Vortrag geboren und dem wiederholenden Gedächt- 
niß anvertraut fein. ine Pindar'ſche Strophe indeß verlangt 
vollends daß der Dichter fie vor Augen hatte, und für bie funft- 
reihe Durchbildung eines Dramas ift die Schrift unentbehrlich. 
Sie ftellt die einzelnen Theile des Werkes feit, gewährt bei fort- 
jchreitender Arbeit den Rückblick auf fie, geftattet die Umbildung 
des Einzelnen nach dem Wachsthum des Ganze, und macht ein 
ichönes wohlerwogenes Ganzes möglich im Ebenmaß der Theile 
und in ber Wechjelbeziehung der Glieder. Die Einheit des Ho- 
meriihen Epos gleicht doch mehr der Krone des Baumes, wo 
die innere Zriebfraft die Aeſte rechts und links mit gleicher 
Stärfe wachjen läßt, und ber eingeborene Schönheitsjinn führt 
alles Befonvere zufammen; aber jene dem animalifchen Organis- 
mus verwandte in fich gefchlojfene Einheit des Dramas oder 
jeder echten Kunſtdichtung kann das Frühere und Spätere gleich 
den Bulsadern und Venen nur dann ineinander überführen, 


120 - Die Schrift, 


wenn fie fo Har fir fich beftehen wie nur das Nieberfchreiben es 
mit fich bringt. 

Der Volksdichter fchafft und wirft aus dem Geiſt des Gan- 
zen, er ift fich nicht eines befondern Inhalts bewußt, er ift des 
Herzensantheils feiner Hörer gewiß, und kann ihrer Zuftimmung, 
ihrem aufnehmenden Gemüth fein Lied vertrauen; aber der wies 
derholende kann auch vom Seinen hinzuthun, oder er wird weg— 
faffen was ihm unnöthig, was ihm ungehörig bünft, denn auch 
er ift ein Glied des Ganzen, und dies ift in der Erzeugung bes 
Werkes thätig. Wer aber feine von andern unterjchievdene In— 
dividualität poctifch darftellen, wer feine eigenthümliche Welt- 
auffaffung vortragen will, ver foll feinem Werf erft Antheil ge= 
winnen, der fol und will ihm auch den unabänderlichen Stem- 
pel feiner Perfönlichfeit aufprüden; deshalb fett die Dichtkunft 
oder genauer bie Kunſtdichtung die Schrift voraus, und die Schrift 
führt den phantafiebegabten Genius zu ihr hin. Aehnlich find 
ein Solon und Perifles als Volksredner gewaltig wie ein Homer 
als Sänger; die Rebefunft eines Iſokrates und Demofthenes 
lehnt ſich an die Schrift. 

Schon Friedrih Auguft Wolf hat in feinen Homerifchen Un- 
terfuchungen richtig bemerkt daß der Gebrauch der Schrift im ge- 
wöhnlichen Leben zur Profa und deren Ausbildung führt, alfo 
mit dem Beginn einer profaifchen Literatur zufammentrifft. Jetzt 
werben die Ereigniffe aufgezeichnet wie fie gefchehen find, und 
nicht mehr der umgeftaltenden mündlichen Weberlieferung, der 
Sage, überlaffen, und an die Stelle derjelben tritt die Gefchichte. 
Es find die Denkmale, es iſt die Schrift auf welche die Ge- 
ſchichtsdarſtellung fich gründet, und ein helles gefchichtliches Le— 
ben ſelbſt beginnt erſt da wo die Buchjtabenfchrift allgemein wird. 
Lykurg und Solon, die großen DVerfaffungsgründer, verwenden 
die Schrift zur Aufzeichnung ihrer Satungen, und zur Sitte 
tritt da8 Geſetz. Durch die Schrift erhalten die Ordnungen des 
Staats, die Geſetze und das Recht des Öffentlichen wie des pri- 
vaten Lebens eine feite, objective Form, und im aufgezeichneten 
Dertrag gewinnt der Gejchäftsverfehr feine fichere Grundlage. 
Nun ift e8 dem einzelnen möglich auch in die Ferne mit feiner 
bejtimmten Willensmeinung zu wirken. Nun vermacht ein Ge- 
chlecht dem andern feine Errungenfchaft, ſodaß das gefchriebene 
Wort nicht mehr blos im Gedächtniß der einzelnen, fondern ber 
Menſchheit niedergelegt ift und feine Wefenheit für die Jahrhun— 
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derte bewahrt. Daß das metriiche Band den Worten eine unver— 
rückbare Stellung gibt und die rhythmiſch geformte Rede fich un— 
veränderlicher dem Hörer einprägt, war ficherlich auch ein Grund 
für die Anwendung des Verſes zur Darftellung religiöfer und 
wiffenfchaftlicher Ipeen im Alterthum. Indem die Schrift eine 
gleiche, ja größere Sicherheit der Ueberlieferung gewährte, gab 
fie der Wiffenfchaft ihre volle Freiheit in der Wahl der Worte 
nad Maßgabe der Sache und der Erfenntniß, und der künſt— 
ferifche Sinn konnte fih nun auf die Compofition des großen 
Ganzen wenden, wie er früher von ber Poefie des einzelnen 
Wortes zu der des Verſes in Bildern und Rhythmen vorge 
Schritten war. Die Poefie hat durch die Schrift alfo nicht ver- 
loren, jondern gewonnen, und was auf frühern Stufen das Ziel 
der Phantafiethätigfeit war, ijt auf der höhern nicht verſchwun— 
den, jondern das Mittel und Material für die Funftgerechte Ge- 
ftaltung umfaſſender Werfe, 
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Der Menfch ijt Geift und Natur zugleich; eingefügt in ven 
beharrlichen Kreislauf des Lebens und leiblich den Gefeten ver 
Materie unterthan ift er zugleich innerlich ein ſelbſtkräftig wollen- 
des Princip, das fein eigenes Weſen zu feiner That machen, 
feine Anlage ausbilden und verwirklichen, in Selbftvervolffomm- 
nung voranfchreiten fol. Wir haben in dem Unterfchied der 
Gefchlechter das Verhältniß daß beim Weibe die Natur, die Fülle 
des unbewußt bildenden und gemüthlichen Yebens, bei dem Manne 
der Geift, das fich jelbjt und die Welt erfaffende und bejtim- 
mende Denken und Wirken vorwiegt; wir haben im Unterſchied 
der Nationen folche die wir als Naturvölfer im Gegenjat zu den 
gefchichtlichen bezeichnen. Jene find abhängig von den Einflüffen 
der Außenwelt, fie genießen was ihnen von diefer geboten wird, 
fie thun wozu fie von ihr genöthigt find; fie folgen ihren Ein- 
drüden und find der wechjelnden Gefühle Spiel; wie der Kreis— 
lauf des Jahres fich wiederholt, jo leben auch fie ohne große 
Veränderung dahin, Anfchauungen und Sitten find ihnen durch 
Gewohnheit eine zweite Natur, unter deren Botmäßigfeit fie 
ftehen. Die gefchichtlichen Völker dagegen machen durch ihre 
Arbeit die Naturverhältniffe zu Bedingungen ber Cultur; der Geift 
hat fein Wefen in der Freiheit, er bejtimmt fich felbjt und will 
fih in der Welt geltend machen, erfennend und handelnd fie 
unterwerfen, fih in ihr darftellen. Statt ver Nuheliebe und 
dem Genuß des Augenblids tritt die Sorge für die Zukunft ein; 
fie fpornt zu immer neuer Thätigkeit, und die Völker tragen den 
Fluch der Arbeit, fie effen ihr Brot im Schweiß des Angefichts, 
aber fie ernten auch den Segen der Arbeit indem fie zur Ent- 
faltung ihrer Kraft gelangen, zu jelbitbewußter Bildung voran 
fchreiten, einen Halt in fich gewinnen und in ftetigem Empor- 
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gang zu höhern Ideen und Lebensformen die Gefchichte als folche 
bervorbringen. 

Dies ehrenvoll beſchwerliche Los ift bis jett den Weißen, 
der fogenannten kaukaſiſchen Raſſe zugefallen, die man deshalb 
im Unterjchied von den Farbigen, den mehr paffiven Menfchen, 
als die activen bezeichnet hat; doch ift der Unterfchied ein flie- 
Gender. Denn verhalten fih auch Natur und Geift wie Sein 
und Werben, jo gibt e8 doch Fein ruhiges Sein, welches in feiner 
Beitimmungslofigfeit der Tod wäre, und es ift doch alles Werben 
tie Entwidelung und Bewegung eines Seienden. Darum hat 
auch die Natur ihre Gefchichte; es find lebendige Kräfte welche die 
materielle Welt zur Erfcheinung bringen und in ihrem gejeßlichen 
Zufammenwirfen Neues und Neues hervorrufen; die Erde felbit 
hat im Lauf von Millionen Jahren die Geftalt gewonnen welche 
fie zum Wohnfig der Meenfchen geeignet macht. Darum hat 
auch der Geift feine bejtimmten Grundlagen, fein nothwendiges 
Wefen, feine unüberfchreitbaren Ordnungen. Und wie die Erbe 
in ihrem Gang um bie Sonne nie wieder an ben alten Ort 
fommt, weil während fie ihre Ellipfe bejchreibt, die Sonne felbft 
fi) fortbewegt, und darum die Linie zur Spirale wird, jo be- 
wahrt andererfeit8 die Gefchichte den Zufammenhang der Zeiten 
und Gefchlechter, jever Menfh muß von Neuem beginnen, cen- 
trale Principien beherrfchen jede Bewegung und die Perfünlich- 
feiten wechjeln im Kreislauf von Geburt und Tod; ſodaß auch 
bier der Fortjchritt fich nicht in der geraden Linie vollzieht, ſon— 
bern in der Spirale, in Ringen, die fih um den Mittelpunkt 
erweitern, die eine Achje umfreifend an ihr emporfteigen. 

Die bildungsfräftigern Völker find damit weder die fitt- 
lich edlern noch die glüdlichern; ben feinern Lebensgenüſſen ge- 
ſellen fich tiefere Schmerzen der Sehnfucht, des Entbehrens, 
der geijtigen Kämpfe, und höhere Reize werben zu ftärfern Ver— 
lodungen. Die Eultur ftirbt ab, wenn fie ver Erfrifchung durch 
die Natur verluftig geht. Die activen Völker, indem fie die 
pajfiven begeijtigen, ftärfen damit fich ſelbſt, und die paffiven, 
zu neuer Thätigfeit berufen, treten ein in den Proceß der menjch- 
heitlichen Entwickelung. Wir ftehen am Beginn einer Periode 
welcher diefe Aufgabe einer wechjeljeitigen Durchdringung geftellt 
it. Noch können wir an einzelnen Gruppen der Naturvölfer 
die frühern Stufen des Lebens ftudieren, über welchen vie Ge- 
ſchichte ihr Reich erbaut, fowie ung die verflojfenen Zeiträume 
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der Erdbildung in den mannichfaltigen Schichten bezeugt und 
fund werden, die fich im Innern übereinander, bei Durchbrüchen, 
Hebungen und Senfungen nebeneinander an der Oberfläche 
lagern. 

Der geſchichtliche Menſch bearbeitet die Natur, der Ader 
gibt ihm feiten Halt am Boden, mit dem Eigentum die Bedin— 
gung der Rechtsentwidelung; in der Frucht des Feldes hat er 
zugleich die Frucht feiner Thätigfeit, und fieht er den Zweck ber- 
felben, den er der Natur fette, erreicht. Dagegen ift ver Natur: 
menfch abhängig von ihr, indem er nimmt was fie ihm bietet. 
Seine Verhältniffe geftalten fich danach ob er im Wald, an ver 
Kiüfte, in der Steppe wohnt, ob er als Jäger, Fiſcher oder Hirt 
Nahrung und Kleidung gewinnt. Aber gerade damit hängt ſchon 
ein Fortſchritt des geiftigen Lebens zufammen. 

Die Ueberfülle ver Tropenwelt ruft die Arbeitsfraft des 
Menfchen nicht auf und die Hite erfchlafft und führt zur Ruhe— 
liebe; die Polarzone dagegen läßt in der Sorge für die Mittel 
zum Leben das Leben felbjt aufgehen; nur im gemäßigten Klima 
wird der Menjch durch die Natur felbft nicht überwältigt, fon- 
bern zur Arbeit und zur Muße geführt. Das vielgeglieverte 
füftenveiche Europa, allen andern Welttheilen nahe gelegen, ward 
mit den angrenzenden Ländern dieſer lettern der Mittelpunkt 
der Gefchichte; die andern zeigen heute noch Wohnftätten von 
Naturvölfern. 

Neligiöfes Gefühl, fittliche Begriffe in der Unterjcheidung 
von gut und böfe, das Gewiffen, ein aufdämmerndes Streben 
nach Erfenntniß in der Deutung der Erfcheinungen und ihres 
Zufammenhangs in der Welt bilden neben dem Sinn fürs 
Schöne fo ſehr die Grundlage alles Menfchlichen, daß wir fie 
bei allen Naturvölfern entveden. 

Den Indianern des füdlichen Urwalds ift der Baum ver 
Träger der Nahrung, der Schuß vor Regen und Somnenglut; 
unter den Palmblättern wohnen fie wie der Vogel im Neſt in 
der Hängematte familienweife beieinander; die Thiere des Wal- 
des jagen fie mit Pfeil und Bogen. In Nordamerifa leben fie 
mehr hordenweiſe zufammen. Viele Südafrifaner verharren auf 
derjelben Stufe. 

In der Religion herrfcht hier das erite Gefühl einer geheim- 
nigvollen Macht; die Furcht vor dem Donner treibt zur Vereh— 
rung der in ihm waltenden Wefenheit, aber zu einer gebanfen- 
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Haren oder phantafievollen Geftaltung der Idee des Göttlichen fommt 
es noch nicht. Einzelne gewaltige oder feltfame Naturdinge gel- 
ten als ihre Träger; der Fluß, das Feuer, ein wunderlich ge- 
formter Fels, die in ihrer Klarheit über dem Wechfel des 
Irdiſchen beharrenden Himmelsförper, in ihrem Iuftinet ficher 
dahinwandelnde Thiere zeigen dem Menfchen eine Macht außer 
ihm, und er knüpft an fie den in feinem Gemüth aufdämmernden 
Gedanken des Unenplichen. Wie er die eigene Innerlichkeit 
wenigjtens empfindet, wie er ſelbſt Wünjche hat, Zwecke ver- 
folgt, fo ftellt er fich auch die wirkenden Kräfte in der Außen: 
welt vor, und nicht das erfcheinende Ding als folches, fondern 
das in ihm vorausgefeßte und thätige Geifteswefen ift es das 
ev amnbetet. Die Noth lehrt beten; jo find es allerdings mehr 
die Schäbdlichfeiten die der Menjch abwehren oder verhüten, de— 
ren Urheber er ſich verſöhnen oder geneigt machen möchte. Dieje 
geiftig gedachten Naturgewalten bleiben gejtaltlos. Sie gewinnen 
einige nähere Beſtimmtheit, indem fich die Hoffnung der eigenen 
Unfterblichfeit an fie anfnüpft; es find die Geijter der Verſtor— 
benen, die im Sturm einherfahren oder milbthätig im Hauch des 
Frühlings die Ihrigen umfchweben, zu Genien der Natur wer- 
den; es ift der große Geift der fie alle beherricht, der Häupt- 
ling der Unfichtbaren, der Schutgeift des Volks. Er waltet 
über den Menjchen im Himmel, der Himmel felbft ift feine 
Erjcheinung, fein Wille und Werk ift das Schickſal, das alles 
mit Gerechtigkeit beherrfht. Im diefem Glauben haben bie 
Menfchen bei allem VBerhaftetjein an finnliche Einzeldinge, bei allen 
Willkürlichkeiten der Einbildung doch das Gefühl eines organi- 
ichen Ganzen, in welchem alle Erfcheinungen durch einen höhern 
Willen bedingt find und miteinander in Zufammenhang ftehen, 
daher auch eins auf das andere wirkt, eins aus dem andern er- 
fannt werden kann, und fo fehließen fie aus dem Kniſtern der 
Flamme, aus dem Rauſchen des Windes, aus dem Flug der 
Bögel, aus dem Stand der Geftirne auf den Willen Gottes, 
auf die dem Menfchen bevorftehenden Greigniffe. Dem paffiven 
Geſchlecht entjpricht e8 daß es nicht durch Denken und Wollen, 
fondern durch völlige Hingabe des eigenen Seins mit dem Geift 
oder den Geiftern in Verbindung zu treten jucht, daß es im 
Traum ihre Stimme vernimmt, daß es in der Betäubung des 
Selbftbewußtfeins ſich von ihnen ergriffen glaubt, und dann 
wieder auf fie und durch fie auf die Dinge einzuwirfen meint. 
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Solche die das vermögen, die von fich felbft oder von denen die 
andern annehmen daß fie e8 vermögen, werben als Zauberer die 
Mittler 'zwifchen dem Volk und Gott oder den Geiftern; das 
Wetter, die Zuftände der Menſchen, Krankheiten, Unfälle werde 
durch die Geifter bewirkt, der Zauberer fucht durch dieſe feinen 
Einfluß auf jene zu erlangen, zu üben; ex ijt zugleich Prieſter 
und Arzt, und heilfräftige Mittel, die er anwendet, gelten für 
die Werkzeuge der Geiftesmacht. 

Die Hingabe des Eigenwillens an Gott als Grundlage des 
religiöfen Sinnes, die Offenbarung des Unenplichen im End- 
lichen, das Zuſammenwirken des Göttlichen und Menfchlichen in 
der DBegeijterung wie in jeber höchiten Thätigfeit ift hier geahnt, 
auf finnlich rohe Weife wenigftens angedeutet. Und was an 
ders als die Findliche Aeußerung des Glaubens an eine auch die 
Natur beherrichende fittliche Weltordnung ift es das die Afrifaner 
zum Gottesurtheil greifen läßt wo menſchlicher Sinn über Schuld 
und Unfchuld nicht entſcheiden kann, wenn der Verdächtige das 
glühende Eifen anfaffen und den Gifttranf trinfen muß in ber 
Ueberzeugung daß es dem Unfchuldigen nicht jchade, wenn auf 
der Zongainfel der Angellagte nur eine Schale mit geweihten 
Waſſer berührt, und die Vorjtellung vorausfegt er werde fterben, 
wenn er es nicht mit reiner Hand gethan ? 

Don einer Weltjhöpfung ift nicht die Rede, das Göttliche 
lebt in der Natur, fie ift die Erfcheinung ver Geifter, wie un— 
jer Leib die BVerförperung der Seele; doch begegnet uns bie 
VBorftellung daß die Erde aus dem Wafjer hervorgehoben fei durch 
einen großen Vogel, vejjen Augen Feuer, deſſen Flügeljchlag der 
Donner jei; anderwärts angelt fie ein Fifcher herauf. — Das füuf- 
tige Leben erfcheint zumeiſt als eine Fortjegung des gegenwärtigen 
in verklärter Weife, ſodaß der Menfch in ihm ganz glüclich ift, 
Innen- und Außenwelt einander völlig entjprechen, er ſich durch— 
aus heimifch fühlt. Da herricht Frühling und Jugend, und bie 
finnliche Einbildungsfraft des Jägers läßt das Fleifch dem Hirſch 
wieder wachjen das der Waidmann aus feiner Schulter gefchnit- 
ten hat, oder den Biber dem Fiſcher von felbft ven Schwanz 
anbieten, ver fich ja erneuern werde; fie läßt die Wunden ſo— 
fort wieder heilen die fich die Kämpfer in jchmerzlofer Schlacht 
gefehlagen. Darum wollen dann aber auch die Menjchen ihre 
Waffen, ihre Pieblingsthiere, ja Frauen und Knechte fogleich mit— 
nehmen in das Jenſeits um fie nicht im Himmel zu entbehren, 
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und auf Neufeeland wie in Dahomey werben deshalb die bluti- 
gen Zodtenopfer angejtellt auf dem Grab ver Könige, nicht etwa 
zur Sühne, jondern damit bie Geliebten, die Diener dem Herrn 
nicht fehlen. Hiermit hängt denn zufammen daß die Vorſtellung 
von göttlichen und geiftigen Mächten Geftalt gewinnt, und zwar 
die menjchliche, indem der Menfch fich ihnen gefellt und fie da— 
durch als feinesgleichen gedacht werben. 

Eine Darftellung derſelben wird aber noch nicht werfucht. 
Der dichterifche und Fünftlerifche Trieb findet vielmehr das erfte 
Darftellungsmittel wie den erften Stoff der Bearbeitung im eige- 
nen Körper. Der Menſch tritt nadt in das Leben ein. Wie 
ihn fein Körperbau für den aufrechten Gang bejtimmt und biejer 
doch das fortgefette Werk feines Willens ift, jo fol er durch 
feinen Geift fich die Kleidung und Waffe bereiten welche die Na- 
tur dem Thier gegeben hat, fo foll er feine Erhebung über das 
blos Natürliche durch die Verhüllung der Glieder befunden die 
ihn den Naturtrieben und Naturzweden unterthan zeigen. In der 
Schamhaftigkeit vegt ſich dies Gefühl des Sittlichen und Geifti- 
gen, nach welchem wir von Natur nicht find was wir fein follen, 
vielmehr erjt uns felbft unferer Idee gemäß in „Freiheit zu ge- 
jtalten haben. Nach) dem Genuß vom Baum der Erfenntnif 
werden Adam und Eva ihrer Nacdtheit inne und greifen zum Fei— 
genblatt; jo ijt ein Blattgewinde, ein Baftgeflecht, ein die Hüften 
umgürtender Strid mit nieverhangenden quajtenverzierten Schnü— 
ren zur Berhüllung des Schofes der erſte Anfang der Gewan- 
dung bei den Waldindianern. Statt weiterer Tracht, für bie 
fein Bedürfniß vorhanden ift, wird ber Körper bemalt. Er ijt 
von Natur farbig, aber die Freiheit des Menjchen zeigt fich 
darin daß er ihm im Ganzen oder in einzelnen Theilen einen andern 
Ton geben, ihn roth oder gelb färben, ihn mit ſchwarzen Strichen 
verzieren will. Dieſe Bemalung ift freilich ein roher Gegenſatz 
gegen die Neinlichkeit, kraft welcher der Weiße feine Cultur da— 
durch erweiſt daß er alles Fremdartige von feiner Haut fern 
hält, oder von der Schminfe die einen verlorenen oder vermißten 
Reiz der Natur erjegen over erhöhen fol, Die Wilden malen 
gern die eine Körper: und Gefichtshälfte gelb, die andere roth, 
oder die Bruft roth, die Arme ſchwarz; es iſt ein Fortjchritt 
des Gefchmads wenn die Farbe der Symmetrie der Glieder ent- 
fpricht und dieſelbe hervorhebt. Die VBergänglichkeit dieſes Schmucks 
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joll durch die Tätowirung überwunden werben; fie findet fich bei 
den entlegenften Naturvölfern; Linien, Figuren werben durch 
aneinander gereihte Stiche bezeichnet, in das vorquellende Blut 
wird die fchwarze Farbe eingerieben. Man lernt Räder, Sterne 
Roſen auf Bruft, Wange, Naden ſymmetriſch vertheilen, auch 
Thierfiguren abbilden. Die Operation felbjt wird zur Probe ver 
Mannhaftigfeit im Schmerzaushalten. Dann macht man den 
Körper zum Träger von Schmud: Nafe, Lippen, Ohren werden 
durchbohrt und allerlei Zierath wird hineingehängt, Rohr, Knochen, 
Mufcheln, Stäbchen; die Schönheit der Natur wird Dadurch gewöhn— 
lich auf widerwärtige Weife entjtellt und e8 gilt ung die Sitte darum 
mit Recht für barbarifh. Menfchenwürdiger und freier find bie 
Schnüre mit Schmudjachen um den Hals, um Arme und Beine. 
— Während der Wilde die Haare des übrigen Körpers zu ent— 
fernen jtrebt, werben die des Hauptes auf mannichfaltige Art 
behandelt. Bald wallen fie nach hinten herab, bald bäumen fie 
fih wie em Kamm, wie eine Krone auf dem Scheitel, bald 
werden fie phantaftiich mit Vogelfedern fächerförmig aufgepußt. 
Oder es werden zierliche Kopfbededungen geflochten, mit Federn 
und Blumen gejchmüdt. 

Um das Innere des Menjchen fund zu geben müffen Wort, 
Geberde, Mienenfpiel einander unterjtügen; der lebhafte Erzäh- 
ler eines Ereignifjes jtellt es unwillfürlich mimiſch dar. Ein taft- 
mäßiges Singen regelt und begleitet die Bewegungen der Gfie- 
der, und dieſe veranfchaulichen wieder die Anfänge von Melodie 
und Rhythmus, die aufs und abjteigenden Töne in bald rajcherer, 
bald Tangjamerer Folge. Auf diefe Art wird der Tanz zur ern— 
jten Kunftübung, zum Darjtellungsmittel der Empfindungen und 
Erfahrungen. Der Krieg, die Jagd, die finnliche Liebe bilden 
das Thema das fchon ver Walpindianer pantomimifch veran— 
Ihaulicht, indem er die Zanzbewegungen mit der Stimme be= 
gleitet und das gejungene Wort fie deutet oder begründet. Das 
aufgeführte mufikbegleitende Drama ift bei den Gulturvölfern ein 
Blüte- und Höhepunkt der Literaturentwidelung; das Höchite, 
im Zufammenwirfen ver frei gewordenen und jelbjtindig entwicel- 
ten Kräfte und Richtungen der Poefie im Bund mit den andern 
Künſten hervorgebracht it wie das Ziel fo der Keim; das Erſte 
ift das Ganze, aber unentfaltet, ver Abſchluß wieder das Ganze, 
aber im freien und harmonifchen Zufammenflang des Entfalteten 
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und Befondern, das auch für fich befondern Stimmungen des 
Gemüths, befondern Zweden des Geiftes genügt. So ift die 
Kunſtentwickelung eine organijche. 

Der Schönheitsfinn thut dann einen Schritt über den eige- 
nen Körper hinaus in der Geräthbildung. Der Jäger lernt Pfeil 
und Bogen glätten, ihnen eine zugleich zwedmäßige und wohl: 
gefällige Form geben; ein regelmäßiges Spiel gerader oder krum— 
mer Linien, das die Flächen verziert, wiederholt fich dann in 
funftreichen Geflechten. 

Wenn den Südländer das überwuchernde Pflanzenleben ein: 
jpinnt in feine gleichmäßige Ruhe, in fein Traumleben, fo weckt 
in Nordamerifa. dev Wechjel der Jahreszeiten einen fchärfern. 
Zeitbegriff, und größere Bedürfniffe nöthigen auf ihre Befriedi— 
gung zu ſinnen. Gewebte Stoffe, Federpelze, Schuhe von Thier- 
haut dienen zur Kleidung, fegelförmige Zelte, runde Pflodhütten 
zur Wohnung, gebrammte Thongefäße zum Aufbewahren und Be— 
reiten der Nahrung. Die Sprache ift bilderreih und in den 
Liedern begegnen wir dem Parallelisınus, der die Gedanken rhyth— 
mijch gliedert, wie in folgenden Striegsgefang, den auch der an 
ven Pfahl gebundene Indianer anftinmte als die Flammen ihn 
umloderten: 


Erheben wir den Speer 
Und hängen den Keſſel auf! 


Salben wir die Haare 
Und malen das Ängefſicht! 


Singen wir das Lied des Bluts, 
Des Trankes der Tapferır, 


Daß fi) die Todten ergößen; 
Sie jollen gerächt werben! 


Chor: Laßt uns trinfen das Blut, 
Laßt uns effen das Fleiſch der Feinde! 


Die Naturoslfer mit Ausnahme der Hirten zeigen alle Spu— 
ren der Menfchenfrefferei. Es ijt wol urjprünglich der Kampf: 
zorn der den Feind völlig vertilgen will, beweift aber zugleicd) jenen 
geringen Begriff vom Menjchen, wonach derſelbe nur als Fleiſch 
gilt, Ähnlich wie auf diefer Stufe das Weib zur Befriedigung 
der Gejchlechtsluft und zum Magddienft genommen wird. Kin— 
bermord und Sinderverfauf, das Todtſchlagen der Alten hängt 
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damit zufammen, Bei den Indianern fest ſich der Schwache, 
Lebensmatte ins Grab und läßt fich die Schlinge um den Hals 
ziehen oder mit dem Tomahaf den Todesftoß geben. Dabei tanzt 
und fingt die Jugend um ihn herum: Wir willen daß der Herr 
des Lebens uns liebt, wir übergeben ihm unfern Vater, daß er 
fih vergnügt fühle im andern Lande und wieder im Stande fei 
zu jagen. Bei ven Batta auf Sumatra fteigt der Alte auf einen 
Baum, den fchütteln dann die Seinen und fingen: ‘Die Jahres— 
zeit ift da, die Frucht ift veif und muß herab. 

Bei den norbamerifanifchen Indianern find die Erzähler 
ſchöner Gefchichten beliebt, und in ihrer Bilderfchrift wiffen fie 
das Wefentliche und Nothwendige für ihren Gefichtsfreis verſtänd— 
lich zu bezeichnen. 

Wenn Waldespunfel und mildes Klima den Naturnenjchen 
in das GStilleben der Pflanze hineinzieht, jo erregt ihn das be- 
wegliche Element des Meeres und der freie Aufblid zum allum- 
faffenden Himmel, und über die Küfte hinaus fehweift das Auge 
des Muthigen in die Ferne. Die Einbildungsfraft malt fich ihre 
Wunder aus, und der tapfere Sinn, der ftarfe Arm wagen ven 
Kampf mit den Wellen. So find denn auch die Wilden Neu- 
hollands aufgewecdter, vegfamer als die fehweigfamen Indianer. 
Auch fie leben familien- und hordenweiſe, auch bei ihnen ift die 
Frau die Untergebene des Mannes, und mehr noch als jene ver- 
langen fie von diefem daß er Schmerz ertragen könne, wenn er 
wehrhaft wird. Sie leben neben der Jagd von Fifcherei und 
erfreuen fich nach der Arbeit und bei fejtlichen Anläffen an Tanz 
und Gefang, ja der Tanz als der Ausdruck des freien Bewe— 
gungstriebs um feiner jelbft willen ergößt fie wie eine Erholung 
nach ermübdenden Märfchen. Den Gefang begleiten fie dadurch 
daß fie taftmäßig Stöde aneinander ſchlagen; fie fingen Furze 
Strophen von Liebe, Krieg und Jagd. Wie den Indianern das 
Walvdespidicht, fo ift ihnen die Felsfluft dev Küfte die natürliche 
Wohnung; danach bauen fie dann badofenähnliche Hütten. Auch 
ihr Kunſttrieb zeigt fich duch Bemalung mit vother und weißer 
Erde am eigenen Körper; fie zeichnen vingförmige Streifen 
auf Arme und Beine, fie geben durch die Art ver Farbe nicht 
blos ihre Stammesunterfchiede, fondern auch Stimmungen ver 
Freude, der Trauer, des Kampfmuthes ſymboliſch zu erfennen. 
Auch Narben müffen ihnen zur Zierde dienen. Bart und Haar 
wacjen frei, das lettere wird noch mit Federn und Fiſchgräten 
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ausgejtattet. Die Nafe durchbohren fie und ſtecken Knochen und 
Rohr hinein. Den Speer, die Keule wilfen fie handlich und 
wohlgefüllig zu formen. Gleich den Peſcheräs fleiden fie fich 
in Selle, aus denen fie ihre Mäntel jo bereiten daß die Haare 
nach innen den Körper umgeben. 

Im Himmel, über den Wolfen verehren fie das Göttliche, 
das fich ihnen im Wetter, in verhängtem Unglüd wie durch Re— 
gen Fund gibt. Dem guten Geift fteht bei manchen Stämmen 
der Herr des Todes und der Tinfterniß gegenüber, der in ber 
Ziefe hauft. Auch die Auftralier kennen Beihwörungen ver bö— 
ſen Geifter, denen fie die Kranfheiten zufchreiben. 

Auf ähnlicher Stufe ftehen die wilden Jäger der afrifanifchen 
Wüſte, die Buſchmänner, die in Höhlen der Berge haufen oder 
aus dem niebergebogenen Zweigen eines Strauchs fich ein Schirm— 
dach bereiten. Auch Kaffern und Hottentotten jchmieren fich lie— 
ber mit Fett und Röthel ein als daß fie fich wafchen, und 
erhalten dadurch eine braune Staubfrufte auf der Haut. Aber 
die Manbingonegervr an der Sierra-Leona-Küſte baden und 
waschen fi; dann lieben die Männer eine vothe, die rauen 
blaue und weiße Bemalung; die Männer tätowiren Stirn und 
Schläfe. Die Angolaneger fehneiven das Haupthaar bis auf 
einen Streifen ab, der ihnen gleich einem Helmfamm auf dem 
Kopfe fit. Die Neger von Alva fcheren Figuren in ihr krau— 
jes Haar hinein, und mande tragen auf dieſe Art Blumen: 
bilder auf dem Kopf, die fie mit Glöckchen behängen Hals, 
Bruft, Füße, Arme, Ohren führen Schmud, bejonders belicht 
ift Elfenbein. Ein Stangengerüft mit Matten und Pelzen be- 
bangen bildet die Hütte des Hottentotten; bei den Betjuanen 
finden wir fchon Pfeiler und Lehmwände; die Häuſer find kreis— 
rund und mit. fegelföürmigem Dad bebedt; Gefüße werben ge- 
flochten und aus Thon gebrannt. Die Waffen werden mit Thier- 
fiquren verziert, aber die Formen find allerdings noch plump und 
die Farben grell. 

Die Neger find überaus Luftigen Gemüths und phantafti- 
schen Sinnes. Die lürmende Muſik ihrer Fefte, die Lächerliche 
Bracht ihrer Aufzüge, die Unermüdlichkeit in Tanz und Gefang 
bezeugen das Hinlänglich, Jedes Unglück ift ſchnell vergeffen, 
. auch wenn die Schlacht verloren ift, tanzen die Beſiegten, froh 
des geretteten Pebens, heimwärts und heitere Gelage mit Spiel 
und Tanz umgeben die frifchen Gräber. Im Freudentanz wird 
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jeder Muskel pantomimifch bewegt. Stehen die Männer im 
Felde, jo tanzen die Weiber Kriegsdarſtellungen. Yeichtfertige 
Lieder begleiten üppige Sprünge und Geberden. Dabei wollen 
gute Tänzer fich jehen und bewundern laffen. 

Die Religion der Neger nennt mit verſchiedenen Namen 
ein höchſtes göttliches Weſen; gewöhnlich Hat die Sprache für 
Gott und Himmel daffelbe Wort; der Himmel, der überall und 
von jeher ift, offenbart in Sturm, Donner, Regen und Sonnen- 
ſchein feine Macht; die Wolfen find der Schleier, die Sterne 
der Schmud feines Angefihts; er ift der Geber alles Guten, 
er weiß und fieht alles; man betet zu ihm um Wohlergehen, 
Süd und Weisheit. Gott heit auch der Herr des Himmels, 
er ijt eben ver im Himmel waltende und erjcheinende gute Geijt, 
ber die lebendigen Kräfte der Natur als gute und böfe Geifter 
unter fih Hat. Die Einbildungskraft des Negers befeelt alle 
Dinge, aber in ihrer ausfchweifenden Beweglichkeit Täßt fie auch 
die Geifter nicht in den Gegenftänden dauernd haufen, fondern 
bald viefen, bald jenen zum Sit wählen. Daburch machen fie 
ein Thier, einen Baum, einen Klo, einen Stein zum Fetiſch, 
d. h. zu einem Gegenftand in welchem ein Geift wohnt und 
wirft, dem darum der Menfch feine Verehrung zollt, durch den 
er Schuß und Glück für fich Hofft, der ihm als ein Träger 
wunderbarer Kräfte, zauberhafter Wirkungen gilt. Durch ein 
paar angemalte Augen, durch angehängte Eierſchalen oder Lap— 
pen wird das Ding als Fetifch bezeichnet. Im Naturdienft er— 
wect ein bedeutſamer Gegenftand die Idee und erjcheint als ihr 
Symbol, ihre Verförperung; der Fetifchdienft knüpft den Gedan— 
fen an eine Sache und macht fie zum Zeichen vefjelben. Das 
Göttliche, die geiftigen Mächte find überall verbreitet, dev Menjch 
fucht fie für feine Anfhauung an eine befondere Sache zu bin- 
den, und wenn dieſe etwa fich machtlos erweilt, wenn er verge- 
bens in ihr die Hülfe des Gottes oder Geiftes angerufen hat, 
fo verwirft er fie als einen unnügen Träger des Höchjten. Mit 
der Bezeichnung des Gegenftandes aber beginnt das erjte Stre- 
ben das Göttliche darzuftellen, im Bilde zu vweranfchaulichen. 
Der Priefter weiht das Bild, er zieht die göttliche Macht 
in daſſelbe hinein, ſodaß nun der Geift in ihm wohnt und 
wirft. Die Geftalt der Gößen, aus Thon oder Holz, iſt men- 
fhenähnlih, denn der Menſch ift die ſichtbare Erfcheinung des 
GSeiftes; doch die Formen find plump und roh. Aber auch ein- 
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zelne Menfchen werden nad) dem Glauben der Neger von höhern 
Geiftern bejeffen, was fich gerade dadurch fund gibt daß fie außer 
ſich gerathen in efjtatifchen Zuftänden; fie find dann die Prie- 
jter und Zauberer, und wirken durch vie ihmen verbundenen 
Mächte. 

Der Neger fingt in Luft und Leid, bei der Arbeit und in 
der Ruhe; die Lieder reden von der Liebe und vom Krieg, von 
der Jagd und vom Palmwein; fie ergehen fich in Preis oder 
Spott der Menſchen und ver Dinge. In Senegambien finden 
wir fogar einen erblichen Sängerjtand, der einen bedeutenden 
Einfluß durch feine Lob- und Schmähgedichte übt, aber verachtet 
ift, weil man die Verſe bezahlt. In Dahomey find die Sänger 
die Bewahrer der gejchichtlichen Weberlieferung. Sie find Im- 
propvifatoren, Satirifer und Luftigmacher zugleich. Dabei ift die 
Mufif der Neger am entwideltiten unter den Naturvölfern; fie 
haben Elfenbeinhörner, Trommeln, Flöten, Zithern, Hadbret, 
Kupferkeffel. — Klapper: und Schlaginftrumente find überhaupt die 
erjten muſikaliſchen Tonwerkzeuge, Hörner und Pfeifen folgen, 
und nach den Blasinftrumenten kommt erjt das Saitenfpiel; es 
jest nicht blos die Betrachtung voraus daß die Länge und bie 
Spannung der Saiten den Ton beftimmt, fondern das Geftell 
muß durch feine Gonftruction den Schall verftärken, und darum 
bezeichnen Harfen und Lauten mit ihren Reſonanzböden bereits 
das gejchichtliche Culturleben; bei den heutigen Negern find fie 
eine Weberlieferung aus dem alten Aegypten. 

Kommen die Neger auch noch nicht zu vollendeten Melodien, 
fo lieben fie doch die Folge harmonifcher Töne. Ein prächtiges 
Kriegslied hebt an: 


Erhebe dich ans ber Ruhe, tapfrer Narredi, Löwe bes Kriegs; 
Gürte dein Schwert um die Hüfte, werde wieber bu felbft. 


Es fchildert die Gefahr und Noth des Landes, die Thaten 
von Yarredi's Vater, und läßt den Aufruf immer wieder wie 
einen Refrain dazwifchentönen; dann erzählt e8 wie Yarredi 
fih erhob und ven Kriegsſchmuck jchüttelte wie der Adler bie 
Flügel jchwingt, wie er fein Schwert umgürtete und wieber er 
jelbft war. Ihm folgte der Sieg, denn 


Es erhob fi) aus dev Ruhe dev tapfre Yarredi, ber Löwe des Kriegs, 
Gürtete fein Schwert um die Hüfte und war wieder er ſelbſt. 
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Die Darftellung iſt ſchwungvoll und lyriſch erregt. Ver— 
gleiche find Häufig, Die Männer fteigen von den Bergen wie 
die Wellen eines großen Fluffes und fommen jo im Thal zu— 
fammen. Ein Liebeslied jagt von der Geliebten ihre Stirn fei 
wie der Mond, ihr Auge glänzenver als der Mond, der durch 
die Wolfen bricht, die Nafe gleich dem Regenbogen, füßer als 
Honig ihre Lippen, fühler als reines Waſſer. Wenn fie fich be- 
wegt, gleicht fie dem Zweige den ein fanfter Wind hin und ber 
wiegt. Die Verwandtſchaft mit der orientalifchen Poefie ift une 
verfennbar. Sie zeigt fi) auch in den märchenhaften Erzählun— 
gen, in den Fabeln, die mehr eine Lehre ausprüden als das 
Thierleben treu fchildern, in den Sprihwörtern die durch einen 
einzelnen Fall oder ein Bild die allgemeine Wahrheit andeuten. 
So jagen fie: Hoffnung ift die Säule der Welt. Auf dem Grunde 
der Geduld ift ver Himmel, Wenn du zu zupfen verjtehjt, fo 
rupfe die eigenen grauen Haare aus. Aſche fliegt auf den zurück 
der fie wirft. Gemwöhnliche Menfchen find gemein wie Gras, 
gute find theuerer als ein Auge. 

Die Neger jenden fih Mittheilungen durch Gegenftände, die 
dann als Symbole gelten. Einen Stein, eine Kohle, eine Pfeffer- 
büchje, ein gedörrtes Getreideforn, ein Lumpenbündel deutet jich 
der Empfänger daß der ferne Freund feit fei wie Stein, aber 
feine Ausficht in die Zufunft dunkel wie die Kohle, daß er voll 
Angft ſei und feine Haut wie Pfeffer bremme oder Korn auf ihr 
gebörrt werden könne, Yumpen feien feine Kleider. Ein anderer 
jendet einen pflaumenartigen Fruchtkern und will damit jagen: 
was für mich gut ift das ift es auch für dich. 

Sinnig jagen die Neger daß im Anfang ſchwarze und weiße 
Menſchen geichaffen wurden und jene den Vorzug hatten; fie foll- 
ten wählen zwifchen zweierlei Arten von Gefchenfen: Kenntniß 
von Kiünften und Wiffenfchaften oder Gold. Die Schwarzen 
wählten Gold, und wurden für ihre Habjucht Knechte der Weißen. 

Gegenüber ven Kindern des Südens und der Somnenglut, 
die ſorglos in den Tag hineinleben, werden die Menfchen ver 
Polarzone durch Arbeit gejtählt; fie müfjen lernen an die Zu: 
funft zu denfen, für ven Winter die fchirmende Wohnftätte, für 
die lange Nacht den Schein der Yampe zu bereiten, und biefer 
verfammelt dann wieder die Genoſſen zu einem freundlichen Geban- 
fenaustaufch. Der Polarmenſch, jagt Klemm, harmonirt in feiner 
ganzen äußern Erjcheinung vollfommen mit der ihn umgebenden 
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Natur; wie die Robben und Cetaceen, feine Landsleute, fo ift er 
auch rund, gedrängt gebaut, die Glieder fcheinen unvollitändig 
entwidelt, Naje, Hände, Füße treten zurüd; er ift reich an 
Fleiſch, Blut, Fett wie jene nordifchen Thiere; aber er ift flei- 
Figer, regjamer, munterer als der Waldindianer, und zeigt Luft 
an Nachahmung und Pofjenveißerei. Auch bei den Polarmenfchen 
findet fi Bemalung und Tätowirung des Körpers, Durchboh- 
rung von Theilen des Gefichts um Elfenbeinftäbchen, Glasperlen 
und dergleichen hineinzuhängen. Sie Heiden ſich in Vogelpelze 
und Felle, deren nadte Haut fie nach außen fehren, aber bema- 
len und mit farbigen Streifen bejeten. 

Die Phantafie der Itälmen auf Kamtjchatfa ergeht fich be- 
fonders in Schimpfreden, deren Schmuz an die förperliche Un— 
reinlichfeit erinnert, in der fie einen Schuß gegen den Froft 
juhen. Dagegen fertigt der Grönländer, der fich beleidigt 
glaubt, einen fatirifchen Gefang, den er feinen Hausgenoffen vor- 
trägt bis fie ihn auswendig Fünnen, und macht dann befannt 
daß er den Gegner herausfordert um vor ihm und den Zuhörern, 
die fich einfinden, das Spottgedicht bei Tanz und Trommelichall 
abzufingen. Der Beflagte, auch unterftügt von den Geinen, 
weiß fich zu verantworten, und wer am Ende Sieger bleibt, ern- 
tet viel Lob und Ehre. Kamtſchadaliſche Tänzer ahmen bie Be— 
wegungen von Bären und Seehunden nah. Die Grönlänver 
fingen bei Tanz und Trommelfchall zur Zeit dev Winterfonnen- 
wende von ber Wiederfehr des erfehnten Geftirns, indem einem 
bald heftigern, bald fanftern Affect des Vortragenden die Bewe- 

gung feiner Glieder ſich anpaßt. 

Die Winterhütten der Grönländer find Mauern von Stein 
und Raſen, bevedt mit Balken, Moos und Schnee; im Sommer 
wohnen fie unter Zelten. Die Eskimos bauen fich ihre Winter: 
hütten, die durch große ducchfichtige Eisplatten erhellt werben, 
aus dem feiten Schnee, ven fie rechts und links in mehreren 
Halbfreifen um einen Gang, oder vofettenartig um einen Kreis 
in der Mitte auffchichten. Der durch die Wärme von innen 
ichmelzende und durch die Kälte von außen wieder gefrierende 
Schnee wirb mehr und mehr zu Frhftallflarem Eis, deffen Kuppel 
auch die Räume überwölbt, ſodaß fich auf diefe Art ein unge: 
ahnter äfthetifcher Reiz dem Beſucher bietet. 

Grönländer wie Kamtjchadalen hoffen auf ein ewiges Leben, 
das beſſer als das irdiſche Troſt und Vergeltung für manches 
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Elend bieten fol. Da wollen fie bei Gott im ewigen Sonnen 
Schein wohnen, Renthiere und Seehunde, Fiſche und Bögel in 
Fülfe haben. Aber die Seele muß auf befchwerlicher Fahrt, fünf 
Tage lang Über rauhe Felfen rutfchend, dorihin gelangen. Andere 
fuchen den Drt ver Seligen in der Höhe, der Regenbogen ift 
ihre Brüde zum Himmel und das Nordlicht erglänzt wann fie 
tanzen und Ball fpielen. Die Böſen dagegen follen in einer 
finftern falten Schredensbehaufung wohnen. 

Die Kamtſchadalen beten in ihrem Stammherrn Kutfa nicht 
fowol Gott an, als fie aus ihm das Urbild ihres Thuns und 
Treibens in caricaturartiger Steigerung gemacht haben, jo arg 
daß fie ihn feinen gefrorenen Koth für eine Schöne anjehen laſſen, 
die fich auch mit ihm unterredet, als feine Braut von ihm ge— 
herzt wird, bis fie unter den üppigen Liebfofungen aufthaut, und 
er in ftinfendem Schmuz liegt. 

Auch in den Polarländern verknüpft ſich mit der Gottesidee 
ver Glaube an Geifter und die Borftellung daß der Menfch 
durch Hingebung an fie mit ihnen in Verkehr treten, durch fie 
das Ferne, das Künftige erfahren, durch fie Wirkungen auf die 
Natur üben könne. Der Grönländer, ver ein Angekok werben 
will, begibt fi in die Einöde, und ruft zu feinem Gott daß er 
ihm einen Schußgeift fende, während er fich ftillen Betrachtungen 
überläßt. Ohne Berfehr mit Menfchen, faftend, ermattet, den 
Gedanken auf das gewünfchte Ziel vichtend fommt ev dann dazu 
daß er zu fehen, zu hören meint was er hofft und begehrt, daß 
Geſtalten der Einbildungsfraft, die ihn im Halbſchlummer umgau— 
feln, von ihm für wirkfiche Geifter genommen werden. Spätere 
Mieverholungen machen dem Zauberer leicht was zum erften mal 
jhwer gelang, Manche mögen Betrug üben; zur Sache ſelbſt 
fam man durch Selbjttäufchung der Phantafie, und zum Chriſtenthum 
befehrte Angekoks verfichern daß fie oftmals außer fich gerathen 
jeien, daß fie die Bilder, die ihnen dann erjchienen, für Offen: 
barungen gehalten, daß ihnen das Ganze nachher wie ein Traum 
vorgefommen. 

Die ausgebilvetfte Weife diefes Geifterverfehrs haben wir 
im turanifchen Schamanenthum. Die Religion Hält bier ven 
. Glauben an den einen Himmelsgott feit, zugleich aber fieht fie 
in allen Wirkungen und Kräften der befondern Natırdinge das 
Walten von geiftigen Mächten, von Naturfeelen oder Dämonen, 
und gejellt ihnen die fchattenhaften Geifter der verftorbenen Men— 
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chen. Was in der Erfcheinungswelt gefchieht ift ihr Werk; fo 
bringen fie bald Segen, bald Schaden, und e8 kommt nun darauf 
an mit ihnen in Gemeinfchaft zu treten, das Bevorjtehende von 
ihnen zu erfahren, fie zu hülfreichen und Heilfamen Thaten zu be= 
jchwören, drohende Uebel abzuwenden. Der Menſch erhebt fich 
bier keineswegs über Gott und Natur in eigener Geiftesmacht, 
vielmehr erfennt er die höhern Gewalten an, unterwirft fich 
ihnen und fucht fie zu feinen Gunften zu jtimmen, durch fie das 
Böſe abzuwehren, das Gute zu gewinnen. „Viele altaifche Völ— 
fer’, jagt uns ein Turanier ſelbſt, Merander Gaftren, „haben ven 
Glauben daß es Geifter gibt welche ausſchließlich auf lebende 
Menfchen und namentlich auf die Schamanen einwirken, bei be: 
nen fie eine höhere Kraft erweden, ihnen alle Arten von Kennt: 
niffen verleihen, ihnen das Verborgene offenbaren und deren in- 
nern Blick das durchfchauen laſſen was fir den äußern undurch- 
pringlich ift. Auch diefe Geifter find ihrem eigentlichen Wefen 
nach nichts anderes als die in der Tiefe der eigenen lebendigen 
Natur des Menfchen herrfchenden Kräfte Dieſe Kräfte Tiegen 
aber oft im Schlummer und es ift feine leichte Sache fie zu Le— 
ben und Thätigfeit zu wecken, und deshalb verfällt der rohe Na- 
turmenfch leicht auf den Gedanken daß auch fie nicht ihm felbft 
angehören, fondern höhere Wejen find, die fich ihm offenbaren 
und ihm bei Gelegenheit ein höheres Vermögen verleihen. Die 
Schamanen Aſiens haben die Sitte diefe Geifter mit tönendem 
Trommeljchlag herbeizurufen, und zieht man die außerordentliche 
Graltation und die unglaubliche Kraft, zu der fie fich durch Hefe 
Muſik emporzufchwingen wilfen, in Betracht, fo darf man fich 
durchaus nicht darüber wundern daß fie ihren Zuftand nicht als 
eine Folge ihrer eigenen ihnen einwohnenden Natur, fondern 
als die Wirkung anderer mächtiger Wefen anjehen, die fie fo- 
gar unter einer oder der andern Gejtalt zu erbliden fich einbil- 
den, obwol diejelben für alle andern Menſchen unfichtbar find.“ 

Es find zunächft die Bilder des Traums von denen ber 
Menjch empfindet dag er fie nicht mit feinem Wiffen und Willen 
bervorbringt, die er darum in der Paſſivität des Schlafs von 
anderswoher zu empfangen, in denen er eine Offenbarung der 
Gottheit oder Geifterwelt zu erhalten meint. Dann aber find es 
efftatifche Zuftände, im denen er nicht bei fich, ſondern außer 
fich ift, in denen er bei außerorbentlicher Abfpannung oder krampf— 
hafter Aufregung des Nervenſyſtems die Erjcheinungen des Seelen: 
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lebens, welche unmwillfürlich in ihm entjtehen, für die Einwirkung 
anderer Geifter nimmt, von denen er fich befeifen glaubt, die er 
wie im Traum die Vorftellungen des eigenen Gemüths für außer 
ihm befindliche Realitäten hält. Wir kennen auch in unferer Eul- 
tur die Begeifterung, von der ein Menfch ergriffen über fein ge- 
wöhnliches Wollen und Verftehen emporgeführt wird, und in 
feliger Selbftvergeffenheit vem Gott folgt der ihn bewältigt; wir 
wiffen alle daß wir bie beten Ideen und Anfchauungen nicht 
durch unfere Neflerion und Berechnung machen, daß fie vielmehr 
aus der Tiefe des Geiftes wie ein Gnadengeſchenk auftauchen 
als Gabe und Aufgabe für unfer bewußtes Bilden und Denken. 
Ich habe das Unbewuhte und Bewußte in der Phantafiethätigfeit 
und das Zufammenwirfen des Göttlihen und Menfchlichen in 
meiner Aeſthetik ausführlich erörtert, und auch dort darauf auf- 
merfjam gemacht daß Männer wie Leffing, Kant, Wilhelm von 
Humboldt die Berührung oder den Einfluß abgefchievener Seelen 
auf überlebende für eine offene Frage erklären. So ijt gewiß 
auch der Grund des Schamanenthums feine trügerifche Gaufelei, 
fo vielfach diefe wie bei dem Somnambulismus mit unterlaufen 
mag; fondern Frauen und Männer von reizbaren Nerven und 
gejteigerter Einbildungsfraft gerathen in ekſtatiſche Zuftände, in 
welchen fie mit Geiftern zu verkehren glauben; fie ſuchen fich 
dann auch in ſolche Zuftände zu verjegen, die ihnen nicht für 
franfhaft, fondern für höherer Art, für das Band mit der Geifter- 
welt gelten. Der convulfiviiche Rauſch, der bei den Negern wie 
ber den Bewohnern ver Südjeeinjeln und der Polargegenden vor: 
fommt, ift eben bei den norbafiatiichen Nomaden vorzugsweife 
mit veligiöjer Weihe befleivet worden. Diejelben nehmen dabei 
gute und böfe Geifter an; aber die lettern find es nicht jchlecht- 
hin, fondern haben den Auftrag das Böſe zu beitrafen, worin 
fie leicht zu weit gehen, weil fie daran Luft empfinden; deswegen 
gilt e8 fie zu befänftigen oder gute Geifter zur Dülfe zu rufen. 

Die Schamanenkleidung iſt ſchon phantaftifch, ein lederner 
Rock mit Blechgötzen, Schellen, Bogelflauen, Schlangenhäuten 
behangen; ver Schamane legt ihn unter Schaubern an, wenn er 
des Nachts die Beſchwörung beginnen will. Er fitt zuerft beim 
Teuer und hebt leife zu fingen an, indem er den Namen des 
Gottes oder Geiftes anruft und feine Bitte vorträgt. Dann 
fchließt ex die Augen und rührt die Trommel, danıı jpringt er 
auf und tobt einher, umvafjelt von feinem Gewand, umbrauft 
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vom Zrommelwirbel. Endlich tet er den Kopf horchend in die 
Zaubertrommel um die Geifterftimme zu vernehmen. Häufig 
ftürzt er ohmmächtig nieder, und dann gerade glaubt man daß 
feine Seele mit den Geiftern verfehre, mit ihnen einherfahre, 
und fie jelbjt wollen die Geifter bald als Schatten, bald in Thier- 
geitalt, als Drachen, Bären, Schlangen, Eulen, Aoler gejehen 
haben. 
Im Bunde mit den in den Dingen waltenden Geiftern glaubt 
ber Menjch eine Einwirkung feines Willens auf die Natur durch— 
zufeßen; darauf beruht die Einbildung der Zauberei. In ihr 
zeigt ſich vecht die Macht der Phantafie über das ungebilvete 
Gemüth. Sie iſt die Zauberin, die dem Menjchen feine Ahnung 
von dem Wechjelleben aller Dinge, von dem geijtigen Band das 
fie alle umjchlingt, von dem Streben eines jeglichen jein Weſen 
und Wirken auf andere zu übertragen, andere ſich zu verähn- 
lichen, fofort nach vereinzelten Wahrnehmungen verallgemeinert 
und veranjchaulicht; fie ift es welche die Naturdinge befeelt und 
deren Kräfte ver Menjchenjeele gleichjetst; fie it e8 welche das 
zufällige Eintreffen des Erftrebten oder Nichterftrebten zum Beleg 
der Beweis ihrer Einbildungen macht und daraus ein Gewebe 
bereitet, deſſen Abgejchmadtheit durch poetifche Reize verdeckt wird, 
Der vernünftige wiffenfchaftliche Menſch herrſcht über die Natur da— 
durch daß er ihre Gefete kennen lernt und denſelben gemäß ihre 
Kräfte für feine Zwede wirken läßt; im Naturzuftand fucht der Geift 
fich dadurch über die Natur zu erheben daß er wiederum Geifter 
als das Waltende und Thätige in ihr annimmt, mit biefen im 
Verbindung zu treten fucht, feine Kraft mit der ihrigen vereint 
und jteigert, und auf diefe Art mittels ihrer über vie Erſchei— 
nungen und Vorgänge der Außenwelt gebieten will. So follen 
Wind und Wetter den Zweden der Menfchen entiprechen, und 
der Schamane wendet fih an die in ihnen mächtigen Geifter. 
Beihwörungsformeln, Gebete, Geberden werben fejtgehalten, wie- 
derholt und für wirkſam erachtet, wenn gerade der Naturverlauf 
den Wunjch der Menjchen erfüllt Hat, und durch die Kraft jolcher 
Worte und Bräuche meint man nun die Dinge zu lenken, jowie 
ferner die Wirkung von Fluch und Segen Erfolg und Stärke 
ihöpft aus dem Glauben an die fittliche Weltordnung und das 
Wirken ver aufgerufenen göttlichen Gerechtigkeit. Wie die Phan- 
tafie die Gegenwart Gottes an das Bild oder den Fetiſch knüpft, 
jo werben einzelne Gegenftände zu Trägern ber zauberifchen 
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Geifteskraft, zu Amuleten die dem Beſitzer Schuß gewähren, zu 
magischen Mitteln um geheimmnißvolle Einflüffe auf Menfchen 
und Dinge auszuüben. Wie der Magnet das Eiſen magnetiſch 
macht, fo läßt der Buräte das Idol des Gottes oder Geiftes 
fih in einem meffingenen Spiegel abbilden, gieft dann Waffer 
über den Spiegel und meint daß dies nun das Götterbild und 
mit ihm feine magische Kraft aufgenommen Habe und zauber: 
mächtig ſei. Der Süpfeeinfulaner fucht fi etwas vom Körper 
des Feindes zu verfchaffen, wäre e8 auch nur vom Speichel oder 
von den Excrementen, miſcht es mit einem Pulver und gräbt es 
in einem Beutel ein; wie das verweie, Toll e8 den Menfchen 
nad) jich ziehen daß er erfranfe und fterbe. Derartige Dinge 
begegnen ung bis in die Neuzeit auch im europäifchen Aberglau- 
ben! Die Zaubertrommel des Geiſterbeſchwörers ift geſchmückt 
mit den Bildern von Göttern und Geiftern, von Sonne und 
Sternen, von Menjchen und Thieren, Häufern und Wäldern, 
alfo mit allem das eine Wirkung erfahren oder ausüben fol. ‘Die 
Lappländer wiſſen in folchen Zeichnungen die Umriffe nach dem 
Wejentlichen deutlich auszuprägen. Sie legen auch Ninge auf 
die Trommel und fehen wohin fie fih wenden, wenn die Trom— 
mel geichlagen wird; gehen fie beim Gefang nach rechts mit dem 
Sonnenlauf, jo fcheint dem Unternehmen das man vorhat eine 
günftige Sonne. Den Wind glauben fie für die Schiffe durch 
Knoten in einem Strid zu binden; wie man einen oder mehrere 
Löft, erhebt fich linder Hauch oder Sturm, 

Wir find durch diefe Betrachtungen bereits übergegangen zu 
den Hirtenvölfern. Sie jagen die Thiere nicht zur Beute, fon- 
ern fie lernen fie fchonen und pflegen um einen dauernden Ge: 
nuß von ihnen zu haben; ihr Leben gewinnt damit einen Zufam- 
menhang, fie find nicht mehr dem Augenblid verfallen, wenn jie 
auch die Weidepläge wechjeln. Gehorfam, Milde, Lenkfamfeit 
gibt fih Fund, auch die Menfchen gleichen ver Heerde die ein 
Bölkerhirt, der Patriarch oder Stammesfürft, leitet, und fo füh- 
ven fie ein ruhig behagliches Dafein durch Iahrtaufende Den 
Polarnomaden ift das Renthier der größte Schat; feine Milch, 
fein Fleiſch nährt fie, fein Fell Eleivet fie, aus Knochen und 
Sehnen bereiten fie Werkzeuge. Die Mongolen der gemäßigten 
Zone weiden Rinder und Schafe und tummeln ihre Roffe. Sie 
tätowiren fich nicht mehr, den Mann ziert der Gürtel, das Weib 
ein Stirnband. Die Zeltwohnung ift ein Funftreiches Hürden— 
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werk; ein Net von Weidenftäben, durch Riemen verknüpft, von 
Stangen getragen, wird mit Filz befleidet. 

Lappen, Oſtiaken, Tunguſen haben finnige Volkslieder, und 
die Gabe der Improvifation ift verbreitet, jodaß die Motive in 
den eigenthümlichen Situationen von den Sängern auf bejendere 
Weife vertverthet werden. So heißt der lappländiſche Bräutigam 
die Sonne mit ihrem helfften Licht ven See Otra beftrahlen, 
daß er auf eine Fichte jteigend gewahren möge unter welchen 
Blumen die Geliebte weilt; er fragt dann: „Was kann ftärfer 
und feiter fein als zufammengewundene Sehnen und eiferne 
Ketten? Alſo bindet die Liebe mein Herz und fefjelt meine Ge— 
danken.” — Dftiafen und Iafuten begleiten ihre monotonen Me- 
lodien, die fich gewöhnlich nur zwifchen Grundton und Terz be- 
wegen, mit Saitenfpiel; das Ganze Hingt ſehr traurig, wie rüh— 
rend langgezogene Klagetöne; die Natur, die der Volksglaube be— 
feelt, hält ihre Zwiefprah mit dem Menfchen, Bäume und 
Steine geben ihre Gefühle fund. — In den langen Nächten find 
die Erzähler beliebt, und die Phantafie ergeht fih in Fühnen und 
traumhaften Märchengebilven. 

Auch die Mongolen begleiten mit feierlichen Tanzgeberden 
die langjam verhallenden Töne ihrer Lieder, welche von der Sehn- 
fucht nach der Geliebten fingen, die ſchlank gewachfen wie der 
Kieferbaum, veizend gleih der Blume des Geliebten wartet, 
deſſen Anblick ihr jelig aufgeht wie dem Meorgenroth die Sonne. 
Hier jehen wir ſchon wie das Naturbild anhebt und als ein Sym— 
bol des menjchlichen Geſchicks oder Gefühle dargeftellt wird, das 
an bemjelben zum Bewußtſein kommt oder doch ein Ausdrucks— 
mittel findet. „Das Waffer des großen Weltmeers, wenn’s noch 
jo getobt hat, jtilft fich wieder‘, fo tröftet fich in Hoffnung die 
von der Uebermacht des Feindes bebrängte Horde; „oft wenn 
Himmel und Sterne in Klarheit prangen, ziehen verfinfternde 
Wolken herauf“, jo beginnt eine bange Ahnung daß der Schar die 
Flucht übers Gebirge bevorftehe, wo die Roffe abmagern und bie 
bittere Noth heranfommt. 

Mongoliihe Sagen weiſen darauf bin daß Dfchingis-Khan, 
der fie in die Weltgefchichte einführte und zu einem ftreitbaren 
Eroberervolf machte, den lichten hellblonden Indogermanen ver- 
wandt oder entjtammt war. Er waltete mit feiner Thatkraft 
Ihaffend und orduend über den Mongolen, die der unbefchränf- 
ten Herrſchergewalt als paffive Maffe gegenüberftanden, aber 
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von den Khanen, „ven Söhnen Gottes“, in Bewegung gefett 
wurden. „Ein Gott im Himmel und ver Khan auf Erden“, 
ſcholl das Herricherwort; wie früher der Hunnenfürft Attila be- 
trachtete auch Dſchingis-Khan fich als eine Gottesgeifel zur Züchti- 
gung der Welt. Aber die Kämpfe galten nicht einer Idee, fie 
fürderten die Menjchheit nicht, fie loderten auf gleich furchtbaren 
Steppenbränden um ebenjo wieder zu verlöfchen. Darum Hat 
Wuttke fie paffend als einen ZTitanenfampf bezeichnet, als das 
Anftirmen der rohen Naturgewalten gegen die olympiſchen Götter 
der wirklichen Geſchichte. Doch gewannen in diefer Berührung 
mit den Gulturvölfern die Mongolen jene Anfänge des Helven- 
gefangs, aus denen bei den Ariern das Epos fich entwidelt hat. 
In Bezug auf die Form erkennen wir den Parallellsmus der 
Glieder, und die zwei Verſe, die ihn bilden, find Häufig durch 
die gleichen Buchjtaben am Anfang und durch den Keim am 
Ende auch dem Ohr bezeichnet. 


Die begonnene That vollenden ift der Kern der That, 
Des wahrhaft'gen Mannes Gemüth ſteht feft im Rath —, 


jagt der große Führer felber in einem Liede, in welchem er vor 
dem Tode Weib und Kind dem Volk empfiehlt. In einem an- 
dern Liede preiſt Dichingis-Khan einen Jugendfreund, den er ſchein— 
bar vernachläffigt hatte, vor dem Volk: 

Wenn der erfchlaffte Bogen dev Hand entfallen will, 

Wie fprichft du freundliche Worte, mein Bogordidi ! 


Als ich in Todesgefahr wandelte, treuer Geführte, 
Acteteft du nicht Tod oder Leben, mein Bogordſchi. 


Ein Trauerlied auf feinen Tod hebt an: 


As ein Falke jchwebteft dur daher, mein Herrjcher, 
Auf Inarrenden Wagen rollteft du dahin, mein Herrjcher ! 


Es fragt ob er Gemahlin, Kinder, Volk wirklich verlaffen 
habe, ftatt ihnen ferner Freude zu gewähren, und fchließt wieder 
mit paralfeler Bergleihung: 


Wie ein fiegreiher Habicht flogft du Daher, mein Herrſcher, 
Wie ein unerfahrenes Füllen flürzteft dnn dahin, mein Herrſcher! 


Die Einwirkung der weißen activen Raſſe ſteht nicht verein- 
zelt da, jondern findet ſich öfters bei ven Naturvölfern. Unter 
ven Turaniern find die Finnen und Magbaren in die europäifche 
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Cultur Hineingezogen, und wir werben an geeigneter Stelle ihrer 
gedenfen. Hier aber erwähnen wir noch die Pfahlbaubewohner, 
die Süpfeeinfulaner und die Amerikaner in Peru und Mexico, 
da die Blüte diefer letstern bei der Berührung mit den Entdedern 
nicht gerettet ward, fondern unterging ohne ein Element des 
neuen Lebens zu werden. 

Herodot erzählt uns von den Faufafifchen Schthen: „Mitten 
im See Prefias ftehen zufammengefügte Gerüfte auf hohen Pfäh— 
(en, und dahin führt vom Lande nur eine einzige Brüde. Und 
die Pfähle, auf denen die Gerüfte ruhen, richteten die Bürger 
in alten Zeiten insgemein auf; nachher machten fie ein Geſetz, 
und nun machen fie e8 alfo: für jede Frau die einer heirathet, 
bolt er drei Pfähle aus dem Gebirge, das Orbetos heißt, und 
ftellt fie unter; es nimmt fich aber ein jeglicher viele Weiber. 
Sie wohnen aber daſelbſt auf folgende Art. Es hat ein jeder 
auf dem Gerüſt eine Hütte, darin ev lebt, und eine Fallthür in 
dem Gerüft, die hinuntergeht in den See. Die kleinen Kinder 
binden fie mit einem Fuß an einem Seil an aus Furcht daß fie 
hinunterfallen. Ihren Pferden und ihrem Laftvieh geben fie Fiſche 
zum Futter.’ 

Bei dem niedrigen Wafjeritand der Schweizerfeen in den 
Jahren 1853 und 1854 wurden auch hier, zuerft im Züricherfee, 
dann in vielen andern nördlich und fiidlich ver Alpen, endlich auch 
in Irland die Reſte ganz ähnlicher Pfahlbauten entvedt, und zum 
Segenftand wielfeitiger und eifriger Nachforfchungen, deren Fäden 
zumeift in der Hand A. F. Keller's zufammenlaufen und durch 
die Mittheilungen und Berichte der antiquarifchen Gefellichaft in 
Zürich veröffentlicht werden. Cine vor Wind und Wellen etwas 
geihüßte Bucht an fonniger Uferftelle ward am liebſten aus- 
erjehen zu folchen Nieverlaffungen. Sechs bis zehn Schritte vom 
Yande, mit ihm durch leicht abbrechbaren Steg verbunden, wenn 
nit blos die zu Kähnen ausgehöhlten Baumftämme ven Verkehr 
vermittelten, wurden Pfähle, ganze oder gefpaltene Baumftämme, 
4—8 Zoll did, eingerammt. Unten find fie zugefpitt und 
jwar duch Brennen und Behauen, und die Unterfuchung hat ge- 
lehrt daß dies bei dem älteften Werfen allein mit dem Steinbeil 
geſchah, während jüngere Bauten much mit fcharfgefchliffenen 
Bronzewerkzeugen bearbeitet wurden. Die Pfühle laufen in pa- 
ralfelen Reihen dem Ufer entlang oder feeeinwärts; zwifchen ihnen 
finden fich auch wagerecht liegende Balken eingellemmt. Die fenf- 
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rechten aber ragten mit ihren Köpfen aus dem Waſſer hervor 
und trugen einen aus Baumftimmen und Bohlen gezimmerten 
Boden, den die Wohnungen und Vorrathsfammern der Men— 
ſchen jowie auch Stalfungen für Thiere bejesten. Die äußerjte 
Pfahlreihe umgab ein Geflecht von Zweigen zum Schuß ge 
gen den Andrang der Wogen. An manchen Orten finden 
ſich 30— 40000 Pfähle, und die Werfe erjcheinen über 100 
Schritt breit und ſechs- bis achtmal fo lang. Sie wurden gewiß 
allmählich erweitert wie die Anſiedler fich vermehrten. Auf dem 
von den Pfühlen über dem Waffer emporgehaltenen Boden num 
jtanden Stangen, die mit Ruthen und Gezweig zur Hürde durch— 
flohten waren, und bamit verband fih ein 2—3 Zoll dicker 
Lehmmantel zur Wand. Das Dad, mit Baumrinde, Binfen 
und Stroh gebedt, Tief pi zu, kegelförmig bei runder Anlage 
der Bauten, bei ediger pyramidenartig. Cine große Steinplatte 
diente zum Herb. 

Um vie Pfähle zeigt der Seeboden gegenwärtig drei Schidh- 
ten; zwijchen dem fandigen Beden nämlich, in dem fie jtehen, 
und der Ähnlichen Ablagerung aus dem Waſſer jeit ver Zeit daß 
die Bauten verlafjen find, befindet fich Schwarze Erde, wie fie bei 
der Verweſung organifcher Stoffe entjteht, in ihr Liegen bie 
Ueberrefte der frühern Zeit, fie it der Fundort der Alterthümer 
und heißt die Gulturjchicht. Seit Traian und den Karolingern 
it das Eichenholz unter dem Waffer an ihren Brücken feftgeblie- 
ben, ein Jahrtauſend ijt fpurlos daran vorübergegangen, aber 
die Eichenpfähle der Bregenzer See-Behaufung werden vom Spa- 
ten wie Latten durchſtochen, — ein Zeichen daß fie der grauen 
Borzeit angehören. Nach geologifchen Anhaltspunkten glaubt 
man die alten Bauten bis 2000 Jahre v. Chr. hinaufrüden 
zu müſſen. In der Oftfchweiz findet jih an manchen Drten 
nur Steingeräth, in der Weſtſchweiz Bronze, ja auch Eifen; 
hier und da entdedt man Stein, Erz und Eifen zufammen, und 
Ichließt darans daß die Anfievelung während diefer drei Perioden 
gedauert. Erz und Eifen deuten auf Kelten und Germanen; eine 
Steinzeit dürfen wir denfelben aber nur in dem Sinne zufchreiben 
daß fie neben dem Metall auch Steinhämmer, Flintfteinmeffer 
fortführten, jowie Homer’s Helden das Eiſen kennen, aber doch 
noch Yanzenfpisen und Panzer aus Kupfer hatten, das man zu 
härten verjtand. Die Sprache bezeugt daß Gold, Silber und 
Kupfer oder Erz in der gemeinfamen Urzeit der Arier belannt 
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waren, bie Wetterwolfe als eine himmliſche Schmiede betrachtet 
wurde. Das Eifen aber wird nicht in gediegenem Zuftande ge— 
funden, wie jene Metalle, und es ift eim nicht Leichter Proceß 
durch welchen e8 aus feiner Vererzung, aus dem Eifenftein vein 
bergeftellt wird; fein Gebrauch fällt in die Zeit wo bie indo- 
germanischen Völker fich getrennt hatten; darum gibt jedes ihm 
einen eigenen Namen, und die Germanen brechen fich mit eiferner 
Waffe Bahn zum Eintritt in die Weltgefchichtee Die Bildung 
ber Arier war fchon vor ihrer Scheidung über die Stufe des 
Fiſcher- und Jägerlebens Hinausgejchritten. Auch hat man an 
ber Küſte der Nord» und Ditfee, auf Jütland und den däniſchen 
Infeln Anhäufungen von Mufchelfchalen, zerflopften Thierfnochen, 
Herdfteinen, rohen Töpferwaaren und Gteingeräthe gefunden, 
und dieſe Trümmerhaufen Küchenmoder genannt. Nach den forg- 
ſamſten Unterfuchungen jtammen fie von Menfchen her die nach 
ihrer Schävelbiltung der turanifchen Raſſe angehörten; es find 
Kurzföpfe wie die Lappen und Finnen. Sie waren Fifcher und 
Jäger, aber noch unbekannt mit Viehzucht und Aderbau. Sie 
beftatteten ihre Todten in fteinerbauten Gräbern, aus Feuerſtein 
arbeiteten fie mit großer Geduld und Sefchicticfeit ihre Waffen 
und ihre Geräthe. 

Diefer Urzeit vor der arifchen Einwanderung nun werben 
auch die urjprünglichen Pfahlbauten angehören. Zum Schub 
gegen feindliche Ueberfälle und mehr noch gegen die wilden Thiere, 
Bären, Wölfe, Wilente, Ure, legten fie ihre Wohnungen im 
Waſſer an. Sie jagten dies Wild, indem fie es in Gruben fingen 
oder mit Steinwürfen, Steinpfeilen erlegten; Bärenzähne an 
einer Schnur waren ein Schmud der Männer. Dazu fingen fie 
Fiſche, deren Gräten ihnen zu Nadeln und Pfeiljpigen vienten, 
ähnlich wie die Splitter der Knochen, die fie [yon um des Marks 
willen zerflopften, allerlei ſpitzes und fchneidiges Geräth abgaben. 
Beile, Meißel, Hämmer, Sägen aber wurden mühſam und hanpfeft 
aus Feuerftein bereitet. Die Griffe diefer und anderer Werkzeuge 
waren von Holz oder Hirſchhorn. Die Töpferei ward noch ohne 
die Drehfcheibe roh mit bloßer Hand getrieben, doch zeigt fich 
Ihon die Luft an der Verzierung durch Zidzadlinien und Blätter- 
werk. Die Menſchen kleideten fich in Felle, und verftanben die 
2everbereitung, ja fie wußten auch Pflanzenfafern zu fpinnen, 
worauf die thönernen Spinnwirtel hindeuten. Den Feuerſtein 
werden fie aus Frankreich bezogen haben, aber der jorgjam ver- 
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arbeitete und hochgefchätte Nephrit oder Beilftein, von dem 
fie jedes Splitterchen benutzten, fommt, wenige erratifche Blöcke 
in Sachſen abgerechnet, nur im Drient vor, war alfo auf ver 
Wanderung mitgebracht oder ging in ber grauen Vorzeit als 
Handelsgegenftand von Hand zu Han. 

Auf die Steinzeit folgte die Erzzeit, ihre Träger find die 
Kelten, arifchen Gefchlechts; fie find reich an uraliihem Gold, 
fie verzieren Waffen und Geräthe, die fie aus einer Mifchung 
von neun Theilen Kupfer und einem Theil Zinn bereiten. Sie 
verbrennen ihre Todten. Ihnen folgen die Germanen in einer 
Zeit die das Eifen zu gewinnen und zu bearbeiten verfteht, mit 
dem fie fich zum Herrn der Erde machen. Die Steinzeit finden 
wir noch in Auftralien, die Erzzeit beftand in Mexico zur Zeit 
der Entdeckung durch die Europäer. 

Die einwandernden Kelten werden den Quraniern, die fie 
vorfanden, Viehzucht und die Anfänge des Ackerbaues gebracht 
haben. Denn wir finden nun auch bei diefen neben ven Baum: 
früchten und den Sinochen der Hausthiere Steine zum Zerquetjchen 
des geröfteten Getreives und Reſte von verfohlter Halmfrucht, 
ſowie fteinerne Töpfe mit durchbohrtem Boden zur Käfebereitung. 
Oder find die Turanier felbjt auf der Zwifchenftufe des Yüger- 
und Hirtenlebens nach Europa gewandert? Rindvieh, Pferd, 
Schaf, Ziege, Hund find jedenfalls erft mit den Menfchen nach 
Europa gefommen; ihre Wartung fetst fchon ein geregeltes Leben 
und Sorge für die Zufunft voraus. 

Erfindungsgeift und Wohlhabenheit zeichnet die keltiſche Erz— 
zeit aus; ihre Geräthe gleichen dem was man längſt in Gräbern 
entdeckt hat. Die ältejten Pfahlbauten find fchon zerftört geweſen 
als Herodot von den Schthen fchrieb; wir wiſſen noch nicht ob 
die Kelten fich anderer bemächtigten, ob fie felber neue errichteten. 
Es ift aber wahrjcheinlich und die jüngften fcheinen die won Biel 
und Neuenburg zu fein und die Tage der beginnenden Nömer- 
berrichaft gejehen zu haben. Die verfohlten Früchte und Pfähle 
zeigen bie Zerftörung durch Feuer an, mag bies nun wider Willen 
der Bewohner ausgebrochen oder von Feindeshand angelegt worden 
fein. Mit großer Wahrjcheinlichkeit nimmt Keller an, daß viefe 
einfame verfümmerte Art zu wohnen, die befonders im Winter 
ebenfo ungefund als unbehaglich fein mußte, bei vorgerüdter 
Civilifation, beim Eintreten friedliher Zuftände in jtaatlicher 
Drdnung nach und nach aufgegeben wurde, wie man am Schluß 
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des Mittelalters die Burgen verlieh, weil die Umgeftaltung ver 
Berhältniffe den Befigern einen viel wohnlichern und nicht minder 
fihern Aufenthalt auf ver Ebene, in Städten gejftattete. 

Auf den Süpfeeinfeln finden wir die ungelenken rohen Papua— 
neger, aber zwijchen oder vielmehr über ihnen einen großen lichten 
Menjchenichlag von fchönen Körperformen, von behendem Geift 
und kindlich heiterm Gemüth. Er bildet die herrfchende Kaffe, 
die Farbigen find Unterthanen und Knechte, während die Freien 
unter der Führung der Könige ihre Vollsverfammlungen halten, 
und die Frauen bei ihnen nicht dienjtbar, ſondern befreundete 
Lebensgenoffinnen find. Man fchreibt dort nur ven Weißen eine 
unfterbliche Seele zu, und auf den. Zongainfeln geht die Sage 
daß fie den Borzug gewonnen, als von zwei Brüdern der eine 
fleißig und fromm, der andere faul und böfe war, und biefer 
jenen ermorbete; da habe Gott gejagt ihre Farben follten fein wie 
ihr Herz, weiß und fchwarz, und die Weißen jollten herrichen, 
Diefe zeigen fich dann in ihrem Kriegsmuth, ihren waghalfigen 
Seefahrten und Kampfipielen wie durch Ader- und Obſtbau alg 
Glieder der activen Raſſe. Einer höchſten Gottheit, die unter 
vielen Namen auf den verjchievdenen Injeln ohne Tempel und 
Priefter verehrt wird, gefellen fie andere unter ihr waltende 
Mächte, auch ideale, wie einen Geift des Zorns und Todes, einen 
Geift der Thränen und Sorgen, ber jelbjt fein Weib verloren 
und lange gefucht bi8 er e8 auf Neufeeland gefunden. Wind und 
Wetter fo gut wie Handwerk und Kunft haben ihre göttlichen 
Hüter und Erweder. PVielverbreitet ift der ſchöne Gedanke daß 
die Sterne Augen von Göttern oder von vergötterten, in ben 
Himmel verfegten Menfchen feien. Gott ift der Allfehende, darum 
fann fein Böfer ungeftraft bleiben; denn Gott erhebt fich mit 
feinem Licht fihtbar wachend über ihn wie der Vollmond, und 
ſchießt auf ihn mit der Schnelligkeit eines fallenden Sterns. 
Mord, Ehebruh, Lüge, Diebjtahl geſchah durch die Neizungen 
und Lockungen eines böjen Geijtes, der ſchadenfroh lacht, wenn 
die Menjchen weinen. Gotte8 und der Geijter Zorn denfen bie 
Süpfeeinfulaner durch Opfer zu fühnen. Sie fehneiden ein Stüd 
vom fleinen Finger ab, wenn ein Berwandter erkrankt ijt, um 
das dem Zode jtatt feiner zu weihen; oder fie erbrojfeln ein 
Heines Kind, aber in Schmerz und Mitleid mit feiner Unfchuld, 
um ben Unwillen des Himmels wegen verübter Frevel zu be- 
gütigen. 

10* 
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ALS Grundlage der Eultur finden wir bei den lichten Menfchen 
der Südſee die Reinlichkeit. Sie baden und wafchen fich, fie 
ſuchen den fonnverbrannten Leib durch Einreibungen wieder weiß 
zu beizen. Sie behängen fich mit mancherlei Schmud, fie freuen 
fih der Fülle des Haars, fie laſſen es in Geftalt eines blonden 
Helmfammes den Kopf Frönen und ſchmücken es mit Federn und 
Blättern. Die Sitte des Tätowirens ift hier am ausgebilvetften. 
Einpunftirte Linien folgen an Armen und Beinen dem Zug ber 
Muskeln in ſymmetriſchen Curven, ein Kreuz pflegt ven Rüden, 
eine jchilvförmige Figur die Bruft zu zieren; außerdem zeichnen 
fie Blumen und Thierbilver in die Haut. Die erfte Tätowirung 
macht den Krieger wehrhaft; je thatenreicher fein Leben, deſto 
öfter wird fie wiederholt; beftimmte eingegrabene Zeichen find 
Orden und Wappen des Helven, und der eigene Körper wirb 
ihm zum Denkmal der erinnerungswerthen Handlungen. 

Gefang und Tanz wirken auch bier noch in ungefchiedener 
Einheit zur Darftellung der Empfindungen zufammen. Mit viel- 
fahem Mienenfpiel und ausprudsvollen Bewegungen des ganzen 
Körpers begleiten fie bei Trommelichall oder Flötenflang das 
Lied, das fie gewöhnlich im Wechjel des Chor und der Einzel- 
jtimmen fingen, die häufig wieder einander antworten und drama— 
tifch das Ganze durchführen. Die Melodien werden am liebjten 
langfam und flagend vorgetragen, eine fanfte Schwermuth, das 
Rührende herrſcht auch hier wie in europäifchen Volksliedern. 
Der Inhalt ift einfach, irgendeine Begebenheit des äußern oder 
innern Lebens; die Sache wird furz angegeben, aber mehrmals 
wiederholt, und mit dem Ausdruck wechjelnder Empfindung um- 
woben; Rhythmus und Reim fommen vor. 

Auch die bildende Kunft thut auf den Süpfeeinfeln den erjten 
Schritt zur Freiheit und zur felbjtändigen Würde. Sie geitaltet 
einen Raum für die Gottesverehrung, fie fchafft im Denkmal dem 
Gedanken ein Mal, einen fichtbaren Ausprud, der das Außer: 
gewöhnliche als ſolches veranfchaulichen und verewigen fol. Große 
Steinhaufen werben zur Dpferftätte pyramidalifch aufgefchichtet. 
Mit regelmäßig behauenen Korallenblöden begrenzt man in fejten 
Linien einen heiligen Ort, Morai genannt; da werben die Opfer 
gebracht, da die Könige beftattet. Innerhalb defjelben aber fommen 
eigenthümliche Bauten vor, und zwar von befonderer Größe auf 
Dtahaiti. Auf einer Fläche von 270 Fuß Länge und 94 Fuß 
Dreite erhebt fih in 10 Abſätzen, die jedesmal einen Umgang 
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freilaffen, das Werk zu einer Höhe von 56 Fuß; die Platform 
oben ijt noch 6 Fuß breit, 180 Fuß lang. Das Ganze erjcheint 
wie ein foloffaler Altar. Anderwärts ift die Form ähnlich, aber 
die Größe geringer. Ä 

Steinpfeiler innerhalb der Mauern des Morai find Denf- 
fteine der Könige und Bildfäulen der Götter. Dean beginnt den 
Pfeiler mit einem mächtigen Helm zu befrönen, oder wie bei den 
Hermen den Kopf näher anzubeuten, freilich ihn auch über bas 
Map der natürlichen Verhältniffe Hervorzuheben, ſodaß er etwa 
den dritten Theil der ganzen Geftalt ausmacht; und wie ber 
neufeeländifche Held fein Angeficht verzerrt, wie er mit den weit 
aufgeriffenen Augen, ber vorgejtredten Zunge, den gefletichten 
Zähnen nicht blos das Tebende Bild des Kampfzorns, fondern 
auch des Ruhms varzuftellen beabfichtigt, jo gehen gleichfalls bie 
Formen der beginnenden Sculptur ins Ungeheuerlihe und Gräß— 
liche, das dem rohen Anfang der Kunft noch das Große und 
Ehrfuchtgebietende erfegen muß. Kleinere Götterivole werden aus 
Holz geſchnitzt oder geflochten; man fegt ihnen Augen von Perl- 
mutter ein, fowie Schweinshauer als Zähne, und befleivet fie 
mit rothen Vogelfedern. Wo an Keulen oder Sciffsfchnäbeln 
Menfchenföpfe vorkommen, find fie auf ähnliche Art unförmlich, 
aber die Stiele der Keulen und Aerte find forgfältig geglättet, 
regelmäßig verjüngt, aus dem Runden ins Edige gefchidt über- 
geführt und mit wellenförmigen oder gezadten Linien geſchmack— 
voll verziert. 

In Mittelamerifa Hatten fich gerade zur Zeit der Entdeckung 
unter Einwirkung der weißen Raſſe Culturanfäte gebildet, bie 
aber auf die eindringenden Europäer feinen Einfluß übten und 
von ihnen zerftört wurden. 

Zu den wilden menfchenfrefferifchen fetiſchanbetenden Perua— 
nern famen im 12. Sahrhundert lichte Sonnenföhne, die Inkas, 
wahrfcheinlich Einwanderer aus dem öftlichen Aſien. Sie lehrten 
Aderbau und Gewerbe, fie gründeten Städte, fie bemächtigten fich 
der Herrichaft und bildeten eine Ariftofratie, ‘aus welcher 13 Könige 
bervorgingen, die als Fürften, Oberpriefter und Stellvertreter 
der Gottheit das Volk wie eine zu formende Maffe behandelten, 
e8 zur Arbeit antrieben, fi) al8 den Staat und den Staat als 
den Eigenthümer des Bodens und aller Erzeugniffe menfchlicher 
Thätigfeit anjahen und von diefen dem Volk wieder alles Er- 
forderliche zutheilten, mit väterlicher Sorgfalt über dem Ganzen 
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walteten. Die Ehe warb heilig gehalten, die Erziehung von 
Staats wegen durch die Priefter beforgt. 

In dem leuchtenden Sonnenball fahen die Peruaner bie 
ftrahlende Geftalt Gottes, der alljehend und allgütig über ber 
Erde mwaltet, der einzige Herr und Bildner der Welt, dem der 
Mond jchmweiterlih, die Geftirne als Gefolge zur Seite ftehen. 
Die Infas gehen durch den Tod zu ihrem Vater, zur Sonne; 
für das Volk hofft man eine Wiederbelebung auf Erben in ſchönern 
Berhältniifen. Der reinen Sonne dienten reine priejterliche Jung— 
frauen. Betend verehrte man ihren Aufgang, fpendete ihr an 
ihren Feten aus goldenen Bechern, und opferte Blumen, 
Früchte, Thiere; aus den Eingeweiden bdiefer Tettern, aus dem 
ftillen und verborgenen Mittelpunft ihres Lebens fuchte man 
weiffagend den Zufammenhang der Dinge, das Schidfal zu er- 
fennen. | 

Erhalten find kunſtvolle Straßen, welche Felſen purchbrechen 
und auf Dämmen über Abgründe Hinziehen, Stadtmanern aus 
vieledigen Haufteinen, deren Fugen jcharf aneinander pafjen wie 
im vorgejchrittenen Cyklopenbau des Pelasgerthums, Palaftträmmer 
auf hohem terraffenförmigen Unterbau, mit Portalen, die fich 
nach oben hin zufammenneigen, und vieredige behauene Pfeiler, 
die in boppelter Reihe eine Gafje bilden. Ein Portal, das aus 
einem koloſſalen Felsblock beiteht, zeigt einfache Gefimsbänder 
und eingegrabene Streifen. An Wandvecorationen ſehen wir in 
regelmäßig rechtwinfeligem Zickzack auf- und abfteigende Bänder, 
die wieder im Innern freuzförmig verziert find. Einfache Klar— 
heit und architeftonifche Strenge in der Anordnung macht einen 
guten Eindrud. Die Bauten gingen mehr in bie Breite als 
in die Höhe. Der Sonnentempel war im Innern mit Gold 
bededt; fie nannten das Gold die Thränen der Sonne. Das 
Licht der aufgehenden Sonne felbit fiel auf ihr Bild im Tempel, 
ein ebelfteingefchmiüctes Menfchenantlik in flammendem Strahlen- 
franz. Ihm zur Seite fahen die Königsmumien auf goldenen 
Thronen. 

Symmetriſch verzierende Relief und die Trümmer foloffaler 
Statuen zeigen eine ganz ornamentale Behandlung organifcher 
Gejtalten: die Kreife der Augen, die Ellipfe des Mundes, die 
Wellenlinie der Naje deuten nur entfernt das Gefiht an und 
verweben ſich mit andern arabesfenartigen Formenfpielen; das 
architektoniſch Strenge in der Grundlage und das architektonisch 
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Decorative in der Ausführung laffen den plaftifchen Geift noch 
nicht auffommen, find aber für fich beachtenswerth. 

Mufif und Gefang waren bei den Inkas beliebt, durch 
lebendigen Vortrag und gegenfeitige Beziehung der Darftellenden 
wurden fie zu einer Art Schaufpiel, das vor den Königen zur 
Aufführung fam. Das uns erhaltene Drama zeigt merfwürbig 
genug den Kampf bes Herzens gegen die Standesunterjchiebe, 
das Necht der Perfönlichkeit gegenüber dem Kaftenvorurtheile. 
Der jugendliche Heerführer Ollantay, fo ſchön wie tapfer, aber 
nicht dem Inkaadel angehörig, fondern ein Sohn des Volfs, Tiebt 
die Inkatochter Kufi Koyllur und Hat ihre Neigung gewonnen. 
Er befennt feine Leidenfchaft vor feinem Diener und vor dem 
Sonnenpriejter; fie äußern ihre Bedenken, aber der Held bittet 
ben Herrſcher um die Hand der Tochter. Wir hören ven 
Schmerzensausbruch des Zurücgewiejenen und die rührende Klage 
feiner Geliebten, welcher die Mutter tröftend zur Seite bleibt, 
als fie in das Klofter der Sonnenjungfrauen gebracht wird. 
Ollantay faßt den kühnen Entfchluß fich ſelbſt zu Helfen, er ruft 
bas Heer, das er befehligt, zur Empörung auf, e3 legt ihm die 
Herrjcherbinde ums Haupt und rüdt mit ihm vor gegen bie . 
Hauptjtadt. Dort hat feine Geliebte im Kerfer ein holdlächelndes 
Mädchen geboren; es wird ihr entrijfen und in einem Klofter 
erzogen, während Ollantay fih im Thal von Vilkamayn ver- 
Ihanzt, und Indianer anwirbt die er zu SKriegern ausbildet. 
Das währt eine Reihe von Iahren, der alte Inka iſt geftorben, 
‚fein Sohn bat den Thron beftiegen, und einer feiner Generale 
verſtümmelt fich felbft, fommt fo zu Ollantah, wird aufgenommen 
und verräth dann benfelben, gefangen wirb er vor ben neuen 
Herricher geführt. Da kommt fein und feiner Geliebten Töchterchen 
in den Saal, es bat feine Mutter gefunden und fleht um ihre 
Befreiung. Sie tritt ein; kaum daß Ollantay in der gramge- 
beugten Geftalt den freudenollen Stern feiner Jugend erfannt hat, 
als beide einander in die Arme finfen, und nach ihren rührenden 
Herzensergüfjen fegnet ihr Bruder den Bund. So wird ein 
wechjelreiche8 LXebensgefhid vor uns entfaltet, wie im inbifchen 
oder dem romantijchen Drama der neuern Zeit, kühner Muth 
und treue Liebe befeelen das Werk, und wie der Held fich zur 
Selbſthülfe entjchließt, wie die Liebenden einander wiederfinden, 
das find Scenen von ergreifender echt dramatiſcher Wirkung neben 
andern mehr erzählender oder Iyrifcher Art. 
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In Mexico hatten zuerſt die aderbauenden Tolteken ein Reich 
gegründet, das bis ins 11. Iahrhundert beftand; Dungersnoth 
und Peft zerftreuten fie nach Süpen und Often. Im 14. Yahr- 
hundert bauten die Aztefen die Stadt Tenochtitlan oder Mexico, 
indem fie mit dem Tempel des furchtbaren Kriegsgottes begannen. 
Der Sonnendienft fcheint mir auch bei den Aztefen die Grund- 
lage der Religion, aber die beiden Seiten, die verzehrende Glut 
und die wohlthätige Wärme des Lichts treten in zwei Götter- 
geftalten nebeneinander, und von der Ahnung des Geiftes in den 
Naturerfcheinungen ging man zu anthropomorphiftiicher Götter- 
bildung fort; die Kunſt fuchte den göttlichen Wefenheiten Geftalt 
zu geben. Huitlipochotli ift gleich dem Moloch die Sonne als 
zerjtörende Macht, Eriegeriih und ſchreckhaft; Tetzkatlipoka fteht 
ihm mild und freundlich zur Seite; als Schlangentöpter wie 
Apoll und Siegfried der Vertilger feindlicher Gewalten fieht er 
zugleich in feinem Spiegel alle Vorgänge der Welt; felbft jugendlich 
nimmt er das Dpfer fchöner Jünglinge am Tiebjten in Empfang. 
Das Menfchenopfer fand überhaupt in Mexico in ähnlicher Aus- 
dehnung ftatt wie bei den heibnifchen Semiten; der Menjch als 
das Werthvollfte und Höchfte ward dem Gott zur Sühne dar— 
gebracht; ein jeber ward ihm geweiht fchen bei der Geburt durch 
Einfchnitte auf Bruft und Leib; Blutabzapfungen fanden fpäter 
zu feiner Ehre ftatt, ein Symbol daß eigentlich der ganze Menfch 
fih hingeben follte; wer in Drangfal und Noth den freiwilligen 
Dpfertod wählte, ward hochgeehrt; Gefangene wurden ftellver- 
tretend fürs Volk dem Gott an feinen Feften getödtet. Sie follten 
aber nicht gezwungen, fondern heiter in ven Tod gehen, darum 
genoffen fie vor ihrem Ende die Fülle finnlicher Freuden, und 
blumenbekränzt ftiegen fie den hohen Altar empor, wo der Priefter 
fie ergriff um der Sonne das noch fchlagende Herz entgegen: 
zuhalten. Mit ihrem Blut mifchte man Mehl und fnetete Bilder 
des Huitlipochotli daraus, die dann das Volk verzehrte, als ob 
fih ihm fein Gott wieder zur Speife gebe. Ich weiß nicht ob 
man hier wie bei vem Reinigungsbade der Neugeborenen an eine rohe 
verzerrende Nachahmung der chriftlichen Saframente, oder an eine 
pantheijtiiche Vorahnung derſelben zu denken hat, — der Zus 
fammenhang ber activen Elemente diefer Völker mit der Alten 
Welt ift noch nicht aufgeklärt. 

Das Jenſeits dachten fich die Aztefen dreifach: als finftere 
Hölle der Unfeligen, als fühlen heitern Ruheort der Mittelmäßigen, 
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als das Sonnenhaus der Edeln und Helden voll Luft, Gefang 
und Spiel. 

Mittelpunkt des Cultus und der Architektur der Mericaner 
ift der Stuhl Gottes, Teofalli, ver Opferaltar, den fie als Funft- 
reich bereiteten Hügel aufrichten; in mehreren Abfäten erhebt 
fih ein pyramidaler Bau um auf feiner Platform den Altar 
um die thurmartigen Gemächer der Götterbilder zu tragen. Durch 
ſolch terraffenförmigen Unterbau, aber von geringerer Höhe und 
größerer Fläche, wurden auch die Königspaläfte über die Um— 
gebung emporgehoben. Steile Treppen führen an einer, manchmal 
an alfen Seiten der Teofalli nach oben hinan; die verfchiedenen 
Geſchoſſe find durch Fräftige Gefimfe und durch fenfterartig ver- 
tiefte Kafetten gegliedert; und die vorragenden Mauerſtücke zwifchen 
ihnen jcheinen wie Pfeiler das fchräg ausladende Gefimfe zu 
tragen. Dieſe ftattliche einfache Kern: oder Grundform wird dann 
mit Detailverzierungen geſchmückt, welche fich zwar bier und ba 
in regelmäßig klaren Muftern und in verftändiger Verbindung 
gerader oder frummer Linien geſchmackvoll ausnehmen, meijt aber 
das Gepräge baroder Wiloheit und roher Phantaftif tragen und 
mit buntem Schnörfelwerf die fefte Grundlage umſpinnen. Innere 
Palaſträume find ſchmal, und die Bedeckung gejchieht gewöhnlich 
jo daß die anfangs fenkrechten Mauern in einer gewiffen Höhe 
fich zueinander neigen, indem ihre Steine übereinander vorfragen, 
aber zu gemeinfamer fchräger Fläche abgeglättet werden, bis dann 
eine horizontale Platte beide Seiten verbindet. Dies jo zugefpitte ' 
Dach tritt gewöhnlich nicht nach außen hervor, fondern da er— 
Scheint der Bau in zwei durch Gefimfe getrennten verticalen Ge— 
fchoffen, indeß überwiegt die Länge bei weiten bie Höhe. 

Als die Spanier Mexico eroberten, vagten in ber Stabt 
viele Teofalli über die Häufer hervor, und brannten auf ihrem 
Gipfel nachts die Feuer dem feurigen Sonnengott. Der größte 
ftieg auf quabratifcher Grumbfläche von 298 Fuß Breite und 
Länge zur Höhe von 114 Fuß empor; ein ummauerter Hof, zu 
dem vier ihurmartig gefrönte Thore den Eingang bildeten, ums 
Ihloß ihn fammt den Priefterwohnungen. Einige Bauten find 
dadurch beffer erhalten daß fie in der Wildniß liegen, wie bie 
Ruinen von Urmal. Die abgejtumpfte Stufenpyramide der Teo- 
kalli ift bald breiter, bald fteiler ausgeführt; in Papantla ift die 
Höhe (85 Fuß) zwei Drittel, in Totihuafen (170 Fuß) ein Viertel 
der Breite. Die Trümmer der Paläfte zeigen mehrere Höfe, um 
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welche fih Hallen und Gemächer gruppiren. Mehrfach hat man 
Säulen gefunden, einfache Rundſtämme mit einer Dedplatte, die 
den Urfprung der Säulen aus dem ftüßenden Baumſtamm er: 
fennen lafjen, ſowie noch manche Nachbildungen des Holzbaues 
in ben fteinernen Facaden bemerkbar find. 

Wie die mericanifhe Baukunſt auf einfach klarer Grund: 
form eine ausfchweifend feltfame Decoration zeigt, jo finden wir 
auch bei ihrer Plaftif ein naives Naturgefühl, eine verjtändige 
Auffaffung des Lebens und feiner Bewegung überwuchert von 
bizarr phantajtifcher Verſchnörkelung, welche die menfchliche Ge: 
jtalt, namentlich den Kopf mit grotesfem Pub ausftaffirt und 
faft in Arabesfen auflöjt. Pfeiler von Quirigua, 20—30 Fuß 
hoch, und kleinere von Kopan lafjen einzelne Theile der menſch— 
lichen Gejtalt did und ſchwer, umgeben von fabelhaft bunter 
Decoration hervortreten; fie wollen, wie Kugler bemerft, ein 
phantaftiich grauenhaftes Staunen hervorbringen; eine Bafalt- 
ftatue der Todesgöttin ijt ein Schredbild ganz aus Schädeln, 
Schlangen, Krallen, Federn aufgebaut; die Blumengöttin, ber 
Sonnengott ijt ein dicker Kopf auf einem nur ebenjo großen 
zwerghaft gebrücten Rumpf, aber Geficht und Schmud find ein- 
fach und nicht häßlich. Das Relief eines Dpferjteins zeigt merxi- 
canifche Krieger, Gefangene, welche ihnen Blumen darreichen, an 
den Haaren fafjend; auch hier find die Köpfe übermäßig verb. 
Reliefs von Palenque haben dagegen fchlanfe Figuren mit zu- 
rücweichenden Stirnen, gebogenen Nafen, herabhängenden Unter: 
lippen, in Stellungen, die uns pofjenhaft vorfommen. An andern 
Drten find drachenhafte Ungeheuer fchon der Gegenjtand der uns 
geheuerlichen Darftellung, Auf dem Teokalli von Xochifalfo fehen 
wir das Relief aus der Zeichnung hervorgegangen; bie Umriß— 
linien find erhöht ftehen geblieben wie ſchmale Bandſtreifen; ge- 
rade umgefehrt wurden fie in Aegypten tief eingegraben. 

Die mericanifche Malerei gibt in grellen Farben nach deco— 
rativer Rückſicht ſymmetriſche Contrafte und bunte Ornamente; 
fie gefellt fich den architeftonifchen Zierathen und Reliefs, oder 
ergeht fich frei für ſich. Hiftorifche Bilder im Gebäude zu Chichen 
zeigen einen Fortſchritt zu vichtigern Verhältniffen, zu energifchen 
und nicht übertriebenen Bewegungen, wiewol auchjdort der Menfch 
des Kopfputes wegen da zu fein jcheint. Aus bunten Federn 
veritanden die Mericaner auf Teppichen und Gewändern mofaif- 
artige Bilder zufammenzujegen. — Die Schrift war Bilderfchrift, 
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nicht für Laute, fondern nur für PVorftellungen, alfo der erfte 
Anfang, wo man die Gegenftände felbit aufzeichnet. 

Mufif und Gefang waren bei alfen religiöfen und weltlichen 
Seftlichfeiten, pantomimifche Tänze haben fie mitunter begleitet. 
Die Könige Tießen fich beim Mahl von den Thaten der Ahnen 
fingen. Es lag wie ein Schatten die Ahnung des Untergangs 
auf Mexico, als Cortez fam. Montezuma unterwarf fich in ber 
Erinnerung an die Sage, daß von Dften her der göttliche Gründer 
des Staats wiederfommen und Sieger jein werde. König Neza- 
hualfoiotl in Tezkuko hatte, wie fein Nachkomme Ixtlilxochitl be- 
tichtet, dem unbekannten nnd unfichtbaren Gott einen phramiden- 
artigen Thurm erbaut und ftatt der Menſchen nur Blumen und 
Weihrauch geopfert; er nannte die Sonne feinen Vater, die Erde 
feine Mutter, und rief Gott den Höchiten an, burch den wir 
leben und der alles in fi hat. Dem fang er feine Hymnen. 
Ein Ton der Wehmuth zieht fih durch fie hin; der König ahnt 
daß einft das Scepter feiner Hand entfallen fönne, er redet von 
der Zeit wo auch die Eveln der Armuth Bitterfeit ſchmecken und 
ihre Leiden mit der vergangenen Größe vergleichend Meere mit 
ihren Thränen bilden werden. Darum will der König heute noch 
die ruhmreiche Stirn mit Blumen Fränzen, und des gegenwärtigen 
Glückes froh den allmächtigen Gott feiern. ⸗ 


Die Welt, das Reich, die Blume der Mitte nennt fich 
felbjt die Gemeinfchaft von einem Drittheil der Menfchheit, vie 
in Oftafien wohnt; fie bezeichnet fich auch nach den Gejchlechtern 
ihrer Herrfcher, und von der Dynaſtie Thfin ſtammt der Name 
Sina und Ehinefen, den fie bei ven Europäern führen. Wir be— 
ginnen mit China die Eulturgefchichte, weil fich hier die erfte 
Stufe des menfchheitlichen Lebens für fi aus dem weitern Ent— 
wicelungsproceß abgefondert und erhalten, aber innerhalb ihrer 
Natur und Wefenheit höchſt merkwürdig ausgebildet hat. Die 
Chinefen find nicht ftabil in dem Sinne wie man gewöhnlich 
meint daß alle Verbältniffe bei ihnen unveränderlic ihre Geftalt 
bewahren; vielmehr haben fie ihre Eultur in allmählicher Arbeit 
gewonnen und das Reich hat manche Erjehütterungen durchgemacht, 
ja ihre Gefchichte ift weniger die Darftellung Friegerifcher Kämpfe, 
als des Fortgangs der Bildung, der Entdeckungen, der Kenntniffe; 
aber fie find confervativ, indem fie das einmal Gewonnene treu 
fefthalten und die urfprüngliche Form ihres Lebensprincips be- 
haupten, ſodaß ſich alle Entwicelungen nur innerhalb derſelben 
vollziehen, aber nicht über dieſelbe hinausfchreiten; e8 wird nichts 
wejentlih Neues hervorgebracht, fei es durch Aneignung von 
außen, ſei e8 durch Entfaltung von innen; aber es ijt erftaunlich 
wie mannichfach, wie verjtändig das Alturfprüngliche verwerthet 
und ausgeprägt wird. Die Chinefen waren Kinder wie die ganze 
Menjchheit, aber fie find in der Kindheit ftehen geblieben und alt 
geworden, und ber nach der Sage mit dem weißen Haar bes 
Greifes geborene Lao⸗-tſe erfcheint ſymboliſch für fein Volk. 

Alles wahre Leben ift Entwidelung, ein Hervorwachlen der 
Unterfchieve aus ber noch ungefchiedenen Einheit; aus dem Kampf 
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ver jelbftändig gewordenen Gegenfäte erfolgt durch ihre Verſöh— 
nung die volle und freie Harmonie. Die Perjönlichkeit ſoll den 
Bann der Autorität brechen, nicht um fich von der allgemeinen 
Vernunft Loszufagen, fondern um die Wahrheit durch eigenes 
Denken ſelbſt zu erringen; die einzelnen Sphären des Geijtes 
müffen für fich ausgebildet werden, wenn etwas Vollendetes er- 
[deinen fol. Die europäiſche Menjchheit, Arier und Semiten 
gehen diefen Weg, durch Streit und Leid wandeln fie dem Ziel 
felbjtfräftig entgegen; in Afien aber bat fi ein Drittheil der 
Menſchheit auf einem Raum fo groß und in der Lage wie Europa 
in der Art einheitlich erhalten daß bier einzelne Gaben und 
Seiftesrichtungen nicht von bejondern Völkern ergriffen und ges 
ftaltet, ebenfo wenig Geiſt und Materie, natürliche und fittliche 
Ordnung, Religion, Wiffenfchaft, Moral und Recht Klar unter- 
ihieden und für fich aufgefaßt und ausgebilvet wurden. Daburd) 
haben fie das Leben auf eine nüchtern verftändige Weife früher 
geordnet und eine friedliche Civilifation eher begründet als vie 
begabtern, muthigern Bölfern Europas; vieles nach dem wir 
itreben, was bei uns das Gut einzelner ift, haben fie längit er» 
reiht und gemeinfam gemacht, aber auf unvollfommene Weije; 
ftatt der freien geijteswürdigen Harmonie haben fie eine gebundene. 
Die Macht der Einheit bleibt durchaus über die Vielheit herrſchend; 
ihre Autorität erjpart den Chinefen viele Irrthümer, aber es 
fehlt auch ver Schwung und die Freude des fich ſelbſt beſtimmenden 
Geiſtes; das Höchſte und Tiefſte wird nicht erreicht, wenn von 
vornherein und überall Maß und rechte Mitte gepredigt wird, 
denn das führt zu einer rechten Mittelmäßigfeit; die Scheu vor 
dem Ueberfliegenden und Gewaltigen, vor dem Neufchaffenden und 
Senialen läßt fein Heldenthum des Denkens und Wollens auf: 
lommen, fondern breitet eine philiftröfe Niüchternheit über das 
Ganze. Die Chinejen haben viele Kenntnifje eher als die Europäer 
erworben und manche Erfindung früher gemacht, aber fie fragen 
weniger nach dem Warum als nach dem Wozu, der Nuten ift 
die Nückficht die ihr Forfchen leitet, und darum fommen fie nicht 
jur Erfenntniß, die nur derjenige findet welcher fie einzig um des 
Biffens und der Wahrheit willen fucht; das Nützliche fällt ihm 
dann von felber zu. 

Die erite Gemeinschaft der Menfchen ift die Familie; bier 
ft die Pflicht des Geiftes mit dem Naturgefühl untrennbar ver- 
bunden, bier prägt das GSittliche in der Sitte fich aus; hier 
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berrfcht im Haufe ein gemeinfamer Sinn und waltet das Ans 
jehen und die Gewalt des Vaters als das Active über Weib und 
Kind als dem Bejtimmbaren und Gehorchenden. In der Familie 
haben und bewahren vie Chineſen das Heiligtum des Lebens; 
Pietät ijt das erite und höchfte Gebot; eine Familie zu gründen 
ijt die Aufgabe des Mannes, die Ehe der Stand durch welchen 
er feine Beftimmung auf Erden erfüllt. Im jeder Weife hat er 
für Weib und Kinder zu forgen, fie find ihm lebenslänglich in 
Chrerbietung und Gehorſam unterthan. Die ehelihe Treue wird 
bochgehalten. Der Vater hat den Sohn gut zu erziehen, und 
wird im Sohn geehrt wenn diefer zu hohem Anfehen emporfteigt, 
denn ber Vater Hat ihn zur Trefflichfeit angeleitet, darum werden 
auch nicht die Nachkommen geadelt, die fich erjt zu bewähren 
haben, jondern die Ahnen, deren Verdienſt in der Gegenwart 
fortwirft und erfannt wird. Ihnen ift ein Eultus der Erinnerung 
geweiht, die verftorbenen Aeltern follen drei Sahre lang in ftrenger 
Abgeſchiedenheit von aller Luft und allem Zreiben ver Welt be- 
trauert werden. Die Kinder bleiben Kinder und auch als Er- 
wachjene den eltern gegenüber unmiündig, und die neue Ehe 
wird darum durch Wahl und Werbung der Xeltern geſchloſſen. 
Wer feinen eigenen Sohn hat fucht einen anzunehmen und durch 
Liebe und Erziehung im fremden Kinde die natürliche Gemein- 
ſchaft durch die geiftige zu erſetzen. Noch find das Innere und 
das Aeußere ungetrennt, die Grade ber Liebe find gefeklich vor: 
gejchrieben und werden nach fichtbaren Handlungen bemefjen; ver 
Sohn geht einen Schritt hinter dem Vater, fowie der jüngere 
Bruder hinter dem ältern; die Kinder vernachläffigen ihren An— 
zug, trinfen ohne Appetit, und lächeln nur mit leichter Mund— 
bewegung, wenn die Aeltern Frank find, jo lautet die Vorfehrift 
von Staats wegen. 

Der organifche Staat bewahrt das Heiligthum des Haufes, 
aber er hat noch andere und neue Formen der Gemeinjchaft unter 
Berufsgenoffen, in der Gemeinde; einzelne Kreiſe verwalten 
ihre Angelegenheiten jelbjt und fügen ſich dem Ganzen ein; das 
Volk nimmt durch feine Vertreter Antheil an der Negierung und 
gibt fich ſelbſt das Gefek; die Gemeinſamkeit hat den Zweck jeder 
Perfönlichkeit die Möglichkeit zu gewähren daß fie ihre Eigen— 
thümtichfeit frei und voll entfalte. Anders in China. Die Familie 
ift und bleibt das Erjte und Letzte. Mehrere Familien haben 
das gemeinfame patriarchalifche Haupt behalten, und jo ijt ber 
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Raifer der 300 Millionen ein Vater der dem Volk als ven 
Kindern gegenüberfteht, als der Active den Paſſiven, als ver 
Leitende den Gehorchenden; fie haben ihn wie ihren Vater zu 
lieben, er hat für fie wie für feine Kinder zu forgen; die ganze 
Welt ift eine Familie und alle Menfchen find Brüder. Seine 
Standesunterjchiede fondern das Volk, alle jind einander gleich, 
gleich unmündig. Natürlich bedarf der Yandesvater ftellvertretende 
und ausführende Organe, und diefe müſſen ihren Beruf verftehen, 
wenn fie ihn gut verrichten follen. Ohne das Familienprincip zu 
verlaffen hat fich der ganze chinefifhe Reichsmechanismus daraus 
entwidelt. Nur größere Kenntnig befähigt für größern Wirkungs- 
freis; nur die Gelehrten werden vom Kaiſer ernannt zu verwalten 
und zu richten im Volk; durch immer ftrengere und ftrengere 
Prüfungen fteigen fie zu den höhern Aemtern empor; die Afa- 
demie der Bewährteften ift die oberfte Behörde unter dem Vor— 
fi des Slaifers. Diefer ift auch der oberfte Doctor des Reiche. 
Er foll die Völker unterrichten indem er fie regiert, er foll fie 
durch Belehrung erziehen, denn die Menfchen werden gut wenn 
man fie aufflärt über das was recht ift, Unordnung und Ver— 
brechen fommen aus der Unwiſſenheit. Daher tragen vie faifer- 
lichen Erlaffe die Form der Unterweifung und find eine Erziehung 
des Volle. Und wie die Zucht in der Familie gegenüber den 
Kindern zum Stod greift, fo herrjcht in China das Bambus 
rohr von oben nach unten ohne daß ein unmündiger Sinn gegen 
jolhe Strafe das Gefühl der Ehre und perfünlichen Würde fett. 
Inneres und Aeuferes find ungefchieden, und fo werden die fitt- 
fihen Normen innerer Gefinnung wie die Äußerlichen Bräuche 
und Geremonien in gleicher Weife als Forderungen des erzwing- 
baren Rechts feitgefegt. Dabei halten die Chinefen mit Findlicher 
Ehrfurcht an der Ueberlieferung ver Väter; ihr Sinn hängt an 
der alten Weisheit, die fie von den Ahnen ererbt; es ift bie 
Ueberlieferung der Vorzeit die auch das bindende Gefe für den 
Kaifer ausmacht, die der Gelehrte fich durch fein Studium an 
eignet. Von den erjten Kaifern, fagen fie, ſei die erfte Bildung 
ausgegangen. Sie Iehrten Feuer anzünden und Häufer bauen, 
fie erfanden und handhabten die Waffen und die mufifalifchen 
Inftrumente, fie führten zur Ehe und zum Aderbau, fie erfanden 
und lenkten den Pflug, fie legten die großen Kanalbauten an. 
Alle Gewalt geht vom Kaifer aus, aber er bewahrt die Ueber: 
lieferung der Ahnen und beftimmt was ihr gemäß ift. „Alles 
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für das Voll, nichts durch das Volk“ nennt Wuttfe mit Recht 
die chinefifche Maxime. Aber der Kaifer iſt auch dafür verant- 
wortlih daß alles wohl ftehe, es ift feine Schuld wenn das Volk 
ein Unglüd trifft und wenn e8 in Noth oder Verfall fommt, und 
er muß dafür büßen. Wenn er feine Willfür an die Stelle der 
ererbten Geſetze treten läßt, hat das Volk das Recht ihm gegen 
über das Herfommen zu erhalten und einem neuen und wahren 
Fürſten an feiner Stelle zu Huldigen. Die Kevolutionen wollen 
in China nichts Neues bringen, fondern das Alte Herftellen. Daher 
hat der Kaifer die Stimme des Volks zu hören, und er fekt 
jelbit Wächter ver Geſetze ein, die das öffentliche Gewiſſen ver- 
treten und ihn felbjt zu mahnen haben an das was recht ift. 
Ein oberflählicher Betrachter könnte meinen daß China, wo 
die Gelehrten regieren, das Ideal Platon’8 vom Staat als Kunft- 
wert und Bild der Gerechtigkeit verwirkfliche, in welchem bie 
Philofophen herrichen oder die Herrſcher philofophiren. Aber die 
platonifche Weisheit ijt nicht die Aufnahme und Auslegung des 
Ueberlieferten, fondern die freie Forſchung, die gegenüber den her- 
gebrachten Anfichten und VBorurtheilen fi) vielmehr zum ſokratiſchen 
Nichtswiffen befennt, um die Wahrheit als die That des eigenen 
freien Denfens und feiner begründeten Entwidelung ftet8 zu finden 
und neu zu erzeugen. Platon erhebt fich über die gegebene Welt 
zur Idee, zum Urbild der Dinge im göttlichen Geift; es foll aus 
der Trübung und VBerhüllung der Welt befreit, nach ihm foll die 
Wirklichkeit geftaltet werden. Immanuel Kant erklärte es ſei nicht 
zu wünfchen, daß Könige philofophirten oder Philofophen Könige 
würden, weil der Beſitz der Gewalt das freie Urtheil ver Ver— 
nunft unvermeidlich verderbe. Daß aber Könige oder fönigliche 
Bölfer die Philofophen nicht verfchwinden oder verftummen, ſon— 
dern öffentlich fprechen laffen, das fei beiden zur Beleuchtung 
ihres Gefchäfts unentbehrlich. Darin befteht eben der große 
Unterfhied vom Neich des Geiftes und von China, daß dort die 
fortfchreitende Einficht das Xicht des Lebens wird, daß die er- 
fannte und klar entwidelte Idee das Vorbild und Ziel der Wirf- 
lichfeit ift, die freie Forfchung nach der Wahrheit aber fich nicht 
an die Ueberlieferung bindet, fondern dem Zweifel an berfelben 
Kaum gibt; der denkende Menjch will fich ſelbſt eine Ueberzeugung 
über die höchften Angelegenheiten, über Grund und Zwed des 
Lebens bilden, will in feiner Weife Neues finden und die Errungen- 
ſchaft der Vorzeit fortgeftalten. Das wird ihm in China nicht 
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erlaubt; andere Gedanken als die von den Ahnen ererbten und 
vom Staat vorgefchriebenen Lehren find eine gefetwinrige Auf- 
lehnung gegen die väterliche Gewalt; vom Kaiſer, von Staats 
wegen wird vorgejchrieben was gelehrt und gelernt werden foll, 
die Wiſſenſchaft ift niemals felbitändig und frei geworden, fondern 
bleibt von der Frage nach dem Nuten und den Bedürfniſſen des 
äußern Lebens gebunden und unter der Macht des Staatsganzen 
gehalten. Wir wollen daß die Praxis fich aneigne was die Theorie 
erobert und findet; in China bejtimmt die Praxis was die Theorie 
für wahr halten und lehren fol. Der Kaifer und feine Beamten 
fajjen diejenigen Bücher fchreiben die fie für nöthig halten. Man 
will feine neue Erfindung; Wilfenfchaften und Geſchäfte find in 
Regeln gebracht, die man auswendig lernt; die Weisheit beſteht 
darin daß das Gedächtniß das Altüberlieferte bewahrt und das 
Handeln fich danach richtet, nicht darin daß der felbftändige Ge- 
danfe zur Gefinnung wird und zu neuen Thaten und neuen Rebens- 
formen führt. Darum find die Chinefen allerdings ein civilifirtes 
Volk gegenüber den Wilden, aber ein zahmes gegenüber ven wahr- 
haft Gebildeten und Freien. 

Die Familie, zu deren Betrachtung wir zurüdfehren, hat 
ihren Halt im Haufe, im feſten Wohnfig, im Aderbau; die Chi- 
nefen find dem entjprechend ein aderbautreibendes Bolf, der Kaifer 
jelbft legt die Hand an den Pflug, und durch langjährige Einzel- 
erfahrungen jind fie auch ohne chemifche Wiffenjchaft durch die 
Praris dahin gefommen daß fie feinen Raubbau üben, fondern 
dem Boden in den Exrerementen die mineralifchen oder Ajchen- 
beftandtheile der von ihm geernteten Nahrung wiedergeben: ber 
Menſch düngt die Erde die ihn nährt und erhält fie fruchtbar, 
aber forgfam werden auch alle Abfälle gefammelt bis auf bie 
Haarftümmelchen in ven Barbierjtuben. Das arbeitende Volf in 
findfich familienhafter Gefinnung ift dabei friebfam, es liebt für 
fich die Ruhe und Hat ſich durch eine große Mauer gegen bie 
barbarifchen Störenfriede gefichert und abgegrenzt. 

Die Rinder wie die Menjchheit beginnen durch leicht aus- 
iprechbare einfilbige Laute eine Empfindung auszudrüden, einen 
Gegenitand und die Beziehung des Menfchen zu ihm zu be— 
zeichnen; die gemeinfame Erfahrung der Familie geftattet auch 
ung noch eine eigenthümliche Kürze ber Rede: es genügt ein 
Wort in beftimmtem Ton ausgefprochen, von einer Geberde be- 
gleitet, um eine ganze Gedanfenreihe anzufchlagen. Die Chinejen 
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haben auch hier die Kinderjtufe feitgehalten, ihre Sprache befteht 
nicht fowol aus Wörtern als aus Wurzeln, aus diefen fegen jie 
die Rede zufammen ohne daß fie in den Proceß der Wortbildung 
und Wortformung eingegangen wären. Die Chinefen unterjcheiden 
weder das Nennwort noch das Zeitwort, ein und biejelbe Wurzel- 
form gilt je nach ihrer Stellung für den Begriff von beiben, 
gerade wie fie auch die einzelnen Sphären des geiftigen Lebens 
oder die einzelnen Perſönlichkeiten nicht für fich jelbjtändig werben 
lafien. Das Wort felbft hat feine Entwidelung, e8 wird nicht 
flectirt, fein Umlaut, feine bejondere Endung läßt an ihm feine 
Beziehung im Satz erfennen, fie decliniren und conjugiren nicht. 
Sie haben etwa 400 einfilbige Grundlaute, mit denen fie ven 
ganzen Bedarf der Sprache bejtreiten; je nachdem viejelben ge— 
dehnt oder gefchärft, mit jteigenden oder finfendem Ton aus- 
geiprochen werben, ergibt fich eine vierfache Anzahl; auch jo hat 
verjelbe Laut noch mannichfache Bedeutungen, wie e8 auch bei 
uns vom Zufammenhang abhängt ob Reif das runde Band um 
ein Faß, den gefrorenen Thau oder den Zuftand ber Zeitigung 
ausprüdt; aber mit den einfachften Mitteln und ohne die höhere 
Stufe der unterjcheidenden Wortbildung und ber Flexion, bie 
Stufe der eigentlich organifchen Sprache zu erfteigen, haben Die 
Chineſen doch Eritaunliches geleiſtet. Es ift die feſte Stellung 
und Ordnung der Worte welche die Beziehung der Vorftellungen 
ausprägt. Das Subject fteht vor dem Prädicat, das Attribut 
vor dem zu Beſtimmenden, die Borftellung eines thätigen Wefens 
geht dem Gegenftand voran auf welchen bie Thätigfeit fich richtet. 
Mann groß, die Borjtellung des Mannes und der Größe jo hin 
gejtellt, jagt daß ver Mann groß ſei; Mann groß Staat, diefer 
Sat gibt vem Begriff der Größe die Beziehung auf ein Object, 
fagt daß der Manu ven Staat groß made. So läßt die Wort- 
jtellung logiſche Formen denken welche die Sprache für fich nicht 
ausprüdt; der Chineſe denkt mehr als er fügt; die gehörten 
Worte nöthigen wieder zum Nachdenken und Stanislaus Julien 
nennt darum das Chinefiiche nicht eine Sprache ver Grammatik 
und des Gedächtnijjes, jondern der Logik und des Raifonnements. 
Das Wort wirft nicht auf die Einbildungsfraft, der Satz ift ein 
Werk des Verſtandes. Das Wort dsun bezeichnet Treue, treu, 
treu handeln je nach feiner Stellung im Satz; es iſt nur bie 
Conftruction welche die Beziehung der Vorftellungen und. Dinge 
hervorhebt; e8 iſt auch hier die Macht des Ganzen, die das Ein- 
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zelne nicht frei werben läßt, fondern feine Bedeutung und fein 
Weſen beftimmt. Die Aneinanderfügung der Worte aber macht 
aus der Rede weniger einen lebendigen Organismus, als eine 
Krhftallifation des Gedankens, in welchem die Wortatome auf 
beftimmte Weife fich aneinander lagern, aber ohne Wechfelwirfung 
bleiben. Die Sentenz ijt ein architeftonifches Nebeneinander von 
Werkjtüden des Gedankens; mufifalifche Betonung, fait mehr 
empfindungsvoller Gefang als jcharfartifulirte Rede, fucht fie 
verftändlich zu machen. Das Ganze trägt ein ftarres unbeweg— 
lihes Gepräge. Um das Allgemeine auszudrücken nennt der 
Chinefe eine Gruppe von bejondern Dingen: Treue, Liebe, 
Mäßigung, Gerechtigkeit fagt er in diefer Folge hintereinander, 
wenn er den Begriff der Tugend im Sinne hat; morgens drei, 
abends vier fagt er um die Unbeftändigfeit zu bezeichnen. Sin 
it das Herz in der Bedeutung von Gefühl, Gefinnung; das 
materielle Herz heißt sin-tha Herz rund. Für Schwert hatte 
er eimen Laut, das Meſſer heißt danach Schwertfind, Auf 
jofhe Weife läßt fich ein neuer Begriff an mannichfaltige alte 
Borftellungen anfnüpfen, und die Chinefen haben auf diefe Art 
für Forfchen, Unterfuchen zwar fein einzelnes Wort, aber 27 Um— 
jchreibungen durch die Zufammenftellung mehrerer Wörter. 

Dies tritt dann ganz befonders in der Schrift hervor, und 
in der That müſſen die Chinefen jchreiben, wenn fie fich ſchwerere 
und wilfenfchaftlihe Dinge mittheilen wollen. Die chineftfche 
Schrift ijt weit mehr Ideen- als Lautbezeichnung. Sie ging da- 
von aus zunächit die Gegenftände abzuzeichnen, und zwar ftellte 
fich bei diefem confervativen, auf treue Bewahrung der Gedanken 
gerichteten, damit früh zur Schrift geführten Gefchlecht das Be— 
dürfniß derjelben in ver Urzeit ein, und fie behielten die erjten 
Zeichen bei, die und noch jeßt die Züge und Spuren ihrer älteften 
Gedanken erfennen laſſen. Steinwaffen finden fich, aber noch fein 
Pflug; feine Bezeichnung für Tempel und Städte, feine für fitt- 
liche Ideen, wenige für Pflanzen und Thiere. Neue Bedürfniſſe 
fordern neue Zeichen, aber man Fan fie doch nicht ins Endloſe 
vermehren, und wenn man die wenigen Laute bezeichnet, wie will 
man ihre nach der Betonungsweife und dem Zuſammenhang ver- 
ichiedene Bedeutung ausprüden? Auch hier bleiben die Chinefen 
am Tiebften beim Urfprünglichen, und ſuchen das Neue durch 
Combination des Alten darzuftellen. Sie haben einige Yautbilver, 
aber zur nähern Bezeichnung fügen fie das Zeichen derjenigen 
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Sache Hinzu welche diesmal der Laut meint. Die Sonne ift 
eine Scheibe und der Mond eine Sichel, Scheibe und Sichel 
zufammen vrüden Glanz aus; Waffer und Auge bedeutet Thräne, 
ein Mund und vor ihm eine Hand voll Reis Glückſeligkeit. Sie 
behalten das Zeichen des Hundes auch für verwandte Thiere wie 
Fuchs und Wolf, fügen aber ein neues Zeichen nach der Be— 
ichaffenheit oder der Beziehung zum Menfchen Hinzu. Zwei 
Menſchen die einander anfehen geben den Begriff des Grüßens, 
zwei die fich den Rücken weifen ven des Trennens, zwei hinter: 
einander den des Folgens, zwei Perlen nebeneinander ven des 
Freundes, zwei Weiber dein des Streites, drei Weiber den ber 
Unordnung; das Weibliche ijt ihnen ja das Unvollfommene In 
vielen Beziehungen befundet fih der Scharffinn der Chinefen. 
Die Bilderfchrift ver Aegypter fpricht zum Auge und erregt bie 
Phantafie, der fie entjpringt, in der Schärfe und Klarheit der 
Formen; die Chinefen aber verlaffen die Naturgeftalt der Dinge 
und geben in wenigen Strichen ein abgefürztes Zeichen; jtatt des 
Sinnbildes, das unfer Gemüth befchäftigt, ftellen fie verfchiedene 
Zeichen zufammen um dadurch dem Verſtand einen Begriff zu 
bejtimmen. Das Leſen ver Schrift ift das Verftehen der Sprache, 
Man ſchätzt ihre Schriftzeichen auf 80000; das find feine Buch— 
jtaben, jondern Vorftellungsbezeichnungen; bie für gewöhnlich ger 
bräuchlichen belaufen fich aber nur auf 4000, und zu diefen gibt 
es wieder ein paar hundert Schlüfjel oder urfprüngliche Zeichen, 
deren Verbindung eben den Begriff umfchreibt und darum ſowol 
durch den Verſtand reprodueirt als im Gedächtniß behalten wird. 
Auch bier alfo ift der erite Anfang der Schrift bewahrt, und 
ohne fein Princip, die Bezeichnung des Gegenftandes, zu ver- 
laffen und zur Bezeichnung ber einzelnen Sprachlaute über- 
zugeben, ift dieje Soeenfchrift im Zufammenhang mit der Natur 
ber Sprache äußert fein ausgearbeitet. Die Sprache felbft zer- 
fällt in viele Munvdarten, aber über venfelben ſchwebt die Schrift- 
Iprache, die an die Schrift gebundene Sprache der Gebilveten. 
Auh in der Religion finden wir die Uranfchauung ber 
Menfchheit wieder: das Göttliche als das Unendliche erfcheint im 
Himmel, dem lichten, allumfafjenden, der Himmel ift der Träger 
der Weltordnung, das bejtimmende Princip, die Macht des 
Maßes; Geift und Materie find noch ungefchieden, im Sinnfichen 
und Sichtbaren wird das Göttliche erfaßt, und wie auch wir 
jagen: der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, fo ijt ver 
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Himmel, Tien, den Chinefen der einige Gott; der Himmel, den 
wir mit Augen jehen, aber zugleich geiftig gefaßt, nicht im 
Menjchengejtalt perfonificirt, aber als die alldurchbringende, all— 
bejeelende Urfraft, als die Vernünftigfeit und das wirkende Ge- 
jeß alles Dafeins. Der fichtbare Himmel ift die Erfcheinung 
des göttlihen Wejens, er umfaßt umd fieht alle Dinge, ift Die 
alfgegenwärtige allwiffende Macht, die in der Ordnung der 
Natur wie im Schiejal der Menfchen waltet. Tien beift auch 
Schang=ti, der höchjte Herr, ver erhabene Herrfher. Er ift 
wahrhaftig und unwandelbar, liebevoll und mild, weife und ge- 
recht; er beftraft das Böſe und belohnt das Gute. In den Er: 
icheinungen der Natur gibt er feinen Willen fund, aber nicht 
durch Wunder, nicht außer der Ordnung, fondern durch die Ord— 
nung des Lebens ſelbſt und durch die Vernunft, die gemeinfante 
Wahrheit wie fie im Gewiſſen aller und in der Stimme bes 
Volks fih ausſpricht. Denn die Gebote des Himmels find die 
Beitimmungen der Bernunft, und dieſe durchdringt die Natur 
und den Geiſt des Menſchen. Himmliſches und Irdiſches hängen 
zufammen, ver Stand der Gejtirne ift von Einfluß und Bedeutung 
für das Menfchenleben, aber er folgt dem Gejet und ijt bevechen- 
bar; der Kalender gibt alljährlich) danach die guten und böfen 
Tage an. 

Wie im Familienleben das Weib zum Mann, fo tritt im 
veligiöfen Bewußtjein ver Chinefen die Erde zum Himmel als 
zweites, aber untergeoronetes Princip, als das Endliche und Be: 
ftimmbare zum Vollfommenen und Bejtimmenden, als die Mutter 
der bejondern Weſen, die aus der Wechjelbeziehung des Himmels 
und ver Erde hervorgehen. Unter ihnen iſt der Menjch vie 
Blüte der Natur, die Mitte des Lebens; Himmel und Erbe er- 
fcheinen wieder im männlichen und weiblichen Gefchlecht, und 
einigen fich fehöpferifch in ver Liebe. Das Geſetz des Himmels 
ift dem Menfchen eingeboren, die Vernunft in ihm ift diefelbe 
wie die in der Welt, aber er kann mit feinem Willen heraus: 
treten aus ber Harmonie, und ftört dann die allgemeine Ordnung 
um fo mehr als er ja in die Mitte des Alls geftellt it. Dem 
kindlichen Sinn der Chinefen ift ver Menfch wie das unfchuldige 
Kind von Natur gut, das Sittlihe al8 das Seinfollende jteht 
ihm nicht als Ideal gegenüber, das er in ver Ueberwindung 
feiner felbft, in der Wiedergeburt des Herzens erreichen müßte, 
das Gute it leicht. Wenn er aber dennoch das Böſe thut, jo 
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ift das unmatürlich und ftört die Ordnung ber Natur; die Folge 
bavon zeigt fih in Krankheit, Noth und erfchredenden Natur- 
erfcheinungen, durch welche eben die allgemeine Ordnung wieder 
gegen die Störung zurüdwirft und dieſelbe aufhebt. Nicht der 
Himmel Heißt es ftürzt den Menjchen ins Ververben, ſondern ver 
Mensch fich felbit, indem er fich von der himmlischen Ordnung 
löſt; in Glück und Unglüd widerfährt ihm was er fich felbft 
bereitet hat. 

Daß die Sünde nicht blos das Individuum angeht, fondern 
eine Verlegung des Allgemeinen und Ganzen ift, eine Störung 
ver Welthbarmonie, hat der Chinefe in der Untrennbarkeit bes 
Einzelnen und des Ganzen richtig erfaßt, auch das liegt in feiner 
naiven Anfchauung daß der innerfte Grund alles Yebens das 
Sittlihe, das Geiftige ift, daß das Naturgefeß mit der fittlichen 
Weltordnung in Einklang jteht, diefe aber das Erfte und Be— 
ftimmende wie der Zwed des Ganzen if. Das Göttliche als bie 
ſittliche Weltordnung und das Gefeß der Natur zu erfennen, 
diefe durch Die neuere europäiſche Philofophie klar ausgefprochene 
Wahrheit, die jett allmählich zum Allgemeingut der Gebilveten 
wird, ift al8 anfängliche veligiöfe Idee von den Chinefen bewahrt 
worden. Sie find dabei ftehen geblieben, fie haben Feine Mytho— 
logie, feine das Unendliche verendlichenden Phantafiegebilde; vie 
Vielgötterei haben fie vermieden, indem ich ihnen aus dem un— 
theilbaren Einen nirgends befondere Mächte oder Richtungen der 
Natur und des geiftigen Lebens fo jelbjtändig varftellten, daß 
in ihnen eigenthümliche Principien erjchienen wären, bie dann 
die Phantafie perjonificirt und vermenfchlicht hätte; aber freilich 
indem ihnen bie Verirrungen erjpart blieben, verfagte fich ihmen 
auch der Reichthum des Geiftes, die Fülle des Lebens, der Zauber 
der Schönheit, wie das alles in den Mythen der Arier erjchlofjen 
it. Sie find niemals in das Yünglingsalter eingetreten, in 
welchem die Phantafie eine Idealwelt in der eigenen Bruſt des 
Menfchen aufbaut, fondern find gleich dem Kinde unter ber 
Herrichaft der Außenwelt und der Autorität geblieben, und haben 
fih von Haus aus einem nüchternen Realismus hingegeben, ftatt 
die überfliegende Subjectivität mit der Objectivität zu verföhnen. 
Sie find davon bewahrt geblieben Symbole an die Stelle der 
Ideen feßend über dem Bilde den Sinn im Sinnbild zu ver- 
gejien, das Mebernatürliche im Widernatürlichen und Wunderbaren 
zu jehen, und um fpisfindiger Glaubensformeln willen Scheiter- 
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haufen anzuzünden, Blut zu vergießen, Aberglauben ver Wiffen- 
ihaft vorzuziehen, aber fie jind vafür auch bei dem Einfachen 
itehen geblieben, fie haben die Tiefe und Fülle des ewigen 
Wejens nicht zu ergründen gejucht, nicht mit dem griechifchen 
Weiſen gedacht daß alles Menfchliche göttlich und alles Göttliche 
menjchlich ſei, nicht mit chriftlicher Innigfeit ven Schmerz ver 
Sünde und Gottes Zorn und die Freude der Erlöfung und ber 
Viebe erlebt. Den Chinefen ift die Welt bereits das Neich Gottes, 
fie werden als feine Bürger geboren, fie wiſſen nicht daß es 
der Wiedergeburt, der Ueberwindung des felbjtfüchtigen Willens 
bedarf, um in bafjelbe einzugehen. Ihre Gottesverehrung ge— 
ichieht unter freiem Himmel, auf Bergen; fie bauen Gott feine 
Zempel, fie find nicht in Bilderdienſt verfallen, fie haben feine 
Menſchenopfer gebracht, noch geglaubt durch Selbftpeinigung den 
Himmel zu verdienen. Aber es fehlt ihnen die Tiefe und Glut 
ber Empfindnng, aus welcher bei andern Völkern auch dieſe 
Verirrungen hervorgehen. Sie haben fein Gott und Welt ver- 
mittelndes Prieſterthum, aber fie find Laien geblieben, während 
der Apoftel uns beruft ein priefterlich Volk zu fein. Sie haben 
feinen Feiertag dem Herrn geweiht, und fich nicht über pie 
werftägliche Broja erhoben. Der Staat ift für fie zugleich bie 
Kirche, ver Kaifer ver Sohn des Himmels und Vater des Volks, 
ber für daſſelbe das Opfer vollzieht; dieſes ift blos ein Zeichen 
des Danfs und der Anerkennung für die von Gott empfangenen 
Gaben. 

Als der Sohn und fichtbare Stellvertreter bildet der Kaifer 
recht eigentlich den Mittelpunkt ver Welt. „Der rechte Herrjcher 
ift dem Polarftern gleih, er ſteht feit und alle Geftirne um: 
freifen ihn“, jo lautet ein Spruch des Confucius. Wie ber 
Himmel der Erde, fo fteht der Kaifer dem Volf gegenüber als 
ber Mafgebende, Lenfende. Seine Gebote find Befehle des 
Himmels, der Himmel fest ihn ein, fei es durch die Geburt 
oder die Mahl des Volks, denn des Volks Stimme ift Gottes 
Stimme. Aber der Kaifer muß auch den Willen des Himmels 
tun, Bater und Borbild des Volks fein; denn der Himmel 
bat ihn erhoben auf daß er das Volk unterrichte und zur Tugend 
leite, und der Himmel zieht feine Hand von ihm ab, wenn er 
das nicht thut. Denn der Dimmel liebt die Tugend und bie 
Königsmacht ift zum Wohl des Volks geordnet. Was der 
Himmel ſieht und hört, das fieht und hört das Volf; es ift eine 
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Berbindung zwifchen der Höhe und Tiefe; darum foll der Fürſt 
auf die Stimme des Volks merken. Nicht nad) eigenem Kopf 
fondern nach dem Herzen des Volks foll er regieren. Das ift 
uralte Neichsmarime daß das Volk des Kaifers bedarf damit es 
in Frieden lebe, daß aber auch ber Kaiſer ohne das Volk nichts 
ift. Nicht das Wafjer, jondern das Volk dient ihm zum Spiegel. 
Tritt Noth im Volk ein, kommen Erdbeben, Dürren, Ueber: 
ſchwemmung, Miswachs, fo ift der Kaiſer dafür verantivortlich, 
fo hat er die Schuld auf fich zu nehmen, im Büßerhemd fie reue- 
voll zu befennen; denn weil er das Gentrum der Welt ijt, fo 
wird in feinem Denfen und Wollen die Natur mitbewegt. 

Die Hoffnung der Unfterblichkeit iſt gleichfall® wie die Idee 
Gottes in der Ueberzeugung der urfprünglichen Menfchheit be= 
gründet; die Chinefen knüpfen ven Geifterglauben an den Himmel. 
Die Seelen der Verſtorbenen gehen in ihn ein, leben im ihm, 
wirfen von ihm aus fort auf die Erde, find Genien der Natur 
und Schußgeifter ihrer Nachfommen. Der Eultus eines ver- 
ehrenden Andenfens der Ahnen liegt Schon im Familienſinn. Den 
Nachkommen wird die eigene Unfterblichfeit al8 der Yohn für die 
Berehrung der Vorältern dargeftellt. Von Unſeligen und Ber: 
dammten ijt feine Rede, die Fortlebenden find Glieder und Werf- 
zeuge ver himmlischen Weltordnung, Züchtiger des Trevels, Hüter 
des Rechts. Eine Halle der Ahnen mit ven Tafeln ihrer Namen 
ijt ein Heiligthum des Haufes. Mit wie gemüthlicher Wärme 
der Chinefe gerade diefen Geifterglauben erfaßt, jo entwirft doch 
feine Phantafie Feine Bilder des jenfeitigen Lebens, und die Wiffen- 
Ichaft fchweigt davon. Konfucius antwortete auf die Frage wegen 
des Zuftandes nach dem Tode: „Ich fenne das Leben noch nicht, 
wie follte ih vom Tode wiffen? 

Die Chineſen find ein denkendes Volk, fie erheben fich über 
das Beſondere und Vorübergehende und fragen nach dem All: 
gemeinen und Dauernden, nach dem Grund und Zwed der Dinge, 
wenn fie biefen leßtern auch in der Niütlichkeit fuchen und in 
einer verjtändigen Nüchternheit befangen bleiben. Die Gründer 
ihrer Eultur find nicht gottbegeifterte Seher, nicht efftatifche 
Propheten, fondern weife und bevächtige Männer, vie das fürs 
Leben Zuträgliche anoronen und gebanfenmäßig bejtimmen. An 
Spruchſammlungen der Yebensflugheit und GSittenlehre ift Tein 
Volk fo reich wie China. Die Weife des Sprichworts das 
Allgemeine durch ein Beſonderes auszubrüden, fommt dabei vor, 
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wenn es 3. B. beißt: Grabe den Brunnen ehe bu bürfteft; oder 
man gibt ein Gleichniß: Der Evelitein wird nicht ohne Reibung 
polirt, noch der Menfch ohne Prüfung vervellfommmet; oder man 
gibt das Allgemeine als folches: Beſſer ein Hund in Frieden als 
ein Menſch in Gefetlofigfeit; der große Mann bleibt einfach wie 
ein Kind. 

Was die religiöfe Sprade Himmel und Erde nennt, das 
heißt der philofophiichen das Vollfommene und Unvolllommene 
das Umendliche und das Endliche. Das find die beiden Prin- 
cipien, die zugleich als das Active und Paffive, als das Männ- 
liche und Weibliche angefehen werben; Fohi, der Gründer ber 
hinefiichen Eultur, joll fie bereitS angenommen und Yang und 
In genannt haben; er bezeichnet fie mit dem ganzen und mit 
dem gebrochenen Strih: —— und — —. Die Bereinigung 
dieſer gegenfätlichen Principien bildet die Welt, und die haupt— 
ſächlichen Wejen und Erfcheinungsformen berjelben werden durch 
Kombinationen dieſer Linien bezeichnet; Himmel und Erbe find 
die Pole, zwifchen denen das andere liegt, das aus ihnen fo ge: 
bildet wird daß bald das eine bald das andere vorwiegt: 

















Himmel Wollen Heuer Gewitter Wind Waſſer Berge Erbe. 











Spätere Denker finden in der Urfraft zugleich die Urmaterie, 
die Bewegung und Ruhe, und der Gegenfat ift dann das Aus: 
einandergehen der Einheit, die in der Durchbringung der Gegen: 
füge fich als Harmonie herftellt. Das Princip ift das Eine oder 
Eins, und der Hervorgang der vielen Zahlen aus der Einheit 
ein Bild des Urfprungs der Dinge aus dem ewigen Wefen. 
Die enge Verbindung dieſer Lehre mit der religiöfen Vorſtellung 
und die Unterordnung des perfönlichen Geiftes und feiner Freiheit 
unter die Autorität macht e8 möglich daß in China die Schul- 
philofophie, die nicht felber die Wahrheit finden, ſondern bie 
Ueberlieferung nur auslegen will, auch als Neichsphilojophie 
gelehrt und verbreitet wird. 

Keine Geiftesfraft foll fich bei den Chinefen über die rechte 
Mitte und das Gleichgewicht des Ganzen erheben; das Gewohn- 
heitsmäßige und Gewöhnliche beherrfcht mit verftändiger Troden- 
heit ihr Leben, der Ausbruch der Begeifterung, der Drang nad) 
Neuem, die eigenthünliche Friſche des Geftaltens, die hinreißende 
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Macht und der freie Flug der Phantafie bleibt ihrem Wefen 
fremd. Die Rüdficht auf die VUeberlieferung und das Gegebene 
hemmt bie jelbftichöpferifche Einbildungsfraft, das Gemüth erhebt 
fich nicht über die erfahrungsmäßige Wirklichkeit zu einem Ideal, 
das erjt verwirklicht werben joll oder das volffommene Urbild 
ber unvollflommenen Welt ift, fondern der realiftifhe Sinn fieht 
es im Gleichmaß der Dinge felbft und im Leben der Ahnen, er 
will feinen Zufunftstraum wahr machen, fondern blidt zurüd 
in die Vergangenheit und läßt das von ihr Vollbrachte fich zum 
Mufter dienen. Alles Schöne ift frei, die Erfüllung des Gefetes 
auf originale und zwanglofe Weiſe; das chinefifche Weſen aber 
ift gebunden, und ba die freie Kunft eine Tochter des freien 
Lebens ift, fo bleibt fein Kunfttrieb dem Nütlichen dienftbar. Das 
Künftliche erfegt die Kunft. Aber eine finnige Auffaffung ver 
Wirklichkeit und das treue Erhalten der erften Formen gefellt 
fih dem Tebhaften Familiengefühl, der Verehrung für die Vorzeit. 
Ein Kind der Natur wird der Menfch mit feiner Empfindung in 
diefe abgezirfelte und geregelte Welt hinein geboren; aber ftatt 
fie neu mit eigenem Willen zu gejtalten, jtatt das Herz ben 
Kampf mit ihr aufnehmen zu laffen, verhält er fich paffiv, und 
fommt in eine jentimentale Stimmung, die ftatt der naiven Frifche 
und Unmittelbarfeit fchon in den altchinefifchen Liedern den Grund 
ton abgibt. 

Auch die äußere Erjcheinung der Chinefen meidet das eigen- 
thümlich Charakterijtifche und frei Bewegliche; müffen doch fogar 
bie Frauen das Drgan der freien Bewegung, den Fuß, zum 
bäßlichen und jtarren Klumpen zufammenprefjen! Die Tracht 
ift Uniform, der Menfch wird eingefleivet, das Gewand bezeichnet 
Rang und Gewerbe; er foll fich nicht kleiden wie es ihm gefällt; 
nicht einmal das Haar foll naturgemäß wachfen und frei ums 
Haupt wogen, e8 wird abrafirt und nur auf dem Schopf bleibt 
jo viel ftehen daß fich ein ſteifes Zöpflein daraus flechten läßt. 
Der ſchnelle Wechjel der Witterung treibt dazu jaden- und rock— 
förmige Kleider wie Yutterale übereinander anzuziehen. 

Ein eigenthümlicher Bauftil hat fih im alten China nicht 
entwidelt; der Himmel warb nicht in Zempeln verehrt, man 
ſchaute im Freien zu’ ihm empor; der Tempelbau aber ift e8 ber 
die Architeftur zur Kunft macht, indem fie bier nicht handwerklich 
den Bedürfniſſen des gewöhnlichen Lebens dient, fondern in einem 
idealen Werk die Stimmung des Volksgemüths und feine Anz 
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ſchauung vom Göttlihen ſymboliſch ausprägt. Die älteften 
monumentalen Werke der Chinefen find die großen und zahl- 
reichen Kanalbauten, welche zu Verkehrſtraßen dienen und bem 
Aderbau die erforderliche Bewäfferung möglich machen; fie ver- 
langen bie geradlinige Regelmäßigfeit, die dem verftändig trodenen 
Sinn des Volks entfpriht. Sodann die große Mauer, mit 
welcher Schiorhang-ti um 200 n. Chr. die Nordgrenze des Reichs 
zum Schub gegen Barbareneinfälle umzog. Sie ift eigentlich 
ein Erbwall, ven auf beiden Seiten Ziegeljteinmauern umfchließen, 
die gegen 25 Fuß hoch find und mit einer Brujtwehr über ven 
Mittelförper emporragen; fie ruhen auf einer vorfpringenden 
Bafis von Haufteinen. Das Ganze ift ziemlich jo did als hoch, 
und wird von Binnen befrönt; Thürme von etwas größerer 
Tiefe und Höhe, etwa 100 Ruthen voneinander entfernt, vermehren 
die Stärfe der Vertheidigung und unterbrechen die Einförmigfeit 
der Erſcheinung. Die Mauer überfteigt die Berge und über- 
jchreitet die Flüffe auf ihrem Weg von 400 Meilen. 

Tenfterlofe Badjteinmauern bilden auch Häufig die Straßen; 
die Eingänge in die fih an fie anlehnenden und in bie Tiefe 
erftredenden Häufer find in fie Hineingebrochen. Die Häufer, 
auch die Paläfte find meijt einjtödig, die Zimmer Tiegen um 
Höfe die mit Galerien verjehen find, in ver Mitte aber blumen- 
umftellte Wafjerbafjins haben. Das Innere ijt mit Schnig- und 
Zierwerf überladen, namentlich liebt man e8 die feltfamen Formen 
der Pflanzenwurzeln zu allerhand monftröfen Gebilden auszu- 
fchneiden und dann danach auch bein Geräth folche werfchnörfelte 
Formen zu geben: ftatt des einfah Schönen und Kunftreichen 
ijt auch bier der Spieltrieb allmählich auf das Gefünftelte und 
Barode gerathen. Aber ver kindliche Sinn für die Natur ift 
nicht erftorben, die Freude an Blumen, an reizenden Gartenan- 
(agen macht fie zu einem Schmud des Lebens, und namentlich 
weiß man in ben Parks Baumgruppen nah Form und Farbe 
zu orbnen, verfchlungene Wege mit regelmäßigen Beeten wechfeln 
zu laffen, wie in den englifchen Gärten, und das Schönfte wozu 
es bie chineſiſche Architeftur gebracht, was daher auch in Europa 
Nachahmung gefunden, find die lichten Iuftigen Gartenpavillong, 
deren Dach auf leichten hölzernen Säulen ruht, deren Wände nur 
durch Lattenwerk und grünende Ranken gebildet werben, deren 
Dach aber heute noch gleich dem ver Thürme die Erinnerung an 
das Zelt veranfchaulicht, indem die Linie gleich der eines von 
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ber Höhe nach aufen abwärts gefpannten Geiles gegen die Mitte 
hin nach innen einbiegt, dagegen aber am Ende fich wieder 
emporjchwingt; dies Gefchweifte wird von der. Nomadenzeit her 
beibehalten und ohne Zwed auf die Holzconftruction übertragen; 
biefe wird dadurch von Haus aus decorativ und ladet fomit zu 
buntem Aufpuß, zu den Verſchnörkelungen des Zieraths ein. 

Als im erjten Jahrhundert n. Chr. das Buddhiſtenthum nach 
China fam und fich ausbreitete, hatte es für religiöfe Bauten 
auch die in Indien gefundenen Formen im Gefolge; doch wurden 
fie umgeftaltet. Hauptfächlich war e8 der jtufenförmig auffteigenbe 
Pagodenthurm oder die pyramidale Spitze, welche die halbfugeligen 
Dagops befrönt, was den Chinefen zujagte und das Motiv 
für jene Thas gab, die leichten vielgefchofligen Thürme mit den 
bei fteigender Höhe immer fleiner werdenden Dächern ver ein- 
zelnen Stodwerfe, deren buntgejchweifte VBorfprünge mit Glöcklein 
behangen werben; die Ziegel find mit goldglänzendem Firnif 
ladirt, die Wände bunt angeftrichen oder mit PBorzellanplatten 
beffeivet. Der im 15. Jahrhundert unferer Zeitrechnung erbaute 
Porzellanthurm von Nanking, über 200 Fuß hoch, ift das be— 
fanntefte Werk diefer Art. 

Noch haben wir der Ehrenpforten zu gebenfen, jener Päslu, 
die zur Erinnerung an rühmliche Thaten und Männer mitten im 
die Straßen gebaut und mit lobpreifenden Infchriften verjehen 
werben; es find Dolzgerüfte, zwei Pfeiler mit einem Querbalken 
und verjchnörfelter Bedachung, oder ein breiteres derartiges Thor 
in der Mitte und zu jeber Seite ein fehmälerer und niedrigerer 
Durchgang, wodurch dann eine wohlgefällige Symmetrie erzielt 
wird; aber von architeftonischer Durchbildung feine Spur; einfache 
Balken und mit Zierwerf überladene Dachvorſprünge find das 
Ganze. Statt der Erhabenheit und feiner Schönheit theilhaft 
zu werben bleibt der nüchterne Sinn der Chinefen der Rüdficht 
auf das Nükliche verhaftet; aber ſtatt Wefen und Zweck ber 
Sache in anmuthiger Form und im Anfchluß an die Natur des 
Materials zu veranfchaufichen, willen fie das Aeußere nur zu 
verputzen. 

Die Bildhauerei der Chineſen erhebt ſich nicht über das 
Handwerkliche; ihre Schnitzereien, ihre Reliefs aus Metall und 
Thon zeigen keine ſelbſtändig künſtleriſche Auffaſſung und tragen 
das Gepräge des Zieraths und Spiels, wie die ihnen nach— 
geahmten Nips unſerer eleganten Welt. Ihre Malerei iſt durch 
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Sauberkeit der Ausführung und Glanz der Farbe ausgezeichnet, 
feinesiwegs aber durch Geift in der Compofition und Empfindung 
in den Linien. Statt mommmentaler Wanbmalerei finden wir ihre 
Bilder als Verzierung von Porzellanvafen, Zaffen und Präfentir- 
telfern, oder auf Reispapier ausgeführt. Anziehend in der Schil- 
derung des Familienlebens bleiben fie um ihrer Rückſicht auf das 
Geremonielle und Herfömmliche willen auch innerhalb conventio- 
neller Formen, und wo die Darftellung bewegter wird, ftreift 
ver Ausprud fogleih an das Grimafjenhafte oder Scurrile, 
Die Perjpective ift nicht verftanden; fie machen aber aus ver 
Noth eine Tugend: weil fie wenig mobelliven, fagen fie ber 
Schatten ſei zufällig und trübe den Glanz der Farben, und weil 
fie verfennen daß der Maler das Erfcheinungsbild der Dinge in 
feinem Auge, von feinem Standpunkt aus gibt, erklären fie bie 
perfpectivifche DVerjüngung für einen Mangel unferes Sehens 
und meinen es jei richtiger die Gegenftände jo wiederzugeben 
wie fie in der Wirklichkeit feien, alfo die fernern nicht Kleiner 
denn die nahen. Aber vorzüglich ift ihre forgfame nnd feine 
Nahahmung der Natur in der Behandlung der Gewanbmufter 
oder Stidereien, in der Abbildung von Vögeln, Blumen, 
Schmetterlingen; das Buntfarbige iſt ihnen wie den Kindern 
das Liebſte. 

Bon eigenthümlicher Bedeutung ift die Mufif. Die Chinefen 
fegen großes Gewicht auf fie; Kaifer find ihre Erfinder, ihre 
Berbeflerer; mit ihren Melodien und Inftrumenten follen auch 
Staat und Sitte wechjeln. Flöten und Pfeifen, Saiteninftrumente, 
Trommeln, Gloden werden ſchon im grauen Altertum erwähnt. 
King, Klingftein, heißt eine Reihe verjchiebenartig tönender Stein— 
platten, die aufgehängt fchweben und mit Klöpfeln geichlagen 
werden. Nah dem Zeugniß der alten Volkslieder warb bie 
Muſik hauptfächlic von den Blinden ausgeübt, die dadurch im 
Neich der Töne einen Erfat für die ihnen mangelnde fichtbare 
Welt fanden. Wie die Chinefen alles aus dem harmoniſchen 
Zufammenwirfen des Dimmels und der Erde herleiten, wie Maß 
zu halten die Aufgabe des Menfchen ift, jo betrachten fie das 
Leben der Dinge und den Wechjel der Zeit als eine große Welt- 
mufif; die Monate in ihrer Folge vepräfentiren ihnen bie zwölf 
Töne innerhalb einer Detave. Die geordnete Reihe und ber 
wohllautende Zufammenflang ver Töne gibt ihnen vor allem 
andern die Fünftlerifche Beranfchaulichung ver Welt und ihrer 
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Gefege. Die Mufif, fagt der Lisfi, iſt der Ausprud der Ber- 
bindung von Himmel und Erde. Wie das rechte Maß die Angel 
und wie die Harmonie die allwaltende Ordnung der Welt heißt, 
fo ift auch das menfchliche Leben in feinem Thun und Laffen 
ftreng geregelt, alles gemefjen und abgewogen, jedes Benehmen 
ift in feinen Formen vorgejchrieben, durch die Geremonien ift es 
an das berfümmliche rechte Maß gebunden, und felbft von ven 
Gaftgelagen erzählt der Pater de Mailla: Es ift ein Diener ba, 
der wie bei unſerer Mufif ven Takt ſchlägt, damit alle Gäfte zu 
gleicher Zeit aus der Schüffel nehmen, zu gleicher Zeit ben 
Biffen in den Mund fteden, zu gleicher Zeit die feinen Gabel- 
ftäbchen in die Höhe heben und wieder an ihren Ort legen. Die 
Muſik fteht nun im Bunde mit diefen Ceremonien und gilt gleich 
ihnen als eine Bedingung der Sittlichkeit. Die Sprache ver 
Muſik ift die allgemein verftändliche, der Unterfchieb der Worte 
hebt fich auf in der Gleichheit ver Töne, darum auch heit es: 
die Muſik bringt die Völker zur Eintracht. Der Li-ki jagt: ihr 
Hauptzwed ift die Leidenfchaften der Menfchen zu regeln; und 
wie fie ein Gegenftand des Nachvenfens der alten Weijen var, 
jo achtete fie auch Confucius als ein Mittel zur Bildung ver 
Sitten und zur Blüte des Staats. Denn fie zieht eben ven 
Hörer in ihren eigenen gemefjenen Gang, in ihre eigene Har- 
monie hinein. So heißt e8 von Fohi: vermöge des Gaiten- 
inftruments Kin brachte er zuerft fein eigenes Herz in Ordnung 
und feine Leidenfchaften in Schranken, und danach wirkte er da— 
mit auf die Bildung der übrigen Menfchen. Der Kaifer Schün 
führte mit der Einheit von Maß und Gewicht auch die gleiche 
Muſik, die gleichen Tonwerkzeuge im ganzen Reich ein, und dem- 
gemäß heißt es im Li⸗ki: die Sitte regelt die Herzen des Volks 
und bewirkt, daß fie das rechte Maß, vie rechte Mitte halten; 
die Mufif bringt Eintracht unter die Menſchen, daß fie nicht 
jtreiten und fich nicht widerfprechen. Ein chineſiſcher Staatsmann 
läßt Ordnung, Friede und Ruhe im Reich auf die Muſik ge- 
gründet fein. 

Die Nehnlichkeit diefer Anfichten mit Pythagoras' Lehre 
hat Gladiſch betont; beide fcheinen mir aber fo felbjtändig zu 
fein wie die Erfindung des Schießpulvers und Biücherdruds in 
China und Europa. Es gibt Ideen genug die auf ver Natur 
der Dinge und auf der Eigenthiämlichfeit des Geiftes beruhen 
und darum auf ähnliche Art bei ven Völkern wiederkehren. Die 
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Brahmanen, Parmenides und mittelalterliche Myſtiker haben 
unabhängig voneinander von der Wahrheit des einen reinen und 
ewigen Seins gegenüber dem Schein der Vielheit und des Wechjels 
in ber Welt geredet. Mir ift gar manche finnige Wendung in 
chinefifchen Büchern aufgefallen, für die die Paralfelftelle mit 
abendländiichen Dichtern nahe Tiegt. Auch ein Chinefe nennt das 
Leben einen Traum wie Galderon, oder fagt wie Shakeſpeare 
baß der fchweigende Gram am erften das Herz breche; da Wände 
Ohren haben, daß jeder vor der eigenen Thür kehren folfe, 
iſt hinefiiches und deutſches Sprüchwort; daß Maß das Befte 
jei, hat fo gut in Griechenland wie im Reich der Mitte ein 
Weifer von fih aus gefunden, und Shafefpeare’s Cäſar hat ge- 
wiß nicht von Confucius das fehöne Bild entlehnt, das den un— 
verrückbaren Willen des Herrfchers mit dem Nordſtern vergleicht, 
der feinen Stand behauptet, während die Welt fih um ihn be- 
wegt. Oder follten nicht ähnliche Situationen die Tagelieder der 
Tronbadours und Minnefänger und jenes chinefifche Gedicht her- 
vorgerufen haben, darin es heißt: 


Sie ſprach: Es kräht der Hahn; 
Er ſprach: Er darf noch nicht. 

Sie ſprach: Der Tag bricht an. 
Er ſprach: O nein, mein Licht. 


Sie läßt ihn nach dem Himmel ſchauen, da ſieht er den 
Morgenſtern in der Dämmerung flimmern, und es iſt Zeit zu 
ſcheiden; doch ſoll ſein Pfeil den Hahn treffen. In einem ähn— 
lichen Gedicht mahnt die Königin den König daß der Hahn ge: 
fräht, aber er fagt es fei der Nachtluft Klang; — daß es tage, 
aber er erklärt es für Mondſchein; — bis das Summen der Morgen- 
fliege ihn aus dem-Arım der Liebe zur Herricherpflicht ruft. 

Die Chinefen verlangen mit Recht daß der Klang durchs 
Ohr ins Herz und in die Seele dringe; nicht um die Ohren zu 
figeln, jagen fie, fei die Mufif eingeführt worden, jondern um 
die Leidenfchaften zu beherrfchen und die Kräfte des Gemüths in 
Einflang zu bringen. Aber dieſe moralifche Tendenz der Muſik 
md die Rückſicht auf ihre VBerwerthung für die Erziehung hat 
es auch bier zu feiner jelbjtändigen Ausbildung der Kunft um 
der Schönheit willen fommen laffen. Die Mufif iſt monoton 
und klingelnd geblieben; Schwerfälligfeit und barode Schnörfelei 
ind das Kennzeichen ihrer Melodien; unharmonifches Findifches 
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Lärmmachen und eine berechnete Theorie der Töne laufen unver: 
mittelt nebeneinander. Die Chinefen fehen in den Zuſtänden 
der Mufif einen Gradmeſſer für die Volfszuftände, und das ift 
richtig; aber es ift nicht wahr daß wer die Kenntnik der Töne 
habe damit auch fähig zum Negieren fei. 

Die Entwicdelung des Volks können wir inbeß nur in ber 
Poefte begleiten. Die Anfänge der chinefifchen Lyrik reichen bis 
in das höchfte Altertfum; es find in den Reichsannalen über: 
lieferte metrifche Sittenfprüche, durch den Gleichklang des Reims 
gebunden, 3. 8. 

Dem Himmel gehorfam 
Nimm wahr bie Gelegenheit, 
Nimm wahr die Zeit. 

Solchen einfachen Ausfprücdhen, die fie Fu nennen, ftehen 
andere entgegen, welche ftatt ver Sache ein Bild oder Gleichniß 
geben; fie heißen Pe; eine dritte Art und die beliebtefte, Hing, 
beginnt mit einer äußern Erjcheinung als dem Symbol und reiht 
daran den Gedanken. 

Dies wird in den Bolfslievern der Chinefen gewöhnlich; es 
fommt aber bei allen Nationen vor. Wie der Menjch überhaupt 
durch äußere Eindrüde zur Empfindung und zum Denken erregt 
wird, jo dienen fie ihm zum Bild feiner Gefühle und Bor: 
ftellungen. Das Gemüth, das feiner Freude oder feines Schmerzes 
noch nicht in der Art Herr ift daß es das Innere deutlich aus- 
Iprechen kann, erblidt einen Gegenjtand verwandter Art, macht 
jih an ihm der eigenen Stimmung klar und knüpft fie nun an 
denfelben an um fie andern mitzutheilen. (S. Aefthetif IL, 468 fg.) 
Die andern Völker gehen bald dazu fort daß der Dichter auch 
vom Geiftigen anhebt und es dann in freier Art durch Gleich— 
niffe veranfchaulicht, daß er unmittelbar feirie innern Regungen 
in Bilder einfleidet; die Chinefen Gaben aber auch hier die an- 
fünglide Form zur Regel gemacht, Bild und Gedanfe neben- 
einander gejtellt. Dabei wird jeder Vers durch gleich viele ber 
einfilbigen Wörter gebildet, mehrere Verſe durch den Gleichklang 
des Reims gebunden, und Bild und Gedanke fpiegeln einander 
in einem Parallelismus, der uns an ähnliche Formen der Aegypter 
und Hebräer erinnert, nur daß dieſe Gleihnig und Sache 
nicht auf folche Weife auseinander halten. Die Beziehung ift 
oft gefucht und räthfelhaft, meift aber finnig und verftänd- 
lich, z. B.: 
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Eh’ die Maufbeerblätter fallen 
Sind fie lieblich bunt zu ſchaun; 
Benn fie ftreben zu gefallen 
Sind dem Falle nah die Fraun. 


Daffelbe Bild wird ohne Nenderung oder mit Heinen Va— 
riationen am Beginn jeder Strophe wiederholt, jede Strophe hat 
aber auch manchmal Gleichniß und Gedanke für fich. 

Bor 5000 Yahren etwa breiteten von den quellenreichen 
Höhen des Noroweitens dem Lauf der. Ströme folgend die 
Ahnen der Chinejen fich oftwärts im Tiefland aus. Die Ab- 
gejchloffenheit des Landes, das im Weften, Süden und Norden 
von Gebirgszügen umwallt, im Often vom Meer begrenzt wird, 
ftimmt zur Abgefchloffenheit des Nationalcharakters; die Natur 
verleiht was der Menjch zum Leben bevarf, Reis und Getreide, 
Thee, Baumwolle, Seide findet der Chinefe bei fich zu Haufe. 
Der Reichtum des Wafjers in Strömen und Flüffen wird ſo— 
wol wegen der Bewäſſerung der Felder al8 um Berfehrftraßen 
berzuftellen jo ausgebehnt dag die Reifen meiſt auf Booten ge- 
ichehen und viele Chinefen auf dem Waffer geboren werben und 
ſterben. Die Regelmäßigfeit der Linien in ber Führung der 
Kanäle ftimmt zum abgezirfelten Wefen; die Anlagen felbit jegen 
Zufammenhalt des Volks und Gehorfam unter eine einfichtsvolfe 
Macht voraus; es fcheint daß 2200 v. Chr. der Begründer 
der Hiadynaſtie, Yu, auch für die Staatsorbnung dadurch Epoche 
macht daß er zur Sicherung gegen Ueberſchwemmungen wie zur 
Hebung der Cultur den großen Kaiferfanal baut und dazu die 
Kräfte des Volks in Dienft nimmt. Bis in dies Alterthum 
reicht fein überliefertes Gedicht hinauf. Wol aber find einige 
Lob: und Dpfergefänge aus der Dynaſtie Schang erhalten 
(1766— 1123), und vornehmlich aus der Zeit der Dynaſtie 
Tſcheu, die von 1123—221 regierte, und zwar aus ber erften 
Hälfte derſelben Hat Confucius die Volkslieder im Schiking ge— 
fammelt, und wir gewinnen aus ihnen ein veiches Bild des 
Lebens. Die Chinefen ſelbſt jagen: „Was in der Seele Lebt ift 
Gefinnung, und dieſe in Wort geffeivet heißt Gefang oder Ge- 
dicht‘; und ein Sänger des Alterthums jagt dem Kaifer Schun 
wie ein anderer Orpheus: „Wenn ich den Stein meines Inftru- 
ments Ring berühre, herrſcht Harmonie unter den Geiftern und 
unter den Thieren.“ 

Noch finden wir Nachklänge altpatriarchalifcher Verhältnifie, 
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wenn bes Heerbenreichthums gebacht wird, ver fpäter in China 
verſchwindet; zugleich jehen wir wie funftuolle Wafferbäche vie 
Beligthümer umgrenzen, wie die Erde zu Wänden der Häufer 
feftgeftampft wird, wie die Männer auf die Jagd und den Filch- 
fang ziehen, während die Frauen der Seidenraupe warten. Dann 
aber werden die Berhältniffe unter der Tſcheudynaſtie feudaliftiich. 
In der Mitte des Reichs Tiegt die Faiferlihe Domäne, daran 
reihen fich die Güter der Unterfönige, der ihm zu Dienft ver- 
pflichteten Bafallenfürften. Das Reich drohte um 7OO in Feine 
Staaten zu zerbrödeln, indem namentlich die Grenzländer ſich in 
Krieg und Frieden erweiterten und mächtiger wurden. 

Lyriſch als unmittelbarer Erguß einer Empfindung gewinnt 
bie chinefifche Volkspoeſie durch die verftändige Sinnesweile einen 
Anflug von Lehrhaftigfeit und durch den Ausgang von Natur- 
bildern einen Zug zum Befchreibenden und Beſchaulichen. Das 
Grundgefühl, das fie befeelt, ift die Pietät; das janft ſich Hin— 
gebende, das Rührende überwiegt bei weiten das Energiſche, 
Thatluftige, ein heiteres Behagen wechjelt mit Flagender Em— 
pfindſamkeit. 

In Bezug auf das Familienleben finden wir zunächſt reizende 
Liebeslieder. Da heißt es: 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ſteht, 

Um den ſich eine Blütenranke windet. 

Wie lieblich ſich füget, wie ſchön es ergeht, 
Wenn Schönes mit Edlem ſich findet und bindet! 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ragt, 
Um den ſich eine junge Ranke ſchlinget. 
Wie hold es ergötzet, wie ſchön es behagt, 
Wo Hoheit zu feſſeln der Anmuth gelinget. 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ſprießt, 
Um den ſich eine zarte Winde ſchmieget. 

O Seligkeit die ihr Verbundenen genießt 

Von ſchmeichelnden Lüften des Glückes gewieget. 


Der Pfirſichbaum in ſeiner Blüte iſt das Bild der Braut, 
mit feiner Frucht das Bild der Gattin. Freiwerber und Frei— 
werberin wandeln bin und her, aber auch heimliche Botſchaft 
wird gejandt, mädchenhafte Blödigkeit und Sprödigkeit finden 
ihren Gegenfag in der Dringlichkeit der Liebeverlangenden: 
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Alle Pflaumen find vom Baum gefallen 
Und daran find nur noch fieben; 

Wer mid frei'n will von den Freiern allen, 
Mög’ er’s nicht verfchieben. 


Ale Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Nur noch drei find dran geblieben; 

Wer mich frei'n will von den Freiern allen, 
Sei er angetrieben, 


Ale Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Wer wird in ben Korb fie fehieben? 

Wer mich frei'n will von den Freiern allen 
Laß es fich belieben! 


Inniger und finniger ſeufzt die Sehnſucht in einem andern 
Liede: 
Die Waſſerlilie wächſt im See, 
Sie fleht in Blüte; 
Um einen fhönen Mann ift weh 
Mir im Gemüthe. 


Oder wenn die Gattin des Brautgrußes gebenft, wie ba 
mit weicher Stimme der Bräutigam fie unter jeinem Thor will- 
fommen hieß und mit mildem Bli ihr ven Hochzeitsbecher 
reichte; aber fie ift ihm nicht gleich geworden und ihre Ehr- 
erbietung findet jegt eine Falte Höflichkeit. 


Tiefer fühlt’8 mein Herz als deines; 
Bon dem Becher Hochzeitsweines 
Tranfeft du den obern Schaum nur 
Und dein Lieben ift verjchäumt. 

Doch ich tranf das auf dem Grumbe, 
Bittern Wehſchmack mir im Munde, 
Und ich klage leis im Traum bir 
Daß ich's anders mir geträumt. 


Die Herricherftellung des Mannes geftattet ihm mehrere 
grauen, geftattet ihm eine leichte Scheidung; der Schmerz ber 
Zurüdgefegten oder Verſtoßenen jpricht fih um fo rührender 
aus, wenn er nicht haft und grolit, fondern die Liebe bewahrt. 
So heißt es: 


Für den Winter Süßigkeiten, 
Früchte hatt’ ich eingemadht; 
Andres wollt’ ich mehr bereiten, 
Aber du mit Unbebacht 
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Haft mich aus dem Hans geftoßen 
Eh mein Süßes du genofjen. 


Eine andre freift du heute, 

Deren Blüte dich entzückt; 

Flüchtig ift der Lenz der Bräute; 

Wenn nun ber der Winter rüdt, 

Wirft dir nicht — wer fann e8 willen? — 
Meine ſüßen Früchte mifjen? 


Oder fchwermüthiger: 


Warum fagft du bitter fer die Pflanze Tu, 
Weil die Pflanze Tſi dir ſüßer ſcheinet? 
Eine andre nun ftatt meiner freieft du; 
Alſo lachet heut die morgen meinet. 


Wo ſich Kiang der Fluß vermählt dem Fluſſe Wei 
Werben ihrer beiden Waſſer trübe; 

Aber enre Eintracht ungetriibet fei, 

Ob mein Jammer auch das Grab mir grübe. 


Wol vermifjen wird mich meine Nachbarjchait, 
Wenn dur auch nicht miffeft mich im Haufe; 
Und ich fehle dir vielleicht in Noth und Haft, 
MWenn ich bir nicht fehle bei dem Schmaufe. 


In andern Liedern wird die Majeftät des Kaifers gefeiert. 
Er ift der Mittelpunkt der Welt, darum trägt er ald Opfer- 
priefter ein himmelblaues jternbejetstes Gewand, daran auf ver 
finfen Seite der Mond, auf der rechten die Sonne von Gold 
gefticht ift, und eingewirft auf der Mütze des Hauptes ift vie 
Erde mit Gras und Baum. 


Wie follten nicht wachen Baum und Gras 
Und welternährende Aehren 

Vom Yahresopfer des Kaifers, das 
Umwallen die himmliſchen Sphären! 


Die Diener des Kaifers tragen ein Lamm- und ein Pardelfell, 

weil fie im Krieg und Frieden wirken follen; doch ihn felber — 
Neines Lammfell hüllt ihn ein, 
Ganz ein tiefer heil’ger Frieden. 


Er dringt zum Höchſten und Ziefjten, wie der Adler fich 
zum Himmel fehwingt und der Walfifh auf den Grund des 
Meers taucht. Er ift der Belifan des Reichs (defjen neun 
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Provinzen von vier Abtheilungen des Meers umfpült werben); 
ev ruft und es herrſcht rege Luſt, er ruft wieder und alles: 
ſchweigt in Ehrfurcht. 


Mitten auf neun Inſeln in vier Meeren 

Ruft der Kaifer Pelikan; 

Alle die in Land und See verkehren : 
Fangen fich zu freuen an. 

Fiſche die in Fluten hüpfen, 

Bögel die buch Zweige fchlüpfen, 

Und der Baum im Sonnenschein: 

Ihm zu Füßen Liegen Blätter, 

Neue blühn im Frühlingswetter, 

Und im Schachte wachen Gold und Stein. 


Mitten auf neun Infeln in vier Meeren 
Ruft der Kaifer Pelikan; 

Seine Stimme füllt des Himmels Leeren, 
Füllet fie mit Freuden au. 

Fifche tief in Grunde ſchweigen, 

Bögel ruhen auf den Zweigen, 

Auf dem Baum ber Sonne Schein; 

In den Wipfeln neue Schofien 

An den Wurzeln neue Sprofien, 

Und im Schachte reift der Ebelftein. 


Die Jagdlieder find eigentlich troden und die Kriegslieder 
haben fein Feuer. Nach alter Sitte ward dem Neugeborenen 
Pfeil und Bogen gefchenkt, denn ob er ſpäter den Pflug oder die 
Weber führte, er wäre fein rechter Mann fürs Vaterland ohne 
die Waffen. Aber wenn die Miünner dem Feind auch tapfer 
ftehen, fie find doch lieber zu Haufe. Der Grenzwächter auf dem 
Felſen Schlägt muthig das eherne Beden, aber fein Auge fehweift 
von der DBergeshöhe in die Ferne wo die Gattin einfam weilt, 
und der Sohn gedenft der alten Aeltern, die vielleicht Fein Brot 
haben, da er nicht für fie arbeiten fanıı. „Wir ſind nicht Tiger 
noch Rhinocerofje, warum müfjen wir in der Wüfte einherziehen ?’ 
murren bie Soldaten, die lieber ihr Feld im Frieden bauen. 

Die Trinklieder zeigen auch fajt mehr die Herrichaft bes 
Geremoniell3 und der ſteifen Etifette al8 die Freubigfeit des er- 
regten Sinns. Der Wein mit feiner die Phantafie beflügelnden 
Macht ward auf bejondere Feſte befehränft, ja wiederholt verboten 
und die Rebe ausgerottet; aus gegorenem Reiswaſſer wird ein 
Setränf bereitet, das zwilchen Wein und Bier in der Mitte 


182 


China. 


fteht. Ein frifcher Hauch weht in einem Gefang, der mit fol- 
genden Strophen enbet: 


Das Waffer das frifche 

Das trinken die Fiſche, 

Die Barben, die Schmerle; 

Ihr rührigen Kerle 

Bei Tiſche 

Nun fchlürfet vom Weine die Perle. 


Das Waffer das frifche 

Das trinken bie Fiſche, 

Die Schleien, Forellen; 

Wir freien Gefellen 

Bei Tiſche 

Verſchlingen vom Weine die Wellen. 


Allein viel gewöhnlicher ift der Refrain: 


Trinkt, jedoch mit Wohlbebacht, 
Und in Acht ſei Maß und Ziel genommen. 


Und fieht man nicht die Zöpflein taftmäßig wadeln, wenn 


es heißt: 


An den Blumen glänzt ber Thau, 

Laßt uns ſchwärmen beim vertrauten Schmaufe; 
Aber nehmt im Acht genau 

Sitt' und Anftand auch im Freunbeshaufe. 


In des Thaues ftiller Zier 

Schimmert jedes Blatt des Weidenhages; 
Alle weifen Männer hier 

Kennen bie Geſetze des Gelages. 


An dem Baume Long die Frucht 

N genannt wächſt zierlich reihenmweife ; 
Feine Männer reich an Zucht 

Halten ihre Luft im rechten Gleije. 


Ein Vergnügen beim Mahl ift daß man fich im Tfeil- 
ſchießen verfuht ob man das Ziel noch treffen kann; wer ins 
Yeere ſchießt, muß ein Glas leeren. Moralifivend fchlieft ein 
anderes Lied: 


Ein jeber Tag kann fein ber Tag 

Der Trennung und bes Unterganges; 

Drum freuet euch jo lang es mag 

Gefrenet fein, des Weins und Saitenklanges. 
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An Freundesanblid euch erfreut, 

Und ohne heut auf morgen euch zu grämen, 
Doch fo daf morgen an das heut 

Ihr denken könnet ohn' euch de zu ſchämen. 


Auch für die Religion der Chinefen find die Volkslieder der 
alten Zeit das fchönfte Zeugniß. Wir finden zwar feinen be- 
geifterten Hymnenſchwung, aber Klarheit und Iunigfeit der Be— 
trachtung und des Gefühls, und eine feierliche Größe gerade da 
wo der Dichter im Geſchicke des Reichs das Walten einer fitt- 
lihen Weltorbnung darlegt. Ein Opferlied feiert den höchften 
Herrn, den Himmel, als den Lebensſpender: 


Der Geift des Himmels, der in diefen Lüften 
Den Lebensodem angejhüret hat, 

Der Geift des Himmels, den in Erbengrüften 
Das todte Samenkorn gejpiiret hat 

Und lebend ſich gerühret hat, 

Der Himmelsgeift mit Segen 

Iſt wehend bier zugegen; 

Beftreuet ihm die Glut mit Düften. 


Der Gedanke an den Allfehenden, Allbewachenden mahnt 
den Menſchen fo zu handeln daß er ihm nicht zu ſcheuen braucht. 
So heißt e8 einmal: 


Der Himmel jchaut in deinem Sim, 
Sein Weg ift Über deinen Wegen; 
Wohin du gehft da geht er hin 

Und tritt Dir Überall entgegen. 
Drum laß nicht deines Herzens Luft 
Dich lenken ab von feinem Lichte, 
Und wifj’ in allem was bu thuft 
Du thuſt's vor feinem Angefichte. 


Und ein ander mal: 


Gib Acht, gib Acht, der Himmel wadt, 

Er wacht mit Macht und nimmt in Acht. 

O ſag nicht er ſei fern und hoch, 

Er ift fo nah, fo nah uns doch, 

Er hält von allen Seiten uns umfangen 
Und nirgends ift ihm unfer Thun entgangen. 


Leicht Tenkt der Himmel die Welt. Wenn der Herricher 
tüchtig iſt und das Volk gut regiert, jegnet der Himmel das 
Reih. Aber wenn der Kaiſer des Volfs Stimme und Wohl 
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nicht achtet, jo kommen die Strafgerichte des Himmels. Die 
eingeriffene Verderbniß wird zerftört, er zieht die Hand ab von 
dem Ungerechten und erhöht einen andern, einen Würbigen. 
Das Gericht Gottes Taftet auf allen, denn feiner ift im den 
ſchlechten Zeiten was er foll, darum darf feiner mit feinem Un— 
glüd vechten. Der edle Weng-Wang hält umfonft dem Haufe 
Schang einen Spiegel vor; er feufzt: 


Ya dem Staate 

Kommt vom Himmel bie gefetste Zeit, 
Denn der König zieht nicht mehr zu Rathe 
Die Gejhichte der Vergangenheit. 

Nicht mehr will er im Geleit 

Heiliger, von allen 

Anerfannter Satzung wallen; 

Sa der Himmel will ihn laſſen fallen. 


Das Haus Weng-Wang’s Tam auf den Thron (1050 
vb. Ehr.), aber bald mahnt ver Sänger daſſelbe an das Los ber 
Vorgänger: 


D wie furchtbar, wie erhaben jchreitet 

Das Gericht des höchften Himmelsherrn 
Ueber'n Kreis der Welten, und verbreitet 
Wo €8 auftritt Schreden nah und fern. 
Herrlich hebt als wie ein Stern 

Hier fih auf fein Winfen 

Ein Geſchlecht um hoch zu blinken 

Und dann plöglih wie ein Stern zu finfen. 


Weng-Wang's unmündiger Sohn Tihing- Wang hatte in 
feinem edeln Oheim einen trefflichen Vormund, von dem er bie 
Mahnung erhielt: 


So lang das Haus von Schang mit Kraft und Milde 
Die Völker unter feiner Hand beglüdt, 

So lang hat ihm gebient bie Huld zum Schilde 

Des Höchſten, der e8 mit der Macht gefhmüdt. 

Das Haus von Schang dient dem von Tſchin zum Bilde, 
Das nun bie Frucht aus feinem Falle pflüdt; 

So lang wird es die Frucht in Händen halten 

Als mit ihm wird des Himmels Einflang walten. 


Drum zittre vor dem leicht erregten Grimme 
Des Himmels, ber fich leicht verſöhnet nicht; 
Thu’ alles Gute, meide jedes Schlimme, 
Und wirke das wovon man Gutes fpricht. 
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Der Himmel hat zu reben feine Stimme 

Und zeigt fi dir mit feinem Angeſicht, 

Allein du fiehft und hörſt wie er gerichtet 

Und weißt wodurch Weng-Wang die Welt verpflichtet. 


Weil er dem Himmel an Klarheit und Milde gleich war, 
hat die Erde ihm gehuldigt; nach dem Tode ift er zum Himmel 
eingegangen und der Genius des Reichs geworden. Der Uns» 
fterblichfeitsglaube, die Ahnenverehrung Fnüpft fich hier an. 

Im Himmel wohnt Weng-Wang von Glanz umgeben, 
Dei Tugend einft den Weg zum Throne fand. 

Mag er hinauf», mag er herunterjchweben, 

Er fteht zur rechten und zur linfen Hand 

Des höchſten Herrn der Welten, ber im Leben 

Das Haupt ihm mit dem höchſten Schmud umwand, 
Und nun ihn bat zum Schußgeift auserfehen 

Dem Reich, das er gegründet, vorzuftehen. 


Und in folhem Sinne betet der jugendliche Tiching- Wang: 
Des Himmels Leitung ift verborgen, 
Sein Rath ift hoch unb wunderbar; 
DWeng-Wang entrüdt den ird'ſchen Sorgen 
Bom Himmel nieder blidt er Har; 
Er blid’ an jedem Morgen 
Ins Herz mir immerbar. 


D daß des Ahnherrn Gunft mir bliebe, 
Daß mir fein Beifpiel leuchte vor, 
Daß jeine Weisheit, feine Liebe 

Nicht unter mir fein Reich verlor; 

D daß durch mich es triebe 

Zu hohem Flor empor! 

Ein Lied deutet den Ahnencultus: Man opfert ihnen, nicht 
als ob fie Speije genöfjen, fondern um fie gleich den Lebenden 
zu ehren; ein unjchuldiger Knabe vertritt die Stelle des Ahn- 
berrn, weil im Himmel die Schuld hinweggenommen ift und ftatt 
bes Alters ewige Jugend die Geſtalt umfleivet. 

Auch in jenen alten Zeilen liegt das Ideal in ver Ver— 
gangenheit und hören wir mehr von Volfsflage als von Volks— 
jubel. Die Sänger denken nach über das Sinfen des Reichs. 

Größer wirb ber Kopf am Schafe 
Durch des Leibes Magerfeit; 


Mich erfchredt das Bild im Schlafe 
Bon der arg entftellten Zeit. 
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Ein Sänger fühlt (vor 2500 Jahren), wie doch das Chineſen— 
thum bereit8 innerlich erjtorben fei, und mit wunderbar ernten 
Zon Klingt feine mahnende Stimme: 


Herrlich ift e8 wol zu fchauen 
Wie wir unfern Ahnen bauen 
Schöne Grabbenfmale; 
Sorglih auch bewahren wir 
Kunft und Wifjenjchaftenzier 
Gleich des Himmels Strahle. 


Alles haben wir erjpäht, 

Auch zur tiefften Tiefe geht 
Unfers Geiftes Forſchen; 
Dennoch ift uns angefagt 

Daf dem Reich ein Morgen tagt 
Wo es wird vermorſchen. 


Denn an innerem Gehalt, 

An des Geiftes Urgemalt 

Fehlt e8 unferm Können; 

Wie der Haf’ auch zierlich fpringt, 
Endlich e8 dem Humb gelingt 
Nieder ihn zu rennen, 


Und ein anderer jagt: 


Ich lieg' in fohwerem Traume 

Von nichts als Fahr und Noth. 

Ich ſchweb' auf einem Baume 

Der ſtets zu brechen droht; 

Und unten ringsum wachen 

Mit aufgeſperrtem Rachen 

Die Tiger und die Drachen, 

Und wenn ich falle fall’ ih in den Tod. 


O könnt' ich doch erwachen 
Als wie aus einem Traum aus dieſer Zeiten Noth! 


Ein anderer fragt: 


Iſt nicht der Himmel hoch? warum 

Kann man gedrückten Haupts nur drunter ſtehen? 
Die Erde feſt nicht um und um? 

Doch kann man nur mit Zittern drüber gehen. 


Der Grund iſt weil eine Schlangenbrut im Palaſt wohnt, 
der harmloſe Fiſch im Teich aber ſich ducken muß wie ein Uebel— 
thäter; der Grund iſt weil Weiber und Verſchnittene herrſchen. 


China. 187 


Einmal vafft ver Manneszorn fich Fräftig auf, und ber Miß— 
handelte, Verſtümmelte Flucht: 


Der fein Zungenfchwert gewetzet 
Und zu Tod mich hat geheßet, 
Gebet ihn den jharfen Tagen 
Aller Leu'n und Zigerfaten! 


Wenn die Tiger und die Lenen 
Sich ihn anzugreifen ſcheuen, 
Bringet ihn hinauf nah Norden, 
Gebt ihn den Barbarenhorben! 
Wenn die nordiihen Barbaren 
Selber ihm das Leben fparen, 
Gebet ihn dem Himmel hin 
Ihm zu thun nah meinem Sinn! 
Ich, Meng-Tfee, der dieſes Lieb gejungen, 
Bin, ein Opfer von Berleumberzungen, 
Im Palaft des Kaifers ein Eunuch. 
Gebet ihm, dem e8 gelungen 
Mich dazu zu machen, enern Fluch! 


In milderer Sehnſucht nah der guten alten Zeit beginnt 
und ſchließt ein befonders ſchönes Lied: | 
Glockenſpiele find im Gang, 
Hoai der Fluß ergießt die Wellen; 
In der Feftluft Ueberſchwang 
Muß mein Herz ein Kummer jehwellen; 
Weiſer Alten muß ich benfen, 
Daß fie ftarben muß mi kränken. 


Munter tönt das Glodenjpiel 
Und in feinen Klang ſich mifchen 
Neuer Inftrumente viel 

Neue Sinne zu erfrifhen; 

Aber alte Königslieder 

Tönen mir im Herzen wieber. 


Die Abwefenheit der Volks- und Helvenfage würde uns auf- 
fallen, wenn wir nicht wüßten daß ber Chinefe fi) an das Ge— 
gebene hält, nicht aber nad) Ideen und Erfahrungen feine Phan- 
tafie ein Neues, ein Idealbild fchaffen läßt. Es fehlt bie 
Mythologie, die Perfonificirung befonderer Mächte der Natur 
und des Geiftes und die Schilderung ihres Waltens in einer 
Geſchichte; es war fein Göttermythus vorhanden, der Natur 
ereigniffe in die Form menfchlich-perjönlicher That erhoben hatte, 
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fo konnte er auch nicht auf Menfchen, deren Leben an ihn anklang, 
nieberfchlagen und fie zu feinen Trägern im Epos nehmen. 

Eine Ausnahme macht jcheinbar ein Preisgefang auf Hin, 
ber 2250 v. Chr. den Aderbau ftiftete. Seine Finderlofe Mutter, 
heißt es, habe die Stirn an dem Stein gerieben, auf dem ver 
Herr der Welt gegangen und fein Fußmal zurüdgelaffen, und zu 
ihm um Nachfommenjchaft gefleht. Da habe fie durch feine un: 
mittelbare Macht fich Mutter gefühlt, bald fehmerzlos einen Sohn 
geboren, auf den Befehl des Herrn ihn aber auf dem Weg 
der Rinder ausgefett. Doch die Rinder fchonten ihn, deſſen 
Pflug fie einft ziehen follten, Tauben bauten ihm eine Laube 
gegen die Sonne, er pflanzte Kräuter, das Volk jtrömte zu ihm, 
er lehrte e8 den Aderbau. China weiß nichts von einem Wanpeln 
des Himmels in Menjchengeftalt auf Erden. Die chinefifchen 
Sommentatoren felbjt erflären das Gedicht für untergefchoben. 
Wir wiffen, daß der Buddhismus mit der fagenreichen Gefchichte 
feines Stifters fich im erjten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
vorbereitete; danach ift das Bild ebenfo gemacht wie die Legende 
von Lao⸗tſe, die feine Anhänger nach dem indiſchen Vorbild zus 
fammenjetten. 

Echt hinefifsh dagegen ijt ein Kranz lyriſch gehaltener 
Ballaven. Wir hören den SKlagegefang Swen-Kiang's, als ber 
alte König Swen-Kong fie zum Weibe nahm, ftatt fie feinem 
Sohn Ki zu geben, für den er um fie gewworben hatte. Die Gärten 
prangen, das Feſt ift herrlich, aber der Mann, ver Mann ift 
alt, das Belt, das Bett ift falt! In das Net das fie geftellt, 
ift ftatt des jungen Fifches ein grauer Gänferich gegangen. Dann 
redet der Sänger den alten König an, wie übel es ihm ergangen; 
er müffe fich jagen, daß fein Weib feinen Sohn liebe, er habe 
diefen verbannen müflen, von der jungen Königin fei ihm ein 
zweiter Sohn geboren, das werde zu Zwietracht führen. Im 
dunkler Ahnung bangt die Königin dann um beide, als auch ihr 
Kind herangewachlen ift. Ki ift wieder zu Haufe, aber der eifer- 
füchtige Vater endet ihm auf eine Fahrt aus, und dingt Meuchel- 
mörder gegen ihn; die Königin jagt Das dem eigenen Kinde, Schiu, 
und der im Kleide des Bruders eilt vor ihm auf Die Heide, 
jtellt fi dem Mörder und fällt. Aber Ki mag den Bruder 
nicht überleben und fo liegen fie zuſammen beide. 

Schon um das Jahr 1000 v. Chr. begann man in China 
die bejten Gedichte zu jammeln; e8 war Confucius ber aus 3000 
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die 331 ausgezeichnetjten auswählte und im Schi-fing vereinigte, 
der, nachdem eine lateinische Ueberſetzung Lacharme's durch I. Mohl 
herausgegeben war, von Nüdert und Cramer dem Deutfchen an- 
geeignet ward. 

Confucius, Kong-fu-tſü, d. h. der Doctor Kong, bildet ven 
Mittelpuntt von Chinas Geiftesleben. Diefer edle und weife 
Mann war 551 v. Chr. im Vaſallenfürſtenthum Lu als der Sohn 
eines Mandarinen geboren. Durch Talent und Fleiß erwarb er 
fih ein ausgezeichnetes Wiffen und Anfehen, mehrmals jtieg er 
im Baterland und in benachbarten Provinzen zu hohen Würden 
empor, um fich wieder mit jeinem veinen Wollen und idealen 
Streben vor neidifchen und gemeinen Gegnern zurücdzuziehen und 
in der Stille, als armer Greis einherwandernd, das Volk zu 
lehren, und feinen Schülern die Sendung zu überlaffen daß feine 
Worte von ihnen verbreitet, ein Gemeingut des Reichs, das Licht 
und Gefet der Folgezeit wurden. Ein echter Chinefe Fnüpfte er 
an die Vergangenheit, und nannte die alten Weijen feine Lehrer. 
Er fammelte die jchönften Lieder, und gab als Grundlage ver 
Philofophie das Y-king, das Buch der Wandelungen heraus, in 
welchem die fchon oben erwähnten ſymboliſchen Zeichen, die man 
Fohi zufchrieb, vom großen Kaifer Weng- Wang erläutert waren, 
aber in räthfelhaften finnjchweren Sprüchen, die Kong wieder zu 
deuten ſuchte. Endlich jtellte er aus den Keichsannalen den 
Schufing zufammen, eine Gefchichte als Fürftenfpiegel, indem er 
Tugenden und Fehler der Herrſcher mit ihren Folgen erzählt 
und die fittlihen und politifchen Lehren daraus zieht. Eine 
andere der alten Reichsfchriften Heißt Lisfing, das Buch der Ge- 
brauche; es gibt Regeln der guten Sitte, des Anftandes, der 
Geremonien; es hat zur Bildung des Nationalcharakters ehr 
viel beigetragen, und die Lebensformen feitgejtellt, in die er hinein- 
gebannt it, die fein Thun und Laſſen regeln. 

Schon Weng- Wang hatte von einem Urhimmel geiprochen, 
der aller Weſen Duell und Band fei; ein anderer alter Weife 
nannte die Einheit das Princip der Zahlen und das Ziel aller 
Weſen; die Schöpfung aller Weſen und ihre Verbindung in 
Raum und Zeit gefchieht nach dem Geſetz der Zahlen. Kongsfu- 
tjü nahm diefe Gedanken auf, ohne viel über die legten Gründe 
zu forfchen; fein Geift war auf das menschliche Leben gerichtet, 
wie Sofrates rief er die Philofophie vom Himmel auf die Erbe: 
von dem niedrigen bis zum höchſten Menfchen gibt es eine gleiche 
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Pflicht für alle, die Selbitvervollfommnung, und ein gleiches 
Gebot, daß jeder fo gegen die andern handele wie er will daß 
fie gegen ihn felbft handeln. Himmel und Erde find Gegenfäte, 
aber fie vereinen fich in ihrem Wirken, und alle Wejen werben 
ans dem Nichts ins Leben gerufen. Alle Menjchen, Kinder der 
Erde, haben ein himmlifches Princip in Vernunft und Gewiſſen. 
Der Mensch fteht in der Mitte und foll die rechte Mitte ein- 
halten, in ſich harmonifch fein, und er wird Harmonie verbreiten. 
Die natürlihe Vernunft gebietet ihm den geraden Weg der 
Pflicht; das Gefet der Pflicht gilt um fein jelbft willen unbedingt 
und überall. Das fittliche Gefe des höchſten Meifen ift zugleich 
in den Herzen aller Menfchen zu finden, obwol die Sittlichkeit 
größer ift als die ganze Welt zu fafjen vermag. Der Himmel 
ift die Vollkommenheit, ihr nachzuftreben oder vie Vervollkomm— 
nung iſt das Gefeg des Menfchen. Das Gewiffen das den Unter: 
ſchied von gut und böje offenbart, die Menjchlichkeit (das Wohl: 
wollen) und die Seelenftärfe find die drei Grundfräfte des Men- 
ichen, Entfaltungen feiner himmliſchen Urkraft. Ein Reich der 
Menschlichkeit, Hergeftellt durch die Leitung eines möglichſt voll- 
fommenen Raifers mit Hülfe ber weijeften und tugendhafteften 
Männer, das ift der Begriff, ven Kong vom Staate fat. Der 
rechte Weg, jagt er, hält fich von den Extremen fern; wenn bie 
Mitte und die Harmonie vollflommen find, dann find Himmel und 
Erde in ungetrübter Seligkeit, und alle Weſen genießen ihrer 
vollen Entwidelung. Die Weisheit bringt Freude Kar wie ein 
reiner Quell, die Tugend bringt Seligfeit feft wie ein Gebirge. 

Kong war alfo mehr der Sammler und Vollender der alten 
als der Begründer einer neuen Cultur; die Vervollkommnung 
war weniger der Fortjchritt zu neuen höhern Zielen als die treue 
Bewahrung des Ueberlieferten, dem der Menſch feine Indivi— 
dualität gemäß machen follte Der geſunde Menfchenverftand 
und eine naturgemäße fittliche Lebensanficht find von ihm claffifch 
ausgeprägt; das Leben des Menjchen fol harmoniſch in fich und 
in Webereinftimmung mit der Natur georpnet fein. Ein Nach— 
folger Kong’s, Men⸗tſö, jagt: „Wer feine eigene Natur und bie 
der Dinge erfennt der erkennt was ber Himmel ift; denn der 
Himmel ift eben das innere Wefen und die Lebenskraft aller 
Dinge.‘ 

Confucius fam einmal, nachdem er einen Sturz im Staats- 
leben erfahren hatte, zu dem einfievlerifchen Weifen Lao⸗tſe, fich 
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mit ihm über bie alten Gebräuche zu befprechen; ver ermahnte 
ihn die Todten ruhen zu laffen, bei denen das Vollkommene noch 
nicht fei, und verwies ihm fein ehrgeiziges Streben, das ihn nicht 
zum Frieden fommen laſſe. Confucius erkannte die Ueberlegen— 
heit dieſes Geiftes an, wenn er feinen Schülern fagte: „das Wild 
verfolge ich mit meinen Pfeilen, ven Filch mit dem Hamen, aber 
diefen Drachen kann ich nicht erreichen, wenn er fich in die Lüfte 
erhebt.“ Die Weisheit des Confucius hielt ſich an die gegen- 
wärtige Welt und das ihr Nützliche; fie bezog alles auf den Staat; 
fein tieffinniger Zeitgenoffe Hatte durch die Abkehr von der Welt 
und ihrem Schein im Unendlichen und Ewigen Ruhe gefunden 
und fich zur Anfchauung des überfinnlichen Grundes der Dinge 
erhoben. Durch Stanislaus Julien und neuerdings durch Rein— 
hold von Plänfner ift uns die wunderbare Schrift des Lao-tfe, 


Zao:te-fing, das Buch des Wegs und der Wahrheit, zugänglich 


geworben. Pauthier und Wuttfe wollen es auf indifche Quellen 
zurüdführen, aber e8 trägt ein originalschinefifches Gepräge, und 
die Nehnlichkeit mit den Upanijchaden und Buddha's Lehre ift 
nicht größer als mit chriftlich-mittelalterlichen oder muhammeda— 
nifhen Myſtikern. Das Chinefenthfum würde eines menfchheit- 
lichen Grundzugs entbehren, würde nicht das eigenthümliche Gegen- 
bild unferer abendländifchen Entwicdelung fein, wenn ihm biefe 
Vertiefung fehlte. 

Das Tao ift das Namenlofe, Leere, Unbeftimmte, aber als 
die Mutter und der Urgquell alles Seins und Lebens. Ihr be> 
trachtet e8 und ſeht e8 nicht, man nennt es farblos; ihr ver- 
nehmt e8 und hört e8 nicht, man uennt es lautlos; ihr wollt es 
fafjen und berührt e8 nicht, man nennt e8 Förperlos. Es ift die 
dunfle Tiefe, aber die Bilder der Dinge wogen in ihm; es ift 
geiftige Wefenheit, aber in ihm liegt das untrügliche Zeugniß für 
alles. Wer den Urſprung erfennt der hält den Faden des Tao. 
Es ift die fchaffende Kraft in der Natur, die reine allgemeine 
Wefenheit aller Dinge, die Vernunft im Menfchen, das Ewige; 
Tao fchauen ift das ewige Leben. Es gibt dem Himmel feine 
Klarheit, ver Erde ihre Fruchtbarkeit, vem Geifte feine Weisheit. 
Wer mit ihm eins geworden dem löſt fi) Zweifel und Ber- 
wirrung. Es war vor Himmel und Erde, es ift unmwanbelbar ; 
alles geht aus ihm hervor und fehrt zu ihm zurüd wie bie Flüſſe 
zum Meer; es ift der Geifteshauch der Harmonie, ber alles 
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durchdringt. (E8 ift das Reich der Mütter, fünnte man mit 
Goethe's Fauft jagen.) 

Tao Heift Weg, damit die Weife ver Bewegung, die Welt- 
ordnung; e8 heißt ebenjo Thor, Tao-Lehre alfo, mit Schelfing 
zu reden, die Lehre von ber großen Pforte in das Sein, von 
dem Nichtfeienden, Seinkönnenden, durch das alles endliche Sein 
in die Wirklichkeit eingeht. Die große Kunft oder Weisheit des 
Lebens ift eben diejes lautere Können, das ein Nichts und doch 
zugleich alles ift, zu bewahren. Das Tao, heißt e8, bringt bie 
Weſen hervor, nährt fie, läßt fie wachen, reift und erhält fie. 
E8 bringt fie hervor und macht fie fich nicht zu eigen; es macht 
jie zu dem was fie find und rühmt fich deſſen nicht; es waltet 
über ihnen und läßt fie frei fein: das ift der Tugend Tiefe! Es 
ift das Kleine, denn es ruht im fich ohne Verlangen; es ift das 
Große, denn e8 befaßt alles in fih. Es geht nicht handelnd aus 
ſich heraus und ift doch der Urgrund aller Dinge und macht 
doch alles. Es ift das Eine, das über allem Gegenfat fteht; 
erſt im Unterfchied tritt das beftimmte Sein hervor, erjt dur « 
das Gute erfennen wir das Böſe, und es gibt fein Oben ohne 
ein Unten. Aber wie das Tao das Eine ift, fo ift der Himmel 
rein, die Erde feſt, der Geift vernünftig, weil fie der Einheit 
theilhaftig find. 

Zu diefer Einheit und ihrer Ruhe ſoll der Weife fich er- 
heben, damit wendet er fich dem Urfprung feines Wejens zu und 
gewinnt den Frieden; denn zu feinem Urjprung zurückkommen 
das heißt eigentlich leben und bejtändig fein. Der Weife will 
nicht handelnd aus fich herausgeben, in ſchweigender Gelafjen- 
heit läßt er den Dingen ihren Lauf ohne fie fich anzueignen, er 
überwindet bie Begierden, bie das Gemüth beunruhigen und aufs 
Endliche richten; Klarheit des Kopfes und Reinheit des Herzens 
führen zum Tao. Mäßigung ift das erjte um dem Himmel zu 
dienen. Hier erkennen wir die chinefifche Scheu vor allem Ge— 
waltigen, aus Furcht vor dem Ertrem meidet man lieber das 
Große und bewahrt die Mitte. Wer fih auf ven Fußſpitzen in 
bie Höhe reckt wird nicht aufrecht jtehen können; wer ſich ftolz 
über andere erhebt wird nicht gerade und vortrefflihd handeln. 
Der Weife fürchtet Ruhm und Schande, er will nicht Hoch an— 
gejehen fein um dem Neid und Streit zu entrinnen, Koftbarfeiten 
nicht befigen damit er die Diebe nicht anlode. Der Weg bes 
Himmels erniedrigt das Hohe und erhöht das Niedrige, er nimmt 
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das Weberflüffige und gibt e8 dem Dürftigen. Alte Taogelehrte 
jahen im Fortjchritt der Erfenntniß fein Heil für das Volk und 
möchten ihm lieber das Glück der Unwiſſenheit bewahren; denn 
Lernen bringt Zorgen und je mehr Geſetze deſto mehr Ueber— 
treter. Sie wollten wie Roufjeau die Rückkehr zum Naturzuſtand, 
ja fie möchten die Schrift wieder abjchaffen. Lao-tſe will das 
Bolf durch Aufklärung und gutes Beijpiel leiten. Der Weife 
jagt nah ihm: ich enthalte mich der Befißergreifung und das 
Bolf bereichert fih von ſelbſt; ich entledige mich der Begierden 
und das Wolf kommt von jelbjt zur Einfachheit zurüd, Wen 
ihr die Weltklugheit aufgebt, wird das Volk glüdlich werben. 
Wenn Kaifer und Beamte das Tao bewahren, danır werden vie 
Bölfer freiwillig ihnen dienen, Himmel und Erde werden fühen 
Thau jpenden, und die Völfer werden ohne Zwang in Frieden 
leben. Wenn man das Nichtmaterielle, den Geift ausbildet, jo 
wird das Volk von felbft gut und brav. Wer die Herzen ver 
Menſchen durch jeine Tugend zur Tugend lenkt der bejchwichtigt 
am beften ihre Stlagen und Belümmernijfe. Der Weife kämpft 
nicht an gegen die Schidungen des Himmels, jondern im Kampf 
gegen fich felbft jucht er ven Sieg; er will feine Lehren andern nicht 
aufdringen, fondern fie überzeugen. Lao-tſe will den Frieden; wo 
Heere weilen da wachjen Dornen und Difteln; durch feine leiden— 
ichaftslofe Ruhe, fein Nichthandeln joll der Weiſe das Vorbilv 
der Gelajfenheit fein, dem das Volk nachfolgt. Der Weife ift 
wohlthätig wie das Waffer und ftreitet nicht. Da finden wir 
denn die Nuheliebe des Orients, und Lao—tſe geht in feiner Gleich- 
gültigfeit gegen das Bejondere jo weit daß er jagt: Himmel und 
Erde haben feine befondere Zuneigung; wie dieſe jo betrachtet der 
heilige Menſch jeden Menjchen als den jtrohernen Opferhund (die 
Strobfigur die man jtatt des Hundes opfert). Aber dann fordert 
er wieder die allgemeine Meenfchenliebe; denn wer für fich alfein 
gut und edel ift der forgt für das Heil eines Einzelnen, wer aber 
den Sinn für das Gute, Wahre, Schöne im ganzen Reiche ver- 
breitet der gießt nach allen Seiten Hin unendliches Heil aus und 
jeine Tugend heißt vollfommen. Und fo erwärmt uns ein Vor— 
fang des Evangeliums in den ſchönen Sprüden: „Was ihr der 
Welt thut das thut fie euch wieder; der Weije rächt bie Belei- 
digung durch Wohlthaten. — Warum ift das Meer der König 
der Waſſer, alle an jich ziehend? Weil es fich felber niedriger 
hält als fie. — Thut Gutes und rechnet nicht auf Lohn.” — 
Carriere. I. 2, Aufl. 13 
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Wie Laostfe feinen Heiligen jchildert das gemahnt an ben 
jtoifchen Weifen: er redet die Wahrheit und bewegt fich beftändig 
in Mebereinftimmung mit der Weltordnung. Wer beftändig ift 
hat ein weites Herz, wer ein weites Herz hat ift gerecht, ber 
Gerechte ift ein König, der König vereint fich dem Himmel, und 
wer fich dem Himmel vereint, ber folgt dem Tao nach, ber ges 
winnt es. Da wird das Stüdwerf ganz und das Verbrauchte 
neu, der Menfch bewahrt die Einheit und ift das Vorbild ver 
Welt. Der große Weg ift einer, aber die Menge liebt die vielen 
Pfade. Der Weife trägt die allgemeine Vernunft in fih: ohne 
aus feinem Haufe zu gehen Fennt er die Welt, ohne aus dem 
Fenfter zu fehen entvedt er die Wege des Himmels. 

Wie Kong-fustfü und Lao-tſe nicht fowol einen Anfang 
als einen Abſchluß und eine Sammlung des chinefifchen Denfens 
bilden, jo wurden ihre Bücher wieder gleich heiligen Schriften 
die Autorität für ihre Schüler. Mean legte ihre Sätze aus, fuchte 
fie anzuwenden, aber nicht über fie hinaus neue Wahrheiten zu 
finden; die Philofophie iſt Schofaftif, Schulgelehrfamfeit und 
Schulgezänf. Im erften Sahrhundert kam noch das Buddhiſten— 
thum hinzu, das mit der Taolehre viel Verwandtes hat. Der 
gewaltige Schio-hang=ti (213 v. Chr.), der die Einheit des Neichs 
herftellte und alle Gewalt in ſich concentrirte, wollte nicht durch 
alte Ueberlieferungen gehemmt fein und verfolgte die Bücher; aber 
jeine Nachfolger, die Dynaftien Han (202 vor bis 220 n. Chr.) 
und Thang (618 bis 905) begünjtigten wieder die Wiffenfchaften, 
und die Gelehrſamkeit der Mandarinen ward die Bedingung des 
Eintritts in höhere Aemter. Die drei Schulen befehdeten einander 
nicht blos indem jede das Ihrige vertheidigte, fondern überlegene 
Geiſter fuchten auch eine Harmonie herzuftellen. „Die brei Re— 
ligionen find eine‘ war das Wort eines Kaifers, und der größte 
Denker der jpätern Zeit, Tſchuhi (F 1200) fagte: die wahre Er- 
fenntniß bejteht immer in der Welt. Er fuchte die höchfte Ein- 
heit, die Spige, feitzuhalten, die über dem Gegenfaß fteht und 
jelbft unmwandelbar die beivegenden Formen und Kräfte erzeugt. 
Das Eins ift die Urkraft, die mit dem Urftoff identifch ift, und 
fich zur Zweiheit, zu Himmel und Erde fpaltet. Tſchuhi's Scho- 
laftif, eine Verföhnung der ältern Lehren auf der Grundlage von 
Kong-fu-tſü, iſt die NReichsphilofophie geworden. Der Menfch 
gilt ihr als gut von Natur; der Unterricht foll ihn über jich 
jelbjt aufflären; durch fein Handeln bedingt er fein Schickſal, 
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Glück und Segen folgen der Tugend. Die Weisheit aber ift feine 
eigene freie Geiftesthat, fondern ein Lernen des vormals Gedachten, 
die Nachahmung des ehemals Gejchehenen. In dem Schulbuch, 
das der ganzen Jugend das Wiſſenswürdigſte beibringt, werben 
befonders auch die Beiſpiele von Wiljenspurftigen aufgeftellt, die 
fih einen Nagel ins Fleifch ſteckten um wach zu bleiben oder beim 
Licht eines Glühwurms ftudierten. Der Hund, heißt e8, wacht bei 
Nacht, ver Hahn hat fein Amt des Morgens; wie fann man ein 
Menſch heißen, wenn man nicht ftudiert? Der Seidenwurm fpinnt 
Seide, die Biene erzeugt Honig; der Menfch iſt weniger als dieſe 
Thiere, wenn ev nicht ftubiert. 

Das Ideal der chinefiihen Erzählungen ift daher auch der 
Gelehrte, der über die Mitbewerber im britten Staatseramen den 
Sieg davonträgt; als armer junger Mann mit beftäubten Füßen 
fommt er in die Nefidenz, aber dann fährt er dahin in vergol- 
detem Wagen nach der Provinz die er regieren foll, umgeben von 
Dienern und Herolven, die fein Kommen verfündigen. Er führt 
jeine Geliebte heim und zeigt feinen Scharffinn in der glüdlichen 
Entſcheidung ſchwieriger Fälle, indem er mit aller Macht in alle 
Berhältnijfe eingreift. Die Damen felbjt ziehen ven Mann vor 
aus deſſen Pinfel die ſchönſten Drachen und Perlen hervorgehen; 
Drachen find die Buchjtaben und Perlen die poetifchen Wendungen 
und Bilder. Die vierzig Akademiker ſelbſt heißen bie vierzig 
Pinjel, weil mit Pinſeln die Buchftaben gemalt werden. Die 
freie Kunft der Poefie wird eine gebundene Rede, gebunden an 
die alten Ueberlieferungen und an die neuen Regeln einer afade- 
mifchen Correctheit, wie jie befonders im 8. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung durch die Dichter Zufu und Lethaipe fejtgeitellt 
wurden. Da muß jet ber Sinn ſtets mit dem Verſe ſchließen 
und darf fich nicht der Gedanke aus einer Zeile in die andere 
hinüberjchlingen; da foll nicht blos das Ende zweier Verſe das 
Echo des Reimes haben, auch an beftimmten Stellen im Innern 
will man beftimmte Töne hören; dann jollen dieje in umgefehrter 
Ordnung wiederfommen; die Bilder des einen Verſes follen denen 
des andern ſymmetriſch entjprechen. Statt der bdirecten Aus- 
drüde berifchen die zierlichen Umfjchreibungen oder Metaphern, 
die aber ftehend find: Herbitwolfen bedeuten Träume von Glück; 
der Widerfchein des Mondes im Wafjer ein umerreichhbar Gut; 
Frühling Freude und Herbit Sorge; die Zeit der Pfirfichblüte 
die der Heirath; ver Saal nach Morgen ift das Gemach der un- 
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verheiratheten Töchter, ein Morgengaft danach der Schwieger- 
john; der Studirende fit am enter, ein Menſch unter dem 
Fenſter ift alfo ein Student, und der Fenftergenofje ein Mit— 
ſchüler. Die heiligen Berge als Sinnbilver des Erhabenen und 
Majeftätiichen, ver Polarftern als das Symbol ver ruhigen Ein- 
heit, um die alles Verſchiedene fich dreht, find ſtehende Gleich— 
niffe, die das alte und neue Dichten in China verfnüpfen. 
Diefe Kunftpoefie ijt ein gelehrtes Berfemachen; wie im Leben 
herricht hier die Convenienz, der Formelzwang, die fteife Etikette. 

Erfreulicher ift die erzählende Literatur, die Profabichtung der 
Novelle und des Romans. Ihr Ausgangspunkt jcheint in ven 
Erzählungen zu liegen die ver Buddhismus aus Indien mite 
brachte; e8 waren Fabelu und Parabelı zur Beranfchaulichung 
eines Gedanfens, und die Moral, die Klugheitsregel und damit 
die lehrhafte und ſittliche Tendenz it das Herrſchende. Die 
Chineſen ſelbſt nahmen dazu die anefvotenhaften Begebenheiten 
aus dem Leben, in welchen dev Gedanke, das Gefeg durch That- 
fache und Erfolg ausgeprägt und bewiefen wird. Co gibt es ein 
vielbeliebtes Buch der Belohnungen und Beftrafungen, in welchem 
an Beifpielen gezeigt wird wie die verdiente Vergeltung nicht 
ausbleibt. Da wird dem reichen Witwer der einzige Sohn ge— 
raubt; er kauft fich ein jchönes Weib, hört indek bald von ihr 
daß fie um ihren Gatten bon Glend zu retten ihm in fein Haus 
gefolgt jei, aber nach dem Berlajjenen in Trauer fich ſehne. Er 
jendet fie evelmüthig mit einen Geldgefchenf zurüd. Wie fie 
wieder daheim war ward ein Knabe dem zum Kauf angeboten 
ver einen Sohn zu adoptiven wünjchte. Sie wollte dem Wohl: 
thäter dadurch ihren Dank abftatten, Faufte den Knaben und ſandte 
ihn — natürlich dem Vater, der jofort den eigenen Sohn in ihm 
erkannte. 

„Wenn Tugend und Yafter ihre Höhe erreicht haben, jo 
müfjen fie ihren Lohn erhalten, es fragt fich nur ob früher ober 
fpäter‘‘, dies Wort der alten Zeit erläutert eine neue Novelle 
(die geweihten Zimmer) dahin daß eine Handlung dem Ausleihen 
des Geldes gleiche, man befomme es mit Zinfen wieder, und die 
jeien um jo größer je längere Zeit verfloffen. Eine Erzählung 
aus dem Kreife der Anhänger von Yaostje hat die Sache ver: 
tieft und verinnerlicht; ihr Gegenftand ift allerdings eine Perjün- 
lichfeit unter der Dynaſtie Ming im 16. Jahrhundert, indiſche 
religiöfe VBorftellungen jpielen hinein und ein Ausfpruch des Feuer- 
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geiftes erinnert deutlich an ein Wort Chrifti, ſodaß dus Ganze 
auch zum Beleg dienen fann wie allmählich die Chineſen doch 
Fremdes jich aneignen. Jukong hatte früh als Gelehrter fich aus- 
gezeichnet, dann aber fiebenmal vergeblih einen höhern Grad 
zu erlangen gejucht. Bon fünf feiner Söhne verlor fich der eine 
und die andern Starben, von vier Töchtern blieb nur eine am 
Zeben; die Mutter weinte fich blind. Mit angeftrengter Arbeit 
verdiente Jukong das tägliche Brot; er lebte gejetlich und ver- 
brannte jedes Jahr dem Fenergeift des Herdes ein Gebet, das 
diefer zum Himmel tragen follte. Eines Tages, als er mit ven 
Seinen fein bitteres Los beflagte, kam ein Fremder ihn zu tröften. 
Während meines ganzen Lebens, jagte Jukong, habe ich bie 
Wiſſenſchaft gepflegt, die Tugend geübt, und feine Beförderung, 
fondern nur Unglüd davongetragen. Der Fremde aber erinnerte 
ihn daran wie ihm die Selbſtſucht und der Ehrgeiz bei feinen 
Studien beherrſcht Habe, wie er im fiegreichen Wettjtreit mit an- 
dern feine Eitelfeit befriedige und die Gegner durch bittere Worte 
fränfe, wie er das Gute aus Gewohnheit, oder wo es gefehen 
werde, alfo um des Scheines willen tue, wie er zwar Feine 
Schlechte That begehe, aber wenn er eine jchöne Frau erblice, fie 
mit den Augen verfchlinge, fie begehre, und damit in feinem 
Herzen einen Chebruch begehe. Um feiner fündigen Gedanken 
wilfen treffe ihn die Strafe des Himmels. Wenn ihm auch bie 
Liebe zum Guten Freude bereite, e8 fehle ihm an Geduld, an 
Beharrlichkeit. Er folle nad) einer Ernte reiner und guter Ge— 
danfen ftreben, und dann feine Pflicht thun in großen und Heinen 
Dingen, ob er einen Erfolg habe over nicht. Dem juchte nun 
Jukong nachzufommen, er vang mit, jich jelbjt und länterte fich 
innerlich und handelte freudig wie die Pflicht gebot. Er ward 
danach zum Erzieher für ven Sohn des Minifters berufen, erhielt 
bald die höchite Gelehrtenwürde, und fand den verlorenen Sohn 
wieder, deſſen Kuß das Auge dev Mutter heilte. 

Erfindung und Compofition find nicht das Bedeutendſte in 
den chineftichen Novellen. Selten wird eine Begebenheit jo finnig 
und funftooll durchgeführt wie in den Brüdern verfchiedenen Ge— 
ichlechts; einzelne glückliche Motive werden für ſich wol veizend 
dargeftellt, wie wenn die Kinder zweier feindlichen Gefchwifter 
ihr Bild nur im Spiegel des Wafjers erblicken, denn eine hohe 
Mauer trennt Gärten und Häufer und ift felbjt auf einer Brücke 
über ven Teich geführt, aber in feiner jtillen Klaren Flut Tieht 


- 


198 China. 


man den Widerfchein ver Pavillons, die auf beiden Seiten der 
Mauer an feinem Ufer ftehen. Die Situation der auf ſolche 
Art erwachenden Liebe ift ganz vwortrefflich gezeichnet, aber im 
Fortgang kommen fremdartige Verwidelungen und feltfame Lö: 
jungen, und wenn ber junge Mann am Ende neben der Geliebten 
auch noch ein anderes Mädchen heirathet, fo ift das freilich bei 
den Chinefen ein gewöhnliches Mittel zum Schluß zu gelangen, 
das aber unfer fittliches Gefühl ebenfo unbefriedigt läßt, als es 
in äfthetiicher Hinficht kunſtlos ift auf folhe Art die Gonflicte 
abzufchwächen und fich die Sache leicht zu machen. Den Mangel 
an Phantafie erfegen die chinefifchen Erzähler indeß reichlich durch 
die Lebendigkeit, Treue, Feinheit und Fülle ver Sittenfchilderung. 
Novellen und Romane find ein Daguerreotyp ihrer Kebenszuftände, 
und zwar nicht in einer Außerlichen Bejchreibung, ſondern echt 
dichterifch fo daß fie durch die Handlung felbft vorgeführt werven, 
im Thun und Paffen ver Perfönfichkeiten zur Erfcheinung fommen. 
Wenn die Dinge auf ung mitunter einen fomifchen Einprud machen, 
jo vermiffen wir freilich bei dem Erzähler ven Humor, der lächelnd 
über ihnen fchwebt; ver Darftellung ift es trodener Ernft mit 
allem fteifen und Eleinlichen Ceremoniell. 

Unter den Tängern Erzählungen oder Romanen find durch 
A. Remuſat's Ueberſetzung die beiden Muhmen in Europa am 
befannteften geworven. Auch hier ift die Erfindung dürftig. Der 
junge Herr verfchmäht die ihm beftimmte Schöne, weil er eine 
andere für fie hält. Sie wird darum aufs Yand gethan, er 
macht nach beftandenem Eramen eine Reife und wird mit einigen 
Literaten bekannt, die in eine Dichterin verliebt find; auch fein 
Herz erglüht für die BVerfafferin der zierlichen Verſe, er wird 
von den Genoffen bei ihr eingeführt, fie ift natürlich bie ihm be— 
ftimmte Braut. Ein finniger Vollsglaube der Chinejen läßt ven 
Mann im Mond bei der Geburt die füreinander beftimmten 
Seelen mit einem unfichtbaren Silberfaden aneinander binden, 
und darum finden fie einander troß aller Hinderniffe. Etwas 
MWunderbares wird eingeflochten, aber es ift ziemlich gefünftelt 
und abgefhmadt. Als der Held nämlich auf der Reife zu Pferde 
ift, bittet ihn ein ganz außer fich gerathener Menſch um feine 
Keitpeitfche, weil ein Sternfeher ihm gejagt daß er durch bie- 
jelbe fein geftchlenes Weib wiederfinden werde; ber Held ver- 
langt daß er ihm erjt eine Gerte fchneibe, ver Mann fteigt dazu 
auf einen Baum und fieht von da feine Frau in einer verfalfenen 
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Kapelle in den Händen dev Räuber. Der Held befchließt einen 
Abftecher zu diefem Sternjeher zu machen und lernt unterwegs 
bie Literaten und feine Braut fennen. Indeß ganz wortrefflich find 
die Genrebilder der Eramennoth, der Punfchgelage, der Thee- 
pifiten, der. finnreichen Geſpräche. — Biel reichere Verwicke— 
lungen, eine bunte Reihe von Abenteuern bietet ein anderer Ro: 
man, bie glücliche Verbindung, ven Davis ins Englifche überfetst 
hat. Der Bater des Helden ift hier ein freimüthiger Cenfor oder 
Wächter des Gejeges, der um feiner Offenheit und Wahrheits- 
fiebe willen im Gefängniß fißt; fein edler Sohn rettet ihn indem 
er fich eines Bebrängten annimmt. Die dem Helden beftimmte 
Schöne wird von einem Wüftling umworben und diefem von dem 
Oheim verfprochen; mit Geift, Wit, Standhaftigfeit widerfteht fie 
den Anträgen; als fie entführt werben foll, trifft fie der Held, 
befreit fie; fie rettet ihn wieder von einer drohenden Bergiftung. 
Neue Intriguen und Gefahren weiß er zu beftehen, auch der ver- 
bannte Vater der Geliebten wird zurüdberufen, und das Ganze 
zeigt wie Rechtjchaffenheit, Klugheit, Muth im Verein endlich doch 
zum Siege kommen. 

Auch an einigen hiftorifchen Romanen fehlt es nicht. In den 
Rebellen von Chinaingan fpielen die Seeräuber eine Rolle. Be: 
ſonders beliebt ift Sankuetſchi, die Gefchichte der drei Reiche von 
Scho, Wei und Wu 168—265 n. Chr. Das Hiftorifche wird hier 
durch romantiſche Züge, durch Liebesgefchichten und abenteuerliche 
Begebenheiten gerade fo ausgeſchmückt wie in europäifchen Werfen 
ähnlicher Art. Die Epifode vom Tode des Generals Tjehongtfcho, 
die Stanislaus Julien überfett hat, ift ſpannend, und zeigt mit 
welcher Schlauheit und Verwegenheit auch ein Chineje ſchlechte 
Mittel für gute Staatszwede verwendet. 

Roman und Novelle fchilvdern Privatverhältniffe, das Familien: 
leben und feine Begründung ift hauptfächlich ihr Stoff, und fo 
fonnten fie leicht in China zu einer beachtenswerthen Ausbildung 
fommen. Die Blüte des Dramas dagegen verlangt Deffentlich- 
feit des Lebens und die Freiheit der Perfönlichfeiten im Kampf 
des Geiftes; e8 knüpft feinen Urſprung, wo es fich großartig und 
funftreich entfaltet hat, an die Religion, und von ber religiöfen 
Gefchichte, vom Mythus empfängt es mit dem allgemein anziehen: 
ben Stoff zugleich die Tiefe des idealen Gehalts. AU dies fehlt 
in China. Es fehlt die Energie felbftherrlicher Charaktere, welche 
den Kampf mit der gegebenen Welt aufnehmen und aus ihrer 
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Figenart herans fich ihr Schiefal bereiten. Das Drama dient 
nicht zur Seelenerfchütterung und Gemüthserhebung, fondern zum 
Zeitvertreib. Die Schaufpieler ziehen hier gleid) Seiltänzern und 
Gauffern einher, und fpielen bei Feitlichfeiten, bei Gaftgelagen 
veicher Leute zur Unterhaltung und Beluftigung. Die Bühnen: 
einrichtung ift ganz primitiv geblieben; ein Bretergerüjt wird auf— 
geichlagen, Decorationen fehlen, die Einbildungskraft des Zus 
ſchauers muß fie erjegen, und wenn der General in eine fremde 
Provinz reift, jo macht er eine Bewegung. al8 ob cr zu Pferde 
fteige, ſchnalzt mit der Zunge, klatſcht mit der Reitpeitiche und 
ift fofort angefommen. Die Perfonen fagen immer bei ihrem 
Auftreten: Ich bin der und der, und befchreiben fich dabei nach 
Stand und Charakter wie in einem Stedbrief, ftatt daß fie fich 
vor ung entwidelten. Statt daß der Held ſich ein Ziel fett und 
im Rampf um eine Idee Tod oder Sieg findet, ftatt ver fo in 
ſich gefchloffenen Handlung, ftatt der Poefie der That finden wir 
nur dialogifirte Begebenheiten, zumeift Yiebes- und Griminal- 
geichichten. Mit ver Motivirung wird e8 gar nicht gemau ges 
nommen, Es gefchieht Mord und Kinderraub, aber nach vielen 
Jahren find die ins Waffer Geworfenen oder Erjchlagenen doch 
gerettet und der Zufall führt die Perfonen der erjten Acte wieder 
zufammen. Das Schidfal wird gewöhnlich durch einen höhern 
Beamten vollitredt, dev neu in die Provinz fommt, und ohne es 
zu wiſſen häufig mit dev Sefchichte jelbit in Zufammenhang fteht. 
Das Stüd hat vier Acte, mitunter auch einen erponirenden Prolog. 
Wie im Vaudeville wechjelt die Profa der Rede mit eingelegten 
Verſen; bei bewegtern Scenen, bei anziehenden Schilderungen 
fängt die Hauptperion des Stücks oder der Scene zu fingen au. 
Der Inhalt ift meiftens dürftig, der Dialog breit, und was ſich 
vor unfern Augen und Ohren begeben hat, das müjfen wir noch 
öfters in Monologen oder Zwiegefprächen ung wiederhofen Laffen. 
Alles wird gleichmäßig ausgemalt ohne die geiftige Perfpective, 
die das Große hervorhebt und das Umwichtige nur leife andeutet. 
Wenn z. B. ein Gerichtsdiener die Nreiwerberin holen joll, fo 
dürfte fie doch wol bald mit ihın fommen ohne daß weiter davon 
die Rede ift; in China aber muß fie auftreten, fich als die reis 
werberin bezeichnen, wir müſſen die Labung an fie hören und 
der Gerichtspiener muß fie nun wieder einführen. Hier und ba 
wird die Sprache den Charakteren angepaßt, der gelehrte Greis 
vedet in finnfchweren alterthiimlichen Sprüchen, ver jugendliche 
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Liebhaber ergießt fich in lyriſchen Verſen. Die moralifirende und 
belehrende Abſicht beherricht auch das Drama, und die Moral 
des Stüds wird gleich der einer Fabel auch direct ausgefprocen. 
Das Strafgefetbuch verbietet obſeöne Darftellungen und fagt: 
die Bühne folle das wirkliche oder erionnene Gemälde guter und 
gerechter Männer, Feufcher Frauen, liebevoller und gehorſamer 
Kinder geben umd dadurch die Zufchauer zur Tugendübung an 
feiten. Verbrechen kommen vor, aber fie werden immer entvecdt 
und bejtraft und haben gewöhnlich ihre Abficht doch nicht erreicht. 
Indeß erhebt fih das Ganze wenig übers Mearionettenhafte. 

Das hinefiihe Altertum Fannte pantomimifche Tänze, Dar- 
jtellungen der Ländlichen Arbeit und des Erntefeftes, der Mühſale 
des Kriegs und der Wonne bes Friedens; anfangs feierlich, ſpäter 
üppig wurden fie durch das Geſetz bejchränft. Die Chinefen 
nennen den Kaiſer Hiu-entſong als den erſten Urheber ihres erſten 
regelrechten Dramas (702—756 n. Chr., alſo zu einer Zeit wo 
über Indien eine Weberlieferung des europäifchen Dramas ge- 
fchehen jein fonnte). Der Kaifer, ein Meufiffenner, Teitete felbft 
eine muſikaliſche Akademie in feinem Birnengarten, ber ihr den 
Namen lieh. Ausländiſche Mufifer führten vor ihm ihre Stüde 
auf. Er ſelbſt fchuf aus Wechjelreve und Wechfelgefang in original: 
chinefifcher Weife das erfte Drama. Die Chinejen zeichnen neben 
jenen älteften Werfen der Dynaſtie Thang (bis 994) noch die— 
jenigen aus die unter der Dynaſtie Song (960 -- 1119) und unter 
ben Dynaſtien Kin und Auen (1123—1341) gefchrieben wurden, 
und geben diejen drei Klaſſen befondere Namen. Wir errfennen 
in ihnen eine bejjere Stellung der Frauen als feit der Tataren- 
berrichaft, aber auch die „freie Fran’, die gebildete Courtifane 
macht fich geltend. 

Ein von Davis überjegtes Stüd, der Alte der feinen Sohn 
erhält, zeigt uns den Familienſinn, der fein zeitliches und emiges 
Heil an die Nachlommenfchaft Fnüpft; es dreht ſich um bie Be: 
achtung der Grabgebräuche. Der verjtoßene Neffe, betteların wie 
er ift, zündet doch jein Gold» und Silberpapier früher am Tag 
der Grabesſpende für die Ahnen an, als der reiche begünftigte 
Schwiegerſohn feines Oheims. Diejer Hatte noch ein Söhnchen 
in alten Tagen befommen, aber ver habgierige Eidam hatte es 
zu befeitigen gewußt; indeß feine Gattin Hat es gerettet und führt 
es nun dem greifen Vater wieder zu. Der von St. Julien über- 
jetste Kreidecirkel gibt ein ſalomoniſches Urtheil, indem der Richter 
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zweien Frauen, bie um ben Befit eines Kindes ftreiten, gebietet 
daffelbe in einen mit Kreide auf den Fußboden gemalten Kreis 
zu legen, und erflärte nur die rechte Mutter werbe es daraus 
heben können. Die falfhe reißt es fofort mit Gewalt an fich, 
während e8 die rechte ruhig aufhebt und daran erfannt wird. 
Wie Tieblich ift die Rede ver Mutter: 


Ich ſollt' e8 ziehen an ben Armen, 

Die wie Hanfftängel weich und zart? 
Die andre mag fidh nicht erbarmen, 

Die Frau von Stahl und Stein fo hart. 
Zu brechen fürcht' ich feine Glieder, 

Und jene denft nur an Gewinn; 

Mir ſinken biefe Hände nieder, 

Ihr fteht auf Selbftfucht nur der Sinn. 
Ja riffen wir nun beide gleich geſchwind, 
Berloren, ach verloren wär’ das Kinb! 


Die Waife aus dem Haufe der Tſchao, ein Drama von 
Hi-Riun = Tfiang, hat Schon Voltaire für das franzöfifche Theater 
bearbeitet. Ein böfer Minifter vertilgt die ganze Familie feines 
Gegners bis auf ein zartes Kind. Die Waife fonnte nur dadurch 
gerettet werden daß ein Freund des Vaters das eigene Kind ftatt 
ihrer opferte. Der Wütherich durchbohrt das Knäblein, und legt 
fih felbjt die Schlinge an den Hals, indem er die Waiſe von 
Tſchao als vermeintlichen Sohn des feheinbaren Verräthers in 
fein Haus aufnimmt. So find hier Motive des Seelenfampfs 
und ein tragifcher Conflict ſcharf zugefpigt, aber wie gewöhnlich 
in China nicht auch in ergreifenden Worten ausgeführt. Als num 
ber Knabe herangewachfen ift, da übergibt ihm fein Netter eine 
Papierrolle, auf welcher pas Geſchick feines Haufes abgebilbet ift, 
deutet ihm die Gemälde, und nennt ihm feinen Namen. Dem 
Jüngling ſchwinden in erfchütternder Gemüthsbewegung die Sinne, 
dann ſchwört er Rache und dankt dem Edlen für das Opfer des 
eigenen Sohnes. Doc wird das Gericht nicht eigenmächtig voll: 
ſtreckt, vielmehr foll die Faiferliche Vollmacht zur Rache an dem 
Schuldigen eingeholt werden; aber fie wird dem Yüngling fchon 
entgegengebradht. Der Kaifer hat den Miſſethäter, allerdings 
ſpät genug, bereits durchſchaut. 

Bazin überfegte Das zufammengebrachte Hemd, bas eine Eour- 
tifane zur Verfafferin hat; an dem halben Hemde, das bie Aeltern 
behalten und die Tochter mit in die Fremde genommen, erkennen 
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die Großältern den Enkel, der als Richter die Verbrechen be- 
ftraft, weldhe Trennung und Noth über die Familie gebracht. So— 
dann die Rache Teungo’s, der unfchuldig Hingerichteten, deren 
Schatten dem Vater die Wahrheit offenbart. 

Der Geizige, ein chinefiiches Drama, erinnert an jene Figur 
des Harpagon, die aus dem griechifch-römifchen Alterthum ftammt 
und von Moliere ausgeführt wurde. Der alte Filz will noch das 
Geld für feinen Sarg fparen, ein Stalltrog könne dazu dienen; 
der Sohn erklärt daß derfelbe zu Furz fei, ver Alte fagt: Nun fo 
haue ein Stüd von meinen Beinen ab, aber nimm nicht das 
eigene Beil, denn meine Knochen find hart, fondern leihe dir bie 
Art des Nachbars. Das Drama ift reich an ſolchen fcharfen 
Striden. — Ein Hiftorifhes Drama zeigt den Kampf eines 
chineſiſchen Kaifers mit den Zataren. Der Kaifer hat einen 
Minifter ausgefandt ihm die Bildniſſe dev fchönften Mädchen zu 
bringen damit er danach feine Gattin wähle; der Minijter mis- 
braucht dies um Geld von denen zu gewinnen die nach der Ver— 
Bindung mit dem Kaifer ftreben, und übergibt von einem armen, 
durch Schönheit berühmten Landmädchen ein faljches Gemälde. 
Aber der Kaifer hat die Holde fchon Fennen gelernt, und will ven 
Ungetreuen enthaupten lafjen. Der entfommt indeß zu den Ta— 
taren, zeigt dem Fürſten berfelben das echte Bild des Mädchens 
und entflammt ihn zur Liebe, ſodaß dem Kaifer mit Krieg ge- 
droht wird, wenn er die Geliebte nicht ausliefere. Nach langem 
Kampf willigt der Kaifer ein; fie ſcheiden ſchmerzbewegt; wie aber 
der Tatarenkhan fie über den Grenzfluß führt, ftürzt fie fich 
hinein und ruft dem Kaifer zu: „Dies Leben ift zu Ende, ich 
eriwarte dich im nächſten.“ 

Das volllommene Kammermädchen, Tſchao-Meihiang von 
Tſching-te-hoei, nennt dev Ueberſetzer Bazin die vollfommenfte 
Komödie der Chinefen, und foweit ich die Literatur derſelben Fenne 
mit allem Recht. Die Zofe Fau-ſu ift zugleich Gefpielin und 
Studiengenoffin ihrer Herrin, die der Vater auf dem Todbette 
dem Sohn eines Freundes zur Ehe beftimmt. Der junge Mann 
fommt in das Haus der Verlobten, aber er foll fie nicht fprechen 
bis die Trauerzeit um ift; bie beiden Herzen haben fich indeß 
beim erjten Bli gefunden, und Fau-ſu fpricht und fingt im 
Garten bei Mondſchein zur Herrin bie zierlichiten Nedereien, bie 
der Geliebte hört und mit Yiebesverjen und Lantenfpiel erwidert. 
Der Iüngling wird franf vor Sehnfucht, die Fünftige Schwieger- 
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mutter ſchickt Fau-ſu ſich nach ihm zu erkundigen, und diefe em— 
pfängt ein Liebesbrieflein und beftellt es. Wortrefflich ift wieder 
der Kampf ſpröder Sittfamfeit und brennender Neigung im Herzen 
der Braut gefchilvert, umd gar nedifch überbringt Fau-ſu dem 
Ihmachtend Harrenden die Antwort: 


Wartet bis in die Wafferuhr von Jaspis 
Der Tropfen fällt der fie erflingen madt; 
Und wartet bis ber milde Frühlingsnachthauch 
Den Federbuſch des Phönix läßt erzittern, 
Der im Bananenwipfel ſchlummert, wartet 
Bis die im Mondpalaft blühende Blume 

Den Schatten auf der Bäume Wipfel ſenkt; 
Wartet bis heimlich erft entihlüpft die Schöne 
Ihrem Gemad, dem ſüßer Duft entſtrömt, 
Bis wallenden Gewanbes fie den gefticdten 
Thürvorhang hebt, die Galerie durchwandelt, 
Gelind den perlbefäten Schleier auffchlägt, 
Und leis das Fenfter Hirren läßt: das ift 
Die Stunde wo fie fommt! 


Das wonnige Stellvichein im Garten wird durch die Mutter 
unterbrochen, die ſehr erzürnt ift, aber von ver Zofe hören muß 
daß fie jelbjt die Schuld trage, weil fie ven jungen Mann ins 
Haus aufgenommen. Der foll nun abreifen und das große Exa— 
men machen. Bald darauf kommt Befehl vom Kaifer, die Mutter 
folf ohne die ganze Trauerzeit abzuwarten die Hochzeit der Tochter 
mit einem trefflichen Gelehrten rüften, ven der Herricher ihr zum 
Gemahl bejtimme. Der Schreden ift nur Hein, denn ber neue 
Bräutigam ift natürlich der wohlbefannte Geliebte. Danf diefer 
Soubrette, die er mit Mozarts Sufanne in Figaro’8 Hochzeit ver- 
gleicht, erfennt J. 2. Klein den Chinefen ein Talent fir die feine 
Intriguenfomödie zu, das die Verwanbtichaft ihres Geiftes mit 
dem der Franzoſen außer alle heraldiſche Anfechtung ſetzt; er 
macht dabei im Allgemeinen eine Bemerfung die wir uns gern 
aneignen: „Es dürfte die Gegemüberjtellung von indifcher und 
chineſiſcher Weltanfchauung, indifchem und chineſiſchem Kunitgeijt 
als die primäre Bezeichnung eines Urgegenfates gelten können, 
der in den bellenifchen und römischen, germanifchen und roma— 
nifchen Geftaltungsformen fich wiederholt; ver uns hier in ber 
Idealgeſtaltung einer Tchöpferiichen Kunftphantafie bei Indern, 
Hellenen und Germanen die geheimften Tiefen bes Natur- und 
Seelenlebens erichließt, oder bei Ehinefen, Römern und Romanen 
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Durch eine vealiftifch verftändige Auffaffung und eine mit dem 
finnlichen Reiz und Farbenſchmelz einer glänzenden mehr natur: 
nachahmenden als freifchöpferifchen Einbildungskraft wirkende Dar- 
jtellung des Lebens anregt und ergötzt.“ | 

Seit 1644 haben fi) die Mantſchu der Gewalt in China 
bemächtigt; aber wiewol diefe Dynaſtie fich möglichft dem Chineſen— 
thum anjchließt, wird fie doch als Fremoherrichaft empfunden, 
und der Zauber ihrer Macht ift durch die fiegreichen Angriffe der 
Europäer gebrochen. Im Innern waltet neuerdings eine Zerjeßung 
und Gärung, in welcher die Elemente focialer und religidfer Neu: 
bildung mit der verfteinerten Ueberlieferung und dem Berfall fich 
jtreiten. Auch China wird in den Strom des allgemein menſch— 
heitlichen Lebens hineingezogen werben. 

Bon China aus hat Japan jeine Civilifation empfangen, die 
es aber mit allerhand ſeltſamen Träumen nach Art des fpäten 
Inderthums und unter deſſen Einfluß durch den Buddhismus 
umfjpinnt, ohne bisjegt zu einer originalen und organifchen 
Ideenentwickelung oder fünftlerifchen Darftellung zu fommen; vie 
Induſtrie ift vielleicht noch ausgezeichneter als die chinefifche; 
die Behaglichkeit des indischen Lebens erſcheint als der höchſte 
Zwed. 

Die Chineſen vergleichen die Entwidelung ihrer Poefie dem 
Wahsthum eines Baumes: das Liederbuch), der Schifing, find 
die Wurzeln; mit Sumweitao und Likiao erichienen die Knospen, 
zur Zeit Kiengans (um 200 n. Chr.) ſproßte er auf, dann trieb 
er Zweige, und zur Zeit der Thang (im 8. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung) ruhten viele unter dem Schatten des Baumes, der 
Blüten und Früchte trug. Der Prolog des Dramas Pipali fagt: 
„das Genie hat feine Quelle in der Natur, es entfaltet jich durch 
die Leidenschaften, es lehnt fi au die Gebräuche, an bie Ge- 
vechtigfeit, und damit es fich nicht verirre, nimmt es nie feinen 
Weg ohne Führer oder aufs Gerathewohl; e8 weiß von ber 
Freude an wunderbaren und fabelhaften Dingen abzuftehen.” Das 
ift das Selbitbefenntnig des Chinefenthums. 
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Indem wir vor die ägyptiſchen Pyramiden treten, begrüßen 
wir in ihnen die Markjteine für die Gefchichte der Eultur und 
Kunft. Don da an werden Sprade und Mythus die Grundlage 
für die gejtaltende Phantafiethätigfeit und beginnen die Denkmale, 
durch welche das Volk oder der einzelne von feinem Daſein und 
Wirken das fichere und klare Zeugniß der Nachwelt überliefern 
will, ſodaß wir die Eultur nicht mehr blos im Spiegel der Ein« 
bildungskraft erbliden oder aus Sprade und Sage uns ent- 
räthfeln, fondern die unveränderbar fefte reale Darftellung des 
Gefchehenen als folche haben. Das Land liegt vor uns wie ein 
Buch, deffen jteinerne Riefenlettern, deffen finnige Bildwerfe uns 
das Leben ferner Jahrtauſende verfündigen. 

Es iſt nicht zufällig daß diefe älteften Denkmale Architeftur- 
werfe find. Wie das Selbſtbewußtſein durch die Bilder der 
Außenwelt erweckt wird, von denen es ſich unterjcheiden und 
auf fich jelbit beziehen Lernt, jo find es auch die Formen der 
räumlichen Erjcheinung in welchen ver Geift zuerft fein Inneres 
ausprägt und Fund gibt, für andere felbjt wieder zu einem Gegen- 
ftand macht. Wie ſich fein Bewußtſein am Licht der Natur 
entzündet, fo äußert fich feine Freiheit zunächft darin daß er die— 
jelbe bearbeitet. Räumliche Anfchauungen bewegen fich lange vor 
der Rinverfeele, aber erjt wenn fie fich felbft erfaßt Hat und ihr 
eigened DBeharren in dem Wechſel der Zuftände wahrnimmt, 
fommt fie zur Vorjtellung der Zeit und des werdenden Lebens. 
Dies werdende Leben im Fluß der Zeit und im Wechfel der 
eigenen Zuftände, oder die allem Sein und Werden in gleicher 
Weiſe zu Grunde liegende Idee fünftlerifch varzuftellen ift darum 
auch das fpätere. Die Anfänge der Mufif und Poefie finden 
fich allerdings auch im der Urzeit, aber die Vollendung fällt in 
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eine jpätere Epoche, während die plaftiihen Schöpfungen Griechen- 
lands unübertroffen daſtehen und die Architektur im Orient bie 
tonangebende Kunſt ift. 

Die anorganifche Natur bildet die Grundlage für die indi- 
viduellen Organismen; jo bereitet die Architeftur der Darftellung 
des individuellen Lebens die Stätte, indem fie die Materie nad) 
deren allgemeinftenm Gefeß, nah Schwere und Ausdehnung, er- 
greift, und zum Haufe des Geiftes gejtaltet, das Weltganze als 
ein in fich beruhendes, im &leichgewicht widerftrebenver Kräfte 
getragenes, im fich geichloffenes barjtellt. Zugleich find es die 
Grundftimmungen der eigenen Innerlichkeit die das Volk bauend 
jich felber zur Anfchauung bringt, und fo wird das Werf zum 
Symbol der Natur und des Geiftes; denn der Geift ift durch 
feine Natwrauffaffung jelber beftimmt und wird an ihr feiner 
jelbft inne; er lebt zunächjt in diefer Untrennbarkeit von der 
äußern Umgebung, und die Erfcheinungen bverfelben, welche einen 
Gedanken veranlaßt haben, bleiben fofort auch deſſen Träger und 
ſichtbare Darftellung. 

Im Architeftonifhen und Symboliſchen haben wir das 
löſende Wort für das Räthſel des Aegypterthums; darin ift feine 
Stufe in der Entwidelungsgefchichte dev Menfchheit beftimmt. 
Die Vergleihung der Sprache und der Religion hat dahin ge- 
führt daß ehe die Semiten und Arier ihre Scheidung vollzogen 
und in neue große Bewegungen eintraten, ein confervativer Stamm 
fi abermals abtrennte, wie es jchon früher durch die Chinejen 
gefhehen war, und dem Semitifchen näher jtehend als dem 
höher entwidelten Arifchen, vie alterthümliche Weife mit fich 
nahm und einen Ort fuchte wo er dieſelbe treu bewahren und 
nach ihrer eigenen Befchaffenheit ausbilden Fonnte ohne neue 
und andere Bahnen einzufchlagen. So ward Aegypten am Nil 
gegründet. 

Die Bewegung des mythenſchaffenden Geiſtes findet einen 
bleibenden Ausorud im Symbol, in dem Bilde das ihr Refultat 
verförpert; und foll der Niederjchlag jener Thätigkeit feftgehalten 
und als folder bewahrt werben, jo darf er nicht blos im wandel- 
baren Gemüth, im flüchtigen Wort behalten werben, fondern er 
verlangt feine Ausprägung in ber räumlichen Form, in beharrendem 
Stoff. Mythus und Symbol verhalten fih ſchon von Haus 
aus wie Dichtung und Bildwerf. Der ägyptiſche Geift bewegt 
fich nicht mhthenerzeugend in fortwährender Regſamkeit, fondern 
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jede Geftaltung wird ihm fofort zum bleibenden Symbol; ver 
Geiſt bannt die jchwanfende Erfcheinung in feite Korm, aber 
damit verpuppt er jich jelbft und die „dee erjtarrt in Gtein. 
Das ift das eine. Das andere iſt das Architeftonifche. Es geht 
aus der Gejammtthätigfeit des Volfs unter der ftricten Herricait 
eines einzelnen hervor, es bewältigt die Natur durch die Macht 
des Maßes, es ift ein Ausprud ftrenger Gefelichkeit, es zieht 
alies Bejondere und Inpividuelle in feine Norm und Gemefjen- 
heit hinein und untevwirft e8 dem einmal angenommenen Kanon, 
e8 richtet fih auf das Erhabene und Koloſſale, e8 zeigt die Macht 
des Einen über das Viele durch Wiederholung und Symmetrie, 
die Ruhe der Dauer ift fein Ziel, fein Werk ift ein Denkmal, 
ein Symbol deſſen an das es erinnern, das es fejthalten fell. 
Die Aegypter find das Rolf der Erinnerung, der Denfmäler; ihr 
Sinnen und Trachten ift das Gegenwärtige zu verewigen, das 
reale gefchichtliche Leben jcharf zu erfajfen und zu gejtalten, darum 
müſſen fie es in den feften Formen der räumlichen Erjcheinung 
ausprägen. Und hier fommt das Yand ihnen entgegen. Nicht 
blos daß vie landjchaftliche Natur im Gemüth fich abjpiegelt und 
vas Bewußtſein fich in fie verjenkt, fie bietet ihın im Kalf- und 
Granitgeftein das Material für ebenfo umfaſſende als dauernde 
Werke, und die Klare trodene regenloſe Yuft läßt diefelben nach 
Sahrtaunfenden beftehen jo frifh wie am erjten Tage. Auch 
Bunfen fagt: „Im Norden zerfrist Regen und Froft, im Süpen 
zeriprengt oder überwächſt wucherndes Pflanzenleben die Denfjteine 
der Zeiten; China bat feine Baufunft die ven Jahrtaufenden troßt; 
Babylon nur Ziegeln; in Indien entziehen fi faum Felſen der 
üppigen Naturfraft: Aegypten ift das Denfmalland der Erde, 
wie die Aegypter das Denfmalvolf der Gefchichte find.“ 

Schon Herodot hat Aegypten ein Geſchenk des Nil genannt. 
Bon einem Hochland in der Nähe des Nequators fommen bie 
Waſſer in einem Bergſee zufammen, und nachdem daraus der 
vereinte Strom fich über verfchievene Bergzüge dur Katarafte 
den Weg gebrochen, fließt er anderthalb hundert Meilen weit 
ruhig dem Meer zu, Gebirge und Wüften zu feinen Seiten, zwi- 
ſchen beiden aber ein Kaum von mehreren Meilen, dejjen Grund 
das höchſt fruchtbare Erpreich bildet welches der Nil von jeinen 
Quellen her in feingetheilter Maſſe herabführt und als Nieder- 
Ichlag jeiner Ueberſchwemmungen zurüdläßt. Ihre Veranlaſſung 
find der tropiſche Regen und das Schmelzen des Schnees im 
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Hochgebirge; ſie war den Alten unbekannt, aber die feſte jährliche 
Wiederkehr bot ſich den Anwohnern ſogleich mit der Sicherheit 
der Naturordnung dar. Noch heute feiert man im Juni die Nacht 
des wundervollen Tropfens, welcher der Sage nach den Strom 
ſchwellt; er beginnt allmählich zu ſteigen je heißer es wird, und 
die Waſſerfülle deckt den Staub und kühlt die Luft, wenn der 
Fluß aus ſeinen Ufern tritt und das ganze Thal als ſein Bett 
erfüllt; in der zweiten Septemberhälfte fängt er wieder an zu 
ſinken, und wenn er im Spätherbſt das Land wieder verlaſſen 
hat, dann braucht man die feuchte Erde kaum mit dem Pflug 
zu lockern, dann genügt es den Samen zu ſtreuen und die Heerde 
darüber zu treiben daß ſie ihn eintrete; die Saat geht freudig 
auf und reift der Ernte zu. 

So bot ſich das Land dem Ackerbau dar und mußte zugleich 
den erhaltenden und beharrenden Sinn, der dieſem eignet, ganz 
beſonders nähren. An ber Stelle mannichfaltiger Witterungs- 
wechſel und einer bunten Zülle des Naturlebens ftanden die ein- 
fachen und regelmäßigen Gegenfäte einer Zeit der Ueberflutung, 
die zur Ruhe, zum Verkehr auf dem Wafjer, zur fetlichen Heiter- 
feit einladet durch den Segen ben fie verheißt, und einer Zeit 
der Arbeit und Anftrengung wenn das Land troden liegt, bie 
einfachen Gegenfäte des unfruchtbaren Gebirges und der Wüſte 
mit dem reichen Thal. Alles Leben, fagt Schnaafe treffend, er- 
ſchien in der Geftalt des Gegenfates, der das Gemüth auf den 
größten aller Gegenjäte, auf den von Leben und Tod zurückführen 
mußte; aber pas Herbe vejjelben wurde wieder dadurch gemilvert 
daß die heilfame rettende Gottesfraft des Nil in ununterbrochener 
Regel zurüdfehrte, daß für das Volk feiner Ufer Feine Ungewiß— 
heit, feine Bangigfeit da war. 

Aber um folche Naturverhältniffe zu verwerthen beburfte es 
der Cultur, das Land bot dem einwandernden Stamm nur bie 
Bedingungen dar, die Geiftesfraft mußte fich derſelben bemäch- 
tigen; bie Vorjehung mußte das dem Boden mwahlverwandte Ge- 
Schlecht zu ihm Hinleiten, dies durfte auf dem Wanderzug aus 
Hochaſien nicht eher halt machen als bis es die ſchickſalsvolle 
Stelle gefunden hatte, wo fich im Zufammenhang von Land und 
Leuten der ältefte ftaatlihe Organismus geftalten, die Ordnung 
der Gefellfchaft fih an der Ordnung der Natur entwideln konnte. 
Das Princip des Aegypterthums ift wie in allem Menjchlichen 
der Geift; die Natur gewährte aber feiner Cigenthümlichfeit den 
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entfprechenden Boden und Stoff für die organifche Lebensgeftal- 
tung. Der innere Sinn, auf das Fefte und Dauernde gerichtet, 
warb bier nicht aus fich herausgeführt, fondern durch bie un— 
verrüdbare Grundlage, mit welcher der Fluß fich als Ausgangs- 
punft der Gultur bot, nur genährt und entfaltet. Aber wer diefe 
Natur ausnugen wollte der mußte lernen die Wohnungen gegen 
die Ueberſchwemmungen zu fichern und biefe felbft zu regeln, indem 
man das Waſſer zum Stehen brachte, nach allen Orten binleitete 
oder aus fumpfigen Niederungen zum Abflug führte. Dies ver- 
langte die Beobachtung des Standes der Gejtirne, bei welchem 
die Flut eintrat oder fanf, und daraus ergab fich wieder bie 
Verknüpfung der himmlischen und irdischen Erfcheinungen zum 
Zufammenhang eines großen Ganzen, die Anerkennung ver gött- 
lichen Ordnung, die dem Menfchen alles Heil gewährt, und ber 
Gedanke daß das menjchliche Leben der Natur entiprechen müſſe. 
Es entwicelte fich die Kunde von Maß und Zahl, und man be— 
durfte ihrer um durch Dämme und Kanäle die Ueberſchwemmung 
auf das zwedmäßigfte zu verwenden ohne von ihr Schaden zu 
leiden. Eine meffende und bauende Thätigfeit des Volks ward 
Bedürfniß, und die hier die Wiſſenden waren und ihre Einficht 
als Familienüberlieferung wahrten, gewannen dadurch Einfluß 
und Anjehen. Endlich aber war ein einiger Wille nöthig, der 
überall Zeit und Ort bejtimmte, wo jeßt gebaut, wo dann bie 
Scleufen geöffnet, die Dämme burchftochen werben follten, und 
das Volk fand fein Wohl im Gehorfam, wenn diefer Wille ein 
weifer war. 

Das ägyptiſche Neich erwuchs aus der Verbindung der Gau- 
gemeinden; aber erit als im 4. Jahrtauſend vor umnferer Zeit— 
rechnung der König Menes die beiden Staaten von Ober- und 
Unteräghpten zu einem Ganzen verband, trat er an die Spike 
der weltgejchichtlichen Eultur feines Volfs als deren Begründer 
und Eröffner. Sprade, Schrift, Religion, Sitte waren ſchon 
vorher ausgebildet, die ältejten Werke der Baufunft, ver Kanal 
den Menes anlegte um ven Nil fo zu leiten daß man den geficherten 
Boden für die Stadt Memphis gewann, die Pyramiden, die bald 
als die Grabdenkmale der Könige errichtet wurden, zeigen baf 
Kunft und Wiffenjchaft bereitS vor Menes geübt und gepflegt 
worden. Familienliebe, kindlicher Gehorfam, fittliche Strenge, 
Achtung vor dem Wort des Weifen, das Bertrauen daß es bem 
gut gebe der gut handelt, wird in Schriften aus dem alten 
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Reich vielfältig dargelegt. Die Frau ift des Haufes Vorfteherin ; 
Sattinnen, Schweitern gefellen fich den Männern bei allen feier- 
lichen Handlungen; der Name der Mutter wird gern dem ber 
Perſon Hinzugefügt. Das familienhafte Element der urfprünglichen 
Menſchheit macht fich im alten Aegypten zunächft dadurch geltend 
daß die Einheit und Gemeinfchaft der Familiengliever ihnen ven 
Berufsfreis bejtimmt, daß der Hirte, ver Aderbauer, der Hand- 
werfer, der Prieſter feine Kenntniß und Fertigkeit den Seinen 
überliefert und viefe in ihrem Stande beharren. Was Gewohn- 
heit und Sitte mit fi) brachte ward in Aegypten nicht vom 
Bolfsgeift oder dem Drang nach perfönlicher Freiheit oder von 
Bewegungsluſt gebrochen, jondern durch das Geſetz befeftigt, und 
jo gingen in Aegypten die Kaften aus dem Trieb des Volfs nach 
Erhaltung und Abjchließung des Beftehenden hervor; aber vie 
Heirathen aus einem Lebensfreife in ven andern waren ein ge- 
meinfames Band, und ein Gefühl des gleichen Menfchenthums, 
der gleichen Gottesverehrung, der gleichen Stellung dem Ewigen 
gegenüber begründete ein einiges Nationalbewußtfein. Der König 
gehörte in der Regel den Kriegern an und warb, weil er auch 
die höchfte Leitung ver religiöjen Angelegenheiten hatte, unter 
die Priefter aufgenommen, aber er fonnte auch aus dem Volk 
hervorgehen und war auch jo der fichtbare Stellvertreter und 
Sohn des höchften Gottes. Im alten Reich erbaute Seforthofis 
den prachtvollen Reichspalaft, der für die Vertreter der Gaue 
feine befondern Höfe und Gemächer hat und je die Beſten um 
den König vereint, und der König felbft unterliegt dem Todten— 
gericht das über ihn gehalten wird. Erſt nach der Fremdherr— 
ſchaft der Hykſos führen die Pharaonen die Peitiche ald das 
ſprechende Symbol ihrer Gewalt, und prunfen in üppigem Glanz, 
während fie das Mark des Volks verzehren, das dann ſammt 
ihnen den Perfern, Hellenen und Römern erliegt. Aber unter 
dem Drud der Könige wie unter ver Oberherrfchaft ver Semiten 
und Arier erhält fich die Volksſitte fammt Religion und Kunft. 
Das ältefte Denfmal des ägyptiſchen Geiftes, das erjte und 
urfprünglichfte Merk der Phantafie des Volfs ift die Sprache; 
auch fie trägt ein architeftonifches Gepräge; das Selbſtbewußtſein 
zeigt fich mit feiner fchöpferifchen Freiheit, da8 Unorganifche wird 
bewältigt und die organifchen Triebe beginnen fich zu entfalten. 
Das Architektonifche erweift fich darin daß die Stellung der Worte 
noch ihre Beziehung und Bedeutung für den Sinn und Zufammen- 
14* 


212 Aegypten. 


hang des Satzes bebingt, daß die Formendungen noch ihren Ge- 
halt als Wurzeln bewahren und fih an das Stammwort anſetzen 
ohne e8 viel zur betheiligen. Die Stämme aber find bereits wie 
die Werfftüde vom Werfmeifter für den Satbau hergerichtet, fie 
gelten nicht mehr gleich für Nennwort, Eigenfchaftswort, Zeit- 
wort, fondern find Wurzeln geworben, aus denen die unterjchies 
denen Nenn», Eigenfchaftd- und Zeitwörter gebildet werden. Die 
Beziehung zwifhen Ding und Eigenfchaft, die der Semite burch 
„er“, der Arier durch „iſt“ ausprüdt, kann das Aegyptiſche auf 
beide Weife bezeichnen (der Baum er groß, der Baum ift groß), 
aber auch weglaffen und durch die Wortfügung andeuten (Baum 
groß). „Der Aegypter‘ jagt Bunfen, „denkt fich alles wie es 
einjt der Angelfachfe in einzelnen Fällen that. Wenn biefer vie 
begrenzende Beftimmung der Zeitdauer wie a matutino ad ves- 
peram ausbrüden will, jo gebraucht er zwei feiner Form- und 
Berhältnigwörter indem er fagt from morning till evening. 
Als diefe Worte ihm einjt verftändlich waren, hatte er vier Dolls 
wörter vor fih, welche ihm beveuteten: Anfang Morgen Ziel 
Abend.” Wenn ein und bafjelbe einfilbige Wort fehr verjchievene 
Dinge und Handlungen ausbrüdt, fo ift e8 bald die Bezeichnung 
des Eindruds, den fie gleichermaßen auf die Seele gemacht, bald 
aber auch eine Eigenfchaft die fie gemein haben, wie wenn ha 
beginnen, Tag, anführen, Haupt, Gemahl beveutet, alfo ein 
Herrihendes und Erſtes. Zum Verſtändniß wird aber vabei 
und bei weiter auseinander liegenden Begriffen auf die Wort- 
jtellung, auf ven Ton und auf die Geberde noch mitgerechnet wie 
im Chinefifchen. Sole artifulirte Laute vergleiche ich darum 
behauenen Steinen, bie ihre Function durch ihre Stellung im 
Ganzen erhalten. 

„Die großen Grundpfeiler des fprachlichen Weltbewußtſeins 
der alten Völker, ja unferer noch lebenden Sprachen, bie ein- 
filbigen Grund» und Hauptwörter jeder Sprache finden fich faft 
fümmtlich als gemeinfames Gut, als Erbtheil der Urmwelt (wo 
Arier und Semiten noch ungefchieden waren). Nicht wie großen: 
theil8 bei uns als verachtete Vor- und Formwörter oder ale 
überfehene Formfilben, noch auch wie befonders bei den Semiten 
in einer fpätern kunſtvollen fyftematifchen Umfleivung, fondern 
in ihrer vollen Herrlichkeit und in ihrer urfprünglichen oder dem 
Urfjprünglichen fehr nahen Einfachheit und Findlichen Nadtheit. 
Im Aegyptiſchen beginnt der organifch bildende Geift gleichfam 
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zum erjien mal und fchüchtern die Flügel zu fehwingen: bie 
Stammhaftigfeit der einzelnen Wörter widerftrebt noch ganz 
ver Formbildung und macht fich geltend durch ftarre Unver— 
änberlichkeit.‘” So Bunfen. Aehnlich fagt Steinthal daß wie 
die Aegypter bie gerade Linie, die reine mathematifche Figur, 
damit im Geift und von der Wirffichfeit abgefehen ideal eine 
Form gefchaffen haben, fo fich auch bei ihnen zuerft die Neinheit 
einer aus dem Geift herausgebilveten grammatifchen Form zeigt, 
wenn auch ohne Fülle, ohne Wohlffang, in nadter fteifer Ein- 
fochheit. Und weil fich die Kormfilben vem Stamm nur anlehnen 
und nicht durch organifche Verſchmelzung mit ihm ihre eigene 
Beveutung verlieren, fo werden fie auch nicht abgefchliffen, fondern 
treu erhalten, und der confervative Sinn Aegyptens zeigt fich 
auch darin daß die Sprache ber verfchiedenen Jahrtauſende wenig 
verändert wird. 

Eine befonders ausgezeichnete That der fymbolbildenden Phan— 
tafie der Aegypter ift ſodann ihre Schrift, die Hieroglyphe. Der 
auf das Dauernde gerichtete Geift will auch ven Gedanken und 
das Wort im Bilde fefthalten, auch fie zum Denkmal machen, 
oder durch fie das Denkmal erläutern. Die Hieroglyphenzeichen 
find dreifacher Art: Dingbilder, welche den gemeinten Gegenftand 
einfach abzeichnen, Sinnbilder, welche theils auf abgefürzte Weife 
das Ganze durch einzelne Theile andeuten, oder ſymboliſch einen 
Begriff veranfchaulichen, und endlich Lautbilder, welche einen 
Buchſtaben durch das Bild des Wortes ausdrücken das mit ihm 
beginnt: alfo Adler (achem) für A, Löwe (labu) für 2. Dies 
feßtere warb bei Eigennamen nöthig, von da aus fchrieb man 
auch andere Worte mit Lautzeichen, oder ftellte jolche neben das 
Ding- und Sinnbild. Es verfteht ſich von felbft daß Hier eine 
beftimmte Regel eingehalten werben mußte, daß man gewiſſe 
Zeichen nur fachlich, ſymboliſch oder lautlich brauchte," und fo 
hat Bunfen 460 Dingbilder, 120 Deutbilder und gegen 200 
Lautbilder zufammengeftellt. Die einfachften Zeichen oder wie- 
derum Abkürzungen verjelben nahm man für eine priefterliche 
Schrift und für den Volksgebrauch, in welchem fie aber als Buch— 
ftaben galten; für die Denfmale blieben die Hieroglyphen während 
der ganzen Dauer des äghptifchen Reichs im Gebrauch. So 
verfnüpft ſich die Schrift mit der Architeftur, fie ift eine Zierde 
der Bauwerke, und trägt zugleich das ſymboliſche und architefto- 
niſche Gepräge. 


214 Aegypten. 


Die alte Sprache, die mit einer und derſelben Stammfilbe 
verichiedene Bedeutungen ausdrückt, führt zunächjt nicht auf bie 
Buchſtabenſchrift, fondern auf das abbilvdende, varftellende Zeichen. 
Man zeichnet alfo Mann, Frau, Haus, Monpfichel, Sonnenſcheibe, 
Pferd, Wagen, Schiff, Pfeil, Hand einfach hin. Aber bald wird 
die Sache verwidelter, wenn Haus und Tenipel, Wein und Mild, 
das Kind und der Erwachjene unterjchieden werden follen. Hier 
tritt fogleih der Scharffinn und die Einbildungskraft thätig auf, 
und es wiederholt fi das urjprüngliche Werk der Sprachgeital- 
tung, das den Laut zum Träger des Gedanfens macht und das 
Seiftige durch das Sinnliche offenbart. Das Kind wird dur 
den an den Mund gelegten Finger als das faugende oder noch 
Ichweigende ausgebrüct, die beſondere Form des Wein- und 
Milchgefäßes verfündet ven Inhalt, eine Linie über einer Schale 
den Honig. Zwei erhobene Hände vrüden das Gebet aus, ein 
ausgejtredter Arın mit einem Brot das Darreichen und Geben. 
Der Priefter blift im geiftlihen Gewand betend zu einem über: 
ſtrömenden Spendfrug auf und wird dann auch burch diefen allein 
dargeftellt. Die Biene jymbolifirt das arbeitfame dem König 
gehorjame Voll. Ein Biere deſſen untere Seite offen ift, be— 
zeichnet das Haus, das Gotteshaus durch das hinzugefügte Bild 
des Gottes. Der allumjpannende Himmel ift eine herabſchauende 
weibliche Figur, deren Körper wagrecht liegt, während Arm und 
Beine niederhangen; dies Fürzt fi ab durch eine wagerechte 
Linie mit abwärts geneigten Enden. Den Begriff des Guten und 
Schönen drüdt eine Laute aus, das Harmonifche, Wohlgeſtimmte. 
Das Wort iri heißt Auge, Sohn und machen; das Bild des 
Auges drüdt die drei Begriffe aus; eine nach außen gehende 
Thätigfeit ftellt man durch ein Auge neben zwei vorfchreitenven 
Beinen dar. Der Sinn der Aegypter für das Thierleben waltet 
auch hier; fie beobachten dafjelbe und machen es fo vorwiegend 
zum Symbol, daß die Griechen die Hieroglyphen auch Thier— 
bilder nennen konnten. Die Straußfeder, die fi) immer gleich 
bleibt, wird zum Zeichen ver Wahrheit, der Palınzweig, deſſen 
Zaden vie Theile des Jahres andeuten, zum Bild bes Jahres; 
vom Geier fagt man daß er nur weibliche Jungen habe, er vrüdt 
die Mlütterlichkeit aus; das Vorbertheil bes Löwen bezeichnet 
Muth und Stärke. 

Die bildliche Darftellung ijt concreter al8 das Wort, in 
welchem die Allgemeinheit des Gedanfens liegt; jene brüdt 
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Anſchauungen, dieſes Vorftellungen aus; nicht das Thier, der 
Bogel, die Pflanze, ſondern bejtimmte Weſen, ver Stier, ber 
Falke, der Lotos werden dargeſtellt. So lebt der äghptifche 
Seift im Beſondern, in der Naturanfchauung, aber er fucht fich 
an ihr zum Gedanfen zu erheben, und dadurch wird ihm bag 
Befondere und Sinmenfällige zum Symbol ber Idee; bie ganze 
Natur ift ihm ein Symbol, eine fichtbare Erfcheinung des Emwigen 
und Unfichtbaren, und jo fucht er die Erfcheinungswelt zu deuten 
und die gefundene Bedeutung, den Sinn der Dinge, wieder durch 
fie auszubrüden, indem er fie zum Sinnbild, zur Darftellung des 
Gedanfens macht. Und auf diefe Art fagt dem Befchauer Die 
Hieroglyphe oft mehr als das Wort, und regt ihn zum Nach— 
finnen an. So konnte die Welt durch das vereinte Bild des 
Käfers und Geiers bargeftellt werden und das erwedte jofort 
die Vorſtellung ihres Beftehens durch das Zuſammenwirken ver 
zeugenden und empfangenven, wüterlichen und mütterlichen Kraft 
und Wejenheit; fie fonnte aber auch als eine in ihren Schwanz 
beißende Schlange gemalt werben, und man fah in ihr ven in 
ſich geſchleſſenen Kreis des Yebens, und erinnerte fich bei der 
Schlange felbjt an das Abwerfen der Häute, an die Verjüngung 
die im Wechfel der Formen das Ganze des Seins erfährt. Selbft 
wenn das Bild nur Buchjtabenzeichen war, wählte man die Dinge 
dem darzujtellenden Begriff gemäß oder juchte die Gegenjtänve 
finnvoll zufammenzuftellen. 

Die fihere Erfennbarfeit der Hieroglyphen verlangte vie 
ſcharfbeſtimmte Zeichnung, zugleich aber ven gleichbleibenden Typus 
in der Daritellung der Gegenftände, und wenn dort die feite 
Hand und der Schönheitsfinn unfere Bewunderung erweden, jo 
mögen wir in ber conventionellen Stilifivung wieder ein archi- 
teftonisches Clement erfennen, wonach das Wejentliche hervor- 
gehoben und fchematifch veranfchaulict wird. Wir können ab- 
fchliegend mit Bunfen jagen: „Der reine und feltene Kunſtſinn 
des Aegypters zeigt fich in dieſem feinem eigentlichjten Urdenk— 
male ebenfo glänzend wie fpäter in den Denfmälern der Zeit der 
Pyramiden, des Yabyrinths und der thebaiſchen Tempelpaläjte. 
Jede Auffafjung für die Schriftbildung ift Far, aljo rein menjch- 
lich; ſcharf- und tieffinnig, alſo philofophifch; poetifch, alſo ſchön; 
für die Zuſammenfügung zu einem Ganzen geeignet, alſo archi— 
tektoniſch.“ 

Wenden wir uns von der Sprache und Schrift zur Religion, 
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fo ftehen auch hier die Ideen zunächft in den fymbolifchen Götter: 
geitalten da, und wir haben einen ſehr jeltfamen und räthjel- 
haften Bolytheismus, wenn uns bie Alten von brei Kreifen 
berichten, in welchen zuerjt 8, dann 12 Götter, endlich 30 Halb- 
götter verbunden find, und wenn biefe Kreife zugleich als Dy— 
naftien erwähnt werben, beren Angehörige nacheinander in ber 
Herrſchaft fich gefolgt feien. Doch lichtet fih das Dunkel durch 
die Denkmalforſchung, und wir lernen unterfcheiden zwifchen dem 
was bie Priefterbogmen. zufammenklügelten und dem was ur: 
ſprünglicher und bleibender Volfsglaube war. Wie der ägyptiſche 
Staat aus den Gaugemeinden, fo erwuchs die PVielgötterei aus 
ver Zufammenfügung ver verjchiedenen Lofalculte. Die eine und 
gemeinfame ottesidee warb an verfchievenen Orten nach ver- 
ichievenen Seiten aufgefaßt und in einem eigenthümlichen Symbol 
veranschaulicht; deshalb Fonnte man die mannichjaltigen Geftalten 
leicht zufammenftellen und fie konnten auch anderwärts verehrt 
werben, wenn auch Horos der Gott von Edfu, Khem der Gott 
von Roptos, Kneph der Herr von Esneh blieb und fie dort 
ihren Eultus hatten. Und fo konnte eine Geftalt in die andere 
übergehen und eine Verſchmelzung mehrerer, eine Däufung ber 
Attribute eintreten, da jeder befondere Gott urfprünglich das eine 
göttlihe Wefen ausprücdte und in den vielen Göttern nur bie 
mannichfaltigen Namen und Seiten des Einen erfchienen. Und 
fo reden denn die Denfmäler ausprüdlih von dem einen Gott, 
von dem in Wahrheit allein Lebenden, von dem Heren ber An— 
fänge, der fich felbft erzeugt hat. Seine afiatifche oder europäifche 
Mythe ftammt aus Aegypten, wol aber weifen manche Namen 
und Gejtalten ver Götter auf Afien hin und haben dort mit ver- 
wandten griechischen Formen des Glaubens ihre gemeinfame Wurzel. 
Wir finden in Aegypten ven ſymboliſchen Niederfchlag einer ur- 
iprünglichen Müthenbildung, und eine reichere Götterfage ent- 
wicelt fih in Bezug auf Ofiris erft im neuen Reich nicht ohne 
kleinaſiatiſchen oder hellenifchen Einfluß. Die Ideen aber find bie 
erjten und allgemein menfchlichen von Gott als dem Herrn bes 
Seins, wie er im Licht, im Himmel fich offenbart, von feiner 
weltfchöpferiihen Macht und von der Unſterblichkeit der Seele; 
die Eigenthümlichfeit des Aegypterthums befteht hHauptfächlich darin 
daß die Thierſymbolik und die Seelenwanderung ausgebildet wird, 
und daß im Ofiriscultus die Richtung auf das ewige Leben mit 
vorwiegend fittlicher Tendenz entwidelt ift. 
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Das Licht des Himmels und feine belebende Kraft hat einen 
Kern und Quell in der Sonne, und fo wird ihr Dienft in 
Aegypten herrſchend; urjprünglih ſymboliſirt fie die göttliche 
Macht, Wahrheit und Güte, und die Bildwerfe zeigen ven Sonnen: 
gott kämpfend gegen die Schlange der Finfternif; aber die Ge- 
fahr des Symbolismus, daß die äußere Hülfe und Erfcheinungs: 
form für das Wefen genommen wird, trat darin hervor daß 
Amenophis IV. für eine Zeit lang durch den Dienft der Sonnen: 
jcheibe alle andere Gottesverehrung erfegen wollte Ruhm bir, 
heißt e8 in den Infchriften, Ruhm dir, Schöpfer der Monate, 
Urheber der Tage, Zähler der Stunden! Und unter harfenfpie- 
Ienden Sängern ftehen die Worte: Du bift ver höchſte Gott, der 
bei Tagesanbruch die Welt erfreut. Die Thiere des Feldes ver- 
Laffen ihr Lager, die Vögel erheben fih aus den Neftern, zu 
begrüßen den Glanz der lebendigen Sonnenfcheibe. — Noch mehr 
zeigt fich dieſe Gefahr im Thierbienft. Nicht daß die Aegypter 
urfprünglih Ochfen, Katzen und Schlangen für Götter gehalten 
und angebetet hätten; aber die Phantafie geftaltete die in ben 
Naturerfcheinungen waltenden Mächte als Thiere, und die Aegypter 
hielten dies feft; fie fahen in den Thieren Symbole der fchöpfe- 
rifchen Yebensfraft, der Fruchtbarkeit, der Lebensverjüngung, fie 
fanden dadurch Anklänge an das was fie als das Göttliche ahnten 
und erfannten, das Thier ward ihnen dann das fichtbare Zeichen 
ber Idee, e8 diente ihnen im Allerheiligiten des Tempels ftatt 
einer Bilvfäule des Gottes oder diefe Bildfäule warb durch ven 
Kopf des ihm geheiligten Thiers charakterifirt. Wie den Aegyp— 
tern überhaupt ein jtabiles Thun und typiſches Wirken für das 
Höchfte galt, jo imponirte ihnen das fich gleichbleibende inftinctive 
Weſen der Thiere; diefe waren ihnen zugleich lebendig und ge- 
heimnißvoll wie die Götter und gaben ein Bild des bejeelten 
Naturganzen, des in die Natur verfenften Geiftes. So ftellt 
der Sphinz, der Kopf des Menfchen auf dem Löwenleibe, Götter 
und Könige dar, und zeigt ummwillfürlich die Gebundenheit bes 
äghptiſchen Geiftes an die Natur, und bei den Ammonfphinzen 
tritt wieder fein Widderkopf an die Stelle des Menfchenantlites. 
Die Priefterfage von diefem Widderkopf beftätigt unfere Auffafjung. 
Konſus, der den Griechen ven Herafles vertritt, berichtet Herodot, 
babe durchaus den Ammon fehen wollen, und feinem Drängen 
habe diefer endlich nachgegeben und fich in das Fell eines Widders 
gehüllt und deſſen abgefchnittenen Kopf vorgehalten. In dieſer 
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Erzählung fieht auch Döllinger den Urfprung des Thiercultus 
angedeutet, deſſen Gründe in dem Bedürfniß die verborgene Gott— 
heit zu fchauen und fich nahe zu wiffen, und in ver Schen vor 
dem geheimnißvollen Wefen und Treiben ver Thiere zu fuchen 
jeien. So galt denn der Apis, ein Stier mit befondern Zeichen 
(die Geierfigur auf dem Rücken bezeichnete die Mlütterlichfeit, ein 
käferähnlicher Sleifchknoten an der Zunge den Scarabäus, bie 
männliche Kraft der Gottheit) für ein Symbol, dann für bie 
Incarnation des fchöpferiichen Lichtgottes Ptah, und es hieß daß 
ihn die Kuh durch einen Blit vom Himmel empfangen. Und 
jo fah das Volk allmählich feine Götter ohne weiteres in ben 
heiligen Thieren; man hegte fie al8 Herren des Hauſes und der 
Stadt, man betete fie an, und Weiber entblößten fich vor dem 
heiligen Ochſen zu Memphis oder gaben fih dem Bock zu 
Mendes preis. 

Die Idee Gottes im Gemüth des Menfchen iſt das erfte, 
ihre Verknüpfung mit dem Naturleben das zweite; was in Alien 
begonnen war bildete Aegypten fort, aber nicht in der flüſſigen 
Dichtung der Göttergefchichte, jondern im Symbol des jtarren 
Bildwerks. Anfnüpfend an die Sprache fagt Bunfen: „Die 
Kräfte in den Dingen werben dargeftellt als wirkliche Gottheiten; 
die Eigenfchaften werden Beinamen von Göttern oder Göttinnen; 
dann wieber eigene felbjtändige Gottheiten, gerade wie ein Bei— 
wort ein Nennwort wird und wie alle Nennwörter urfprünglich 
Eigenfchaftswörter waren mit Hinzudenken oder Dinzufprechen ver 
Dinge felbjt. Die mythologiſche finnbilpliche Form ift das Eigen- 
thiimliche des Aeghpterthums auf dem Gebiete des Gottesbewußt- 
jeins: die Ummwandelung des Einnbildes in eine Selbjtändigfeit, 
aljo die Abgötterei, ift eine Entartung, deren Grund einestheils 
in der Schwäche des menjchlichen Geiftes bei einem mafjenhaften 
Auftreten liegt, anderntheils in ver Stärke des Gottesbewußt— 
jeins und des innern Triebes zu deſſen Fünftlerifcher Ausbildung 
und Darftellung.‘‘ 

Betrachten wir die hauptfächlichiten Göttergeftalten um in 
ihnen die Befonterheit ägyptiſcher Phantafie fennen und die Bild— 
werfe dadurch verjtehen zu lernen, jo wilfen wir zunächjt daß 
Dienes, der Gründer des Reiche, pas Heiligtum tes Ptah er- 
baute. Manetho fiellt dieſen an die Spite der Götter. Infchriften 
bezeichnen ihn als Vater der Somne, die er dann vor fich ber 
bewegt; jo ward ihm der Scarabäus geheiligt, ein Käfer ber 
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eine Kugel von Dften nach Weiten wälzt; da ihn die Griechen 
Hephäftos nennen, erkennen wir in ihm den urfprünglichen Gott 
der im Yicht des Himmels fich offenbart, und danach heißt er 
dann ber Herr des gnädigen Angefichts, der Herr der Wahrheit, 
die als jeine Tochter Ma perjonificirt wird und wieder die ge- 
orbnete Welt als die wahrhaftige Offenbarung Gottes bezeichnen 
fann. In Philä war er bargeftellt wie er das Weltei auf einer 
Zöpferjcheibe bildet, und danad) hat man den Namen nach dem 
femitifchen pata Eröffner des Welteis gedeutet und ihn mit ber 
in den Patäfen der Phönizier entfalteten Schöpferfraft zufammen- 
geftellt. Nach ihrem Symbolismus bildeten ihn die Aegypter 
bald als Kind, um das immer neugeborene Licht, den ewigjungen 
Gott zu veranfchaulichen, bald als Mann in mumienhafter Um: 
hüllung mit dem Scepter in der Hand und mit dem jogenann- 
ten Nilmeffer, einem Stabe mit vier Querjtäben, in denen Paſſa— 
aqua fowol die vier Weltzonen und Elemente als die vier Stufen 
des geiftigen Yebens und ber Seelenwanderung fieht. In Theben 
ward Ammon verehrt; die Alten veuteten den Namen ald den | 
Berborgenen, Neuere als den Bildner. Er ift die im Berbor- 
genen waltende geheimnißvolle geiftige reine Wejenheit, die in 
der Natur ihre Entfaltung und Offenbarung, ihre fichtbare Ge- 
jtalt, ihren Leib bat. Auch er heißt der Herr des Himmels, 
König der Götter, und wird thronend in menjchlicher Geftalt 
dargejtellt, verjchmilzt aber jehr bald mit Kneph und Ra. Auch 
Kneph ift der Weltbiloner mit Topf und Scheibe; der Widder 
jymbolifirt feine Zeugungsfraft und leiht ihm fein Haupt, und 
da man in Ammon vaffelbe Wejen jah, gab man auch ihm ven 
Widderkopf, fowie auch dem Khem in Chemnis, in dem bie 
Griechen ihren Ban fahen. Ammon in feiner Kraft heißt Ra, 
oder artifulirt Phra, woher wol der Name der Pharaonen, Phra- 
fühne; er ift der Sonnengott: „Der Herr in beiden Welten, 
der in der Sonnenfcheibe thront, der fein Ei bewegt, der geoffen- 
bart ift im Abgrund des Himmels. Auch er erjcheint auf Denf- 
malen als ver höchfte und fchaffende Gott, und heißt der einzige 
Erzeuger im Himmel und auf Erden, ſelber unerzeugt. Es ift 
die Idee Gottes an die Sonne gefnüpft. Er war anfänglich der 
alleinige; als man die Lofalculte zufammenftellte, galt er in 
Memphis für ven Sohn des Ptah, in Theben aber ſah man 
Ammon den Berborgenen in ihm offenbar geworben, und fo ver: 
ehrte man vorzugsweiſe den Ammon-Ra. An andern Orten ward 
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in Mentu die aufgehendbe, in Atmu die untergehende Sonne per: 
fonificirt, und wenn Ra mit Arueris, Mandulis, Socharis und 
andern Göttern verfhmilzt, fo mögen wir mit Parthey vermuthen 
daß in dieſen die verſchiedenen Eigenfchaften ver Sonne, ihre be— 
(ebende Kraft, ihre Wärme, ihr Licht, ihre Himmelsftellung be- 
fonders hervorgehoben waren. Ra bat den Kopf des Sperbers 
mit der Sonnenfcheibe. Auch Dfiris verfchmilzt mit ihm, und 
deſſen Sohn Horus, deſſen Haupt am Himmel erfcheint und vie 
Welt erleuchtet, ift gleichfalls die Sonne; alles Göttliche wird an 
fie gefnüpft, und wo fie niedergeht im Weſten da ift auch bie 
Ruheſtätte der Todten. 

Die alte Zeit alſo hat urſprünglich den einen lichten Himmels— 
gott, den Schöpfer und Herrn, aber an verſchiedenen Orten unter 
verſchiedenen Namen und Symbolen. Auch in Aegypten geſchah 
dann ber erjte Schritt zum Polytheismus baburch daß dem männ- 
(ich gedachten Gott eine Weiblichfeit zur Seite trat; fie war dann 
das Empfangende, Mütterliche, oder ftellte die bildſame Materie 
bar die der Geift formt und befeelt. Aber nicht blos Yfis- ift 
dann die Schwefter, Gattin, Mutter und Tochter des Ofiris, die 
Götter heißen überhaupt Gemahl der Mutter, und die Auffaffung 
ijt nun bie daß fie aus dem dunkeln Naturgrunde fich erhoben 
und dann fich mit ihm zur Weltgejtaltung verbunden haben. Das 
Naturprincip ift dem Geifte verfchwiftert, wird durch ihn ebenfo 
bejtimmt und gebildet als er es zu feiner Grundlage Hat. So 
heißt es von Ra: Wenn du in der Wohnung der Nacht leuchteft, 
vereinigft bu dich mit deiner Mutter, vem Himmel. Oder Neith 
heißt die Kuh welche die Sonne gebiert; die Infchrift ihres Tem— 
pels zu Suis lautet: „Ich bin alles was ift, war und fein wird; 
fein Sterblicher hat meinen Schleier gelüftet; die Frucht die ich 
geboren ift der Sonnengott.” ine andere Göttin, die Mut, 
wird durch den Namen ſchon als die Mutter bezeichnet. In 
Memphis trat Pacht, Taten: oder löwenköpfig, dem Ptah als 
die große Herrin des Feuers zur Seite, die lebende, flammen- 
verzehrende Göttin der Infel Philä, die dann auch die Namen 
der Mut, Saki, Anufe führt, weil alfe diefe daſſelbe Wefen in 
beſondern Erfcheinungsweifen bezeichnen. Auch Hathor, kuhgeftaltig 
oder mit Kuhhörnern und der Sonnenfcheibe dazwifchen, ift eine 
große Mutter, die Herrin des Himmels, die Gebieterin der Götter, 
die goldene, die Königin des golvenen Kranzes; in ihr ift bad 
Element der Liebe befonders hervorgehoben, Freudenfeſte werben 
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ihr gefeiert, fie ift die Göttin des Spield und Geſangs. Aber 
allmählich ward der Iſisdienſt allgemein in Aegypten, und bie 
Attribute der andern Göttinnen wurden damit auf fie übertragen, 
fie ward die Göttin mit 10000 Namen, abgebildet mit Kuhhörnern 
und Sonnenfcheibe, aber auch mit ber Geierhaube, ein Blumen- 
fcepter und Lebenskreuz in den Händen. Die verfchiedenen Göt- 
tinnen find die eine Iſis, aber in verfchiedener Form, mit ver- 
Ihiedenen Symbolen, je nachdem eine oder bie andere Eigenfchaft 
hervorgehoben wird. 

Herodot nennt Ijis und Oſiris die einzigen überall in Aegypten 
verehrten Götter; die reichjte Entfaltung der gemeinfamen Urivee 
fonnte am leichteften alfe andern Geftaltungen aufnehmen. Wie 
vieljeitig die Anſchauung des Göttlihen in Ofiris war, beweift 
daß die Griechen in ihm ben Zeus und Dionyjos, den Habes, 
Pan und Nil finden fonnten, und Bunfen fagen darf daß JIſis, 
Oſiris und ihr Kind Horus das ganze Götterfyften in fich faffen, 
alf den verfchievenen Tocalgottheiten auf den Denkmälern eine be- 
fondere ihnen entfprechende Erfcheinung von jenen zur Seite geht. 
Am meiften wird DOfiris als Herrfcher über das Reich ver Seelen 
bargeftellt; fchon auf den ältejten Grabvenfmalen ift er Todten— 
richter, im Todtenbuch wird er als ber Herr des Lebens und 
König der Götter angerufen. Er ijt die alterthümliche Gottheit 
von This oder Abydos in Oberäghpten. Auch fein Symbol ift 
die Sonne und damit wird der Sonnenlauf feine Gefchichte; zu- 
gleich verehrt man feine wohlthätige Macht in den Ueberſchwem— 
mungen bes Nil. Iſis tritt ihm dann zur Seite und ift bie 
fonnenbefchienene Erde oder das Land das nach der Umarmung, 
ber Ueberflutung des Nil ſich fehnt und von ihr befruchtet wird. 
Wir kennen aber die Urivee der Menjchheit daß die Schöpfer: 
thätigfeit Gottes ein Gingehen in die Endlichfeit, ein Opfer ver 
Liebe ift, daß Gott fich Hingibt an das All um in ihm Tebenbig 
zu werben. Sobald man Gott in der Natur ſah und das Symbol 
als feine Geftalt im Gemüth feſtſtand, warb die Sonnenwende 
und ber Sonnenuntergang ein Hinabfteigen des Gottes in bie 
Unterwelt, und wenn die Segenskraft im Nil fanf und nachlief, 
fo erfchien das als ein Verſchwinden des Gottes, aus dem aber 
die Fruchtbarkeit des Landes hervorging. Die Sonne warb aber 
an jedem Morgen, die Flut des Nil in jedem Sommer wieber- 
geboren, und ber fterbende Gott war der ewig lebendige und 
wieberfehrende. Iſis heißt im Aegyptiſchen Hes, Thron, die 
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Natur als Thron Gottes; des Oſiris ober Hefiri Name würde 
ägyptiſch Thronauge heißen, eine finnlofe Deutung, ſodaß Bunſen 
ihn mit dem phönizifchen Adar, Afar, ftarfer Gott zufammenftelft. 
Adonis ift Adonai, der Herr, und wenn die Dfirisfeier den 
Griechen an feine Dionyfien erinnerte, fo ftellte fie fich ebenfo 
als die ägyptiſche Ausbildung des Adoniscultus dar, in dem ber 
fterbende Gott beflagt, der neubelebte wiedergefundene mit Jubel 
begrüßt wird; eine urfprünglich gemeinfame Wurzel hat die brei 
Sproſſen hervorgetrieben, ein Einfluß von einem auf ven andern 
wird nicht zu leugnen fein. Wird doch auch Baals als eines 
Gottes der Stärfe zur Zeit des Wechjelverfehrs mit den Semiten 
auf ägyptiſchen Denkmälern gedacht. 

Das Eigenthümliche und Große in der ägyptiſchen Ent— 
wicelung aber war daß bie Unjterblichfeit, das Gefchie ver Seele 
an Ofiris angefmüpft, daß der hinabgegangene Gott als der 
Richter der Todten und Herrſcher der Geifterwelt angefchaut 
ward, mit dem die Geligen vereint das ewige Leben haben. So 
ward das ethifche Element zur Hauptſache, und das Tiefſte im 
Gottesbemwußtfein hier ausgefprodhen. Dfiris ift der menfchlich 
geftaltete, in ver Menjchheit waltende, Teidende und am Ende 
fiegreiche Gott; das Eittengefet ift fein Gebot und er richtet bie 
Menſchen, beftraft das Böfe, belohnt das Gute; das höchſte Heil 
ift die Vereinigung mit ihm. 

Die Ueberzeugung daß die menfchliche Berfönlichkeit unzer— 
jtörbar fei, liegt dem Geifterglauben der Chinefen und Turanier, 
dem Todtendienft der Griechen und Römer als gemeinfame Wahr- 
heit, als menfchliche Uridee zu Grunde; die Aegypter haben die 
Unfterblichfeit feineswegs zuerſt gelehrt, aber fie haben einmal ein 
entfcheivendes Gewicht auf das Leben nad) dem Tod und vie 
Bergeltung in der Ewigfeit gelegt, dann die Seelenwanderung 
und die Verbindung mit dem Thierdienft hinzugefügt. Der Menſch 
ift verantwortlih. Sinnliche VBergehungen und Schwächen werben 
den Bauch, den Eingeweiden zugefchrieben und dieſe damit bei 
der Einbalfamirung dem allourchfchauenden Sonnengott gewiefen 
und in den Strom geworfen; dann wirb über den Todten ein 
Volfsgericht gehalten, und nur wer da befteht zur feierlichen Be— 
ſtattung zugelaffen. Dies irdifche Gericht ift das Vorſpiel des 
himmlischen. Da thront Oſiris mit 42 Richtern, vor ihnen fteht 
die große Wage, in deren eine Schale die Sünden des Verſtor— 
benen fommen, in der andern liegt das Symbol der Gerechtigfeit, 


Aegypten. 223 


bie Straußfeder. An jener Schale fteht der fchafalföpfige Anubis, 
ber Grabeswächter, das Nichtloth hält der ſperberköpfige Horos, 
die alljehende Sonne, und der ibisföpfige Thot, der Schreiber 
der Götter, der Herr der heiligen Zunge, ber göttliche Erfinder 
ber Schrift und Pfleger des Willens, zeichnet das Ergebniß auf. 
Die Gebete im Todtenbuh, Schriften die man bei Mumien ge- 
funden, rufen den Hort der Geifter, den Herrn der Wahrheit, 
Ofiris an, daß er ihnen vergönnen möge fein Antlit zu fchauen. 
Von den Verdammten heift es daR fie das Auge des großen 
Gottes nicht erleuchtet, ihr Ohr feine Stimme nicht hört; fie 
werben bargeftelft wie fie ohne Kopf einhergehen, ihr Herz nach— 
Ichleifen, in Keffeln gefotten werben, an den Beinen aufgehängt 
find, — die Bilder erinnern an die Phantafie eines Höllen- 
Breughel. Die Frommen und Seligen aber baden fich jubelnd 
in ewigen Quellen und pflüden die Frucht von den Bäumen des 
Himmels. Sie haben Brot den Hungrigen und einen Trunf den 
Dürftenden und ein Gewand den Nadten gegeben, num leben fie 
in Wahrheit, der große Gott redet zu ihnen und fie reden zu 
ihm, der Glanz feiner Sonne erleuchtet fie, ftehend in ihrer Bahn; 
fie befteigen die Barfe des Sonnengottes und vollbringen ven 
Veltlauf mit ihm, froh feines Lichts; ihr Herz ift Gottes Herz, 
fie find die Genofjen feines Lebens. 

Aber wer nicht gut und rein befunden wurde, der mußte eine 
Banderung zur Strafe und Yäuterung antreten, und wenn bie 
Seele eines die in ein Schwein führt, die Beifchrift „Gefräßig— 
keit“ hat, fo dürfen wir vermuten daß fie in den Leib des 
Thiers einfehrte dem fie durch eine hervorftechende Eigenſchaft 
fih Ähnlich gemacht hatte. Die Wanderung währte eine Hund— 
fternperiode, 3000 Yahre, dann wurde die Seele wieder als Menfch 
geboren, von neuem gerichtet, und nun ber Verdammniß in der 
Nacht, oder der Seligfeit im Licht zugewiejen. Das Gefühl ver 
Gemeinſamkeit des Lebensprincips in allen lebendigen Wefen, das 
zum Thierdienſt führte, verfnüpfte Menſch und Thier durch die 
fühnende Seelenwanderung, und der Negypter, der in den Thieren 
die Seelen feiner Vorfahren vermuthen mußte, war wieder ger 
trieben fie heilig zu halten. 

Die Erjtarrung der Idee im Symbol, die Gebundenheit des 
Geiftes an die Naturform zeigt fich übrigens auch hier. Die 
Fortdauer der Seele fnüpfte fi dem Aegypter an die Erhaltung 
bes Leibes. Darum warb diefer einbalfamirt, darum im fteinernen 


224 Aegypten, 


Grabe verichloffen. Diodor fagt: „Sie achten die Zeit dieſes 
Lebens für jehr gering, aber die nach dem Tode, wo fie ihre 
Tugend im Andenfen erhalten ſoll, fehr hoch. Daher nennen fie 
die Wohnungen ber Lebenden Herbergen, weil wir nur eine Zeit 
in denſelben wohnen, bie Gräber der Verftorbenen aber ewige 
Häufer. Daher wenden fie auch auf die Erbauung der Häufer 
nur wenige Mühe, vie Gräber aber werben auf auferorbentliche 
Weife ausgeſtattet.“ 

Der befannte Oſirismythus ift erft zu Anfang des Yahr- 
taufends vor Chriftus ausgebildet, und fo wie Griechen ihn über- 
liefern, mögen fie jelber an jeiner Fortgeftaltung mitgeholfen 
haben. Seb und Nutpe, der Gott der Zeit und die Göttin des 
Himmelsraums, werben bier die eltern von Ofiris und Iſis 
genannt. Seb, bei den Griechen Typhon, ber dem Dfiris ent- 
gegentritt, ift aber noch im neuen eich der verehrte Gott des 
Delta, der ven König Thotmes ILL. im Bogenſchießen unterrichtet. 
Der Name ift in Afien befannt, auch in der Genefis wird er 
in einer der Schöpfungsgefchichten als Vater des Menfchen (Enos) 
genannt. Er iſt der ftrenge und eifrige, das Nichtende und Ver— 
zehrende der Gottesgewalt ift in ihm wie im Moloch dargeſtellt. 
Darum konnten die Hykſos, die femitifchen Eroberer, in ihm ben 
eigenen Gott erfennen, und daher die Priefterfage daß Aeghptens 
Götter ſich in Thiermasfen gehüllt um fich vor ihm zu verbergen. 
Und fo brachte man ihn denn als Widerfacher in Gegenfag mit 
dem milden Dfiris, und machte ihn, den Veröber, zum Träger 
alles Feindfeligen und Verderblichen. Iſt Ofiris der befruchtende 
Nil, jo ift Seb der austrodnennde Glutwind der Wüſte. Der 
Mythus num erzählt daß DOfiris fegensreich in Aegypten waltet, 
und fiegreich die Welt durchzieht, Ader- und Weinbau, Geſetze 
und Gottesdienſt begründend. Aber liſtig ſchließt Typhon-⸗Seb 
ihn in einen Sarg, und wirft denſelben in den Nil. Ihn ſuchend 
irrt Iſis trauernd einher; als ſie ihn gefunden, zerſtückt Typhon 
ven Leichnam; fie ſammelt die Glieder wieder. Oſiris iſt Herr- 
cher des Todtenreichs, aber im Horos, feinem und der Iſis Sohn, 
erwächft ihın ein Rächer, der ven Typhon überwindet; ber neue 
Segen des Jahrs ift der Sohn von Dfiris-Nil und Iſis⸗Land. 
Er iſt zugleich die lichte Sonne und gießt das Heil aus über vie 
Könige. Im feinem Namen Darpofrates hat Lepfins das ägyp— 
tiihe Her-peschrut, Herr oder Horus das Kind erfannt. Des 
Dfiris Wirken und Verſchwinden wiederholt im wiederfehrenven 
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Naturverlauf jedes Jahr; als Hort der Geiſter iſt er zugleich 
der ewig Lebendige. Bedeutungsvoll heißt es daß Horos den 
Typhon überwältigt, aber nicht hinweggeräumt. Thot-Hermes 
ſchneidet ihm die Sehnen aus und ſpannt ſie als Saiten auf die 
Leier; der alles in eins fügende Geiſt, ſagt ſchon hierüber Plutarch, 
ruft auch aus dem Widerſtrebenden Einklang hervor; die Energie 
des Negativen wird nicht vernichtet, aber ſie muß der Harmonie 
des Ganzen dienſtbar ſein. 

Auch in dem ägyptiſchen Cultus war die Oſirisfeier die 
hauptſächlichſte. Ein Stier war das Symbol des Gottes, ſeiner 
zeugenden Naturkraft, und wie dieſe um dem Beſondern Leben 
zu verleihen ſich ſelber zertheilt, ſo ward der Stier geopfert und 
zerſtückt; die Volksklage verwandelte ſich in Jubel, wenn einige 
Tage darauf die Auffindung und Wiederbelebung des Gottes ge— 
feiert, aus der mit Nilwaſſer getränkten Erde ſein Bild geformt 
wurde. Das Eine das in der Vielheit auseinander geht und 
aus der Vielheit wieder zu ſich zurückkehrt, das Unendliche zer— 
ſtückelt im Endlichen und aus ihm wiederhergeſtellt, dieſe Uridee 
des Aegypterthums iſt auch hier nicht zu verkennen. Bei andern 
Gelegenheiten ward der Phallus einhergetragen und Frauen ent— 
blößten ſich um die Götter der Geburt zu verehren. 

Das Opfer war auch in Aegypten urſprünglich Menſchen— 
opfer; das ſtellvertretende Thier ward ſtets mit einem Siegel 
bezeichnet auf welchem ein Mann dargeſtellt war der an einen 
Pfahl gebunden kniete, während ihm das Meſſer die Kehle rührte. 
Der Symbolismus verlangte genaue Prüfung der Opferthiere, 
und ſchrieb außerdem den Prieſtern die phyſiſche Reinheit auf 
eine ſerupulöſe Weiſe als Erſcheinungsform der geiſtigen vor, 
ſodaß ihr Thun und Laſſen durch ſinnbildlich bedeutſame Speiſe— 
und Kleidergeſetze ſehr eingeengt war. Ihr ganzes Leben ſollte 
ein dauernder Gottesdienſt ſein und ging zumeiſt in Ceremonien 
auf, deren Regeln unverrückbar feſtſtanden wie die Ordnungen 
der Natur. Am Feſte des Thot, des göttlichen Schutzherrn ihrer 
Weisheit, aßen fie Honig und Feigen und ſprachen: „Die Wahr- 
heit ift ſüß.“ 

Die religiöfen Denfmäler der Aeghpter geben das große und 
gewichtige Zeugniß baß die Träger der priefterlichen Weisheit, 
daß die Gebildeten im Volk die Anfchauung von der Ewigfeit 
Gottes hatten, daß fie in den mannichfachen Geftaltungen einer 
veich gegliederten Götterwelt nur Verhüllungen und Entjtellungen 
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der urſprüunglichen Wahrheit ſahen. Im Todtenbuch, jener Rolle 
die man als lettes Geleit den Verſtorbenen mit in das Grab 
fegte, ift diefe Yehre ausgefprochen. Für Gott den Einen und 
Seienden wird fein befonderer Name dort genannt, er wird um— 
jehrieben mit dem tiefen Worten: Nuk pu nuk: Ich bin der ich 
bin. Wer erinnert fich hierbei nicht des gleichen Ausdrucks, mit 
welchen Gott bei Mojes II, 3,14 fi) den Iſraeliten wennt: 
Javeh, nach faljcher Aussprache Jehova, das heißt Ich bin ver 
ih bin, — der Ewige, der Lebendige! Und wer erinnert fich 
nicht an die Rede des himmlischen Königs in einer der Parabelıı 
von Jeſus, wenn im wejtlichen Felſenthal Thebens ein Berjtorbener 
vor Gott und den Menfchen befennt: „Ich babe gelebt von der 
Wahrheit und mich genährt mit Gerechtigkeit. Was ich ven 
Menfchen gethan war voll Berfühnung, und wie ich Gott geliebt 
weiß Gott und mein Herz. Ich habe Brot dem Hungrigen, 
Waſſer dem Durjtigen, Kleider dem Nadten gejpenvdet, und dem 
Wanderer gewährte ich ein Obdach.“ Ueberhaupt fpricht eine 
milde humane Gefinnung aus den Grabjchriften der Aegypter. 
Bon einer Mutter Heift es fie habe ihre Kinder bevedt wie die 
Henne mit ihrem Flügelpaar die Küchlein. Frauen werben fchöne 
Palmen genannt, deren Frucht die zarte Liebe fei, und für das 
edelfte Göttergefchenf gilt die Achtung bei ven Männern und die 
Ziebe bei den Frauen. 

Zur priefterlichen Wiſſenſchaſt der Aegypter gehörte vie 
Aitrologie; der Stand der Geftirne warb mit den irbifchen Vor— 
gängen in Verbindung gebracht, jenen ein Einfluß auf diefe zu— 
gefchrieben. Und wie ägyptiſche Zauberer mit ven Wunberthaten 
des Mofes wetteifern, jo gilt in fpäterer Zeit Aegypten für ben 
Herd der Zauberei. Gladiſch, der die ägyptiſchen Elemente bei 
dem helleniſchen Dichterphilofopgen Empedokles nachgewiefen, 
gibt auch die Erflärung der Zauberei aus ven alerandrinifchen 
Philoſophen Jamblichos und Plotinos in völliger Uebereinjtim- 
mung mit der Weltanficht daß die urjprüngliche Einheit durch 
den Gegenfak getrennt, durch die Liebe wiederhergeftellt werde. 
Plotinos jagt: „Die wirkliche Zauberei ift die Liebe in dem All 
und der Streit. Weil nun die Menfchen den Zauber wahrge- 
nommen, der in dem Alf jelbit wirkt, indem den Beſtandtheilen 
defjelben eine Kraft der Liebe eingeboren ijt, vermöge der fie 
von einander angezogen und bezaubert werben, jo find fie darauf 
geführt worden durch künſtliche Mittel die inwohnende Kraft ver 


Aegypten. 297 


Liebe zu erregen und bie gegenfeitige Anziehung zu erzeugen, 
jodaf das Geheimniß der Zauberei darin befteht zu wiſſen auf 
welche Weiſe die Anziehung erwect wird.” So liegt denn ver 
Zauberei wie der Ajtrologie die gemeinfame Wahrheit zu Grunde 
von einem organischen Weltganzen, in welchem alle Dinge durch 
ein einiges Band wechjeljeitigen Einfluffes verknüpft find; mit 
dieſem Gedanken hat dann die Einbilvungsfraft ihr Spiel ge- 
trieben und treibt e8 noch. 

Daß Gefang und Mufif den Aegyptern nicht fremd waren 
beweifen auch die Denkmale, auf denen namentlich im neuern 
Reich viele Bilder des frohen Lebensgenuſſes erjcheinen; doch 
zeigt auch Schon die ältejte Zeit viele der heute noch üblichen 
Inftrumente, namentlich folche die gejchlagen werden. Man fieht 
Klapphölzer um ven Takt anzugeben, Trommeln und die bronzene 
Sijtrumflapper, man fieht Flöten und Trompeten und befonders 
ſchöne Harfen, deren Erfinder die Negypter find, auch die Guitarre 
und Lyra. Herodot verfichert, und es ſtimmt zum Wefen der 
Aegypter, daß fie feititehenve volfsthümliche Weifen gehabt und 
fremde nicht angenommen. Auch Platon behauptet dag in Aegypteu 
eine heilige Satzung beftimme was jchöne Bildwerfe und gute 
Geſänge feien, und daß die Jugend nur an edle Formen gewöhnt 
werden folle, welche die natürlichen Leidenfchaften bändigen und 
reinigen. Indeß wie wir allerdings innerhalb des ägyptiſchen 
Typus doch Stilunterfchieve in Bauten und Bildwerfen gewahren, 
je laffen dieſe felbjt uns eine Entwidelung dev Muſik erkennen 
die gleich der der andern Künfte allerdings unter das Urfprüng- 
liche viel gebundener blieb als in dem vajchlebigen Hellas. Früh 
ſchon war den Aegyptern der mufifalifche Wohlflang das Symbol 
für das Schöne und Gute, und die Laute ward zur Hieroglyphe 
für diefe Begriffe, zugleich ein Beweis für das hohe Alterthun 
ihrer Erfindung, die fie dem Gott Thot zufchrieben, ihre drei 
Saiten follten den Winter, Frühling und Sommer beveuten; auch 
die Ordnung der Töne und der Geftirne warb früh aufeinander 
bezogen. 

Ein Grabgemälde der Pyramivdenzeit zeigt wie der kniende 
Harfner dem Vorſänger gegenüber das Lied begleitet, das dieſer 
mit ſechs Sängerinnen anftimmt; die Sängerinnen Hatjchen in 
die Hände, und nach ihnen richten wieder drei Männer bie 
gleichmäßigen QTanzbewegungen. Lied, Infirumentalmufit und 
Tanz find alfo auch hier ein gemeinfames Ganzes. Gin Oberjter 
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der königlichen Sänger in der Glanzzeit des neuen Reichs iſt 
fürſtlichen Geſchlechts und zugleich als Prieſterprophet der Hathor 
bezeichnet. Aber wie der religiöſen Feier, ſo diente die Muſik 
auch der Freude des geſelligen Lebens und dem Kriege. Der 
einfache mit ſechs Saiten beſpannte Holzbogen als die älteſte 
Harfenform veranlaßt Ambros zu der Vermuthung daß das Er— 
klingen der Bogenſehne die Erfindung angeregt habe. Aber bald 
wird der untere Theil ſtärker und zum Schallkaſten ausgehöhlt, 
und dann gewinnen die Harfen eine große, zweckvolle und zierliche 
Geſtalt. Die im ſüdweſtlichen Aſien vielverbreitete Lyra dagegen 
ſcheint ſemitiſchen Urſprungs und erſt in Aegypten nach der Hykſos— 
periode volksthümlich. Beſonders reich und glänzend war das 
Muſiktreiben in der Blütezeit des neuen Reichs; die Harfe er— 
hält 13, ja 21 Saiten. Lyren, Flöten und Pauken werden mit 
ihr zuſammen gefpielt. 

Leider ift uns von den Melodien der Neghypter bisjetst nichts 
erhalten; daß fie die Harmonie fo wenig wie irgendein Volk des 
Alterthums ausgebildet, beweift uns das Schweigen ver Griechen; 
ein Herodot, ein Platon, die Alerandriner würden es als etwas 
Wunderbares gewiß bemerft haben. Wenn Diodor von Sicilien 
jagt daß die Aegypter Mufif und Gymnaſtik, diefe beiden Er— 
ziehungsimittel der Griechen, im Jugendunterricht nicht anwenden, 
jo entjprechen dem die Denkmäler, nach welchen Sänger, Sän— 
gerinnen und Muſiker entweder priefterlicher Art find oder einem 
befondern Stande angehören. Der freigeborene Hellene dagegen 
fräftigte feinen Körper durch die Gymnaſtik, daß er aber nicht 
roh und hart werde, nahm er vie fänftigende Milde der Mufif 
zu Hülfe und übte fich in ihr und harmonifirte durch fie fein 
Leben. Der Aegypter hörte die Mufif ohne fie ſelbſt zu pflegen. 
Auch Ambros Hat dies für die Cultur beider Völker bezeichnend 
gefunden: Aegypten erjcheint als das Land priefterlicher Satung, 
faftenmäßig georbneter und getheilter Bildung, während die all- 
feitige Bildung zu freier fchöner Menfchlichfeit Gemeingut der 
Hellenen wird. 

Die Poefie der Aegypter lernen wir allmählich näher kennen 
und würdigen. Zwar hat fie in ver Gefchichte der Dichtkunft 
von Scherr noch Feine Stelle gefunden, und Rofenfranz will vie 
auffallende Thatfache ein großes und gebilvetes Volk ohne Poefie 
zu finden damit erklären daß ver Aegypter wie der Parje in 
einer übergroßen unmittelbaren Spannung gelebt habe, die ihm 
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eine Bertiefung in bie Innerlichkeit verfagte wie die Poejie als 
Bedingung fie erfordert. Licht und Finfterniß, Leben und Tod, 
Reinheit und Unreinheit waren die Angeln um welche fich das 
Dafein dreht. Danach jollte man doch vermuthen daß Roſen— 
franz weder eine altperfiiche noch eine ägyptiſche Poefie anerfenne. 
Aber im Gegentheil; er befpricht die iranische Heldenſage und 
Ichließt von den Bildwerfen der Negypter auf eine lyriſche Poeſie 
theils liturgiſcher theils jfolifcher Art, veligiöfe Gefänge und 
Yieber des heitern Xebensgenuffes beim Mahl. Die epifche 
Dichtung dagegen fpricht er ihnen ab und jagt daß was von 
Poefie in ihnen lebte, in den großen Stil ihrer monumentalen 
Plaſtik hineingearbeitet ward. Indeß ift allmählih von In— 
Ichriften und Paphrusrollen jo viel entziffert daß die Thatſache 
einer reichen poetifchen Literatur der Aegypter ebenjo feftiteht 
als wir die Form verjelben näher bezeichnen können. Die 
Architektur war allerdings die tonangebende Kunjt in Aegypten 
und in den Hiefenlettern ihrer Bauten haben fie das Wort ihres 
Yebens am großartigften niedergefchrieben. Architektoniſch ijt auch 
der Stil der Bildwerke, welche die Bauten verzieren. Archi- 
tektonifch ift auch die Form ihrer Poefie in der Symmetrie von 
Sat und Gegenfag, im Parallelismus der Gebanfen und ber 
Rede, ber dem erjten Glied ein entſprechendes zweites hinzu— 
fügt. Die helleniſche Metrik ift plaftifch und geftaltet die Leib— 
lichkeit der Sprache zur freien Schönheit, der Rhythmus ift 
malerifch, der romantische Reim muſikaliſch; der Innerlichkeit der 
Hebräer genügte und entſprach das Geiftige, der Gedankenrhyth— 
mus — twie ich das in meiner Aejthetif näher entwicelt habe. 
Jener biblifche Parallelismus aber hat feine Analogie in dem 
architeftonifchen Gefüge dev ägyptifchen Infchriften. So heißt es 
von König Sethos: 


Deine Streitart war über ben Thronen aller fremden Länder; 
Ihre Fürften wurden durchbohrt von deinem Schwerte. 


So Tas Röth Stellen eines Sonnenhymmus auf dem Xeibe 
eines großen Scarabäus eingegraben: 


Zu lämpfen geht der himmlische Genius; 
Läuternd und weihend vollftredt der Sonneugott feine Bahn. 


Das Licht entftrahlend wandelt die Sonne dahin, 
Das Licht entſendend vollbringt fie ihre Fahrt. 
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Die Inſchriften dev Pyramidenzeit erfcheinen einfach und ge- 
drungen gegen die ruhmredige Breite der fpütern Perioden, wo 
Ihwülftige Wieberholungen ermüden; doch fehlt es auch hier nicht 
an lebendiger Auffaffung und charakteriftiichen Bildern. Auf dem 
Dedel von König Menkera's Sarg las man die Worte: 


Seliger König Mentera, 

Ewig lebender, 

Himmelentftammter, 

Kind der Nutpe, 

Sproß ber Mut, 
Möge beine Mutter Nutpe fih über bir ausbreiten, Die Himmelausſpannende, 
Dich darftellen dem Bernichter deiner unreinen Feinde, 

König Menkera, Emwiglebender. 


Seforthofis mweiht einen Obelisfen dem Gotte Ka: 


Der Sohn der Sonne, welcher den Menſchen das Yeben aibt, 
Der König Sonne, welcher ber Welt gefchenkt ift, 

Der Herr des obern und untern Aegyptens, 

Der geliebt wird von deu Geiftern ber reinen Gegend, 

Der immer lebt und den Menfchen das Leben gibt, 

Der das Leben der Menjchen ift, — 

Dem Gotte der ihn zum Lebengeber gemacht hat. 


Bon Ramjes III. Heißt es in einer Infchrift des Palaſtes 
von Mebinet Habu: 

Der König war wie ein Löwe, 

Sein Brüllen in den Bergen lieh die Eb'ne zitlern, 


Wie Die Ziegen vor dem Stiere zittern, 
So flohen bie Feinde vor dem Helden, 


Seine Schüten durchbohrten bie Feinde 
Und feine Rofje waren wie Sperber. 


Er trägt das Land mit der Kraft feines Rückens und feiner Lenden, 
Und der Geift der Sonne ift geoffenbart in feinen Gliedern. 


Das reine Volk gedeiht um Glanz feiner Strahlen 
Und vermehrt fih an Männern und Weibern. 


Der Herr der Stärke ſpendet Yeben wie die Sonne, 
Seine Glieder leuchten über dem Lande wie die Some. 


Diefe Injchriften, die den König feiern, tragen fchon einen 
hymniſchen Charakter, können uns ſchon als Beleg ägyptiſcher 
Lyrik dienen; noch Marer tritt folche in den Anrufungen an Die 
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Götter hervor. Wie der Sonnenlauf ein Symbol ift für bie 
Gefchichte der Seele, und die Sonne des Nachts den Seligen 
leuchtet, jo wird in den Infchriften dev Gräber befonders die in 
der Sonne waltende eine Gottesmacht unter vielen Namen aus 
gerufen. So forbert ein priefterlicher Schreiber alle, Schreiber 
und Priefter auf, daß fie die Götter bejingen gleichwie dieſe 
Rebe: 

Anbetung div, o Sonne, göttlich Kind, 

Das alle Tage felber ſich gebiert. 


Anbetung dir, wann lebenfpendend 
Du ſtrahlſt im Himmelsocean. 


Du haſt erſchaffen alle Dinge, 
Du ftrahlft den reinen Menfchen Leben aus, 


Anbetung div, dem Bildner aller Wefen; 
Berborgen bift bu, deine Pfade unerlanıt. 


Anbetung div, wenn du burchläufft den Himmel; 
Die Götter bei dir fie frohloden! 


Oder der heilige Schreiber Tapherummes fingt: 


Sei guädig mir, du Gott dev Morgenfsune, 
Du Gott der Abenbfonne, Horos beiber Welten, 
Du Gott der einzig und in Wahrheit lebt! 
Erſchaffen haft bu alles was ba ift, 

Der Wefen Allbeit, Thier ſowol als Menſch; 
Im Sonnenange offenbarft du Did). 

Du Herr der Anmuth, Liebenswerthefter, 
Der Leben ausftrahlt allen Menfchenkindern! 
Ich rühme did), wenn abendlich e8 dämmerh, 
Wo friedvoll du zu neuem Leben ſtirbſt; 

Du ſcheideſt unter Lobgeſang im Meer, 

Und deine Barke nimmt dich jubelnd auf. 


Klingt das nicht wie ein bibliſcher Pſalm? Ebenſo erinnert 
es an die indifchen Grundbücher, die Veden. 

Häufig werben in langer Anrufung die verfchiedenen Namen 
des Gottes genannt, feine Eigenfchaften aufgezählt, und wie ber 
eben angebetete Gott als Ehegemahl, Herr und Häuptling ber 
andern Götter gepriefen wird, als der Schöpfer feiner felbjt und 
aller Dinge, als ver in Wahrheit einzig Lebende, ſo geht daraus 
hervor daß im Gemüth des venfenden Aegypters wie des Indiers 
die Idee des Einen Gottes, deſſen verjchiedene Dffenbarungs- 
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weiſen mit verfchiedenen Namen genannt die andern Götter jind, 
immer wieder hervorbricht, wie umgefehrt das jüdiſche Voll trot 
der Mahnung feiner Propheten jo oft wieder in die Vielgötterei 
und den Bilderdienft zurüdfällt. Und wenn es im äghptifchen 
Lobgefang ‚vom Sonnengott weiter heißt: 


Gefchlagen wird vom Glanz deines Auges bein Feind, 
Gemehret ift bem Gang ber Schlange Apophis, 


fo fehen wir daß auch die Aegypter das Princip des Böfen als 
Schlange perfonificirt, daß auch fie gleih Semiten und Ariern 
vom Kampf des Yichtgottes mit dem Drachen ber Finſterniß ge- 
jungen haben; wir erfennen darin eine Uranfchauung der Menfchheit. 

Der Menfch bringt fich die Götter menjchlich nah, wenn er 
jie nicht blos in der eigenen Gejtalt bildet, fondern ihnen aud) 
die eigenen Gemüthsbewegungen leiht, ſodaß feine Schmerzen 
und Freuden in ihnen widerflingen. Die Sonnenwende und ber 
Sonnenuntergang läßt auch den Lichtgott in das Reich der Nadıt 
und des Todes niederfteigen, und die Mutter Natur jelbit fcheint 
zu trauer, wenn ber Frühling mit feiner Wonne im Gewitter: 
jturm erfchlagen, wenn die Blütenfülle dev Erde von der Gut 
des Sommers verjengt, wenn das grüne Yaub vom Winterwind 
dahingerafft wird; aber ebenfo frohlodt auch die Natur, wenn 
die Vögel wieder fingen, die Blumen wieder aufiproffen und - neu: 
verjüngtes Leben die Erde ſchmückt, frifche Kraft die Sonne am 
Morgen und im Jahresanfang wieder zu höhern Bahnen empor- 
führt. Wie die religiöfe Idee überhaupt am mächtigjten und 
ergreifendften im Gemüth der Semiten waltet, jo hat fich aud) 
der Wechſel der Jahreszeiten als Luft und Leid des darin walten: 
den Gottes und das Mitgefühl ver Menfchen in Jubel und Klage 
bei ihnen am jtärfiten ausgeprägt, hat von ihnen aus auf 
Aegypter und Hellenen Hinübergewirft. Es war am Libanon, 
wo der Gott Baal als der Herr (Adonai) verehrt wurde; eine 
weibliche Wefenheit, die Göttin der Natur, der Liebe ftand ihm 
dem Himmelsheren zur Seite; fein Tod und feine Auferftehung 
wurden vom Volk in Sammer und Yauchzen alljährlich gefeiert, 
das fcholl hinüber zu den Hellenen und wurde als die Klage und 
Sage von Adonis dort weiter ausgebildet. Die Aegypter aber, 
bie Auf» und Niedergang des Lebens und der lebenjchaffenven 
Macht in ver Sonne und im Nil vor Augen hatten, die darin 
That und Leid des Oſiris fahen und diefem die Iſis als Gattin 
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gejellten, gejtalteten die Mythen und Myfterien beider unter dem 
Einfluß der verwandten ſemitiſchen Ideen. „Ai lenu‘, „wehe 
uns“, klagten die Sleinafiaten, danach ward Ailinos der Name 
des Klaggefangs für die Griechen, und fie machten wieder 
einen Sänger Linos daraus, der von Apollo getödtet worden fei. 
Herodot nun erzählt uns daß die Megypter ein Maneroslied 
hätten, das auch im Phönizierland gefungen werde und wie der 
Linosgefang der Griechen laute. Herodot jah in dem Maneros 
einen Königsfohn, aber Brugſch Hat dargethan daß ‚die Klage 
dem Oſiris galt, und daß das Lied feinen Namen hatte nach dem 
Kefrain „Maa-ne-rha“, ber zu deutſch heißt: „Komm' nach Haus, 
fehre wieder. Brugſch hat eine Todtenklage der Iſis um Ofiris 
überfetst, die auf einem Todtenpapyrus erhalten ift; die Rolle ge: 
hörte einer Thebanerin Namens ai, und ver Ueberjeger bemerkt 
zur Erläuterung, daß jeder felig Verftorbene den Namen eines 
Ofiris erhielt; „wie Dfiris und Adonis in dem Kreislauf des 
Jahres die eine Hälfte deffelben auf der Oberwelt weilt, dann 
aber zur Herbitzeit ftirbt und einen gleichen Zeitraum in ber 
Unterwelt zubringt um aufs neue wiebergeboren zu werben, um ben 
ewigen Kreislauf der Geburt und des Todes zu vollenden, fo 
muß auch der Menjch jene untere Region mit den Gotte durch: 
wandern, um aufs neue zu erjtehen und ein neues Yeben zu be- 
ginnen, fo ift er eins mit Oſiris“. Das Klagelied der Yfis, die 
den Gott unter verjchiedenen Namen nennt und fich felber je 
nach den Beziehungen des Princips der Natur zu dem des Geiftes 
als jeine Geliebte, Schweiter, Gattin, Mutter bezeichnet, lautet 
in feiner einfachen herzinnigen Weife: 


Kehre wieder, fehre wieder, 
Gott Panu, lehre wieder! 
Die dir feinblic waren 
Sind nit mehr ba. 


Ah ſchöner Helfer, lehre wieder, 

Damit du mid ſchaueſt, deine Schwefter, 
Die bich liebet; 

Und nicht naheft Du mir? 


Ad Schöner Züngling, kehre wieder, kehre wieder! 
Nicht fehe ich dich, 

Mein Herz ift betrübt um bich 

Und meine Augen fuchen dich, 
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Sch irre umher nach div um Dich zu ſchauen in dev Geſtalt ber Nai, 
Um dich zu Schauen, um dich zu fehauen, du jchöner @eliebter, 

Um dich zur ſchauen, die Strahlende, 

Um Dich zu Schauen, Gott Panu, den Strablenden. 


Komm zu deiner Geliebten, jeliger Onnofris, 
Komm zu deiner Schwefter, fomm zu deinem Weibe, 
Gott Urtubet, komme, 

Komme zu deiner Hausfrau. 


Ich bin ja deine Schwefter, 

Ich bin deine Mutter, 

Und nicht naheft du mir? 

Das Antlitz der Götter, div zugewendet, beweint dich 
Zur Zeit da fie mich fahen, wie ich Mage um Did), 
Wie ich weine und gen Himmel jchreie, 

Auf daß mein Flehen du böreft. 


Denn ih bin beine Schwefter, die dich liebte auf Erden, 
Nie Tiebteft du eine andre als mich, deine Schweiter. 


Es iſt die Klage um den Tod und die Hoffnung dev Un: 
jterblichkeit, die in gleicher Weile im Wechfel des Naturlebens 
ihr Symbol gefunden hat. 

Wenden wir und zur epifchen Poefie, jo finden auch hier 
pie Veberlieferungen der Alten ihre Betätigung durch die Denk: 
malforfchung der Gegenwart. Es werben zwei Bücher des Sängers 
erwähnt. Diefelben enthielten Lieder zu Ehren der Götter und 
Könige, — und jtellten im Breife. ver großen Männer einen 
Spiegel des Heldenthums auf, ſodaß die Aegypter fagen mochten: 
Darius habe fih durch Hochherzigfeit und Milde fo berühmt ge- 
macht, weil er diefe Tugenden der alten Herricher aus ihren 
heiligen Büchern kennen gelernt, Die Königsliften gaben ven 
Halt, die Volksfage umwob fie mit ihren blühenden Kanfen. An 
eine der Pyramiden wird der Name jener Rhodopis geknüpft, 
deren Sandale, als jie badete, der muthwillige Wind zu ben 
Füßen des gerichthaltenden Königs trug. Der König ward durch 
bie Zierlichfeit der Sandale zur Liebe für ihre Eigenthiimerin 
entflammt, und ruhte nicht bis er dieſe gefunden und zur 
Königin gemacht. Wer dächte nicht an Aſchenbrödel's PBantoffel? 

Herodot erzählt uns den Föftlihen Schwanf vom Schatz 
des Ramfinit. Der Baumeiſter hatte an dev Schakfammer einen 
Stein jo eingefügt daß er von außen hevanszunehmen war, und 
ihn fterbend feinen Söhnen bezeichnet. Als dieſe auf ſolche Art 
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mehrmals plündernd eingedrungen waren, und ver König bie 
Thür verfchloffen und das Siegel unverfehrt, aber einige ver 
Goldgefäße leer gefunden, ließ ev Schlingen um viefelben legen. 
Darin fing fich denn der cine der Diebe, und rieth dem Bruber 
er ſolle ihm den Kopf abfchneiden und mit demſelben fich ent- 
fernen, damit fie unentdecft blieben. Der König fand den Leich- 
nam ohne Kopf, lieg ihn an der Mauer aufhängen und jtelite 
Wächter dazu. Der Bruder aber trieb ein paar Efel mit Wein- 
ſchläuchen heran, ließ deren einen auslaufen, zanfte zuerft mit 
den Wächtern, die herbeifamen um Wein anfzufangen, zechte aber 
dann mit ihnen bis fie trunfen waren, ſchor ihmen die Bärte 
auf der rechten Wange, und nahm den Leichnam mit fih. Da 
fie der König verkünden feine Tochter folle dem Manne zu 
Rillen fein der ihr den fündigften und klügſten Streich erzähle. 
Und der junge Mann fam und erzählte wie er bie Schäße bes 
Königs vaubend dem Bruder das Haupt abgefchnitten, dann wie 
er die Wächter betrogen habe. Sie wollte ihn nun feithaften, 
doch er hatte ven Arm des Todten unter dem Mantel, ließ ihr 
den und entranı. Der König aber gewährte ihm Straflofigfeit 
und gab ihm die Tochter zum Weibe, weil er der fühnfte nnd 
geicheidefte der Menſchen ſei. 

Bon den Waffenthaten Ramſes des Großen wird befonders 
eine auf den Tempelwänden zu Luxor, Abufimbel und im Ra- 
meſſeum gefeiert; die bildliche Darjtellung und die Inſchriften er- 
zählen wie der König von Cheta die Aegypter durch einen Schein- 
rüdzug täufchte, und während deren Heer größtentheils zu feiner 
Verfolgung ſüdwärts zog, ſich plößlic auf Ramſes ftürzte, ber 
ich mit feiner Heinen Schar umringt fah, aber feine Waffen er- 
griff, alfein mit feinem Streitwagen in die feindlichen Reihen 
fuhr, eine große Berheerung anrichtete und den Sieg errang. 
Durch alle Uebertreibung leuchtet doch feine muthige Waffenthat 
im echten Slanze. Und ein Hofpoet, Pentaur, Hat fie befintgen 
und Rouge hat den größtentheils erhaltenen Papyrus überfegt. 
Der Anfang der Gefchichte ift verloren; das Erhaltene dieſes 
hiſtoriſchen Gedichts aus Aegypten erzählt wie der Sonnengott 
hoch am Himmel ftand und der König von Cheta dem Heer bes 
Pharao in den Rücken fiel, Ramſes aber feine Rofje anfchirren 
ließ, feine Waffen ergriff und fich erhob wie ein Gott, wie Baal 
in der Stunde feiner Macht. Er war allein auf feinem Wagen 
und 2500 Wagen der Feinde umringten ihn. Da rief er: „Meine 


236 Aegypten. 


Bogenſchützen und meine Reifigen haben mich verlaffen, und feiner 
fampft mit mir! Was it der Wille Ammon’s meines Vaters! 
Iſt er ein Vater, der den Sohn verleugnet? Bin ich nicht ge- 
wandelt nach deinem Wort? Hab’ ich vertraut auf meine eigenen 
Gedanken? Hat nicht dein Mund mic) geleitet? Hab’ ich nicht 
deine Feſte gefeiert und deine Tempel mit meiner Beute geſchmückt? 
Hab’ ih nicht dein Haus aus Steinblöden erbaut und die 
Obelisfen vor dafjelbe herangeführt? Die großen Schiffe fegeln 
für dich auf den Meereswogen und bringen div den Zoll ver 
Nationen. Schmach dem der dir entgegentritt, Heil dem der 
dich verjteht, Ammon! Sch rufe dich an, mein Vater; ich bin 
alfein vor dir in dev Mitte der Feinde Meine Bogenſchützen 
famen nicht als ich rief, meine Reiſige vernahmen meine Stimme 
nicht. Aber Ammon iſt mehr als taufend Bogenfchüten, mehr 
als hunderttauſend Reiſige. Die Lift der Menfchen ift wichts, 
Ammon trägt über fie den Sieg davon. O Sonne! Hat nicht 
dein Mund mich geleitet und dein Rath mich gelenft? Sch habe 
deinen Ruhm verkündet bis ans Ende der Welt!” Die Worte 
hallten im Himmel wiver, Phra kommt zu dem der ihn vuft. „Er 
fliegt zu div, er veicht dir feine Hand, freue dich, Ammongeliebter ! 
Sch bin bei dir, ich bin dein Vater, die Sonne, meine Hand 
iſt mit dir, ich will die wohl vor allen Menſchen. Ich bin der 
Herr der Kraft, ich liebe den Muth; ich habe dein Herz feſt ge- 
funden, darob hat mein Herz fich gefreut. Mein Wille wird ge— 
Ihehen, ich werde über fie fommen wie Baal in feiner Wuth; 
2500 Wagen, wenn ich im ihrer Mitte bin, follen in Staub 
jinfen vor deinen Roſſen. Ihre Herzen follen ermatten in ihrer 
Bruft und ihre Glieder jollen erjchlaffen. Sie jollen ing Waffer 
jtürzen wie Krokodile, fie jollen übereinander hinfallen und fich 
jelber vernichten. “ 

Der Schlechte Fürft von Cheta in der Mitte feines Heeres 
ſah e8, wie Se. Majeftät ganz allein kämpfte; zweimal 309 er 
erichredt vor Sr. Majeftät ſich zurüd, Er berieth fich mit feinen 
Fürften, aber Ramſes blieb fiegreich und vief zu den Seinen: 
„Habt Muth, meine Bogenfchügen, und faffet ein Herz, meine 
Keifigen! Ihr ſeht meine Thaten! Ich war allein, aber Gott 
bat mir feinen Arm geliehen!” Dem Wagenlenker zittert das 
Herz, allein dev König fpricht ihm Muth ein: wie der Geier auf 
die Zauben werde er auf fie ftürzen, Ammon würde nicht Gott 


Aegypten. 237 


ſein, wollte er nicht das Antlitz ſeines Sohnes verherrlichen vor 
den zahlloſen Scharen. 

Nach dem Sieg hält der König den Großen ſeines Reichs 
eine Strafrede, weil ſie nicht beſſer gewacht, weil ſie ſich über— 
liſten laſſen, weil fie ihm im Kampf nicht zur Seite geweſen. 
Das Heer preift ihn dagegen als den Sohn des Sonmengottes, 
bem an Macht und Ruhm fich nichts vergleiche, der allein den 
Fürsten von Cheta niedergeworfen und die Zügel von deſſen Reich 
in den Händen halte. Aber von neuem jagt der König: „Es war 
nicht wohlgethan daß ihr mich allein gelaffen.“ Am andern Tag 
aber ziehen fie mit ihm in die neue Schlacht. Sie wird lebendig 
gefchifdert. Der Fürft von Cheta befennt vor Sr. Majeſtät: 
„Du bift die Sonne, du bift der große Sieger, Baal ift mächtig 
in deinen Glievern.” in Gefandter fommt vor Se. Majeftät 
mit der Urfunde der Unterwerfung: „Möge dies Blatt deinem 
Herzen gefallen, Sonnengott, mächtiger Stier, Liebhaber der Ge- 
rechtigfeit, Oberfönig, der bu jelber das Heer führft, furchtbares 
Schwert und Schild des Polls am Tage der Schlacht, Herr 
des obern und untern Reich? Aegypten, von großer Kraft, von 
großer Glut, Sonne, Herr des Rechts, Erwählter des Gottes 
Phra, Ramſes, Ammongeliebter! Nachdem der Gefandte fo 
die offtcielfen Titel des Königs vorgetragen, übergibt er die Macht 
ver Chetiter auf Gnade und Ungnade, bittet aber um Schonung. 
Er thut wohl, fagen die Großen Aegyptens, er beugt fein Herz 
vor dem Oberfönig, er betet dich an um beinen Zorn zır ftillen, 
er macht feine Bedingungen, gönne ihm den Athem deines Lebens. 
Der König willigte ein, und friedlich fehrte er heim nach Aeghpten 
mit feinen Fürften und feinem Heer; erfchroden waren die Völker 
ob feiner Thaten, die ganze Erde oronete fich feinem Namen 
unter und ihre Fürften warfen ſich nieder um fein Antlig an- 
zubeten. Und Se. Majeftät ruhte im Palaft Hinter ven Bhlonen, 
den hohen Thorflügeln, im Heiterfeit wie die Sonne in der himm— 
liſchen Wohnung. Und der Gott, fein Vater, verherrlichte fein 
Bildniß und ſprach: „Gruß dir, geliebter Sohn! Bleibe für 
immer auf dem Thron deines Waters und die Feinde werben 
vertilgt unter deinen Sohlen!” — Alfo fang Pentaur, ein 
Schreiber des Königs. 

Hier zeigt fich auch im prunfvollen KRanzleiftil ein lebendiges 
Gefühl, und im echt epifcher Weife wird der hilfreiche Gott ein- 
geführt und in der Wechſelrede des Königs mit ihm wird bie 
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Größe der Gefahr und die Verherrlichung des, Helden veran— 
ichaulicht; durch feine Prahlerei ſchimmert ein, echter Kern von 
Muth und Kraft, von gottvertrauender Frömmigkeit. Im ven 
gehobenen Stellen herricht der Parallelisnus ganz deutlich. 

Die Infchrift eines Denkpfeilers, ven man in Nubien fand, 
Ichildert in der Entzifferung durch Birch ausführlich eine andere 
wunderbare That des Ramſes. Da fitt Se. Heiligkeit in Mem- 
phis auf dem Thron, die leuchtende Sonne, der ftarfe Stier, 
der Herr der Kronen, der Nichter ver Völker, der goldene Sperber, 
der Lebenſpender, der Aegypten mit feinen Flügeln bevedt, ber 
Wall des Siegs, der Sohn der Sonne, der Erleuchter der reinen 
Geifter, und wie feine Titel weiter lauten; Freude war im Himmel 
am Zage feiner Geburt und die Götter und Göttinnen fprachen: 
Wir haben ihn gezeugt und geboren daß er das Reich der Sonne 
beherriche, und Ammon jagte: Sch Habe ihn gefchaffen daß er 
Gerechtigkeit und Frieden ftifte und den Himmel auf Erden gründe. 
Zu ihm kommen äthiopifche Gefandten, die damit beginnen daß 
fie ihn anbeten und ihn preifen: „Die Wage der Gerechtigkeit 
ift auf deinen Lippen und beine Zunge ift das Heiligthum der 
Wahrheit. Wie du noch im Ei lagft, Haft du fehon Plane ge: 
Ihmiedet, und wie du noch ein Kind warft, ſchon die Grundfteine 
dev Tempel gelegt. Du fafjeft einen Entſchluß während ver 
Nacht, e8 wird Tag und er iſt ausgeführt.” Dann berichten 
fie über die Goldgruben des Landes, die ſehr reich feien, aber es 
jehle durchaus an Waffer in deren Gegend, und vergebens habe 
man verjucht Brunnen zu graben. Wenn aber der König zu 
jeinem Vater, dem Gott der Götter, zum Nil fage daß er 
Waſſer erjcheinen Lajje in dem Brunnen des Berges, jo werbe 
es geichehen. Ramſes erhörte ihre Bitte, und wie er den Gott 
anrief, quoll das Waller aus der Tiefe des Brunnens hervor. 
Der Brunnen warb nad ihm genannt und demgemäß die Dent- 
jäule errichtet. 

Ramſes der Große, diefer Ludwig XIV. Aegyptens, machte 
jeinen Hof auch zum Mittelpunkt einer glanzreichen fiterarifchen 
Thätigfeit. Wie im 17. Iahrhundert n. Chr. in Paris, fo bildete 
fih im 14. Jahrhundert v. Chr. in Theben ein Mufterftil, den 
die andern ägyptiſchen Schriftftellev zu erreichen juchten. Im 
helliten Schimmer unter andern Gelehrten leuchtete Kagabu, der 
Hüter der Bücherrollen; Heilanftalt für die Seele lautete bie 
Inſchrift der Bibliothek. In den Paphrusrollen find Hymnen 
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an die Götter, mehrere Preisgebichte auf ven König, biftorifche 
Betrahtungen und Ermahnungen zum Guten fowie poetifche 
Reifefchilvderungen erhalten. Eine Reihe von Briefen erörtert die 
Frage welcher Stand der bejte jei, und alle fommen darin überein 
daß der Schriftgelehrte auf der Menfchheit Höhen wandele, weil 
jeine Arbeit nicht Mühe, fondern Genuß jei. Für Menephtha, 
ven Sohn von Ramſes II. ward auch da er Kronprinz war eine 
Erzählung verfaßt, die faft ganz im fogenannten Papyrus d'Orbiney 
erhalten und ziemlich gleichlautend von Emanuel de Rouge in 
Sranfreih, Birch in England, Brugſch in Deutjchland entziffert 
und überfegt ward. Am Schluß jtehen die Worte: „Für fo gut 
befunden um beigejellt zu werben den Namen des pharaonifchen 
Schriftgelehrten Kagabu, des Schriftgelehrten Hora und des 
Schriftgelehrten Meremapu. Verfaßt it e8 von Schriftgelehrten 
Ennana (oder Annana). Möge der Gott Thoth alle diefe Worte 
vor ‚Untergang bewahren.” Halb märchenhaft, halb novelliftifch 
zeigt die Erzählung dem welcher den gejchichtlichen Verlauf ver 
Literaturentwickelung kennt weit mehr die Spätzeit als die Anfänge 
einer folchen: fie erfcheint wichtig genug als ein Denkmal aus 
der Bildungszeit eines Moſes, als eine Erzählung in Profa, die 
500 Jahre vor Homer’s Geſängen jchon niedergefchrieben ward; 
die bdichterifche Erfindung lehnt fi an die Sitten und Ueber— 
(ieferungen des Volks, mythiſche, Tagenhafte Nachflänge der Urwelt 
jcheinen in fie hineinzufpielen wie in unfere Märchen, und gleich 
diefen durchbringt fie die Idee daß das Böſe feine Strafe, das 
Gute feinen Lohn nad dem Leid findet, eine fittliche Weltordnung 
aljo alles beherricht. 

Die Erzählung hebt ganz idylliſch an. Es waren einmal 
zwei Brüder, der ältere hieß Anepu, der jüngere Satu; der ältere 
war der Herr des Haufes, verheirathete fich und betrachtete ven 
jüngern wie feinen Sohn. Satu hütete die Heerde und bebaute 
das Feld, und alles gedieh unter feiner Hand; wenn er heim- 
fehrte, brachte ev die beiten Kräuter mit für feine Stiere und 
jeßte fih dann felbit zu ejjen und zu trinken mit dem Bruder 
und der Schwägerin. Er rief die Thiere mit Tagesanbruch auf 
die Weide, und fie nannten ihm bie Pflanzen die ihnen Die 
fiebften waren, denn er verjtand ihre Sprache, und wenn fie 
wieder in den Stall famen, jo fanden fie ihn aufgeputt mit ven 
Kräntern die fie gern fragen. So wurden fie jehr ſchön und 
mehrten fich in großer Zahl. 
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Als num die Ueberſchwemmung zurüdtrat, va ſagte der ältere 
Bruder: nehmen wir die Zugthiere zur Arbeit, denn das Land 
ift wieder fichtbar und ift beffer geworben. Und fie befteliten ven 
Ader und hatten Freude an ihrer Hände Werf. 

Als fie fchon einige Zeit auf dem Felde gewefen, und vie 
Erde hell geworben und ein neuer Tag eritanden war, ba fchicte 
der ältere Bruder den jüngern nach Haufe, um Getreide zu holen. 
Der Yüngling fand die Frau feines Bruders beichäftigt fich die 
Haare zu flechten. Er ſprach: Willft du mir Getreide geben? 
Sie antwortete: Geh’, öffne den Speicher und nimm bir felbit 
was bu bedarfſt. Der Yüngling nahm ein großes Gefäß, füllte 
es mit Körnern an und wollte von dannen gehen. Da fagte die 
Frau: Du Haft ja fünf Maß Getreide auf der Schulter. Wie 
du ſtark bift! Und fie war ganz voll von feinem Anblid und 
fagte: Komm, laß uns eine Stunde zufammenliegen; bu bijt mir 
der Tiebfte, meine jchönen Kleider habe ich fchon angezogen. “Der 
Süngling ward zornig wie ein Banther, als er dieſe ſchändlichen 
Worte hörte, und fiehe fie fürchtete fich gar fehr. Da nahm er 
das Wort: Ich habe dich immer wie meine Mutter angejehen 
und deinen Mann wie meinen Vater. Ich kann nicht folch großes 
Unrecht thun. Befehl mir lieber etwas das recht ift. Indeß foll 
darüber fein Wort ans meinem Munde gehen und niemand es 
von mir erfahren. 

So ging Satu mit feinem Getreide aufs Feld, wo er feinen 
Bruder wiederfand, und fie vollendeten ihre Arbeit. Nachdem 
der Tag vergangen und ber Abend angebrochen, da fehrte der ältere 
ins Haus zurück und der jüngere ging Hinter den Stieren um 
fie in den Stall zu bringen. Die Frau aber war fehr unruhig 
über das was fie gejagt hatte, fie brachte ihre Kleider in Un: 
ordnung, wie eine die Gewalt erlitten, und als der Mann ing 
Gemach trat, lag fie ausgeftredt wie wenn fie tobt wäre. Sie 
goß ihm Fein Waffer über feine Hände, wie es fonft ihr Brauch 
war, und es blieb finfter im Haufe. Sie lag da mit abgerifjenen 
Gewand. Der Mann rief fie an: Ich bin’s der mit dir redet. 
Sie verjette: Rede nicht zu mir. Dein jüngerer Bruder, wie er 
das Getreide holte, da fand er mich allein und fagte: Legen wir 
uns eine Stunde zuſammen. Aber ich erhörte ihm nicht, ſondern 
erwiberte: Bin ich dir nicht wie eine Mutter und dein Bruder wie 
ein Vater? Da erfchraf er und that mir Gewalt an, damit ich nichte 
fagen follte. Wenn du ihn leben Läffeft, werde ich mich tödten. 
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Ih brauche kaum zu bemerken daß die Einladung der Frau 
und bie fittliche Antwort des Jünglings faft diefelben Worte ent- 
bält wie das Geſpräch zwifchen Potiphars Weib und Yofeph: 
ganz ähnlich ift Hier die unmwahrfcheinliche Lüge daß der Jüng— 
ling ihr Gewalt angethan damit fie nichts fagen folle, wie bort 
daß Joſeph ihr den Mantel zurüdgelaffen. Und wie verwandt 
ift der ganze Ton der Darftellung im erften Buch Moſes! 

Der ältere Bruder ward zornig wie ein Panther, er jchliff fein 
Schwert und jtellte fich hinter die Thür des Stalfes, um feinen 
Bruder zu töbten, wenn er mit dem Vieh heimfäme Und ver 
Süngling kam nach jeiner Gewöhnung um Sonnenuntergang 
reichbeladen mit ben Kräutern des Feldes, jo wie er pflegte. 
Die Kuh aber, die voran in den Stall ging, jagte zu ihrem Hüter: 
Ich fürchte dein ältefter Bruder ift da mit feinem Schwert um 
dich zu ermorben. Das hörte er und fah unter der Stallthür 
die Füße feines Bruders. Er warf was er trug auf die Erbe 
und Tief jo fchnell die Füße fonnten um fich zu retten, und fein 
Bruder verfolgte ihn mit dem Schwerte. 

Der Yüngling aber rief zu Phra, dem Himmelsgott, und 
fprah: Mein guter Herr, du bift e8 der da zeiget wo die Ge- 
walt ift und wo das Recht! Und Phra hörte die Klage und 
ließ fofort zwijchen beiden Brüdern ein großes Waffer voll von 
Krofodilen fließen, alfo daß der eine auf biefem der andere auf 
jenem Ufer war. Der jüngere fagte zum ältern: Warte bis es 
Tag if. Wenn die Sonne leuchtet, will ih mich mit bir vor 
ihrem Angeficht auseinanderfegen; denn ich habe nichts Unrechtes 
gegen dich gethan. 

Als nun Phra mit feinem Licht wieder am Himmel evjchien, 
fahen fie einander, und ber jüngere fagte: Warum verfolgit bu 
mich, da ich doch nicht einmal ein böſes Wort gegen dich gejagt 
babe? Ich bin dein Bruder und betrachte dich wie meinen Vater 
und bein Weib wie meine Mutter. Iſt es vielleicht um des— 
willen was gefchehen ift als bu mich ansfandteft das Getreide 
zu holen? Sie wollte daß ich mich zu ihr legte, und wird das 
auf andere Art erzählt haben. Du wollteft mich mit Unrecht 
tödten. Er erzählte die Sache nach der Wahrheit, befchwor feine 
Rede bei Phra, nahm ein Meffer, fchnitt fich fein Glied ab und 
warf es ins Waffer, und die Fifche fraßen es. Der Bruder 
ward von Schmerz und Mitleid ergriffen und weinte laut, aber 
ver Süngling fagte: Du kannſt num felber für die Kühe und für 
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die Ochſen forgen, denn ich bleibe nicht in deinem Haufe. Ich 
gehe in das Thal der Afazie. 

Hatte Gott ſchon mit dem Waffer, das die Brüder trennte, 
ein Wunder gethan, fo fommen wir jeßt völlig ins Mirakulöſe, 
und es bleibt auch dann noch manches räthjelhaft, wenn wir aud 
wiſſen daß nach ägyptifchen Glauben die vor dem Zodtenrichter 
gerechtfertigte Seele nach Belieben in mancherlei Gejtalten auf 
Erden wieder eingehen fonnte. Satu jagt dem Bruder, er werde 
fein Herz (oder feine Seele) auf den blühenden Wipfel der Afazie 
fegen; wenn der Baum abgehauen werde und das Herz (die Seele) 
zu Boden falle, müffe er jterben. Sein Bruder aber folle das 
Herz fuchen und es in ein Gefäß voll Opferflüffigkeit thun, dann 
werde er wieder lebendig werden. — Es ijt eine vielverbreitete 
Sitte bei der Geburt von Kindern, bei der Gründung von An- 
lagen Bäume zu pflanzen und fie als Lebensſymbol ver Mienfchen, 
der Dinge zu nehmen; dieſe bejtehen jolange die Bäume grünen. 
Das Herz ift der Sit des Lebens; daß es im Wipfel der Afazie 
liegt, iſt wol urfprünglich bilpliche Nevdensart, wie wenn wir 
unfer Herz an etwas hängen. Das Herz ift den Aegyptern bie 
Behaufung der Seele; darum liegt bei dem ZTodtengericht Das 
Herz in der einen Wagfchale, die Feder der Wahrheit und Ge- 
vechtigfeit in der andern. 

Der ältere Bruder fehrte nun allein nach Haufe, die Hände 
aufs Haupt gelegt und mit Staub bevedt (als ein Leidtragender); 
feine Frau aber ergriff er, töbtete fie und warf fie den Schweinen 
vor. Satu lebte fortan einfam im Thale der Afazie und baute 
fih eine Hütte unter dem Baum, in dejjen Blüten er fein Herz 
gelegt hatte. Eines Tages begegnete er der Gejellichaft ver 
Götter, welche famen um ſich mit ihrem Yand Aegypten zu be- 
Ichäftigen. Und die Götter erbarmten fich des Einfamen und 
machten ihm ein junges Mädchen, jchöner als alle Frauen in 
Aegyptenland. Satu entbrannte heftig in Liebe zu ihr, fagte ihr 
die Gefchichte won feinem Herzen, und bat jie Acht zu haben daß 
der Fluß fich ihrer nicht bemächtige. Eines Tages nun jah fie 
wie der Fluß feine Wellen zu ihr herantrieb, und flüchtete in das 
Haus. Der Fluß aber erzählte dem Afazienbaum wie er ganz 
erglüht fei in Liebe für die junge Frau, die von den Göttern 
gebildete, und der Baum gab ihm zur Beruhigung eine Rode 
vom Haar der Schönen. Der Fluß ftrömte nach Aegypten hinab 
und ließ auf feinen Wellen die Locke dahinwogen, die einen wunder— 
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famen Duft verbreitete. Man bemächtigte fich ihrer und brachte 
fie zum König. Und es verfanmelten jich die Gelehrten Sr. Ma- 
jeität, die alle Dinge wußten, und fagten zum König: Diefe Locke 
it vom Haar einer Tochter der Sonne und das Waffer aller 
Götter ift in ihr. Laß Boten in alle Lande ausgehen fie zu 
fuchen. Und die Männer, welche die Erde durchſucht hatten, 
famen zum König zurüd und erjtatteten Bericht; von denen aber 
die in das Thal der Afazie gegangen waren fam nur einer heim, 
die andern hatte Satu erfchlagen. Da ließ der König Kriegs- 
wagen und Bogenſchützen ausziehen um die Frau zu holen. Das 
geſchah, und ihre Schönheit verjegte ganz Aegypten in Bewegung, 
der König entbrannte in Liebe zu ihr und erhob fie zu einem 
hoben Rang. Sie aber gedachte das Band der frühern Ehe zu 
brechen, und jagte dem König das Geheimniß ihres Gatten, und 
wie man nur die Afazie zu fällen brauche, in deren Wipfel fein 
Herz liege. Eine Schar Bewaffneter zog aus und hieb den Baum 
um, und zu berfelben Stunde ftarb Satu. Aber der Bruder 
Anepu gedachte jett feiner und machte ſich auf nach dem Thal 
der Afazie, wo er ihn ausgeftredt und tobt auf ver Matte liegen 
fand. Und er weinte und fuchte nach dem Herzen des Brubers, 
aber er fand es nicht, bis im vierten Jahr die Seele wieder nad) 
Aegypten zu fommen verlangte und fagte: Ich gehe die himmliſche 
Sphäre zu verlaffen. Wie Anepu des andern Tags wieder fuchte 
und Schoten ummwandte, jo lag das Herz darunter. Und er 
nahm das Gefäß mit ver Opferfpende und legte das Herz hinein. 
Wie die Nacht fam und das Herz ſich voll Flüffigfeit gefogen, 
da erzitterte Satu (feine Mumie natürlich) voll Freude an allen 
Glievern und fah den Bruder ar. Anepu aber brachte das Ge- 
fäß mit dem Herzen und ließ ihn trinken, das Herz kehrte wieder 
an feine Stelle zurüd und Satu ward wieder der ber er geweſen 
war. Da umarmten fie einander. Satu aber erklärte dem 
Bruder daß er die menjchliche Geftalt nicht behalten, vielmehr 
bie eines Stiers mit ven göttlichen Zeichen annehmen wolle. „Du 
fteigft auf meinen Rüden und ich gehe mit dir dorthin wo meine 
Frau ift, damit fie meiner Stimme antworte.” So famen fie 
in die Hauptftabt, und der König freute fih hoch wie er den 
neuen heiligen Stier jah; er ftellte ein großes Feit an in ganz 
Aegypten; er überhäufte ven Anepu mit Gold und Silber und 
erhob ihn Höher in feiner Gunft als irgendeinen andern Mann. 

Eines Tages aber waren der Stier und die Fürftin zur 
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feldigen Zeit im Heiligthum und er jagte: Siehe ich bin noch 
lebendig. Ich bin Satu. Ich wußte daß ich fterben mußte, als 
du die Afazie abbauen ließeſt; aber ich lebe wieder. Die Fürftin 
war fehr beftürzt darüber. Sie war eben in der Gunſt ©r. 
Majeftät (nach Rouge, der das Buch Eſther zur Bergleichung 
heranzieht: fie war an der Reihe unter ven Frauen des Königs), 
und er bewies fich ihr gar huldvoll. Da fagte fie: Schwöre mir 
bei Gott und ſprich: was du willjt das foll gefchehen. Der König 
that’s. Sie fagte: Ich will die Leber dieſes Stieres eſſen. Das 
Wort erregte großen Streit unter ihnen und der König war jehr 
befümmert. Am andern Tage brachte man indeß dem Stier ein 
großes Opfer, und einer der Föniglichen Beamten Tief ihn tödten. 
Wie das gefchah fchüttelte der Stier mit dem Halfe und fprigte 
dadurch zwei Blutstropfen an die beiden Seiten der großen 
Pforte des Eöniglichen Palaftes. Alsbald ſproßten daſelbſt zwei 
Perfeabäume hervor. Davon ſprach alles Volk und weihte ihnen 
feine Verehrung. Eines Tages, da der König das große Hals- 
band mit den Edelfteinen voll Knospen und Blüten auf feiner 
Bruft trug, auf goldenem Wagen an den Perſeas vorbeifuhr, 
feine Gemahlin auf ihrem Wagen ihm folgte, da jagte einer ber 
Bäume zur Frau: Ah, Betrügerin! Du haft mich tödten laſſen, 
aber um bveinetwillen habe ich die Geftalt gewechjelt. Ich bin 
Satu und lebe noch. Wie aber die Fürftin wieder in der Gunft 
des Königs war und ber König fich gar huldvoll bewies, da bat 
fie ihn wieder daß er ſchwöre, er wolle erfüllen was fie wünfche. 
Er erhörte ihr Wort. Sie fprah: Laß die beiven Perfeabäume 
umbauen und fchönes Holz daraus fchneiden. Der König fchidte 
Arbeiter ans Werk und ftand dabei und ſah mit der Fürftin zu. 
Da fprang ein Splitter auf und flog in den Mund der Königin. 
Sie bemerkte darauf daß fie Schwanger wurde. Wie die Zeit da 
war, genas fie eines Knaben. So ward Satu als Königskind 
geboren. Man lief zum Könige und rief: Es ift dir ein Sohn 
geboren. Der König ließ ihn bringen, gab ihm eine erlefene 
Amme, und das Gerücht verbreitete fich in ganz Aegyptenland. 
Man feierte ein Belt in feinem Namen, dev König liebte ihn 
jehr und erhob ihn zum Range des Fürften von Nethiopien (da— 
mals die höchſte Stelle im Staat), Nach einiger Zeit ernannte 
er ihn zum (Kron-) Prinzen von Aegypten. Bald darauf ereig- 
nete es fih daß Se. Majeftät von dannen gen Himmel flog. 
Da fagte Satu: Man laffe meine Großen fommen daß ich ihnen 
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alles eröffne was mit mir gefchehen ift. Er Tieß auch die Fürftin 
fommen und enthüllte ihr Benehmen vor ihnen. Dann ließ er 
feinen ältern Bruder fommen und ernannte ihn zum Prinzen 
von Aegypten. Seine Herrichaft dauerte 30 Jahre und fein 
Bruder folgte ihm darin an dem Tage wo er zum Hafen 
einging. 

Daß die Seelenwanderung, der Thierbienft und der ſym— 
bolifhe Hang die Negypter auch zur Thierfage und Thierfabel 
geführt hat, wilrden wir ficher vermuthen, wenn fich auch nicht 
immerhin herausjtellte daß die epifche Darftellung des Thierlebens 
Schon in der gemeinfamen Urzeit der Eulturvölfer begonnen. Wir 
finden auf Bildwerken des alten Reichs in Aegypten fatirifche 
Zeichnungen feierliher Thierprocefjionen und Thierfämpfe, und 
wie ähnliche Darftellungen an mittelalterlichen Domen auf bie 
Gefchichten von Reineke Fuchs Hinweifen, jo werben auch ben 
Aegyptern die Erzählungen nicht gefehlt haben welche die Thier- 
welt und ihre Ereigniffe zum Spiegel und Iehrhaften Gegenbilve 
der Menfchen machten. Was von Aeſop berichtet wird und 
manches was er erzählte knüpft fich durch bebeutfame Züge an 
Aegypten. 

Endlich haben aber auch die alten Aegypter die Anfänge 
des Dramas gehabt, nicht in einer ausgebildeten Kunftform wie 
bie Athener, fondern in einer Weiſe die an bie Myſterien von 
Eleufis, an die firchlichen Volksſchauſpiele des Mittelalters er- 
innert. Und zwar ift e8 eine göttliche Komödie mehrere Jahr— 
taufende vor Dante, das Geſchick der Seele, ihre Wanderungen 
im Jenſeits, das Gericht und die Verklärung, bargeftellt in 
MWechfelrede und Wechjelgefang. Das Ganze ift uns im Todten— 
buch erhalten, das gerade zur Blütezeit des neuen Reichs in 
größerer oder geringerer Vollſtändigkeit den Verſtorbenen mit- 
gegeben wurde ins Grab; e8 enthält eine Schilderung von ben 
Wanderungen der Seele, fowie die Gebete die fie an Götter 
und Genien richten fol. Das Werk beginnt mit der Yeichenfeier, 
mit der Abfahrt des Todten in das Grab. Der Gott Thoth, ber 
als Berfaffer ver Dichtung genannt wird, redet den Verftorbenen 
an, und fagt ihm daß er für ihn gekämpft Habe um ihn 
zu rechtfertigen. Brugſch weift wol mit Recht die folgenden 
Worte einem Chor zu: „Gerechtfertigt ift Ofiris (d. h. ber mit 
Oſiris vereinte Selige) gegen feine Feinde, zurüdgebrängt hat 
fie Thoth.“ Und Thoth erzählt darauf wie er mit Gott Horos 
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einft ven Gott Dfiris gerächt habe, worauf der Chor wieder ein- 
fällt: „E8 gehen einher die frommen Seelen im Haufe des Dfiris, 
ach laßt auch diefe eingehen, damit fie jehe wie ihr ſeht; gegeben 
wird Brot und Trank den frommen Seelen, o gebt aud) dieſer 
Brot und Tranf!” Es gefchieht. Und wieder fingt der Chor: 
„Nicht ijt er abgewiefen, nicht ift er zurüdgegangen: er fchreitet 
einher gepriefen und er erjcheint geliebt.“ Und nun nimmt auch 
der Berjtorbene das Wort und fagt dag er vor dem Herrn der 
Götter ftehe, daß er das Land der Wahrheit betrete, daß er er— 
fcheine wie ber lebendige Gott und ftrahle wie die Geijter am 
Himmel, und wendet fich mit einem Lob- und Danfgebet an Oſiris. 
Und dies ward, wie bie Bilowerfe bezeugen und Diodor berichtet, 
von den Prieftern, won ven Verwandten des Verjtorbenen und dem 
einjtimmenden Volk vor der Beftattung vorgetragen und dar— 
geitellt. 

Im Fortgang des Buchs nun richtet der Todte fein Gebet 
an die Gottheit der Abendfonne und fteigt in die Barfe derſelben 
ein, um die Fahrt in der Nachthemifphäre von Weſten nach 
Diten zu machen. Wundererfcheinungen, Grauengeſtalten, böfe 
Thiere treten ihm in den Weg, er kämpft mit ihnen und bejteht 
fie fiegreich, denn die Götter beſchützen ihn, und jedes Glied feines 
Leibes jteht unter der Obhut eines Gottes oder einer Göttin. 
Dann ſchifft er auf den himmlischen Gewäffern, pflügt, fäet, 
erntet auf den himmlischen Sefilden, ven Infeln der Seligen. Es 
folgt das ZTodtengericht, ver Berftorbene erfcheint vor Dfiris und 
den 42 beifigenden Richtern und erflärt fich vor jedem frei von 
einer befondern Schuld und Sünde: z. B. vor dem vierten fagt 
er: ich habe nicht gejtohlen; vor dem fünften: ich habe nicht vor— 
jätslich getödtet; vor dem neunten: ich habe nicht gelogen; vor 
dem breizehnten: ich habe nicht verleumbet; vor dem zweiund- 
zwanzigften: ich habe nicht die Ehe gebrochen; vor dem zweiund— 
vierzigften: ich habe Gott nicht verachtet in meinem Herzen. Die 
einfachen fittlihen Grundſätze werden auf diefe Weife in einer 
Kürze und Klarheit ausgefprochen, die uns auch in ihrer Faſſung 
der Zehn Gebote des Moſes gedenken läßt. 

Koch hat der Berftorbene die Abenteuer der Höllenburgen 
zu beftehen und verfchievdene Verwandlungen durchzumachen; da— 
zwijchen hin ziehen ſich Yobgefänge auf Oſiris, bis er zuletst 
als ein Sperber mit dem Menfchenhaupt, dem Symbol der reinen, 
gelänterten Seele, ſich emporjchwingt zum Urquell des geijtigen 
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und materiellen Lichtes und Lebens. Die Wanderungen und bie 
Verflärung der Seele find alfo der Inhalt des Ganzen. So heißt 
ed auch auf einem Sarge: du bift im Saale des Ofiris bei den 
Slanzgeiftern der Unterwelt; es lebt deine Seele im Himmel 
bei der Sonne und dein Körper befindet fich wohl in der Sternen: 
wohnung (dem Grabe), Dein Haus ijt bleibend in der irdifchen 
Welt, für deine Kinder ewig, ewig, immerbar. 

Dem Todtenbuch entjprechen die Bildwerfe in den Königs: 
gräbern der 19. und 20. Dynaſtie. Da ift an gegemüberftehen- 
den Wänden der Sonnenlauf dargejtellt in der obern und untern 
Hemifphäre. Denn wie die Sonne foll der Menſch heldenhaft 
jene Bahn gehen, Licht verbreiten, Wohlthaten fpenden, und 
wenn fein Tag fich zu Ende neigt, foll er eingehen in das eich 
der Seligen und eins werden mit Gott. Darum befteigt ex bie 
Barke des Sonnengottes und jtreitet mit ihm gegen die Schlange 
Apophis und befucht die Infeln der Seligen und wandert durch 
die Hölle der Verdammten, wird felbft gerechtfertigt vor ven 
42 Todtenrichtern und endlich verflärt im Licht und mit Dfiris 
eivig vereint. 

Die rechten Zeugen eben für den Geift und das Phantafie- 
(eben ver Aeghpter find ihre Bauten, ihre Bildwerke. Das arbeit: 
ame Bolf war von einem gewaltigen inftinctiven Drang getrieben 
das eigene Innere fich gegenftändlich zu machen, die Ahnungen 
des Gemüths und die Auffaffung der Welt in feften Symbolen 
auszuprägen, dem vergänglichen Leben ein unvergängliches Denks 
mal zu bereiten. Und jeit dem 4. Jahrtauſend vor unferer Zeit- 
rechnung bis mehrere hundert Jahre nach Chriftus find Die 
Schöpfungen der bauenden und bildenden Thätigfeit vorhanden, 
find die Zeitmeffer und fichern Haltpunfte der alten Gefchichte 
geworden; feit dem Beginn unfers Jahrhunderts, ſeit Napoleon’s 
Expedition und dem fich daran reihenden Denon’fchen Werf, feit 
Champollion’s Methode der Hieroglyphenentzifferung, ſeit Rofellini, 
Bunfen und der preußichen Entdeckungsreiſe unter Lepſius find 
die Denkmale anfchaulich und verftindlich für die ganze gebilvete 
Welt. Der Ausfpruch eines hermetiichen Buchs ift bewahrheitet: 
„D Aegypten, Aegypten, nur Fabeln werben von dir übrig fein, 
ganz unglaublich den jpätern Gefchlechtern, und nichts wird Be— 
ftand haben als die in Stein gehauenen Worte.‘ 

Die Kunftthätigfeit beginnt mit der Architektur, auch Sculptur 
und Malerei bleiben an fie gebunden und tragen ihr Gepräge. 
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Es iſt die Maſſenhaftigkeit und Erhabenheit mit welcher begonnen 
wird, denn die bildende Kunſt geht von der Natur aus und ſucht 
ſie zu bewältigen, und ſetzt zunächſt an ihr die Macht des Maßes. 
Bezeichnend aber gerade für Aegypten iſt es daß die Sorge für 
die Erhaltung des Leibes um der Unſterblichkeit willen jene ge— 
waltigen Werke aufgethürmt, die an die Grenze der Wüſte und 
des fruchtbaren Landes geſtellt noch jetzt in ihrer einfachen Größe 
den Wanderer mit dem Gedanken ver Dauer, der Ewigfeit er— 
füllen, die Pyramiden. Es find Königsgräber aus der Frühzeit 
des alten Reichs, aus dem 4. Iahrtaufend v. Chr., in der Nähe 
von Memphis, dem heutigen Kairo. Es find ihrer viele; als vie 
rei größten nennt Herodot die des Cheops, Chefren und Mife- 
rinos; die Denkmalforfhung Hat die Namen Kufu, Chafre, Men⸗ 
fera ergeben, Könige der 4. Dynaſtie. Sie ftellen den urthüm- 
lichen aufgehäuften Erbhügel über dem Grabe bar, aber fie thun 
es auf fünftlerifche Weife. Die Grundfläche bildet ein Duabrat, 
bie Seiten find genau nach den Himmelsgegenden gerichtet, das 
Bauwerk fteigt in gleichmäßiger Neigung der Seitenflächen zu 
beren Vereinigungspunft in der Spige empor: die Form ift durch 
wenige geometrifche Linien ſcharf beftimmt, kryſtalliniſch, einfach; 
die Wirkung burch die von der formenden Kraft bewältigte Maffe 
erzielt, die Bearbeitung ber verwandten Felsblöde forgfam und 
genau; bie Verhältniffe der Höhe und Grundlinien fpielen um 
bie äfthetifch wohlgefälligen Proportionen 3:5 ober 5:8. Die 
urjprünglihen Maße der größten find 764 Fuß der Grundlinie, 
480 ver Scheitelhöhe, 611 der Seitenhöhe; die Maffe des Mauer- 
werfs 89,028000 Kubiffuß. Es würde hinreichen ein Land von 
der Größe Frankreichs mit einer Mauer von 1 Fuß Dide und 
6 Fuß Höhe zu umziehen. Das Felfengemach für ven Sarg lag 
bei ihr 102 Fuß unter dem Boden, ein in den Fels gehauener 
Schacht führte dazu. Die Grabfammern der andern Phramiben 
find im Innern, mit gegeneinander geneigten koloſſalen Granit- 
blöden bevedt, fchmale Gänge führen zu ihnen hin; fie waren 
durch jteinerne Fallthüren und mit Felsblöden nach der Beftattung 
gefchloffen. Der Bau gefhah in ftufenförmig übereinander zurück 
tretenden Abfägen; dieſe wurben dann ausgefüllt und ber Kern 
von oben nah unten mit glattbehnuenen Telsplatten befleivet. 
An der Oſtſeite liegt eine Keine Vorhalle, dein Todtencultus be- 
ftimmt. Die großen Pyramiden find dabei nicht im ganzen Um— 
fang der mehr als 50000 Duadratfuß umfaffenden Grundfläche 
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begonnen, fondern wurden in mäßiger Größe errichtet; aber ber 
Erbauer lebte und berrfchte noch fort, und legte nun abermals 
von unten in Abſätzen beginnend einen gewaltigen Steinmantel 
rings um das Werk, und mochte das mehrmals wiederholen, bie 
er endlich durch geglättete Platten nun das Ganze abſchloß. Die 
Ueberlieferung nennt Kufu und Chafra Tyrannen, die ohne Gottes- 
furht und Menfchenliebe das Volk zum Frohndienſt gedrängt; 
erft ver milde Menfera war wieder religiös und menjchenfreund- 
lich; nah Diodor follen jene gar nicht in ihren Pyramiden bei- 
gefegt worden fein, weil man beim ZTodtengericht die Volfswuth 
gefürchtet; aber Menfera warb in feinem Sarfophag gefunden, 
und die Mumie ruht nun im Britiichen Mufeum, „ficherer als 
vor bald 5000 Yahren: in ber weltbeherrichenden Infel, welche 
die Macht der Freiheit und Sitte noch mehr ſchützt als das um— 
gürtende Meer: unter ven Schäßen aller Reiche der Natur und 
ben erhabenften Reften menfchlicher Kunft. Möge ihre Ruhe im 
Fluge der Weltgefchichte dort nie geftört werden!” (Bunfen.) 

Die Geftalt der Phramiden zeigt uns von ber Spike aus 
die Entfaltung der Einheit nach den vier Hauptrichtungen, von 
der quadratifchen Grundfläche aus zeigt fie die Erhebung gen 
Himmel zugleich als das Zufammengehen aller Linien zur ge 
meinfamen Einheit. Das ift unmittelbare Veranfchanlichung eines 
Gedankens. Und wenn Gladiſch die Beobachtung daß häufig 
die Spite fchwarz gefärbt ift mit einem ägyhptiſchen Ausdruck 
über die Weltbildung zufammenbringt: „Es gefhah ein Aus- 
einandertreten der noch dunkeln (Schwarzen) Bereinigung‘, — fo 
werben wir gern bie Pyramiden als die foloffalen Symbole ver 
Idee nehmen wie die urfprüngliche und göttliche Einheit in ven 
Gegenfat der vier Himmelsgegenden, ber vier Elemente aus» 
einander geht, die Welt aber zugleich immer wieder aus dem 
Gegenfate zur Einheit fich erhebt; der ewige Aus» und Eingang 
des Lebens ift ein Abfinfen und Auffteigen; wir haben ein Bild 
des All-Einen. In Bezug auf den Obelisfen betont Gladiſch daß 
er bie Hieroglyphe Ammon’s fei; aber auch ber vierfeitige 
Obelisk ift ja durch eine Fleine Pyramide befrönt, und dadurch 
die einheitliche Spite gewonnen. 

Die Maffenhaftigfeit ver Pyramiden ift noch ohne Gliederung, 
fondern einfach und ftarr. Aber der Sarg des Menkera, ber 
feider an der fpanifchen Küfte unterging, zeigte uns bereits archi— 
teftonifhe Grundformen, die wir an den Tempeln ber fpätern 
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Zeit wiederfinden, und die für Aegypten charakteriftifch find. Die 
Seitenwände ftiegen in einer leifen phramidalen Neigung empor, 
wie die Phlonen der jpätern Tempel, und diefe nach innen ge 
wandte Richtung fand ihren Umfchwung und ihr Gegengewicht 
in dem befrönenden Hohlleijten, der nun die Dedplatte etwas 
nach außen vortreten ließ; die Seiten umgab derſelbe Rundſtab, 
ber durch die Sahrtaufende hierfür in Uebung blieb. Der große 
Hohlleiften war durch ſenkrecht eingegrabene Streifen gegliedert, 
die nach oben fich runden, er gewann das Anfehen wie wenn 
Federn oder Palmblätter nebeneinander gereiht und durch einen 
Drud von oben vorgebeugt wären. Kugler denkt an den Kopf: 
ſchmuck ausgezeichneter Perjonen, ven man auf diefe Weije ſym— 
boliſch dem Bauwerk geliehen; die einfach jtraffe Form ift auch 
an fich Iprechend und charafteriftifch. 

In der Nähe der Pyramiden finden wir in den Fels des 
Gebirgs eingehauene Grabfammern, oder kleinere aufgejchichtete 
Steinhügel, deren Grundform ein Längliches Rechteck iſt, deren 
Seitenwände fich etwas gegeneinander neigen; wahrjcheinlich 
waren fie gleich dem Sarg des Menfera mit dem ſchwungvoll 
vortretenden Hohlleijten befvönt; die Gliederung und Berzierung 
feiner Seitenwände durch die Nachbildung eines Yattenwerfs von 
jenfrechter Drpnung mit wagerechten Berbindungsgliedern finden 
wir auch bei ihnen wieder. An der Vorberjeite des Baues iſt 
eine Kleine Kapelle in ver Mauermaſſe ausgejpart, ven Vorhallen 
an einer Seite der Phramiden entiprechend, das Innere iſt ein Grab- 
gemach, dem Andenken des Todten und feiner Berehrung geweiht 
und mit Bildern gejfchmüdt, ver Sarg mit der Mumie liegt 
darımter in ber Tiefe des Felſens. 

Auf die Pyramidenzeit folgten Jahrhunderte des Verfalls, 
dann aber eine Herftellung und Blüte des Reichs unter der 
12. Diynaftie; mehrere Sefurtefen und Amenemha werben ge- 

nannt; an jene knüpft fich die Sefoftrisjage, ihre Eroberungszüge 
waren fieggefrönt; das Yand ward unter ihnen königliche Domäne. 
Ein Amenemha war der Erbauer des Labyrinths und vollführte 
die Anlage des Mörisſees. Die Periode fest Bunfen zwifchen 
2800 und 2600 v. Ch.; andere, welche vie Hylſoszeit kürzer als 
er annehmen, rüden fie um 400 Jahre weiter herab, in vie 
Spätzeit des 3. Yahrtaufends v. Chr. 

Wie die Grabhügel in den Phramiden, fo wurden auch vie 
Denkjteine der Borwelt von ven Aegyptern Folofjal und in mathe- 
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matiich fcharf bejtimmter Form errichtet in den Obelisfen. Einer 
in Heliopoli8 ward von Sefurtefen aufgejtellt und durch Hiero— 
sypheninfchrift feiner Beitimmung geweiht. Schlank, vierfeitig, 
langſam fich verjüngend jteigen fie hoch empor, eine Heine Pyra— 
mide befrönt die Spitze. 

Sefurtejen gründete auch einen Tempel zu Theben, welcher 
ven Keim und Anfang des großen Baues bildet, der im Lauf 
eines Bahrtaufends durch immer nene Zuſätze erweitert ward 
und noch in feinen Auinen zu Karnak unfer Staunen erregt. 

Zur Regulirung der Nilüberſchwemmungen machte wahr: 
ſcheinlich Amenemha II. die große Anlage eines Wafjerbehälters, 
ven die Alten den See Möris nennen, umfaffende Dämme, 
Kanäle und Schleufenwerfe ftanden natürlich damit in Verbin— 
dung. Sie find zerfallen, aber noch heute genießt man in ber 
Sruchtbarfeit der Gegend von Fahım die Nachwirkung jener echt- 
föniglichen Thätigkeit. Ein See mit Brackwaſſer in verfumpfter 
Ebene ward zur Anlage benutzt. Die Kolofjalbilder des Grün- 
ders und feiner Gattin fpiegelten fich auf ftufenförmigen Pyra— 
miden in der Flut und ſchauten auf ven Garten Aegyhptens hin. 

Das Labyrinth, unter Pfammetich erneut, war ein großer 
Keihspalaft, in welchem die einzelnen Gaue Aeghptens zur Ver— 
lammlung für politifche und religiöfe Angelegenheiten und Ge— 
Ihäfte ihre befondern Räume hatten. Nach Herodot's Bejchrei- 
dung waren es 12 Hofräume mit bevecten Säulengängen an ven 
Mauern; die dem Cingang gegemüberliegenden Wände ſtießen 
jufammen, fodaß an eine Mauer der Mitte auf jeder Seite fich 
ſechs anlehnten, die Thore der einen nach Mitternacht, die der 
andern nach Mittag. Imnerhalb ver Umfaffungsmauer des qua— 
dratiſchen Ganzen lag eine große Menge von Kammern; mäandriſch 
gewundene Gänge führten durch fie hin, bald zur Mauer vor: 
dringend bald wieder nach den Thoren der Höfe zu fich wendend, 
jodaß es jchwer war ohne Führer fich zurecht zu finden. Herodot 
meint daß wenn man alle Werke und Mauern der Hellenen zu 
jeiner Zeit zufammennähme, die Summe von Arbeit und Koften 
doch geringer wäre als bei dem Yabhrinth. 

Am wichtigiten für uns find die Felſengräber von Beni— 
haſſan, denn da ift uns der Säulenbau des alten Reichs erhalten, 
deſſen Teßter Zeit fie angehören. Zwei Säulen treten zur Seite 
der Eingangsthür hervor und tragen einen Steinbalfen, Säulen 
fügen im Iunern der Dede vie Halle, deren Wände reiches 
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Bildwerk ſchmückt. Die Säulenform ift doppelter Art. Die erfte 
ift aus dem vieredigen Pfeiler dadurch hervorgegangen daß man 
die Eden abkantete und fo einen achtedigen Träger gewann; 
weiter entwidelt warb diefer aber dadurch daß man noch einmal 
die Eden abjchnitt und dadurch einen Stamm erhielt der von 
jechzehn gleich breiten jenfrechten Streifen umgrenzt war. Der 
äfthetifche Sinn blieb hierbei nicht ftehen. Man gab der Säule 
eine runde hervorfpringende Platte zur Baſis, eine vieredige 
Platte zum abjchließenvden Capitäl, man verjüngte den Schaft, 
ſodaß er von unten nach oben hin etwas dünner warb und leicht 
ber fchweren Laſt entgegenftrebte, man vertiefte die Streifen etwas 
nah innen, fobaß fie wie Ninnen zwijchen den heruorragenden 
Kanten ericheinen. Ganz bezeichnend Hat Lepfius diefe Säulen 
protoborifche genannt, wir ftehen vor einer der durchaus fach» 
gemäß gefundenen architeftonifchen Formen, welche die Griechen 
aufbewahren, weil fie vortrefflich find, um fie weiter zu bilden 
und einem organifchen Ganzen einzuverleiben. 

Andere Säulen dagegen ahmen die Pflanzenform nad). 
Bier Pflanzenftengel fcheinen um eine gemeinfame Achſe zufammen- 
gebrängt; fie bauchen fich oben in den gefchloffenen Lotoskelch 
aus, der das Capitäl bildet; über ihm eine vieredige Platte, 
unter ihm umfchlingende zufammenhaltende Bänder. Das Ganze 
ift bunt bemalt, horizontal geftreift. Kugler erinnert daran daß 
man jchon mehrere Jahrhunderte früher die Fläche eines vier: 
edigen Pfeiler8 durch einen in der Mitte vorfpringenden Lotos- 
jtengel mit veicher Blumen- und Blätterfrone decorirte; hier ift 
bies Ornament zur felbftändigen Borm geworden. Schnaaſe nennt 
folhe Bildungen fteinerne Metaphern; der Vergleich des Säulen- 
ftammes und Capitäls mit Stengel und Blume ver Pflanze hält 
nicht Stich, aber der flüchtige Einfall ift fofort im ftarren Typus 
feitgebannt. Es ftimmt fo ganz zu unſerer Grundanſchauung 
des Äghptifchen Symbolismus was Kugler in der Gefchichte der 
Architektur weiter bemerkt, daß wir gern feine eigenen Worte 
folgen laſſen: „Die Form ift allerdings in fo fern nicht ungünftig 
gewählt als fie die todte Pfeilergeftalt in eine Lebendige, in fich 
befchloffene, emporwachfende ummwandelt. Dennoch bleibt fie in 
rein äfthetifcher Beziehung nur eine becorative: der Ausprud 
einer entſchieden architeftonifchen Kraft (der des Stübens, des 
Zragens) ift in ihr, auch in freibilpnerifcher Weife, auch in nur 
jpielender Andeutung nicht gegeben; die Form des Gapitäls, bie 
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hierbei vor allem in Frage käme, drückt eben nichts davon aus. 
Die Form kann jomit ohne Zweifel vorzugsweife nur eine finn- 
bildlihe Bedeutung haben, die in jenen älteren Gräbern dem 
Architefturtheile fich erjt anjchmiegt, hier ihn ganz erfüllt. Der 
Lotos ift ven Neghptern das Symbol der materiellen Welt: vie 
aufitrebende Lotosſäule wird fomit als Sinnbild der emporringenden 
irdiſchen Kraft zu faffen fein. Doppelt finnvoll wird eine folche 
Bedeutung, wenn bie. von ihr getragene Dede mit Sternen und 
andern himmlischen Zeichen geſchmückt erjcheint. Das Ganze 
wird in folcher Gegenüberftellung ein Sinnbild des Univerfums.‘ 

Noh im 3. Yahrtaufend brachen ſemitiſche Volksſtämme, 
Hykſos, Hirtenfönige genannt, in Aegypten ein, machten fich das 
Land zinsbar und hielten des Volkes Geift und Kraft gefeffelt 
mehr als 500 Jahre lang. Aber die Treue deffelben für bie 
Ueberlieferung und Errungenfchaft der Heimat, für Religion und 
Sitte bejtand auch unter dem vielhundertjährigen Drud. Die 
beliebten Bermuthungen von einem uralten Priefterftaat Meroe 
als dem Duell der ägyptifchen Eultur haben nicht Stich gehalten, 
wol aber ift in der Hykſoszeit ägyptiſche Bildung nach Nethiopien 
geflüchtet; doch ift der ägyptiſche Stil dort vermweichlicht, bie 
Bormen find runder aber auch Fraftlofer geworben. 

Die Hykſos ſelbſt zerftörten die äghptiſchen Denkmale Feines- 
wegs, jondern eigneten fich bie Eultur des eroberten Landes an. 
Aus den Tagen ihrer Herrichaft find Sphinxe von großer Schön- 
heit erhalten, deren Menfchengeficht den femitifchen Typus trägt; 
Löwenohren erheben fich an den Seiten, und Löwenmähnen um: 
wallen das Antlig wie ein Strahlenfranz. Man zahlte ven 
Hirtenkönigen Tribut; diefe aber huldigten ven äghptifchen Göttern 
nicht, jondern blieben ihrem Baal getreu, der wie ein wildes 
vierfüßiges Thier mit fpigen Ohren gebildet ward. Bon Theben 
aus begann die Befreiung Aeghptens, unter der 18. Dnaftie, 
und als im 16. Yahrhundert die Fremden wieder vertrieben 
waren, da wandte fich die Friegeriiche Volkskraft erobernd nach 
außen, und brang bis zum Berg Barkal in Nubien und bis tief 
in Kleinafien vor; Felfen bei Bairut tragen ägyptiſche Bildwerke 
zum Denkmal. Sofort finden wir auch den Aufſchwung einer 
nationalen Kunft wieder, die nun in Pracht und Fülle ihren 
Glanz entfaltet. 

Die großen Bauten diefer Zeit find zugleih Burgen, Paläjte 
und Tempel, wie der König zugleich Krieger und Prieſter, Stell- 
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vertreter der Gottheit. Eine zinnengefrönte ftarfe Mauer, nad 
oben zu jchräg anfteigend, umfchließt. ven ganzen Bezirk. In der 
Tiefe deſſelben liegt das Allerheiligſte, gewöhnlich aus einem 
Felfen gemeißelt, die Niſche für die Bilvfäule oder die Wohn: 
ftätte für das ſymboliſche Thier des Gottes; ringsum Gemächer. 
Diefer ganze Theil ift allfeitig abgefchloffen, niedrig und bevedt. 
Bor ihm öffnen ſich weite Säulenhallen oder auch Höfe die in 
der Mitte freien Raum gewähren, an den Mauern aber mit 
Süäulengängen umgeben find. Ein mächtiger Thorbau bilvet bie 
Eingangsfeite. Es find zwei abgefchrägte vieredige Thürme, 
viel breiter als tief, die nach unten nur die Breite der Thür 
frei lajjen, nach oben aber weiter auseinander gehen; ein Rund— 
jtab rahmt fie ein, nach oben befrönt fie der ftraffgezogene Hohl- 
feijten, er verleiht ver Böſchung der Mauern einen elajtifchen 
Rückſchwung und ftellt jo ein berubigendes Gleichgewicht her. 
Die Alten nannten diefe Pylonen Flügel, fie haben in der That 
das Thor in ihrer Mitte wie ausgebreitet erhobene Schwingen 
den Körper des Vogels. Die Thür ift von ftarfen Steinbalfen 
umgeben und der befrönende Hohlleiften hat ſtets als Ornament 
eine Sonnenjcheibe; zwei Uräen, die Königemacht ſymboliſirende 
Schlangen, ſchwingen fich unter ihr hervor, und weitentfaltete 
Flügel zu beiden Seiten ſymboliſiren ihr Schweben im Himmels- 
raum, wie fie jelber die allfehende, allerleuchtende Gotteskraft 
verſinnlicht. Vor dem Pylon ſtehen Obelisfen mit weihenden 
Inſchriften, oder thronen Koloffalbilver der Götter oder Könige, 
An die Pylonen lehnen fi) hochragende Maſte mit flatternden 
Wimpeln. Eine Allee von Sphinzen führt zu ihnen hin; dazwifchen 
der gepflajterte Weg bis zur Pforte der Umfaffungsmauer. Bon 
den Phlonen aus werben die Räume nach innen zu immer nied— 
tiger, es ſcheint fich alles perfpectivifch nach dem Alferheiligften 
zufammenzuziehen. 

Dies das Weſentliche der Anlage, die aber mannichfacher 
Anfügung und Erweiterung fähig ift und weit weniger als ver 
griechiiche Tempel einen in fich gejchloffenen Organismus darftellt. 
Zreffend jagt Schnaafe ver Bau fei jelbft ganz Broceffion, ganz 
Wallfahrt, auf Ernft und Schweigen, auf Staunen und Chrfurdt 
berechnet; feine Schilverung möge, vom Eingang beginnend, bie 
unjere erläutern: „Alle Wege find gewiejen, Feine Abweichung ger 
jtattet, fein Irren möglich. Zwiſchen ven Reihen heiliger Thiere, 
zwijchen ven Thoren wandern wir ehrfurchtsvoll durch. Weit, 


Aegypten. | 255 


hoch, mächtig zeigt fich die Pforte, gewaltig wie die Wirkungen 
bes Gottes auf die Welt, wie die Erfcheinungen welche zuerft die 
rohen Völker bewegen ihre Kniee vor den noch unbekannten Mächten 
zu beugen. Wer durch dieſe erſte Pforte eingegangen athmet 
wieder freier; ein weiter Hof nimmt ihn auf, heitere Säulen in 
mannichfachen reichen Formen mit Pflanzenfülle umgeben ihn. 
Auch Hier ift der Weg bezeichnet, der weiter in das Innere führt, 
fanft aufwärtsgehend; die Seitenwände nähern, die Höfe jenfen, 
der Boden hebt fich, alles ftrebt nach einem Ziel. Nun kommt 
aber eine zweite Schranke, ein vielfäuliger Raum, welcher fchon 
mehr dem Innern angehört, ift zwar in fo weit geöffnet daß wir 
in feine dichte fchattige Fülle und Pracht hineinbliden können, 
aber der Eintritt felbft ift nicht auf allen Stellen willfürlich ver- 
ftattet. Die Zwilchenräume der Säulen find durch Schranken 
gefchloffen, nur ein Weg in der Mitte ijt geblieben. So gehen 
wir weiter, nun jchon der Zerſtreuung des freien Himmels ent- 
zogen, von dem Ernft des Baues, von der Heiligkeit der Bild— 
werfe eng umgeben. So umfchließen uns die geweihten Wände 
immer näher, bis endlich nur der priefterliche Fuß das einfame 
tönende Gemach des Gottes felbjt betritt. Das Ganze hat ven 
Ausprud eines feierlichen Ernftes, der ehrfurchtsvollen Annäherung, 
des priefterlichen Geheimniſſes; erſt vorbereitend, Erwartung er- 
regend, dann imponirend, dann in wohlberechneter Steigerung 
mehr und mehr in das myſtiſche Dunkel zur innerjten Stätte 
der Weihung und Anbetung einführen.“ 

Die 18. Dipmaftie (von 1625 — 1411) vollbringt die Be— 
freiung des Reichs und ordnet das Alte neu mit höherm Glanz: 
die Namen Amofis, Tuthmofis, Amenophis find die der aus- 
gezeichnetjten Herricher. Ihnen folgt die 19. Dynaftie, in der 
Sethos und Ramſes II. als große Eroberer hervorragen, biefer 
aber die Kraft des Landes erfchöpft und den Drud gegen bie 
Sfraeliten beginnt, der den Auszug unter feinem Nachfolger 
Menephtha zur Folge hat. Unter den ftammverwandten Hykſos 
war Jakob mit den Seinen eingewandert und hatte im untern 
Lande eine Wohnjtätte gefunden. Nach ver Vertreibung ber 
Hykſos wurden die Juden von ver nationalen Dynaſtie nicht 
mehr gern gejehen, es fam der Pharao der von Joſeph nichts 
mehr wußte, und vie Denkmale betätigen ven Bericht der Bibel 
daß Ramſes II, als er eine Kette von Bollwerfen zum Schuß des 
Reichs gegen Einfälle vom Norden her gründete, die Hebräer 
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(Apuru) bei vem Bau von den Städten Ramſes und Pachtthum 
Frohndienſt thun ließ. Pharao ijt Königstitel, Peraa oder Pherao 
im ober= oder unterägpptijchen Dialekte, und foll die hohe Pforte, 
das hohe Haus, wol nach jeiner Wohnung hinter ven Phlonen 
bedeuten. In Bezug auf den Auszug der Juden berichten vie 
Aegypter daß fie bejorgt hatten e8 möchten fich diefelben zu ven 
Landesfeinden fchlagen, und daß deshalb König Menephtha be 
ichlofjen das Land von allen Unreinen und Ausfätigen zu be 
freien. Er fandte fie in die Steinbrüche zu harter Arbeit. Aber 
ein abtrünniger Priefter Ofarfiph habe fich zu ihrem Führer auf- 
geworfen, ihnen das Geſetz gegeben feine Götter anzubeten und 
die den Aegyptern heiligen Thiere zu fehlachten und zu verzehren. 
Verbunden mit fremden Hirten hätten fie im Lande gemüthet, 
bis fie endlich vertrieben und bis an die Grenzen von Sprien 
verfolgt worden feien. In die Regierungsperiode Menephtha’s 
fällt der Beginn einer neuen Siriusperiode, für die das Jahr 1322 
v. Chr. aftronomifch feſt fteht. Unter der 18. Donaftie hat bie 
Runft, auf den alten Ueberlieferungen fußend, in einem leb— 
haften Ringen ihre großartige Blüte; die 19. führt zu Eoloffalen 
Unternehmungen voll Reichthum und Pracht, aber auch zur Ueber- 
ladung und zu handwerksmäßig conventioneller, mitunter roher 
Arbeit. Große Tempelpaläfte in Theben, wo Heute die Dörfer 
Karnak und Luxor ftehen, geben in ihren Trümmern Kunde von 
der Bauthätigfeit, durch Bilder und Infchriften Zeugniß von dem 
fonftigen Wirken ver Könige. Der von Sefurtefen im alten Reid 
gegründete Tempel wird jetzt allmählich jo erweitert daß nicht 
weniger als fünf Pylonen ebenfo viele Höfe oder Hallen vor dem 
Heiligthum bezeichnen, daß die Seitenmauer des Ganzen durd- 
brochen wird um einem Tempel, der nach außen bortritt, die 
offene Pforte zu gewähren, daß Hinter dem Allerheiligiten Säulen- 
fäle und viele Gemächer ſich ausbreiten. Lepfius bemerkt daß 
einzelne Könige in demſelben Maß in der Gefchichte vor- oder 
zurüdtreten, in welchen fie in und um den Tempel von Karnaf 
repräjentirt find. ine Badjteinterraffe erhebt den Bau über 
ben umgebenden Boden; die Gejammtlänge feiner Umfafjungs- 
mauer betrug drei Viertel einer geographiichen Meile. 

Die reihe Anwendung der Säule charakterifirt die Werke 
diefer Zeit. Im denen der 18. Dynaſtie finden wir die Fort—⸗ 
bildung der beiden Formen von Benihaſſan. Die protoporifche 
Säule erhält unter der vieredigen Dedplatte eine unten abgerundete 
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freisförmige Platte als Capitäl, unter demjelben mehrere Band— 
. jtreifen zur Bezeichnung des Haljes. Die Lotosjäule fteht auf 
einer runden Platte, unten etwas eingezogen fteigt fie dann mit 
einiger Berjüngung empor; es find 12 Stengel, deren halbe 
Rundung um den Schaft hervortritt, die durch dreimal wiederholte 
fünffältige Bandftreifen zufammengehalten werden; das Capitäl 
ijt der ebenfalls zwölffach gegliederte geſchloſſene Lotoskelch, ſodaß 
es über den Hals der Säule ftarf hervortritt, nach oben unter 
der Dedplatte aber fich zufammenzieht, einer Knospe ähnlich. 
Einmal finden wir acht Stengel ohne bie gürtende Unterbrechung, 
aber mit zierlich aufftrebenden Ornamenten. Sodann Säulen mit 
einfachen: runden Schaft und einem Gapitäl von acht ſchlank auf- 
Iprießenden, oben ſich nach auswärts neigenden Palmenblättern; 
fie find architeftonifch einfach und edel in ver Ausführung, ein 
Vorſpiel der forinthifhen in Hellas. Außerdem gibt e8 in biefer 
Periode Mauerpfeiler mit dem ſtark vorfpringenden Relief tragender 
Riefengeftalten. Ein Feines Heiligtum zu Elephantine führte 
die Mauer nur als Brüftung empor, und ließ dann das mit den 
üblichen Hohlleiften über einem Architrav ausladende Dach ftatt 
ber Mauer von jtarfen vieredigen Pfeilern getragen werben, 
zwijchen denen immer ein gleichgroßer Raum offen bleibt, — ein 
noch derber und unentwidelter Anfang dejfen was die freie Säulen 
halle rings um den griechiichen Tempel zur Durchbildung bringen 
wird. 

Die 19. Dynajtie benugte auch die Säulen um fie mit Bildern 
und Hieroglyphen anzufüllen; fie nahm für das Capitäl die Form 
des ftarf ausladenden, weitgeöffneten oder des gejchlofjfenen unge- 
glieverten hochaufjteigenden Blumenkelchs. So bejonders in dem 
ungeheuern Säulenfaal des Tempels zu Karnaf. Er hat eine 
Tiefe von 164, eine Breite von 320 Fuß; 12 riejige Säulen, 
jech8 auf jeder Seite bilden einen hohen Mittelgang, ähnlich dem 
überragenden Mittelfchiff ver Bafılifa; fie find 66 Fuß hoch, haben 
einen Umfang von 36 Fuß, Würfel in der Mitte der Capitäle 
tragen die Steinbalfen der Dede. Die übrigen Säulen, auf 
jever Seite fieben, aber neum Reihen hintereinander, im ganzen 
alfo 126, find AO Fuß hoch bei einem Umfang von 27 Fuß. 
Sie tragen die Dede; ein Oberlicht "fällt zwifchen den Capitälen 
und Stämmen der überragenden Säulen des Mittelgangs wie 
duch PFenjteröffnungen herein. Alles ift mit Sculptur und 
Malerei tätowirt. Im mannichfaltigen Wechjel herricht ſymme— 
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trifche Wiederkehr, die ſchwere Kolofjale Maſſenhaftigkeit ift von 
buntem Farbenſchmuck umjfpielt; jtatt organifcher Gliederung über: 
ladener Schmud. Drei Grottenbauten in Nubien weifen eben- 
falls auf Ramſes II. hin. Bor dem erjten Tempel, zu Ipfambul, 
ift der Fels in der Art zur Facade hergeftellt daß er nach oben 
hin etwas zurückweicht und vier gleiche fitende Koloſſe, 60 Fuß 
Hoch, alle ven Ramfes darftellend, aus dem Fels gehauen find, 
Zwifchen ihnen führt die Thür ins Innere in einen größern und 
feinern Pfeilerfaal und andere Gemächer. Die Facade eines 
Heinen Tempels zeigt ſechs in Nifchen ftehende Koloffe von 30 Fuß 
Höhe, Ramſes und die Seinen. Pfeiler im Innern haben ein 
ganz ſymboliſches Capitäl, die Maske der Göttin Hathor mit 
einem Tempelchen auf dem Kopf. Ein dritter Feljentempel bei 
Girſcheh hat außen einen Vorbau mit Pylonen, innen an den 
Pfeilern ftehende Dfirisfoloffe von großer Schwerfälligfeit, roh 
in der Ausführung. 

Solche Menfchengeftalten ftatt der Säulen werben in ftarrer 
gebundener gleicher Haltung hingejtellt, während bei den Säulen 
gern mit ven Gapitälen gewechſelt wird, doch jo daß das Gleiche 
ſymmetriſch wiederkehrt. Säulen, Gefimfe, Mauern find mit 
glänzenden Farben geſchmückt, häufig auch mit ſymmetriſchen Ge: 
ftaltengruppen bemalt. Ramfes III, ver Begründer ver 20. Dy— 
naftie (1288 v. Chr.) einte noch einmal den Glanz der Waffen 
mit dem der Bau: und Bildwerfe, unter denen ber Tempel zu 
Medinet-Abu mit den Thaten des Königs prangend herporragt. 
Die folgenden Sahrhunderte ſchufen bei der Erftarrung des 
Reichs unter dem Despotismus der Herrjcher und ber Ueber— 
macht anderer Länder nichts mehr von gleicher Größe und Pradt. 
Die Reftauration des Reichs durch Pſammetich (670 v. Ehr.) 
führte auch zu einer der Kunft, die gerade die alterthiimlichen 
und einfachern Formen der 12. und 18. Dynaſtie mit Glück und 
Geſchmack aber in Heinerm Maßſtabe wieder in Anwendung brachte. 
Auch unter der Herrfchaft der Perfer, Griechen und Römer er: 
hielten fich die Grundzüge des ägyptiſchen Stils. Die Säulen: 
capitäle haben jest meiſt die offene Kelchform, gegliedert durch 
mehrere Reihen frei hervortretender Blätter; fie haben darauf 
bier und da noch die Hathormasfe mit dem Tempelchen, die auch 
für fih allein als Bekrönung der Säule vorfommt. Der glatte 
Schaft ift mit bunten Imfchriften überdedt. Es gibt Gebäude 
mit einer Säulenvorhalle nach griechifcher Weife; aber die Zwifchen: 
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räume der Säulen find mit einer Mauerbrüftung ausgefüllt, bie 
freie Oeffnung über derſelben macht einen fenfterhaften Eindruck. 
Daſſelbe ift ver Fall bei den Fleinen Tempelchen, die man jett 
neben den großen errichtete; Mammifis heißen fie, Geburts- 
häuschen, zur Feier der Geburt des göttlichen Kindes, welches das 
Götterpaar des großen Tempels als das dritte erzeugte. Sie 
find rings von Säulen umgeben, bis zu deren Mitte die Mauer— 
Ichranfe aufragt, fein Borbild fondern eine mislungene Nach- 
ahmung der Griechen. Das Capitäl ift Hier eine Maske, des 
Typhon, wie e8 gewöhnlich heißt; oder ein patäfenhaft verzerrtes 
Kindergeficht? 

Auch Kleopatra baute; die Tempel von Dendera geben in 
ihrem wunderbar erhaltenen Glanz und phantaftiichen Schmud 
von dem NRaufch ihres Dafeins Kunde. Auch aus ber Römerzeit 
gibt e8 noch Anlagen umfajjender Art, doch ijt Fein Fortſchritt 
fihtbar. Dann verfiel Aegypten außer Alerandrien jo jehr daß 
der heilige Antonius in die thebaifche Wüſte zog. 

Felfenfejte Kraft und Dauerbarfeit, majjenhafte Größe in 
einfach ftrengen Formen bezeichnet das Primitive der Baukunſt 
im alten Wegypten; im Zufammenhang mit dem wolfenlos blauen 
Himmel, dem breiten Strom, dem Zug ber Gebirge machen die 
Tempelanlagen einen ergreifenden Eindruck; neben einem con- 
ftruetiv nichtsfagenden und äfthetifch unbefriedigenden Shymbolis- 
mus gibt fich in den Formen der Anfang organischer Conſtruction 
fund und wird zur Grundlage für die weitere Ausbildung im 
Fortgang der Weltgejchichte. 

Architeftonifh und monumental ift zunächſt auch das Ge- 
präge der bildenden Kunft bei den Aegyptern. Es Tiegt dies 
fchon in ver Gebundenheit der Bildwerfe an die Bauten; Reliefs 
und Gemälde find Schmuf der Wände, und wenn die Figuren 
des einen Pylonenflügels in ftrenger Symmetrie denen des andern 
entiprechen, fodaß einer wie das Spiegelbild des andern daſteht, 
fo fieht man daraus wie die menschlichen Geftalten nicht um des 
individuellen Auspruds ihres perfönlichen Lebens willen barge- 
ſtellt, fondern als architeftonifche Decoration behandelt find. 
Dabei ift der monumentale Sinn der Aegypter auch hier nicht 
auf das Bewegliche und Vorübergehende, fonvern auf das Blei— 
bende und Wefenhafte ver menjchlichen Geftalt, auf feſte Formen 
und deren gleichmäßige Bewahrung gerichtet. Sie heben das 
Geſetzmäßige im Bau des Körpers hervor und ftellen die Norm 
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eines feften Kanone, mathematifch bejtimmter Mafverhältniffe 
dafür auf; nicht das Individuelle, fondern der Typus der Gattung 
wird dadurch ausgedrüdt. Sie kommen allerdings zulegt auch) 
zur Darftellung des PBerfönlichen, und die Züge der Thutmofig, 
eines Sethos I. un Ramjes II. treten in energijcher Porträt: 
wahrheit auf; in der Regel aber legen fie größeres Gewicht auf 
das Nationale oder allgemein Menfchliche als auf das Individuelle. 
Die Aegypter haben das große Verdienſt den idealen und monu— 
mentalen Stil der bildenden Kunft durch dies Eingehen auf das 
Wefentlihe und Ausſcheiden des Unbedeutenden und Zufälligen 
gegründet zu haben, allein fie verharren ftereotyp und eintönig 
innerhalb der architektoniſchen Strenge und Gebundenheit. Daher 
jagt ihnen die Ruhe, die dem Gejek der Schwere folgende ge— 
fchloffene Haltung der Geftalt mehr zu als die Bewegung, und 
fie bleiben mangelhaft in Bezug auf den Ausprud des Seelen- 
lebens und feiner Freiheit im Antlit wie in der Haltung der 
Geftalt. Sie finden ein Gefeg der Verhältniffe, aber fie nehmen 
es num nicht als eine Mittellinie, um welche der charafterijtifche 
Ausdruck des perfönlichen Lebens fpielt, fondern als bie gleich- 
mäßige Regel, der alle unterworfen werben, wie man bie Steine 
für einen Bau nah dem Richtmaß bebaut. So fonnte es ge— 
fchehen daß eine Statue ſtückweis da und dort von DVerfchievenen 
gearbeitet und dann zufammtengejett wurde. Und wenn auch ber 
urfprünglice Kanon im neuen Reich modificirt wurde, ein und 
dafjelbe Geſetz galt doch Yahrtaufende lang für alle Bilpner. 
Eine ftrenge Gemefjenheit, ein übereinfömmlicher Typus, eine 
ruhige Starrheit war die Folge davon. 

Dies architektonische Gepräge aber der Ruhe, des unver- 
änderten Maßes, der Hervorhebung des wejenhaft Nothwendigen 
erleichterte und begünftigte die Richtung auf das Koloffale. Arme 
und Beine feft gefchloffen thronen over ftehen die Niefengeftalten 
ihrer Götter und Könige vor und in den Tempeln, wie ein Theil 
ber Architektur in die Gefammtwirkung des Baues hineingezogen. 
Sie find ein Triumph ägyptiſcher Kunft nach Auffafjung und 
Technik; das Starre und Typifche wirft hier impofant und wucht- 
voll; das Koloffale duldet in der Sculptur nicht das genremäßige 
Detail und das Momentane der Bewegung, e8 fordert dag Monu- 
mentale der Ruhe, des im fich gefchloffenen wefenhaften Seins. 
„Die Götter haben feinen Leib gebildet” jagt ein griechijches 
Epigramm von dem Rieſenſphinx vor den Phramiden; ein hin- 
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gelagerter Yöwenleib mit bem Haupt eines Mannes warb aus 
einem Naturfelfen Herausgehanen, an dem man die Norbertagen 
ergänzte. Das ftolze Angeficht mißt 28, die Höhe des Ganzen 
65, die Yünge 142 Fuß. Wie die gewöhnliche Stelle ver Sphinze 
vor Heiligthümern ift, fo erinnert das an die affyriichen Koloffe 
welche die Eingänge behüten und auf dem Thierleib das Menfchen- 
haupt tragen. Aber die äghptifchen Gebilde find einfacher, ftrenger, 
ruhiger. Brugſch glaubt in Sphinxköpfen die Züge der regierenden 
Könige zu erfennen und nimmt fie für Darftellungen der Könige 
als der Stellvertreter Gottes auf Erden. Gerade der Riejen- 
ſphinx vor den Pyramiden, ven bereits Chefren ausbauen lieh, 
jpäter Thotmofis IV. um 1550 v. Chr. reftaurirte und vollendete, 
hat aber eine Denkſäule vor der Bruft, worauf die Infchrift be— 
fagt daß feine Heiligkeit, diefer fchöne Gott, zum König fpricht 
wie ein Vater zum Kinde, und ihm die Welt in ihrer Länge und 
Breite verheißt. So dürfen wir wol bei der Annahme bleiben 
daß die Sphinxe Symbole des Sonnengottes find, und ebenfo 
die Heiligthümer bewachen wie die geflügelte Sonnenfcheibe über 
ven Pforten ſchwebt. 

Daß die Bildſäule Amenophis’ III. beim Sonnenaufgang 
erflinge, war weniger ein Naturjpiel, als ein Phantafiefpiel der 
Griechen, die fie für ein Bild Memnon’s nahmen, des Sohnes 
der Morgenröthe der feine Mutter begrüße; der Beiname des 
Könige, Matamun, der von Ammon Geliebte, erinnerte fie an 
einen Helden ihrer Mythe, und fo ſpannen fie diefe weiter. 

In den Göttergeftalten verftanden die Aegypter noch nicht 
die Ideale des Geiftes durch entjprechende Züge der Wirklichkeit 
und deren organifche und harmoniſche Durchbildung echt Fünft- 
Terifch auszuprägen und für die unmittelbare Anfchauung darzu— 
jtellen, fondern fie verfielen auch hier in ben Shmbolismus und 
blieben in feiner Aeußerlichkeit befangen. Statt eine Geiftes- 
oder Gemüthsrichtung in den Zügen des Antlites auszubrüden 
und ihm auch den Leib gemäß zu bilden, weicher ober ftraffer, 
ichlanfer oder voller, jugendlicher oder männlicher nach Maßgabe 
ber zu Grunde liegenden Idee, machten fie in bdiefer Hinficht 
feinen Unterſchied, und feßten lieber dem Gott den Kopf des— 
jenigen Thiers auf an das feine Natur errinnerte, das fein 
Sinnbild war. So trägt Thot den dünnen Hals und Kopf des 
Ibis zwiichen feinen breiten Schultern, Anubis hat einen Schafals- 
fopf, Ammon und is den Kopf oder wenigſtens die Hörner 
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des Widders und ver Kuh. Das ift aber eine Erniebrigung des 
Menfchenleibes, und in feiner Verlegung organifcher Bildungs: 
gefetze äſthetiſch misfällig. Aber fie bildeten nicht um der Schön: 
heit willen. Und wie fie die Namen mehrerer Götter zu einem 
zufammenfeßten, ein Gott in den andern überging, fo häuften fic 
auch die Shmbole; e8 war ein äußerliches Anfügen, wie man bie 
Tempel erweiterte, fein Wachsthum von innen heraus. Ein 
Käfer war ſchon auf feltfame Weile zum Shmbol des Lichtgottes 
geworben, weil er eine Kugel wie diefer die Sonne vor fih her 
bewege; man gab vem Käfer den Mienfchenfopf und zugleich bie 
Flügel des Sperbers, während anderwärts ein Sperberfopf den 
Sonnengott Fennzeichnet, man gab dem erwähnten Gebilde noch 
Löwenfüße und menjchliche Arme. 

Höchft ausgezeichnet waren die Aegypter als Thierbildner. 
Ihr Zug zur Thierwelt, ihre Beobachtung führte fie auf das 
Erfennen der charakteriftifchen Formen, und da das Thier mehr 
Gattungscharafter als individuellen Ausprud Hat, fo ftört der 
Mangel des lettern nicht, wie bei Darftellungen des menfchlichen 
Lebens, vielmehr befriedigt die energifche Herausgeftaltung des 
typiſchen Weſens. Schon aus dem alten Reich ſtammen biefe 
jtraffen, kraftvollen Gliedermaſſen, ftammt dieſer großartige Zug 
in ben Löwen- und Widderleibern, die fie gern mit dem menfchlic 
geftalteten Haupt eines Gottes oder Königs ſchmückten und damit 
jelber in unmillfürlicher Symbolik die Gebundenheit ihres eigenen 
Geiſtes an die Natur, den Mangel feiner vollen ſelbſtbewußten 
Freiheit ausprüdten. 

Die äghptifche Kaffe wird von Negern oder Semiten be- 
ſtimmt unterfchieden. Sie ift Fräftig, mit hohen Schultern, breiter 
Bruft, Shmächtigem Yeib und fchlanfen Beinen ausgeftattet; bie 
Kniee find fcharf beftimmt, Schenkel und Waden aber zu gerab- 
linig und troden. Die niedrige Stirn weicht etwas zurück, bie 
langen ſchmalen Augen ſenken fich etwas nach der Innenfeite, bie 
Nafe ift breit, das Kinn dürftig, die Ohren fiten zu hoch. Der 
Ausdruck ift der eines finnlichen Behagens, eines  feelenlofen 
Lächelne. 

Biel reicher noch als die felbftändige Plaftif der ganzen Ge: 
ftalt entfaltete fich Relief und Malerei an den Wänden. Beides 
ift noch ungefchieven, die Umriffe werben tief eingegraben, bie 
Fläche dann angeſtrichen oder mit einiger Modellirung hervor— 
gearbeitet, jedoch jo daß die Geftalten meijtens nicht über bie 
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Ebene der Wand hervortreten, ſondern wie in biefelbe eingefenft 
erjcheinen. Die Aegypter beginnen mit findlicher Naivetät bie 
menschliche Geftalt nach ihren auffälligften Merfmalen und auf 
die leichtefte Weife wiederzugeben. Sie nehmen alfo im ganzen 
bie Profifftellung, zeichnen aber das Auge voll und ganz in das 
Geficht und verichieben ben übrigen Körper, jedoch ohne Rüdjicht 
auf Perjpective, ſodaß fie die Breite der Bruft oder des Rückens 
gewinnen, und beide Arme zeigen wie fie am Körper anfiten. 
Beim Schreiten laſſen fie beide Füße mit ganzer Sohle am Bo— 
den. Sie zeichnen die Kuh im Profil, fegen ihr aber die beiden 
Hörner jo auf als ob man fie von vorn fehe. Auf Deutlichkeit 
mehr als auf Schönheit bedacht behalten die Aegypter ſolche Anz 
fünge aus ber Phramidenzeit als Grundlage bei und machen 
daraus ein Schema der Geftaltung, das übereinfömmliche Bild 
wird zum Zeichen des Gegenftandes. 

Die Bilder find Feine poetiſchen Schöpfungen, fondern nüch- 
terne treue Darjtellungen des Lebens und der Begebenheiten. 
Bon eigentlicher Compofition kann nicht die Rebe fein, die Ge- 
italten ftehen nebeneinander, ver einheitliche Standpunft für bie 
Anordnung des Ganzen, die Perfpective fehlt, aber wichtige Dinge, 
iwie der König in der Schladht, werben größer als die andern 
gehalten. Schrift und Malerei find noch nicht jtreng gejchieben, 
beide Bilderfhrift. Wie bunte Teppiche füllen fie die Wänbe. 
Um der Deutlichfeit willen wird der einmal angenommene Typus 
ver Figuren treu bewahrt und präcis wiedergegeben. So fagt 
auch Zulius Braun: „Der Künftler fühlt fich wefentlich als 
Schreiber, und wenn im Grottentempel zu Abu Simbel das vor 
dem König fliehende Wagenheer des Feindes, das von links mach 
rechts eilt, feinen Plag auf ver Wand mehr findet feine Flucht 
fortzufegen, dann leitet e8 der Künftler ruhig von oben nach unten 
an der Wand ſenkrecht herunter, verändert alfo dem Gemälde 
gegenüber feinen eigenen Standpunft. Es ift als ob er eine wag- 
rechte Zeile jchriebe und wo der Kaum ausgeht jie fenfrecht auf 
dem Rand fortjetsen müßte. Wenn man einen Koloß darſtellt 
wie er vom Plat gejchleppt wird, dann find die vorgefpannten 
vier Menfchenreihen nicht hinter, fondern über einander in regel: 
rechter Parallele.’ 

Die Sorgfamfeit der Aegypter ein möglichit teues Bild ihres 
Seins und ihrer Umgebung aufzubewahren, hat uns den Ein- 
blik in ihr Häusliches und öffentliches Leben, hat uns ihre Tracht 
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und Sitte, ihre Geräthe im Bild erhalten. Weiß, der in feiner 
Coſtümkunde das Wejentliche zufammenftellt, bemerft dabei daß 
die Aegypter in dem Beftreben fo viel als der Umriß der Figur 
nur immer zuließ zu zeigen, vie Kleidung chne Rückſicht auf vie 
Profilitellung gern in der Vorderanficht gaben und die Falten 
fteif mit Fleinlicher Sorgfalt darftellten. Die Rüdficht auf das 
äußerlich Verftändige überwog ven fünjtlerifch freien Schönheitsfinn. 

Die Farbe ver Gewänder war am liebjten das ſchimmernde 
Weiß der Yeinwand; daneben eine eintönige, grüne, rothe, blaue 
Färbung und zierlihe Mufter. Der alten Zeit genügte für Männer 
ein Schurz um die Hüften, für Frauen ein hemdartiges Gewand. 
Später trugen die Neichern DObergewänder von feinem durch— 
ſichtigem Stoff. Den Kopf der Männer bevedte eine glatte Kappe 
oder ein zur Haube gefaltetes jtreifiges Tuch. Sie trugen in 
früherer Zeit die Haare fträhnenartig geflochten, dann aus Rück— 
fichten der Neinlichkeit fchoren fie fich Fahl, nahmen aber für die 
Bornehmen an den Tagen des Glanzes im neuen Reich vie 
afiatifche Perrücke mit dem röhrenförmig anfteigendem Locken— 
gehäufe. Die Frauen trugen das lange Haar in zierlichen Neben 
oder umhüllten e8 mit dem Schleier. Wie die Männer trugen 
fie Ringe an Arm- und Fußfnöcheln, dabei mancherlei Gehänge 
von Gold und Glas; ein reichgeſchmückter Schulterfragen ward 
beiden Gejchlechtern gemeinfam. Die Könige hatten eine breite 
Schärpe um den Leib, ein Diadem, eine doppelte Krone für das 
obere und untere Reich, und allerhand Symbole auf dem Haupt, 
3. B. die Uräusfchlange, welche die Gewalt des Herrichers- über 
Leben und Tod bezeichnen follte. Hohe Priefter trugen ein Pardel— 
fell, Richter die umveränderlihe Straußfeder als das Zeichen 
der Gerechtigkeit. Holzichilde mit Leder und metallenen Budeln, 
Bogen und Speere, ein furzes Schwert waren die gewöhnlichen 
Waffen; der König zog in goloftrahlendem Helm auf dem Streit- 
wagen in den Kampf; hieroglyphifche Zeichen der einzelnen Orte 
dienten als Standarten, glänzende Geräthe, Vaſen und Seffel 
famen als Tribut aus dem Orient; die alte Zeit war fehlicht 
und einfach, erft die Gräber von Benihaffan zeigen einen größern 
funftreihern Handwerfsbetrieb. 

Die typiſchen Formen der bildenden Kunft waren jchon im 
alten Reich feftgeftellt, wurden aber im neuen in viel umfaffendern 
Werfen weiter ausgebidet. Grabgemälde der Pyramidenzeit zeigen 
Aderbaun und Viehzucht, Fifcherei und agb, und ein harmlos 
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freudiges Leben. Die Auffaffung der Wirklichkeit ift nüchtern 
und ohne idealen Gehalt. Die Zeit von Sefurtefen I. hat bie 
energifchen und präcifen Linien der Sculptur, die wir von ba 
an bejonders an Kolofjen und Thieren bewundern. Das granitene 
Bein des Königs, das im berliner Mufeum als ein Meifterwerf 
ägyptiſcher Kunft bewahrt wird, zeigt die alte Kunft auf dem 
Wege zur Vollendung, den die Folgezeit aber nicht einhielt. Die 
Gräber von Benihaffan behalten die Verſchiebung der Körper bei, 
gehen zu größerer Bewegung und zu jchlanfern Formen voran, 
und jtellen gleichfalls Scenen des Privatlebens dar. Die großen 
DTempelpaläfte des neuen Reichs prangen im Schmud der könig— 
lichen Thaten und gottesvienftlichen Handlungen, die fie treu er— 
zählen; die Gräber laffen die Gefchichte der Seele erkennen. Die 
Daritellung der Kämpfe zeugt von Feuer und Thatenluft, das 
herkömmliche Yächeln wird zum Ausdruck der ftolzen Siegesfreude. 
Die Gegenjtände des Tributs welche unterworfene oder befiegte 
Bölfer darbringen, laffen und erfennen wie die Aegypter auf bie 
handwerkliche und fFünftlerifche Thätigfeit der Nachbarn einen 
günftigen Einfluß übten, wie fie felber aber Brachtgeräthe und 
damit deren becorative Formen von den Affyrern empfingen. Die 
Reftauration des Aegyptertfums durch Pſammetich zeigt auch in 
der Sculptur und Malerei den Anfchluß an das Urfprüngliche, 
an die alterthiimliche Gediegenheit vor dem Einfall der Hykſos, 
vereint mit ſorgſamer Naturbeobachtung und einem Streben nad) 
Anmuth. Zur Blütezeit Alerandriens ändert griechifcher Einfluß 
den ägyptiſchen Kanon, und mit ven feften altüberlieferten Formen 
ſchwindet dann auch jene erftaunlihe handwerkliche Tüchtigfeit, 
die durch die Bewältigung der Maffen, durch die jcharfe Be— 
ftimmtheit jeder Yinie, durch die Ausdauer in der Bearbeitung 
auch des härteften Granits ihresgleichen ſucht in ver Weltgefchichte. 


Das Semitenthum. 
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Die Semiten im Vergleich mit den Ariern. 


Weltgeſchichtlich nennen wir vorzugsweiſe diejenigen Völker 
welche nicht blos für ſich eine beſtimmte Idee in ihrem Leben 
ausprägen, eine beſtimmte Stufe einnehmen, ſondern auch in die 
Entwickelung des Ganzen eingreifen, auf andere Völker einwirken, 
das Erbe nicht blos der eigenen Vorzeit, ſondern des ganzen 
Geſchlechts antreten, die eigene Errungenſchaft nicht blos den 
Nachkommen des Stammes, ſondern der Menſchheit überliefern. 
Die Weltgeſchichte vollzieht ſich durch die ſelbſtändige Entfaltung 
und Wechſelwirkung zweier Völkerfamilien, die urſprünglich als 
Brüder in einem Haufe wohnten, dann aber auseinander gingen, 
damit jede ihre eigenthümlichen Gaben ausbilden und dann der 
andern zum Mitgenuß bieten könne. Es finb dies die Semiten 
und die Arier, welche die höchſten Aufgaben unfers Geſchlechts, 
die Erfenntnig Gottes und die Einigung des Gemüths und der 
Gefinnung mit ihm in der Religion, die Gründung des gejetlich 
georbneten, freien Staats, Kunft und Wiffenfchaft, und bie damit 
zufammenhängende Vervollkommnung und Berfchönerung des Yes 
bens, ſowol für fih zu löſen raftlos beftrebt find, als vie er- 
worbenen Güter, die erlangte Cultur auch den übrigen Nationen 
als deren Vorkämpfer und Leiter mittheilen. Bielfeitiger find 
die Arier, aber eine intenfive Kraft zeichnet die Semiten aus, 
wie fie auch Teiblich eine gebrungene und zähe Stärfe in ben 
jehnigen Geftalten bewähren, während ber Indogermane feine 
Schönheit in vollern und regelmäßigern Formen entfaltet. In 
ber Religion ift das Höchfte unter den Semiten erfchienen, in 
Staat, Kunft, Wiffenfchaft gebührt ven Ariern die Palıne. Wenn 
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wir die Berge Sinai, Tabor, Golgatha, die Städte Ierufalem 
und Meffa nennen, fo wird alsbald es Har daß für die Menſch— 
beit auch Athen und Rom, auch die Thaten des englifchen und 
beutfchen Geiftes nicht von größerer Bedeutung find, und ohne 
Semiten und Arier einander vor: oder nachzuſetzen können wir 
mit Guftav Baur fagen: jene bilden den Zettel, diefe den Ein- 
ichlag des lebendigen Kleides der Gottheit, welches die Welt- 
gefchichte darſtellt. 

Laffen hat in der indifchen Alterthumskunde ven Unterfchieb 
der Semiten und der Arier beveit8 auf die maßgebende Formel 
gebracht daß dort die jubjective, hier die objective Geiftesrichtung 
vorherrſcht. Die Macht des in fich gefammelten Gefühls und 
Willens Fennzeichnet den Semiten; er trennt die Dinge nicht vom 
eigenen Ich, fie gelten ihm nur in ihrer unmittelbaren Beziehung 
auf den Menfchen; er erfaßt und behandelt die Welt je nachdem 
fie feinen Zwecken und feinem Nuten bient, und vertieft fich in 
den ewigen Grund der Welt nicht mit der Ruhe der Betrachtung, 
fondern mit dem Eifer für das eigene Seelenheil. Der arifche 
Geiſt ift dagegen ein reiner Spiegel der Natur, an der er feine 
Freude hat, deren Geſetz er zu erkennen fucht ohne an feinen 
VBortheil zu denfen, Schönheit und Wahrheit find ihm Gelbjt- 
zwed, und er jucht fie in Kunft und Wiffenfchaft frei zu geftalten. 
Der felbftiihe Sinn und der fcharfe Berftand haben die Semiten 
zu Handels- und Geldmenfchen der alten und neuen Welt ge: 
macht; der religiöfe Enthufiasmus ließ die Juden und Araber 
auch in dem einen geiftigen Gott den ftrengen, eifrigen, aus- 
ſchließlichen Gott erkennen, eine gewaltfame Bekehrung zu feinem 
Dienft vornehmen; Duldung erwächft aus der Freiheit des Gebdan- 
tens, ber verfchierenen Standpunkten ihre Berechtigung wahrt 
indem er fich in fie verfeßt. Das Ehriftenthbum trat ein, als die 
helleniſchen Arier ſchon eine jahrhundertlange Wirkfamfeit auf 
ven jemitifchen Drient geübt hatten, Chriftus erhob ſich über vie 
Schranfen des Semitenthume in das rein Menfchliche, Menſch— 
heitliche, aber er war unter ben Semiten geboren. Denn bie 
religiöfe Idee hat nirgends größere Macht als bei ihnen, und 
durch nichts haben fie größere Macht in der Gefchichte gewonnen 
als durch die religiöje Idee. 

Die weltoffene Empfänglichkeit und Bielfeitigfeit des ariſchen 
Geiſtes entfaltet fich in größere Unterfchieve ver Stämme wie 
der einzelnen Menfchen. Guſtav Baur entwirft ein treffendes 
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Bild, wenn er hauptfächlic die altarabiiche Volksdichtung be— 
achtend fagt: „In welch heiterer und reicher Mannichfaltigfeit der 
Individualität Mtehen die Helden der griechifchen oder deutſchen 
Sage und Gefchichte der ernten Gleichförmigfeit der arabifchen 
oder auch der altteftamentlichen Helden gegenüber! Und während 
dort zur Vollkommenheit des Helden gehört daß die rohe Kraft 
durch Schönheit gemilvert werde und ber Trotz des Eigenwillens 
gebrochen durch Beziehung auf das Wohl der Gefammtheit, und 
daß was dann gut gethan wird auch zugleich ſchön gethan werbe, 
macht dagegen den arabifchen Helden die nur dem unbeugfamen 
Eigenwillen gehorchende ungeftüme Kraft und zähe Ausdauer. Ob 
er andern zum Heil wirft oder zum Unheil, verfchlägt wenig, 
wenn nur fein trogiger Muth vor feinem Hinderniffe zurüdichredt; 
und zu dieſem troßigen Sinn paßt e8 daß er nach Schönheit 
nicht fragt, fondern feiner Häflichkeit, Kleinheit, Hagerfeit fich 
rühmt, im Bemwußtfein auch diefer förperlichen Unfcheinbarfeit 
zum Trotz feine Helvenfraft beweijen zu fönnen. Auch der grie= 
hifche Held bewährt fich im Leiden, indem er bie Laft, bie ein 
Gott ihm auferlegt, ſtandhaft erträgt; der arabifche Held fucht 
die Noth gefliffentlih auf um mit ihr die unbezähmbare Kraft 
feines Willens zu meffen, zugleich aber gilt ihm gemäß ber un— 
heimlichen Berfchloffenheit feines Weſens bie plötzlich auf den 
Feind hervorfpringende Lift für eine nicht minder heldenwürdige 
Eigenfchaft als die im offenen Kampfe fich bewährende Helden- 
fraft, und die ſchlaue und gewandte Flucht, womit er, nachbent 
er feinen Zwed erreicht, dem überrafchten Feind ſich entzieht, 
für nicht minder ehrenvoll als das Ungeftüm des Angriffs. Der 
Knabe David, welcher mit feiner Dirtenfchleuder den Philifter- 
riefen fällt, ftellt da® durch den Geift der geoffenbarten Religion 
verflärte Bild eines jemitiichen Helden dar.‘ 

Auch im Drient hebt Geift und Muth eines großen Man— 
nes das Volk zu fich empor, führt e8 zum Sieg, und gründet 
ein Reich; aber daſſelbe hängt von den leitenden Perfönlichkeiten 
ab, e8 jteigt und finft mit ihnen; die Staaten zerfallen raſch wie 
fie entftanden find, und der Wechfel ver Herricher und Derrfcher- 
gefchlechter bezeichnet feinen Fortſchritt der politifchen Ideen, Feine 
Aufrichtung bürgerliher Ordnungen. Der arifche Staat erbaut 
fih aus ven freien Genofjenichaften, er durchdringt und jchirmt 
mit feinem Recht ihre Rechte, ver einzelne lebt an feiner Stelle 
in geficherter Freiheit und fühlt fich zugleich als ein Glied des 
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Ganzen, an deffen Verwaltung er theilnimmt, das durch das 
Streben und Ringen aller vorangeführt wird, indem die öffent- 
lichen Angelegenheiten die Sache eines jeden find. Der arifche 
Staat wird zum Organismus, der durch die Gejammtthätigkeit 
jeiner Glieder lebt, der in feiner Wohlordnung jeder Kraft ihr 
Maß und ihre Stelle verleiht. Im Semitenthum bleibt die bür- 
gerlihe Gefeßgebung innerhalb ver religiöfen bejchloffen und 
wird als eine göttliche Offenbarung durch die Propheten ge— 
geben, bei den Ariern wird fie für fich jelbjtändig und frei, das 
Weltlihe erlangt fein Recht und feine Ehre, die überlegenve, 
prüfende, berathende Weisheit gibt das Gejeg als ven Willens- 
ausbrud bes Volks. Der Semite jchließt fi und fein Haus 
lieber gegen außen ab, er lebt für ſich mit den Seinen, treu 
bewahrt er den Geift und die Ueberlieferung feines Gejchlechts, 
und fein Yamilienfinn hat auf der Stufe des patriarthalifchen 
Lebens die ewigen Mufterbilver hervorgebracht und unübertrefflich 
gejchilvert. 

Die Sprache der Arier zeigt ihr Beftreben in der Gevanfen- 
welt die Welt der Dinge nad ihrem Weſen und Leben abzu- 
bilden, die Vernunft ver Wirklichkeit aufzufaffen und darzuftellen, 
die äußern Erjcheinungen nach ihren eigenthümlichen Formen 
wiederzugeben, in ihrem organifhen Bau den Kosmos der Na- 
tur und die Wechjelwirfung feiner Kräfte abzufpiegeln. Dem 
Semiten fommt es in der Rede vor allem auf ven Ausdruck des 
eigenen Empfindens und Denfens an; er hält fi an ven Ein- 
brucd der Dinge auf fein Gefühl, und die Aeußerung des Ge- 
fühls ſoll nicht für fich gelten und gefallen, fondern nur das 
Innere bedeuten. Die ariihe Sprade hat ihre für ſich aus- 
ſprechbaren einfilbigen Wurzeln in der Verbindung der Confonan: 
ten mit dem Bocal, ja folcher kann für fich allein ftehen, wie 
denn die Wurzel i das Gehen bezeichnet; die Semiten lieben 
nicht blos die im Innern, im Hintergrunde des Mundes gebil- 
beten Hauchlaute vor ben auch fichtbar nach außen hervortreten- 
den Lippenbuchjtaben, fondern fie verwenden für die Bezeichnung 
der Grundanjchauung, die in der Wurzel Tiegt, ausjchlieglich die 
GConjonanten, und zwar in der Pegel drei; die Wurzel ift aber 
damit für fich. nicht ausſprechbar, jondern fie wird es erjt durch 
die befondere Färbung die ihr der Redende mitteld der Vocale 
gibt, und diefe dienen nun dazu die befondern Mopificationen, 
wodurch fie zur Bezeichnung des Gegenftandes, der Thätigkeit, 
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der Beichaffenheit wird, ſowie die befondern Beziehungen ber 
Wörter untereinander hervorzuheben. Die Spache ift wefentlich 
Conſonantenſprache, die Bocale werben deshalb auch nicht ge- 
fchrieben, und wie der Mufifer die Noten erjt tönend macht, jo 
gibt der Leſer durch feine jubjective Thätigkeit in der Vocalifirung 
der Schrift erſt durch die Klangfarbe den beftimmten Ausprud und 
das rechte Leben. In der arifchen Sprache und Schrift hat das 
Wort fein volles fertiges objectives Dafein. Und wie der Ton durch 
das Erzittern der Dinge ihr inneres Weſen dem Gefühl Fund 
gibt, jo liebt ver Semite wieberum die directe Schallnahahmung 
zur Bezeichnung der Dinge, während der Arier häufiger die An— 
ſchauung der Geftalt in ein Tonbild überfegt. Durch Confonanten- 
verboppelung im Innern des Worts verftärft der Semite den 
Begriff, oder verwandelt er die Bedeutung des ruhigen Seins 
in die der Thätigfeit; eine Dehnung des Vocals kann gleichfam 
auch die bezeichnete Sache in die Länge ziehen, jtatt ver Hand— 
fung nur das Streben und den Verſuch ausprüden; durch VBocal- 
änderung im Innern der Wörter werben bie verfchievenen Be— 
ziehungen verjelben angedeutet, ſodaß Ewald geradezu von einer 
activen und paffiven Ausſprache redet, und Steinthal den Unter: 
ſchied jo bejtimmt daß im Arifchen die Form an der Oberfläche 
des Stammes plaſtiſch ausgeprägt, daß ein Vorfchlag, eine En- 
dung angefügt wird um durch Beugung die Beziehung des Worte 
zu andern Gliedern des Sates zur Erſcheinung zu bringen, 
während die Form im Semitifchen innerlich bleibt als der Hauch 
oder Ton der das Wort burchweht; dort ift fie ftatuariich, greif- 
bar, hier blos hörbar, dort ift fie Geftalt, hier Ton und Farbe. 
Auch der Arier wendet die Umänderung und Berftärfung des 
Wurzelvocals an um die Mehrheit zu bezeichnen (Vater, Väter), 
oder um der Bewegung des Verbums Halt und Stand zu geben, 
das Subjtantivum zu bilden (fließe, floß, Fluß, wo das a ale 
guna, DBocaljteigerung eingetreten ift, wie im Indiſchen Käm 
lieben, Käma die Liebe), — aber dabei unterfcheivet der Arier 
zwifchen ſolchen Wurzeln die ein Object und eine Cigenfchaft 
bezeichnen, und andern welche den Standpunkt des Redenden 
zur Sache bezeichnen, und damit fubjectiver, bemonftrativer Art 
find, und dieje legtern, die auch Tautlich einfacher find, nimmt 
er mit glüclihem Griff um fie für die grammatifchen Formen 
zu verwenden. Zur Bezeichnung des Caſus dient dem Semiten 
neben ven Präpofitionen einfach die Wortjtellung, und für die 
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Tempus: und Modusverhältniffe hat er nur die Unterfchiede des 
Bollendeten und Unvollendeten; „mit feiner Symbolif wird bei 
den erjtern bie Perfonenbezeihnung hinten an die VBocalwurzel 
angehängt, um die Thätigfeit als eine fertige, der Einwirkung des 
Subjects entnommene zu bezeichnen, bei ven leßtern dagegen tritt 
fie vor die Wurzel um deren Begriff als durch den Einfluß des 
Subjects noch bedingt darzuſtellen“ (G. Baur). Die Lebhaftig- 
feit des Redenden aber verjegt fi und den Hörer bald in bie 
Bergangenheit, von der aus bie jebt vollendete Handlung als 
werdende angejchaut wird, bald in die Zukunft, wo das Wer- 
dende vollendet ift, ſodaß auch bier die Subjectivität in der 
Sprache vorwaltet, und die Feftjtellung ganz beftimmter Formen 
für objective Verhältniffe vermißt wird, die das Arifche vielfeitig 
ausgebildet hat. Und daß ein Wort in der Zufammenfegung 
andere Wörter fich zu näherer Bejtimmung aneignet und unter- 
wirft, worin das Arifche feine Kraft fo Herrlich entfaltet, über- 
wuchernd im Indifchen, maßvoll im Griechifchen und Deutſchen, 
dies fommt im Semitifchen faum vor. Im Semitifchen bleibt 
die finnliche Bedeutung der Wurzel dem Geiſt gegenwärtig, bie 
im Arifchen bald vor der geiftigen zurüctritt, wodurch dort die 
Bildlichkeit der Rede ſich von felbft der Dichtfunft bietet, Hier 
durch die Kunft erwedt oder erjegt werden muß. Dieſelbe Leb— 
baftigfeit einer dichteriſchen Auffafjung zeigt fich auch in ver 
durchgehenden Perfonification der Dinge, die fein Neutrum Tennt, 
ſondern alle al8 männlich oder weiblich nicht blos im Subftan- 
tivum, fondern auch durch Ausdruck des Gefchlechts im Zeitwort 
bezeichnet. Arier wie Semiten haben organifche Sprachen und 
modificiren die Wörter durch Umbildung im Innern wie dur 
Anfügung; aber dort liegen die grammatifchen Formen ebenjo 
vorwiegend in den Endungen, als hier im Schos ver Wörter. 
Und fo fagen wir abfchliegend mit Guftav Baur: „Ganz ent- 
ſchieden machen die Indogermanen von den äußern und ma- 
terielfen, die Semiten von den innern und geijtigen Mitteln ber 
Sprachbildung einen vorherrſchenden Gebrauch, und darin offen- 
bart jich die Eigenthümlichfeit ihres Geiſtes. Jener verräth eine 
vorwiegend plaftiiche Anlage, eine auf das Object gerichtete erten- 
five Richtung, worin er mit größter Freiheit die mannichfaltigiten 
Mittel heranzieht um ven fprachlichen Ausprud zur möglichit voll- 
fommenen Darjtellung eines Objects zu machen; viefer hat vor- 
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herrſchend mufifalifchen Sinn, haftet feiter an der urfprünglichen 
fubjectiven Anfchauung, und fucht deren Mopificationen nur durch 
verjchievene Färbung des ihr entjprechenden Wortes und durch 
Benugung der Elemente auszudrüden welche diejes jelbit dar- 
bietet. Der indogermanijche VBolfsgeift zeichnet ſich aus durch 
die Mannichfaltigfeit der von ihm angewandten Mittel und durch 
die organifatorifche Kraft, womit er fie fich dienftbar macht, der 
jemitifche durch die Sinnigfeit, Feinheit und Confequenz in der 
Zurathehaltung der weniger zahlreichen Mittel, deren Gebraud 
jeine Selbjtbefchränfung ihm gejtattet, und die gerade die inner 
lichften find. Der Indogermane ift ganz dem Dbject zugewendet 
um ihm gerecht zu werden, der Gemite haftet feiter an dem 
iprachlichen Ausdruck felbjt, in welchem der Eindruck des Objects 
auf das Subject ſich fpiegelt, und bildet ihn nach den im ihm 
liegenden Bedingungen weiter aus. Der feinjpaltende Scharf- 
finn aber womit dies gefchieht ift diefelbe die Form von dem 
Inhalt, das Charafteriftiiche von dem Unwejentlichen unterjchei- 
dende Kraft um veretwillen auf die Semiten gewartet werben 
mußte, damit fie die verwirrende Mannichfaltigfeit der Bilder: 
jchrift mit einem genialen Blid in eine einfache und bequeme 
Buchjtabenjchrift ummandelten, und mit welcher fie den großen 
Geldverkehr durch das einfache Mittel des Wechjeld begründet 
haben und bis heute beherrichen.“‘ 

Die femitifhe Sagbildung kennt die periodologiſche Fülle 
und Verflechtung nicht, durch welche ariihe Sprachen vie Be- 
ziehung der Gedanken zueinander mit logiſcher Schärfe und 
Deutlichfeit, mit feinfinniger Nuancirung ihrer Verhältniffe aus- 
drüden und zum gegliederten Ganzen ordnen; jie reiht einfach, 
die Süße aneinander wie bie Vorftellungen vor der Seele eine 
nach der andern auftauchen, und auch hier ift der Betheiligung 
des vedenden Subjects anheimgegeben die nähern Bezüge im leb- 
haften Vortrag ahnen zu laſſen. Endlich wie die Arier gegen- 
über dem in ſich abgefchlojjenen ſemitiſchen Charakter eine größere 
Verjchiedenheit des werdenden Lebens auf den Stufen feiner Ent: 
widelung in ihrer gejchichtlichen Entfaltung zeigen, jo beharrt 
auch die jemitische Sprache in den unwandelbaren Elementen ver 
Eonfonanten, während alle arifchen Mundarten die formenreiche 
Blütenfülle der Jugend, die verjtandesflare Neife der Männlich: 
feit in einem organijchen Verlauf fo wechjelvoll erkennen Lafjen 
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daß die fpätern Gefchlechter erjt duch Studium die Rede ber 
Ahnen wieder verftehen Lernen. 

Das Semitenthum ift die Wiege ber drei Religionen welche 
ben einen geiftigen Gott befennen und fich felber als feine Offen- 
barung barjtelfen. Die religiöfe Wahrheit hat hier den reinften 
und umfafjendften Ausprud gewonnen und ift von da aus auch 
zu den Ariern gebrungen, Mofes, Muhammed, Chriftus find auch 
im Occident Gefeggeber, Prophet und Erlöfer. Wie ver Menſch 
das Göttliche lebhaft fühlt oder Har denkt, ergreift er es als 
jelbjtbewußte Einheit; denn die vielen Götter widerfprechen ber 
Idee des Unendlichen, und nur das Selbft ift für ſich und durch 
fih, vom Selbftlofen, blos Objectiven kann man erft fagen daß 
es ijt injofern e8 als Gegenftand für ein anderes, für das Sub— 
ject erſcheint. Das Gewiſſen kann ſich nur einem fittlichen Ges 
jeßgeber verpflichtet fühlen. Und wenn das Ich, die fich felbit 
erfajjende Energie des Denfens und Wolfen, die Subjectivität 
in ihrer Imnerlichfeit den femitifchen Menfchen fennzeichnet, fo 
liegt e8 nahe daß er in Gott das Ipeal des eigenen Wefens an- 
jhaut, und daß die Erhebung über die Vielgötterei und ven 
Dienst der Naturmächte eine That war zu der fich das Semiten- 
thum vor allen Völkern berufen fand. Diefe That war feit 
Abraham das Werk großer Perfönlichkeiten, e8 vollendete fich im 
Kampf der Propheten gegen die Abgötterei in ver Schule ver 
Leiden, in der fittlichen Arbeit des Geiftes Täuterte fich der 
Gedanke ver Wahrheit, und der ganze Stamm warb allmählich 
auf vie höhere Stufe emporgeführt. Ja wir finden einen mono» 
theiſtiſchen Zug auch bei den heidniſchen Semiten; Renan hat 
ihn nur allzu ſtark betont und einen mehr fcheinfamen als wahren 
Gegenſatz aufgeftellt: die Arier feien die polytheiftiiche, die Se— 
miten die monotheiftiihe Raſſe; in der femitifchen Anſchauung 
habe die Natur Fein Yeben; fie befreie die Gottheit von ihrem 
Schleier und gelange ohne Reflexion zur reinften veligiöfen Form; 
die Wüfte fei monotheiftifch: erhaben in ihrer unermeßlichen Ein- 
förmigfeit offenbare fie dem Menjchen vie Idee des Unendlichen, 
aber nicht das Gefühl eines unaufhörlich fchöpferifchen Lebens, 
das eine fruchtbare Natur andern Völkern einflößt; darum fei 
Arabien ftetS das Bollwerk des Monotheismus gewejen. Aber 
hat nicht außerhalb Arabiens an die Fruchtbarkeit der feuchten 
warmen Auen fich ein ganz finnliher Mylittadienft gefnüpft, und 
damit zugleich die weitere Behauptung Renan's widerlegt, daß 
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ber Semite einen Gejchlechtsunterfchied in Gott nicht zu faflen 
vermöge? Gerade das paarweife Zufammenftellen eines Gottes 
und einer Göttin ift charafteriftifch für die Semiten; es ift das 
ſchaffende und empfangenve, das geiftige und natürliche Princip 
in Gott, zu deſſen Erfaffung ver Gegenfat und das Zufammen- 
wirfen von Himmel und Erbe hinführt; der Einheitstrieb des 
ſemitiſchen Sinnes aber zeigt fich neben der Erfenntniß bes 
geiftig Einen darin daß man jene beiden als bie beiden Seiten 
des Einen auffaßt, naturaliftiih das eine Göttliche als mann 
weiblich über die Zweiheit der Gejchlechter erhebt, die Göttin 
männlich beffeivet, dem Gott das Gewand des Weibes gibt. Und 
wenn das MWohlthätige wie das Richtende und Zerjtörende, das 
man in der Gottheit ahnte, das man im Element des Feuers, 
in der belebenden Frühlingswärme und der verzehrenden Sommer: 
glut der Sonne anfchaute, auch mitunter in zwei bejonbern 
Göttergeftalten angebetet wurde, immer meldet fich und bezeugt 
fich wieder der Drang fie einheitlich zufammenzufaflen und das 
ichöpferifche wie das vernichtenne Werk als die doppelte That 
eines und deſſelben Wefens zu erfennen. Die Einheit als das 
Urfprüngliche finden wir auch bei den Ariern und finden fie her— 
gejtellt in der Verehrung Aharumasda's durch Zarathuftra; auch 
in den Beben wie bei griehifchen Sängern waltet der Trieb in 
einem Gott die andern mit zu umfaffen, und wie das Brah— 
manenthum und ber Buddhismus das eine ewige und wahre Sein 
gegenüber der Vielheit der Welt und ihrem Schein hervorheben, 
fo fommt auch das Denken der griechifchen Philofophen fogleich 
zu dem einen Grundprincip an dem ber Himmel hängt und bie 
ganze Natur. Wenn Muys fagt daß die gefammte altfemitifche 
Gottesverehrung feine Naturvergötterung, fondern vein geiftiger 
Art gewefen fei, jo ſtützt fich diefe Anficht darauf daß der höchfte 
Gott nicht nach einem Element oder Gegenftand, fondern Herr 
und König genannt wird; fie fpricht eine allgemeine Wahrheit 
aus, daß urfprünglich die Menfchheit nicht äußere Dinge ver- 
göttert, fondern die Idee des Göttlichen als eines felbftfeienden 
Weſens in großen Naturerfcheinungen offenbar werben fieht, und 
in biefen nicht die Gegenftändlichfeit, fondern die innewaltende 
Macht verehrt. Aber das ift auch im Semitenthum gefchehen 
baß die Idee Gottes ſich mit dem Licht des Himmels, mit der 
Sonne, den Geftirnen, dem Feuer, dem Naturleben verknüpfte; 
darum warnt das hebräifche Gefek daß der Menſch die Sterne, 
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die Sonne anfchaue und ihnen diene, und Diob fragt in feinem 
Schmerz, ob er zum Mond emporgeblidt wie er prächtig wandelte 
und ihm als Herrſcher gehuldigt habe. 

Das Unterfcheidende der Semiten und Arier werben wir 
alfo in der Art ausfprechen können, daß einmal unter jenen bie 
religiöfe Erhebung über das Heidenthum vollzogen ward, und 
auch innerhalb des Heidenthums der Trieb zur Einheit mit vor» 
wiegender Stärfe fich bethätigte; und was dann die Mythologie 
angeht, jo fand fie in dem plaftifchen, auf die Außenwelt gerich- 
teten Geiſt der Arier eine viel reichere freiere Darjtellung als 
bei ven Semiten; wenn auch diefe Gott in der Natur fahen, fo 
hoben jie die Beziehung des Menfchen zu ihm hervor und fprachen 
nur dasjenige ſymboliſch aus was für jolche wichtig war; bie 
Indier, die Hellenen, die Germanen aber nahmen die ganze Fülle 
ber Erſcheinungen zum Stoff der religiöfen Dichtung, fie gaben 
der geiftigen Perfönlichkeit der Götter ebenfo eine freie Lebens- 
entfaltung in einem jelbjtändigen Wirken, als fie die mannich- 
faltigen Ereigniffe der Natur und Geſchichte auf ihre ideale Quelle 
zurüdführten und diefe, das Göttliche, dadurch fo vielfeitig und 
anfchaufich beftimmten. Die großen Gebiete und Kreife des 
geiftigen und natürlichen Lebens werben, wie fie einander paare 
weife entfprechen, zufammengefaßt, aber in biefer Beſonderung 
fefter gehalten, klarer unterfchieden und in ihnen das Walten be- 
fonderer Götter erfannt, die allerdings ber tiefere Sinn wieder 
für Offenbarungen und Ausjtrahlungen des Ewigeinen nimmt. 
Aber was die Erhebung des Gemüths in einzelnen Augenbliden 
oder was das philofophifche Denken neben der Bolfsreligion voll» 
zieht, die Wieverherftellung der Einheit, das ericheint bei ben 
Semiten auch im Heidenthum weit mehr in den Gejtalten des 
Cultus felbft, wenn auch auf roh finnliche Weife. Bei den Se- 
miten beherrſcht der religiöfe Sinn die Dichter und Denker, 
während feine Erzeugniffe bei ven Ariern der Stoff find welchen 
Dichter und Denfer frei behandeln, den jie fortgeftalten und 
umbilden; die heitere Freiheit bie ein Homer feinen Göttern 
gegenüber behauptet, fommt dort ebenfo wenig vor, ald daß bie 
Plaftifer die Götter nach dem Ideal der Schönheit formten; bie 
überlieferte Symbolik bleibt herrſchend. Es ijt die innere Kraft 
und Wefenheit des Göttlichen was die Semiten in der Natur 
erfajfen und in der Mythe varjtellen, während die Arier ver 
ausgebildeten äußern Erfcheinung fich erfreuen, mit ihrem Reich“ 
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thum die Mythen ausftatten und durch fie wieder das ibeale 
Weſen zu entfprechender Sichtbarkeit bringen. Wie bei den Se- 
miten mehr Wärme, bei den Ariern mehr Licht ift, fo auch in 
ihren Sonnengöttern dort die belebende Wärme und verzehrende 
Glut, hier das Licht und fein Sieg über die Finfterniß. Und 
wenn bie Geftaltenfülle und wenn bie immer erweiterte Sagen- 
bildung die arifche Mythologie ebenjo auszeichnet als fie wie ein 
Spiel ver Phantafie erfcheinen und den Tieffinn des religiöfen 
Ernites hinter die Anmuth der Darftellung zurüctreten Täßt, 
fo zeigt gerade dagegen die fubjective Erregung des Semiten 
im religiöfen Cultus ſich in der innigften Beziehung zu Gott und 
ben Göttern auf bie allergewaltigfte Weife, ſodaß e8 manchmal 
ſchwer fällt uns in ihre Stimmung zu verfegen. Die Furcht 
vor dem Zorne Gottes geht zu dem Bejtreben fort ihn durch das 
Dpfer des Liebften zu verföhnen, und fo werben die eigenen 
Kinder dem verzehrenden Feuer überliefert; das Verlangen fich 
der mannmweiblichen Gottheit ähnlich zu machen gibt nicht blos 
ber Priefterin vie Waffen des Mannes, ſondern läßt auch ven 
Priefter in rafendem Feſtestaumel fich die eigene Mannheit ent- 
reißen; daffelbe Verlangen der fruchtbaren Lebenfchaffenden Göttin 
gleih zu werben bringt die Yungfrauen dazu fich in ihrem 
Tempel preiszugeben. Diefe Greuel find die fleifchliche Verirrung 
veffelben religiöjen Triebes, der in feiner geiftigen Wendung das 
Opfer des jelbftfüchtigen Willens, die Forderung heilig zu werden 
wie Gott der Heilige, die Liebe zu ihm und die Hingabe des 
Lebens zum Wohl der Mienfchheit hervorgerufen. Der Feuer- 
eifer mit welchem Elias die Baalspriefter jchlachtet, mit welchem 
der Muhammedaner zur Ehre Gottes in den Kampf ftürzt, die 
treue Zähigfeit mit welcher der Jude troß der Verfolgungen in 
alter und neuer Zeit am Glauben der Väter hängt, ver Opfer: 
tod Chrifti und die Begeifterung feiner Jünger mit ihrer welt- 
überwindenden Kraft, fie befunden gleichmäßig das Vorwalten der 
veligiöfen Idee im Semitentbum; das helfe Klare Licht und bie 
tiefen Schatten Tiegen nebeneinander; die Semiten aber find bie 
Anzünder und Träger des religiöfen Lichts für die Menfchheit 
geworben. 

In Bezug auf die Wifjenfchaft läßt jedoch gerade wiederum 
biefer religidfe Sinn den Geift der Semiten die Mittelurfachen 
überfpringen und ohne weiteres fich zur erften Urfache, zum 
Willen Gottes, wenden und Gottes Finger in allem erbliden. 
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Ihm bleibt der Forfchungsprang bes Ariers fremd, der nicht blog 
fragt was die Dinge für uns find, fondern der fie auch an fich 
und um ihrer jelbft willen erkennen will; ev beruhigt fich mit 
dem Wort: Gott ift groß, Gott weiß es! Er folgt der Autorität 
jeiner Propheten, wo der Indier, Hellene, Germane philofophirt 
und in felbftändigem Denken eine eigene Weltanficht begründet. 
Sein Scharffinn ergeht fich in begrifflichen Haarfpaltereien, feine 
jubjective Phantafie in theofophiichen Traumen, das fittliche Ver— 
hältniß des Geiftes zu Gott intereffirt ihn mehr als die Natur, 
deren Erforfchung etwa in Bezug auf Arzneifunde Werth für ihn 
bat, und die Sterne beobachtet er um aus ihrem Stand bie 
Gefhide der Menjchen wahrjagend zu beftimmen. Bon ver 
Ahnung eines organifchen Weltganzen fommt er babei nur zu 
Wilfkürlichkeiten des Meinens und Rathens, während ver Arier 
nicht raftet, bis fich vor feiner Einficht das Chaos zum Kosmos 
fichtet und ordnet, bis er das Einzelne in feiner Bejtimmtheit 
und das Mannichfaltige in feinem zufammenwirfenden Einflang 
ſchaut. Seine Gedanken über Natur und Gefhichte find dem 
Arier zunächjt der Anlaß zu den Fragen die er im Experiment 
und in der Kritik an beide ftellt, und durch die Antwort die fie 
geben will er objective Wahrheit erfahren. Nur in der Berüh— 
rung mit den Ariern, nur von ihnen befruchtet und in ihrer 
Atmoſphäre lebend haben die Araber im Mittelalter und in ver 
Neuzeit fo manche Juden ſeit Spinoza am Fortjchritt des wiſſen— 
Ichaftlichen Lebens theilgenommen. 

Der an den Formen der Gegenjtände fich erfreuende, in 
Anſchauungen lebende Geift der Arier Hat im Altertfum wie in 
der Neuzeit im Reich der bildenden Kunft das Höchſte geleiftet, 
er hat dem Göttlichen und Idealen die entiprechende, nicht blos 
andbeutende Geftalt verliehen, er hat das Natürliche und Ge— 
gebene zur harmonifchen Vollendung geführt und im Abbild der 
Welt das Urbild aufgeftellt, Baukunſt, Plaftif, Malerei haben 
ſich mit der fortfchreitenden Cultur organifch entwidelt, und bie 
Schönheit ift ihr Ziel. Den vollen und ebenmäfigen Ausdruck 
des Innern durch die ganze äußere Erjcheinung haben die Se— 
miten weder in der Baufunft noch im der Plaftif oder Malerei 
erreicht, fie haben ihn nicht einmal angeftrebt; das Symbolijche 
genügt ihnen, und das Kofibare und Zwedmäßige erjegt ihnen 
die Vermählung des geiftigen Gehalts mit der finnlih wohl- 
gefälfigen Form. Der geiftige Gott ift bildlos, die Naturgätter 
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find roh ſymboliſche Idole. Mehr auf die Empfindung bes 
natürlichen Lebens als auf die Anfchauung des Seins in feinen 
ewigen Formen gerichtet vermiffen fie jenes im Bildwerk. Beim 
Anblick eines gemalten Fiſches fagte ein Orientale dem Künftler: 
Was wirft du antworten, wenn der am Tage des Gerichts gegen 
dich aufiteht, weil du ihm einen Leib, aber Feine lebendige Seele 
gegeben haft? Die femitiiche Phantafie folgt mit Fühnem Fluge 
dem Wechſel der BVorftellungen in der Innerlichfeit des Gemüths, 
und gibt fie durch wechjelnde Bilder fund; es fehlt ihr die Ruhe 
um das einzelne gleihmäßig durchzuführen; es fehlt ihr bie 
Achtung vor dem Object, die uneigennüßige Liebe zur Erfcheinungs- 
welt, welche fich hingebend in bie Wirklichkeit vertieft; fie mifcht 
dafür die verjchiedenartigen Formen der Dinge willfürlich zus 
ſammen um bie eigenen Gedanfen anzubeuten, und ergeht fic 
am liebiten in einem finnigen Spiel von Linien und Figuren, 
bie fich auseinander entwickeln und ineinander verjchlingen. Von 
den Arabern hat dieſe Weife den Namen ver Arabesfe erhalten, 
aber auch die Geräthe und Gewänder der alten Babylonier und 
Affyrer waren auf folche Art verziert, und haben den Helfenen 
Drnamentmotive gegeben. Unter arifcher Einwirkung find ſowol 
die Reihe am Euphrat und Tigris gegründet, als die Bauten 
und Bildwerfe dort aufgeführt. Andererſeits hat das Bilderverbot 
des Koran die Perfer und Türken nicht abgehalten ber ange: 
borenen Luft an Bildern und Farbenfchmud felbft bis in bie 
Handſchriften des heiligen Buches hinein zu folgen, während ber 
ernjte Araber jolchen profanen Zierath bis heute verſchmäht. 
Die Stimmung und Bewegung des innern Lebens gibt fich 
im Ton und in der Stimme fund, der Geift offenbart die Energie 
feines Denkens und Wollens in der Rebe; Rhythmus und Zu- 
ſammenklang orbnen den Strom der Töne und Worte zu aus 
drucksvoller Schönheit. Ihrer Natur nach eignet den Semiten 
die Luft an Gefang und die Gabe der Rede. In der Lyrik, dieſer 
Kunft des fubjectiven Seelenlebens, Haben fie Herrliches und 
Mufterhaftes geleiftet, mögen fie nım Haß und Liebe, Muth und 
Klage, Schmerz und Freude unmittelbar erklingen laffen, ober 
mögen fie durch die ausgefprochenen Vorftellungen das mit ihnen 
ringende, durch fie gequälte oder bejeligte Gemüth offenbaren. 
Hier ift die Perfönlichfeit ver Mittelpunkt ver Dinge, ber Duell 
punft der Empfindungen, und die Welt der Erfcheinungen und 
der Gedanken gilt nur nach ihrem Wiverflang im Gemüth, nad 
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der Refonanz die fie im Herzen findet. Und wie mannichfaltig 
das Leben fein Echo im Liede der Semiten hat, ihre Lyrik ift 
gemäß dem religiöfen Grundzug ihres Charakters auf dem reli- 
giöfen Gebiet am vollendetften und reichten, und im Erguß ver 
Gefühle wie der Betrachtung ift fie hier tonangebend geworden 
und hallt fie fort durch alle Zeiten und Eulturvölfer. Dagegen 
haben die Arier früh fchon verftanden die Wirklichfeit im ruhig 
anfchauenden Geifte treu und verflärt zugleich abzufpiegeln, und 
find zur objectiven Dichtung fortgefchritten; der ihnen eingeborene 
plaftiiche und architektonische Kunftfinn führte fie zum Aufbau des 
Volksepos aus der Fülle der Lieder, welche die Helvengeftalten 
der Jugendzeit eine jede nach ihrer eigenthümlichen Kraft und 
Wejenheit fchilverten. Dagegen blieben die Arier nicht bei dem 
Erguß der Innerlichkeit als folcher ftehen, fondern zeigten wie 
fie durch That und Wort fich fowol äußert als bedingend in bie 
Wirklichkeit eingreift, in dem Erfolg ihrer Handlungen fich ihr 
Schickſal bereitet; jo famen fie zur Entwidelung des Dramas, 
dem Bilde von der Wechfelwirfung der Berfönlichfeiten unter- 
einander und mit den Zuftänden ver Welt. Bei den Semiten 
blieb das Epifche und Dramatifche im Schos der Lyrik befchloffen, 
oder es entwidelte fich baraus eine religiöje Gefchichte, deren 
Zweck die Darftellung ift wie Gott fein ganzes Volk oder ven 
einzelnen Menfchen führt. Dem femitifchen Dichter fehlte die 
Selbftentäußerung, fraft welcher der Epifer und Dramatifer dem 
Merk fich hingibt, fich in andere Yagen und andere Seelen ver- 
ſetzt und das Gedicht zu freier Selbftändigkeit entläßt. Er bleibt 
weit mehr fein perfönlicher Träger, ja es ift das Gemwöhnliche 
daß ver Held fein eigener Sänger wird und was er litt und 
fteitt fofort auch felber verfündigt, und zwar im Affeet des 
Schmerzes und ber Freude, nicht mit dem Gleihmuth ber das 
Vergangene und Fremde betrachtet und an der alffeitig erjchöpfen- 
den ebenmäßigen Darftellung ſich vergnügt, fendern mit ber 
leidenjchaftlichen Erregung, die haftig von einem zum andern 
fpringt und nur da verweilt wo die eigene Seelenftimmung fich 
ausitrömen Tann. Wo aber das Wohlgefallen an der Rede die 
Kunft des Erzählers hervorruft, va weilt biefer am liebften in 
der phantaftifchen Traummelt, die fih an Zeit und Raum und 
die Geſetze der Wirklichkeit nicht bindet, fondern die Einbildungs- 
fraft mit ihrem Zauber, mit ihren Wundern fjchalten und 
walten läßt, — das Märchen ijt die Arabesfe der Poefie, und 
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wird nirgends reicher und glänzender ausgefponnen als von den 
Arabern. 

Alle urfprüngliche Lyrik ift Gefang; das erregte Gemüth 
begleitet den Wechſel der Gefühle mit dem der Töne, und gibt 
in der Melodie der Empfindung einen rhythmiſch entfalteten, in 
fih vollendeten Ausoruf, Die Semiten erfreuen fi) des Ge- 
fangs und des ihn begleitenden Klangs der Inftrumente. Aber 
die Harmonie zu ergründen und in jelbjtändigen mufifalifchen 
Kunftwerken ein Abbild der Natur und des Geiltes in ihrem 
Werden, im Gegeneinanderjtreben und Zufammenwirken ihrer 
mannichfaltigen Kräfte hervorzubringen war die That der Arier, 
allerdings aber im Anfchluß an die durch die Semiten ihnen 
vermittelte Religion und erſt in der menjchheitlichen Reife ber 
Neuzeit. 


Das alte Babplon. 


Der Euphrat hat feine Quellen im Norden, der Tigris im 
Süden der armenifchen Berge; 100 Meilen oberhalb ihrer Miün- 
dung kommen beide näher zufammen und begrenzen eine Ebene, 
die fie durch ihre alljährlichen Ueberſchwemmungen fruchtbar 
machen. Richt blos daß dieſe gejegnetr Fläche viel breiter als 
das Nilthal ift, fie Hat auch nicht die fcharfen Grenzen bes 
Wüſtenſandes und ber Feljenhöhen wie Aegypten, und fteht fomit 
dem Weltverfehr offener. Auch hier bietet jich ein üppiger Boden 
der Cultur dar und verlangen die Elemente nach der Beherrichung 
durch den Verſtand und die Arbeit; die Wajjer fommen wilder 
und unvegelmäüßiger, fie erfordern jtürfere Dämme, größere Be— 
älter, ausgedehntere Kanäle als in Aegypten. Land und Volk 
find minder in fich abgejchloffen und ver Geift ijt beweglicher. 

Das älteſte der weftafiatifchen Reiche ward am Euphrat in 
Babylon gegründet. Eine hebräifche Ueberlieferung nennt den 
Kufchiten Nimrod, den Enkel Hams, jeinen Stifter. Dies weit 
auf einen Stamm des Südens Hin und fann ein VBerbindungs- 
faden nach Aegypten fein. Sicher ift die chaldäifche Einwande— 
rung von den nördlichen Höhen nach dem reichen Niederlande, 
und als Chaldäer werben die Herricher und Priefter Babylons 
bezeichnet. Die Cultur ift femitifch, wenn auch auf älterer Unter: 
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lage und ſpäter nicht ohne ariſche Einflüffe. Sie reicht bis in 
das 3. Jahrtauſend v. Chr. hinauf. 

Babel Heißt die Stadt des Bel. In Bel, dem Herrn des 
Himmels finden wir die Uranſchauung der Menfchheit erhalten 
und ausgeprägt, das Göttliche wird im allumfaffenden lichten 
Himmel erfannt, diefer als die Erfcheinung und das Symbol ver 
geiftigen Macht angejchaut. Er wird auf den Höhen verehrt 
wie er über den Wolfen thront, er gibt der Natur wie ven 
Menſchen das Geſetz von oben. Die flaren Nächte in ber 
babylonifchen Ebene führten zur Beobachtung der Geftirne, zur 
Unterfcheidung der Stand» und Wanpdeljterne, zur Auffaffung bes 
Zufammenhangs ihrer Stellung und des Sonnenlaufs mit dem 
Wechſel der Jahreszeiten, mit dem Austreten dev Flüſſe, mit ben 
wdiishen Dingen überhaupt. So wurden Sonne, Mond und 
Sterne die Träger der Weltordnung, bie Dolmetjcher des gütt- 
{chen Willens, und das Univerfum ward als ein Organismus 
angejehaut im welchen alles in inniger Wechjelbeziehung fteht. 
Diefen erkennen zu lernen und aus den Erjcheinungen des Him— 
mels Die irdischen Gefchide zu deuten, die Unternehmungen nach 
ihnen zu richten ward die Aufgabe der Priefterichaft. Die eins 
zelnen Planeten namentlich wurden als Träger wohlthätiger und 
ſchädlicher Einflüffe aufgefaßt; ebenjo die großen Sternbilver. 
Die Sonne follte auf ihrer Bahn die Einwirkung derer erfahren 
denen fie nahe trat, und dadurch abwechjelnd ihnen ähnlich werben. 
Die Babylonier erforjchten den Himmel nicht um feiner jelbft, 
jondern um der menjchlichen Zwede willen, jo kamen fie nicht 
zur wifjenfchaftlichen Aftronomie, fondern zur Aſtrologie, in 
welcher ihre Phantafie die irdifchen und himmlischen Ereigniffe 
verfnüpfte, aus dem befondern Zufammentreffen, aus dem einzelnen 
Erfolge in der BVerwechfelung des Gleichzeitigen mit dem Ur— 
jächlichen allgemeine Regeln ableitete, und aus der Stellung und 
dem Einherziehen ver himmlischen Heerjcharen die Geſchicke der 
Menſchen zu erfennen und vorherzubeftimmen meinte. Bel felbft 
ward dann in der Sonne erblidt, der Verkörperung und bem 
Träger des Lichts und feiner belebenden Kraft; Bel felbft ward 
in dem äußerften ber Planeten, dem Saturn, verehrt, der alle 
übrigen Sterne umfreift und fo ven Allumfaffenden zur Er« 
jheinung bringt. Von den Firiternen werben einzelne als Nath- 
geber, andere als Richter, die Planeten werden vorzugsweife als 
die Verfündiger des Götterwillens bezeichnet. Sie find Götter 
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als die befondern Kräfte welche Bel in fich zur Einheit zufammen- 
faßt, wie auch der hebräiiche Name Elohim dieſe Einigung des 
Mannichfaltigen in der Gottheit ausfpricht. 

Die treue Beobachtung und der fcharfe femitifche Verftand 
bildete neben biefen phantaftereichen Anfängen die Sternfunde 
felbft jo weit aus daß die Chaldäer während des ganzen Alter» 
thums dadurch berühmt waren, daß die fieben Wochentage, die 
24 Stunden und 60 Minuten der Zeiteintheilung wie die 360 Grabe 
des Kreifes, daß ebenfo die Zeichen des Thierkreiſes von ihnen 
nah Europa gelangten, als ihr praftifcher, auf das Zweckmäßige 
gerichteter Sinn Münze, Maß und Gewicht feftitellte und den 
Perjern, Phöniziern, Hellenen auf dem Handelswege überlieferte. 

Die urfprüngliche Größe der dichterifchen Anfchauung eines 
organischen Weltganzen empfängt ihre religiöfe Weihe, indem 
bafjelbe als die Offenbarung Gottes und feines Willend auf- 
gefaßt wird; er bleibt in feiner reinen Höhe als die unendliche, 
im Licht und Glanz der Sonne und der Geftirne waltende und 
erfcheinende Macht. Diefe Wahrheit liegt dem Sterndienjt und 
ber Aitrologie zu Grunde. Und daß der Geift auch in Gott 
nicht ohne die Natur fein kann, daß das Princip des Schaffens, 
Formens, Erfennens ein Princip der Empfänglichkeit, ber Stoffes— 
fülle und Beftimmbarfeit vorausfegt und mit fich führt, das 
ahnten die Chaldäer und fprachen fie aus, wenn fie dem Himmels— 
gott die irdifhe Naturgöttin, dem Bel die Mylitta zur Seite 
ſtellten. Sie ift die Weiblichkeit, die empfangende und gebürenbe, 
in der Fruchtbarkeit der Erde und des Waſſers ihr Wefen ent- 
faltende Göttin. Sie ift die Natur, die in ben Pflanzen auf— 
fproßt, im Meer die Fiſche wimmeln läßt, auf ver Flur und in 
der Quft die Thiere nährt, felbft fruchtbar gewährt fie Frucht— 
barkeit. Am Himmel offenbarte fie fih im Mond, dem Licht der 
milden Nacht, der Zeit der Liebe. Im grünen Hain am Fühlen 
Waffer warb fie verehrt. Sie ward die Göttin der Liebesluft, 
die feine unfruchtbare Iungfräufichkeit wollte. Und wie bon bem 
geiftigen Gott die Hebräer das erhabene Wort vernahmen: „Ihr 
folft heilig fein, denn ich bin heilig!“ — fo trieb ver Ähnliche 
religiöfe Geift die naturwerehrenden Semiten fich ihrer Gottheit 
ähnlich zu machen, und fie verlangte von den Frauen das Opfer 
der Jungfräulichkeit. Und die Töchter Babylons jagen an ben 
Velten der Mylitta in langen Neihen im Hain der Göttin, wie 
ber Prophet Baruch und wie Herodot erzählen; fie trugen einen 
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Kranz von Striden um das Haupt, denn fie waren ber Göttin 
gebunden; und fie harrten daß ein Mann fomme der Mylitta zu 
dienen, und ihnen ein Goldſtück in den Schos werfe, das fie der 
Göttin darbradhten, wenn fie dem Manne fich preisgegeben. 
Unfer fittliches Gefühl fträubt ſich gegen diefen unfittlichen Gottes- 
dienst, aber wir müfjen in ver Conſequenz der DVerirrung bie 
Gewalt der religiöfen Idee auch im femitifchen Heidenthum an- 
erkennen. Es hob die Vielgötterei damit an daß es zwei Prin- 
cipien göttlichen Lebens als Perſönlichkeiten nebeneinander ftelfte 
und die Einheit nicht als das Urfprüngliche fefthielt, ſondern erft 
in der Einigung ver beiden erfaßte; die Natur erhielt damit eine 
falſche und einfeitige Selbjtändigfeit, und ftatt der Durchdringung 
bes GSittlihen und Sinnlichen in der wahren Liebe war eine 
greulihe Vermiſchung des Heiligen und der Luft die Folge, die 
das Volk zu fittenlofer Ueppigfeit verführte. 

Die Stammesgemeinfchaft ver Chaldäer und Hebräer er- 
ſcheint in der Darftellung der Weltfhöpfung und ver großen 
Flut. Bel vurchfchneidet das chaotiſche Dunkel, fondert Himmel 
und Erbe, ſchafft Sonne, Mond und Sterne und weift ihnen ihre 
Bahnen an. Er bildet die Thiere und fchlägt zulest ſich das 
eigene Haupt ab, und die Götter mifchen das triefende Blut mit 
Erde und formen den Menjchen, ven es belebt und ber Vernunft 
theilhaftig macht. Bei den Hebräern haucht Gott dem Menſchen 
feinen Odem ein, bei den Chalväern befeelt er ihn durch das 
eigene Blut; die Faffung ift naturaliftifcher, und Hat in dieſer 
Wendung die Idee daß eine Wefensgemeinfchaft zwifchen Gott 
und Menfch befteht, daß die Schöpfung ein Selbftopfer des Un- 
endlichen ift, das fich ins Enpliche begibt und in feine Grenzen 
eingeht. Wenn dabei von Göttern neben Bel die Rede ift, fo 
dürfen wir wol an die in ven himmlischen Heerfcharen bereits 
verjelbjtändigten göttlichen Kräfte venfen; Bel ift durch die Hin- 
gabe feines Blutes nicht vernichtet, er waltet fort als der Herr- 
fhende, feine Lebenskraft aber wirft und Tebt in ven Menſchen. 

In Bezug auf die Flut Heißt e8 daß Xifuthrus im Traum 
die göttliche Weifung erhielt ein Schiff zu bauen für fi und 
feine Kinder und Verwandten wie für Thiere und Vögel. Die 
Flut Fam. Als fie nachließ fandte Kifuthrus Vögel aus. Da 
fie nirgends Speife noch einen Ruheort fanden, kehrten fie zurüd. 
Nah einigen Tagen famen andere mit Lehm an ben Füßen 
wieder. Die zum britten mal ausgeflogenen Vögel blieben draußen. 


284 Das Semitenthum. 


Da erfannte Kifuthrus daß das Land wieder zum Vorſchein ge- 
fommen. Sein Schiff ftand auf Bergeshöhen. Er ſtieg aus 
mit den Seinen, errichtete einen Altar und opferte. Er ward 
entrückt zu den Göttern und eine Stimme aus der Höhe ermahnte 
die Zurücgebliebenen zur Frömmigkeit. 

Wenn in jenem Schöpfungsbericht des Beroſus die Rebe 
davon ift daß die chaotiiche Nacht, die Urmutter der Dinge, 
angefüllt gewejen fei mit ungeheuern boppelgejtaltigen Gejchöpfen, 
mit geflügelten, zweigefchlechtigen Menjchen, mit Wejen die ven 
Leib des Menjchen mit dem des Pferdes verbanden, daß es 
Stiere mit Menfchenantligen, Hunde und Menſchen mit Fiſch— 
ihwänzen gegeben habe, und wenn er dann hinzugefügt daß ihre 
Abbildungen im Belustempel aufbewahrt werden, jo beweijt das 
vielmehr wie ber fpätere Schriftiteller umgefehrt mit Idolen, die 
ihm unverftändlich geivorden, die noch ungeordnete lebenſchwangere 
Stoffwelt bevölfert. Wie Aegypten, jo verbanft Babylon feine 
Fruchtbarkeit, jeinen Reichtum, die Anregung zu feiner Cultur 
den Ueberſchwemmungen, dem Waffer; im feuchten Element erjchien 
daher dem Volk ver Duell des Lebens, und die im Waſſer waltenden 
göttlichen Kräfte wurden als wafjerbewohnende Fifche, aber um 
das Geiftige zu ſymboliſiren mit dem Menfchenhaupt abgebildet; 
ebenfo deutet das Doppelgejchlechtige auf die Ueberwindung der 
endlichen Einfeitigfeiten in der Gottheit, und die Vermifchung der 
verſchiedenen Formen auf fie als die gemeinfame Grundlage 
verfelben Hin. Menfchenhäupter mit Fijchleibern ftellen auch 
phönizifche Gottheiten dar, und die babylonifche Leberlieferung 
redet von Fiſchmenſchen der Urzeit, Dannes an ihrer Spite, bie 
den Menſchen Aderbau und Gefittung gebracht, Geſetze, Künite, 
Kenntniffe, namentlich auch das Felomeffen gelehrt, — der my— 
thifche Ausprud für ihre an das Waffer gefnüpfte Bildung. 

In der Genefis leſen wir wie die Nachkommen Noahs 
morgenwärts aufbrachen und eine Ebene in Sinear fanden und 
untereinander fprachen: wohlauf laſſet uns Ziegel jtreichen und 
im Feuer brennen. Und die Ziegel dienten als Steine und das 
Erdpech als Mörtel. Und fie fprachen; laſſet uns eine Stadt 
und einen Thurm bauen deſſen Spitze bis in den Himmel reiche, 
damit wir uns ein Denfmal machen. — In den Trümmern 
Babylons wird bis auf den heutigen Tag unter dem Namen 
Birs Nimrod, Nimrodshügel, ein Schutthaufen gefunden; man 
hat die Weihinfchrift Nebukadnezar's daſelbſt entdeckt; dieſer war 
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wol nur der Wiederheriteller des alten Baues wie des alten 
Reihe. Der Riefenbau, an den die Sage fi anfnüpft, war ein 
Beltempel; wie auf dem Gipfel der Berge in der alten Heimat, 
fo follte der Himmelsgott auch hier auf der Höhe verehrt werben. 
Die Berichte der Griechen reden von einem ummauerten Tempel- 
hof von 3000 Fuß Länge und 4000 Fuß Breite; eherne Thore 
führten ins Innere. Dort erhob ſich auf der Grundfläche eines 
Duadrats, deffen Seiten 600 Fuß meſſen, ver Bau in acht ver- 
jüngten Stodwerfen zur Höhe von gleichfalls 600 Fuß, alfo daß 
immer ein kleineres Quadrat innerhalb des größern mit Bad- 
fteinen angefüllt und emporgeführt wurde; außen Tief eine Rampe 
mit Abſätzen und Ruhebänken um ven Bau und leitete zum 
Gipfel hinan; das Werk glich demnach mehr einer Stufenpyramide 
als einem Thurm. Nur im oberjten Stodwerf war ein Gemach 
mit einem goldenen Altar und einem geſchmückten Lager für den 
Gott. In einer Nifche des unterften Stodwerfs thronte ein 
goldenes Bild des Gottes, vor ihm ein Altar, zwei andere Altäre 
zum Thieropfer ftanden davor im Freien. Noch ragt das unterfte 
Stockwerk in einer Höhe von 260 Fuß aus Schutt und Trümmern. 
Das Ganze war das höchſte und mafjenhaftefte Bauwerk ver 
Erde. Die Gebäude des Königspalaftes erfüllten einen Raum 
bon 12000 Fuß im Umfang. Mauern, Wände, Thürme waren 
mit Bilpwerfen geſchmückt; eine Löwenjagd bes Königs, eine 
PBantherjagd der Königin war da zu fehen. Eine zweite Mauer 
mit einem Kranz buntbemalter Reliefs mit Thierbarftellungen 
ragte hoch über eine dritte äußere empor. — Die Wafferbauten, 
welche die befruchtenden Kanäle weit in das Land leiteten und 
die Flut auch durch Schöpfräder aus dem Fluß in fie hineinhoben, 
werben fchon dem Altertfum angehört haben. Wenn wir nach 
ber Mitte des 2. Iahrtaufends v. Chr. auf ägyptiſchen Bild— 
werfen unter den tributbringenden Völkern Semiten erfennen und 
diefe die Prachtgeräthe und Prachtgewänder tragen, durch deren 
Bereitung Babylon berühmt war, fo dürfen wir folgern daß die 
Siegeszüge der Rameffiden zuerft die babylonifche Macht gebrochen 
haben. Dann erhob fih Ninive zur Hauptitadt und der Stamm 
der Aſſyrer zur Hauptmacht; die babyloniſche Cultur warb bort- 
bin verpflanzt, ohne in der Heimat zu erlöfchen. Das Land bot 
nicht das feite Geftein und damit nicht die Grundlage zu fo 
feften ftrengen Formen wie am Nil; dafür brannte der beginnende 
Gewerbfleiß feine Ziegel, und leitete der weichere Stoff zu 
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weichern ſchwungvollen Formen, zu den Linienjpielen, die uns 
an Geräthen und Gewandmuftern in den Trümmern Babylons, 
in den Reliefs zu Ninive erhalten find. Die Babplonier pflegten 
das Haar lang und zierlich gelocdt zu tragen, fie liebten lange Ge- 
wänber und führten fünftlich geſchnitzte Stäbe, die oben mit einem 
Apfel, einem Adler, einer Roſe, oder Lilie verziert waren, was 
alles ſich ähnlich in Ninive wieberfindet; dort alfo werden bie 
religiöfen Ideen wie die fünftlerifchen Formen der Babylonier 
fortgebildet. Aegyptiſche Denkmäler des alten Reichs fchon zeigen 
die bunten Gewänber mit zierlichem Gewebe, während im neuen 
Reich Vaſen und Schalen abgebildet werden deren ſchwungvolles 
Profil Thier- und Menjchengeftalten oder Theile verjelben arabestfen- 
artig hervorwachſen läßt und im Xinienfpiel wie in ber Verwer— 
thung pflanzlicher Ornamente bereits die Mufter bietet die fich 
über Ninive und Phönizien auch zu den Griechen verbreiteten. 


Vinive und Affprien. 


Seit dem 13. Jahrhundert v. Chr. hob fich ein neues 
Herrichergefchleht und eine neue Stadt in Mefopotamien über 
Babel empor. Aſſyrien war eine Provinz zwifchen Babylon und 
Armenien, dem Tigris und dem Zagrosgebirge; die Lage Ninives 
im Schuß der Flüffe und Kanäle machte fie zum fejten Mittel 
punkt friegerifcher Unternehmungen und weitverzweigter Handels- 
wege. Die Aſſyrer erhoben ihre am Tigris erbaute Stadt nicht 
blos zur Hauptſtadt im Stromgebiet der beiden Flüffe, jondern 
fie drangen auch erobernd vor über die Grenzen des eigenen 
Landes, und waren die erjten bie ein ausgebehntes Reich auch 
längere Zeit zu behaupten verftanden. Die Sage fehreibt freilich 
den Gründern fchon zu was die Denkmäler auf eine Reihe von 
Königen vertheilen. Die unterworfenen Völker blieben unter ihren 
Fürſten, und wurden tributpflichtig; Empörungen hielten bie 
Oberfünige ftets in Waffen. Die Sprache war jemitifch; aber 
am Grenzgebiet ver Semiten und Arier fonnte e8 an Einwirkungen 
biefer lettern ebenfo wenig fehlen, als wir die femitifchen Ein- 
flüffe auf Medien verfennen dürfen. Bel, der Himmelsgott, 
wurde auch von den Aſſyrern als der große Gott und Götter- 
fönig angebetet; der Name Aſſarak bezeichnet ihn als den Schußs 
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herrn Ajfyriens; als ſolchen nennt ihn die Bibel Nisroch. Er 
ift e8 den die Könige auf den Denfmälern verehren, der ſchützend 
und ſegnend über ihnen jchwebt. Oben Menſch, unten Wogel- 
gefieder, mit dem Bogen bewehrt, mit dev Mitra auf dem bär- 
tigen locenreichen Haupt ragt er aus einer geflügelten Scheibe 
hervor. Dieje erfcheint al8 das Symbol der am Himmel ſchwe— 
benden Sonne. Ein Relief zeigt ihn einem Bericht Diodor's 
entfprechend, im jchreitender Stellung mit vier Stierhörnern am 
Kopf, ein Beil in der Rechten, Blitze in der Linfen. Die -Stier- 
geftalt Bal's kennen wir aus der Bibel, der Blitz bezeichnet den 
Himmelsgott, die Bewegung ihn jelbit als den Beweger der Welt. 

Neben Bel ericheint Beltis; als Kriegsgättin wird Iſhtar 
(Ajtarte) genannt, die himmlische Jungfrau; Afchera wird durch 
die Scheibe auf der gehörnten Mütze als Mondgöttin bezeichnet. 
Dagon, der Fiſchmenſch, der Wafjergott erfcheint oben Menſch, 
unten Fiſch, oder als Mann mit einer Fifchhaut bekleidet, 
Derfetaven heißen die alten Könige, Derfeto warb als Götter: 
mutter gepriejen, fie war wol identiſch mit Beltis und der baby— 
lonifchen Mylitta. Nach abendländijcher Ueberlieferung ward ein 
Gott Sardan oder Sandon verehrt, den die Griechen Herafles 
nennen; die Denkmäler zeigen ihn als Löwenbänbigerr. Der 
golomähnige Löwe, das Thier der heißen Zone, ift in feiner 
Wuth ein Bild der verheerenden Sonnenglut, die aber ber ven 
Menſchen wohlthätige Sonnengott überwältigt, wann wieder bie 
mildere Iahreszeit fommt. Der Gott überwindet das Verberb- 
liche feiner eigenen Macht in deren Symbol, oder er überwindet 
es an fich felbit, er verzehrt fich jelbjt in der Sonnenglut um 
neugeboren zu erftehen. In Lydien, in Gilicien fommt ein 
Sonnengott Sandon vor, dem ein großes Trauerfeſt gefeiert, 
ein Scheiterhaufen errichtet wurde. Bei der Betrachtung ber 
Kleinafiaten wird uns manche dieſer Geftalten klarer werben; 
bebeutjam jtehen baneben die Nachrichten der Alten, welche eine 
Miſchung verjelben zur finnlichen und äußerlichen VBeranfchaulichung 
ber Einheit des in ihnen verſchiedentlich perfonificirten Göttlichen 
auch in Aſſyrien bezeugen. Ferner foll ver Menſch, der Prieſter 
ſich feinem Gott ähnlich machen. Die Denfmäler zeigen uns 
die Priefter des Afjaraf im Adlergewand, mit dem Kopf und ben 
Schwingen dieſes Bogeld; die Berichte fagen: wer der Liebes— 
göttin diente, jollte ven Bart feheren, das Geficht glätten, Weiber- 
pug anlegen. Und wie der Gott Sandon das vöthliche durch— 
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fichtige weibliche Purpurgewand erhielt, trugen es auch feine 
Priefter. Der Himmelskönigin Derfeto waren die Tauben heilig; 
bürfen wir Taubenflügel in der Sonnenfhwinge Bel's erkennen? 

Die Sage welche Ktefias von dem Anfang und Ende bes 
affyrifchen Reichs berichtet, zeigt uns in der Verwebung des 
Göttlihen und Menfchlichen viefelbe Aufhebung des Gegenjates 
ber Gejchlechter; dort die männifche Semiramis, bier ben iweib- 
fihen Sardanapal. Wie Ninus fommt auch Semiramis als 
Göttername vor. Im der Sage nun wird fie zur Tochter der 
Derketo wie Ninus zum Sohne Bells. Sie wird als Kind aus 
gefett, aber die Tauben ihrer Mutter beveden jie mit ihren 
Flügeln und tragen in ihren Schnäbeln ihr Milh zu. Das 
Kind wird von Hirten gefunden, erzogen und fpäter einem hoch— 
geftellten Manne vermählt. In Meannesgewändern folgt Semis 
ramis dem Gatten in den Krieg, mit einer im Felsklettern ge- 
übten Schar eriteigt fie die Burg von Baktra. Ihr Gemahl 
erhenft fich voll Verzweiflung, als König Ninus in Liebe zu ihr 
entbrennt und fie zum Weib nimmt. Sie führt nach feinem 
Tode die Herrichaft und fett feine Eroberungen fort, bis fie mit 
einem Taubenſchwarm davonfliegt, in eine Taube verwandelt zu 
den Göttern entrücdt wird. Die Sage jchrieb ihr viele ber 
fpätern Bauten im Drient zu. Sie nannte aber auch zahlreiche 
Ervaufwürfe in Aſien die Hügel der Semiramis, unter benen 
die Männer begraben feien die ihre Liebe genoffen hatten. Wie 
ihre Helvenfraft überwältigend, jo war ihr Reiz bezaubernd, bie 
Kriegs- und Liebesgättin find in ihr verſchmolzen; aber ihre 
Liebe ift todbringend, die Mächte der Geburt und des Verderbens 
verbinden fich in ihr, jie ift Weib mit den Werfen des Mannes, 
e8 ſpiegelt fich in ihr die Göttereinigung wieder, die wir in Klein 
afien finden, und die durch ihre Sage auch als affyrifch beftätigt 
wird. Dagegen follen ihre Nachfolger, unter denen wir viele nun 
als jtreitbare Eroberer fennen, weibiſch geweſen fein, vor allen 
Sarbanapal, der in Frauengewändern ein üppiges Leben geführt; 
der Name erinnert an den Gott Sardan. Und wenn Sardanapal 
beim Sturz feines Reichs fich felber verbrennen foll, wie Kröfus ſich 
jelber nah Dunder’s überzeugender Darftellung den Scheiter- 
haufen fchichtet, jo ahmt er auch hier den Gott nach, ver fi 
felbft verbrennt um meugeboren aus der Flamme hervorzugehen. 

Vielfach zeigen uns Bildwerke die Verehrung des Lebens— 
baumes, den die Hebräer in das Paradies gefett, an ben ber 
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Hom der Iranier, an den die goldenen Aepfel der Unfterblichfeit 
bei den Hesperiden ebenfo wie die Eſche Ygdraſil im Norden 
anflingen. Der Baum ijt ornamentartig ftilifirt wie wenn feine 
Zweige aus Bändern gejchlungen wären. 

Der Prophet Ionas beftimmt den Umfang Ninives auf brei 
Zagereifen, Diodor auf 12 Meilen. Wie die Schutthügel be- 
funden war dies ein großer ummauerter Bezirk, innerhalb veffen 
die Häufer bald enger bald weiter jtanden, und nod Raum für 
Gärten und Weder war, ſodaß bei einer längern Belagerung das 
Vieh genährt, ja felbft Getreide geerntet werben konnte. Im 
Frühling 1843 veranlafte der Orientalift Julius Mohl den fran- 
zöfifchen Conſul Botta zu Nachgrabungen, die bald an anderer 
Stelle der Engländer Layard gleichfalls aufnahm; fie legten große 
Paläfte bloß, und die Bildwerfe und Imfchriften die fie fanden, 
die ir die Mufeen von Paris und London übergingen und in 
ausgezeichneten Werfen veröffentlicht wurden, Tiefen aus Schutt 
und Staub das Leben der Vorzeit nach Yahrtaufenden wieder 
anfchaulich hervortreten. SKeilinfchriften wurden lesbar und er- 
läutern die Denkmale. Von Ninus und Semiramis fagen fie 
nichts, und das befräftigt unfere Anficht daß die Sage von den— 
jelben ein Nieverfchlag der Göttermythe fei. Tiglat-Pilefar gegen 
Ende des 12. Iahrhunderts ift der erſte durch Denfmale beglau- 
bigte Herrſcher. Er berichtet von feinen Siegen und feinen Jag— 
den, befonders Löwenhegen, und die Bildwerke bezeugen es wie 
die Herrfcher gleich dem biblifchen Nimrod gewaltige Jäger vor 
dem Heren waren, wie Jeſaias das Kriegsvolk treu fchilvert: 
Siehe, eilend und ſchnell fommen fie baher; Feiner ift unter ihnen 
müde oder Schwach, Feiner fchlummert noch ſchläft, feinem geht 
der Gürtel auf von feinen Lenden, feinem zerreißt ein Schuhrie- 
men. Ihre Pfeile find ſcharf und ihre Bogen alle gefpannt. 
Ihrer Roſſe Hufe find wie Belfen geachtet, ihre Wagenräder wie 
ein Sturmwind. Sie werden braufen, den Raub erhafchen und 
davonbringen.” Tiglat-Pileſar ward von den Babyloniern ger 
fchlagen, und fo war das Reich ohnmächtig ald David und Sa— 
(omon in Judäa emporfamen. Bon 886 an war Sarbanapal I. 
wieder ein Friegsgewwaltiger Herrfcher, und während im alten Affur 
von feinen Vorgängern nichts erhalten ift, wurden in Kalah vie 
Trümmer feines Palaftes mit Bildwerfen ausgegraben. Ihm 
folgte Salmanaffar, der feine Eroberungen fortfegte. Aber im 
8. Jahrhundert verblich der Glanz von Affur wieder, bis 745 
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Tiglat-PBilefar II. ihn von neuem bob. Der furchtbare Kriegs- 
held Sargon zerftörte 721 das Königreih Iſrael und bezwang 
die Meder. Der Untergang von Sanheribs Heer durch die Peft 
jchreibt Aegypten dem Gott Phtha, Judäa dem Würgengel Je— 
hova's zu. Er baute ven großen Palaft zu Ninive wo jekt das 
Darf Kujundſchik liegt, und ließ abbilden wie die Gefangenen vie 
Terraſſe auffchütten, die Koloſſe herbeiziehn; Aufſeher ſchwingen 
den Stock, und von ſeinem Wagen aus ſieht der König zu. Aſſar— 
haddon nennt 22 dienſtbare Könige welche vie Materialien zu 
feinem Bau liefern mußten, Cevernbalfen, Erz- und Steinbilo- 
werke. „Die Dede’, jagt er, „bilden Balfen von Cedernholz, 
Säulen von Chprefien tragen fie und Ringe von Silber halten 
fie zufammen. Die Eingänge hüten Löwen und Stiere von Stein, 
die Thore find von Ebenholz, geziert mit Silber und Elfenbein.‘ 
Sarvanapal IV. in ver Mitte des 7. Jahrhunderts erfcheint 
feineswegs als Weichling, jondern als Löwenjäger und Groberer, 
der nach Kleinafien einbringt; Henfer mit der Geifel im Gurt 
begleiten ihn, und ver Wandſchmuck feiner Prachtbauten ift be— 
ſonders reih. So jehen wir wie jeder Gewaltige feinen Palaſt 
zugleich als fein Denfmal baut; die Tempel ver Götter treten 
vor deſſen Glanz und Größe zurüd. Die unterworfenen Völker, 
die man zum Theil aus ihrer Heimat in die Gefangenfchaft weg- 
führt, müſſen Srondienfte leiften. Die Länder werden ausgefaugt 
um dem Gewaltherrn ein ftreitbares Heer zu erhalten, auf vefjen 
Ausrüftung großer Werth gelegt, die von den Bildnern ſtets treu 
bargeftellt wird. Von Poefie der Babylonier ift bis jett noch 
nichts aufgefunden, aber daß der Parallelismus der Rede auch 
ihnen eigen war, bezeugt eine Infchrift in welcher Sardanapal I. 
feiner Graufamfeit fih rühmt: 
Ihre Männer machte ih zu Gefangenen, beide, alte und junge; 
Den einen fchnitt ih Hände und Füße ab, Obren, Nafe und Lippen ben 
andern. 
Bon den Ohren ber Jünglinge machte ich einen Haufen, 
Bon den Köpfen der Männer baute ich einen Thurn. 
Ich ftellte Das aus als Siegeszeichen vor ber Stadt; 
Die Kinder hab’ ich verbrannt und die Stabt mit Fener verheert. 


Medien und Babylon erhoben ſich unter Sarak, der ven 
Südoſtpalaſt in Nimrud baute, aber fein und ohne Bilderſchmuck. 
Er verbrannte fich mit feiner Refidenz gegen Ende des 7. Jahr— 
hunderts. Die Verwüſtung Ninives war wohl ein Nacheact von 
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Geiten der lang und oft graufam und hart behandelten Nachbar— 
ſtämme, die num zerjtörten was ihre Ahnen erbauen mußten. Ze— 
phanja ſprach: Das ift die fröhliche Stadt, die in ihrem Herzen 
ſprach: „Ich bins und fonft feine mehr!‘ Wie ift fie fo wüſte ge- 
worden daß das Wild darin wohnet! 

Die Paläfte wurden durch terraffenförmige Unterbauten bis 
zur Höhe von 30 und 40 Fuß über den Boden erhoben. Das 
Material der Bauten find Badfteine, die man aus dem Lehm- 
boden der Gegend bereitete und an der Sonne trodnete; daher 
find die Mauern troß ihrer Dide von 5—15 Fuß großen- 
theils zerbrödelt; die altern Gebäude find ſchmal, ein Saal zeigt 
z. B. bei 30 Fuß Breite 150 Fuß Länge; die Dede war ohne 
Stüten durch Ceder-, Pappel- oder Palmenbalken von einer Seite 
zur anbern getragen, Säulen werben nur bei ven jüngjten Bauten 
erwähnt. Im Siüdwejtpalaft findet fich eine doppelte Breite, aber 
auch dide Mauerpfeiler im Innern. Die großen Schuttmafjen 
deuten auf herabgeftürzte obere Stodwerfe. Die Außenmauern 
waren jchmudlos, durch hervortretende pilafterartige Streben ge- 
gliedert, mit einem Dachgefims und drei» oder vieredigen Zinnen 
befrönt, die Thore waren häufig nach oben durch Rundbogen 
überwölbt. Nach innen aber waren die Wände oben mit bunten 
glafirten Ziegeln oder mit einem farbigen Gypsüberzug, unten mit 
Alabafterplatten befleidet, die gegen 10 Fuß hoch reichen und den 
Bilderſchmuck der gemalten Reliefs und die Infchriften tragen, 
Keile und Winkelhaken in verfchiedenen Stellungen und Combi- 
nationen, bier Silben, bei den Perſern Buchftaben bezeichnend. 
Ein Relief deutet darauf Hin daß um Licht und Luft zu gewinnen 
am obern Ende der Wand Fenfteröffnungen mit fünlenartigen 
Stüten frei blieben. Auch gewölbte Gänge finden fih, wie im 
Unterbau der Stufenpyramide beim Nordweftpalaft, wol das 
Grabmal jeines Erbauers. An den Haupteingängen treten ge- 
flügelte ThHiergeftalten aus ver Wand hervor. Die Dächer waren 
flach und gern mit Gewächjen befegt. Den Mittelpunkt des Pa- 
lajtes bildet ein Hof, um welchen ſich Säle und größere wie Flei- 
nere Gemächer auebreiteı. 

Das weichere Material und ein beweglicherer Sinn führte 
die Aſſyrier zu fchwellendern weichern Formen als wir in Aegypten 
finden, wo Geift und Stein in gleicher Strenge einander ent- 
iprechen. Statt ver jtraff angezogenen Hohlfehle, die gleich einem 
etwas vorgeneigten Blatt die Bauten am Nil befrönt, erfcheint 
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am Tigris die Einziehung viel tiefer, dann aber in Heiner Rum 
dung wieder hervorquellend, und die ſchwungvolle Linie ruht auf 
fenfrechtem Unterfag. Ein Relief zeigt Säulen einer kleinen Halle, 
deren Gapitäl durch zwei an den Enden aufgerollte übereinander 
liegende Teppiche gebilvet ſcheint, wie die Griechen das in ver 
ioniſchen Säule finnig und anmuthig fortentwidelten. Außerdem 
finden wir Roſetten, fächerartig entfaltete Blumen oder Palmetten 
und die mäandriſch ineinandergejchlungenen Linien, vie gleichfalls 
deu Griechen Mufter und Motiv waren. Die Volutenwindung 
ſchmückt auch die Niegelhölzer welche die Füße föniglicher Throne 
zufammenhalten: „Verbindung und Löſung iſt hierbei auf eine in 
der That ſehr glücliche und geſchmackvolle Weife ausgedrüdt.“ 
(Kugler) Die Füße felbft erfeheinen wie gevrechjelt im Wechſel— 
jpiel vor- und zurüdweichender Linien, und enden gewöhnlich in ' 
eine Thiertatze. Als Träger des Sitbretes find zwifchen ihnen 
oft noch Männergeftalten mit erhobenen Armen angebracht. Das 
Arabeskenſpiel finnvoll verfchlungener Linien im Wechfel mit phan- 
taftifchen Thier- und Pflanzenformen erjcheint auf Gewändern und 
Geräthen auch hier ſchon als charafterijtiicher Ausdruck des jemi- 
tiſchen Geiftes. 

Die Bildwerfe lafjen die Paläfte nicht blos als Wohnungen 
ver Könige, fondern zugleich als Denkmale ihrer Thaten und ihrer 
Macht, ald Bauten für ftaatliche und religiöfe Zwede erjcheinen. 
Die Reliefs der Alabafterplatten im Innern der Säle find wie 
in Aegypten eine große Bilderſchrift von der Geſchichte und dem 
Leben der Herrfcher. In der Cultur und Sitte jener Zeiten findet 
die biblifche Kunde von der Kriegsmacht, Pracht und Lebensfüle 
der Aſſyrier ihre Beftätigung. Die Bildwerfe bleiben noch im 
Zufammenhang mit der Architektur, aber fie entfalten fich freier, 
find nicht mehr fo ftreng unter ihr Gefeß gebunden, ja der Bau 
jelbft erfcheint mehr nur als ihr Träger; an die Stelle des ftreng 
Gemefjenen tritt eine Freude an der Bewegung, der Kraftent- 
faltung, zur Umrißzeichnung gefellt fich eine ftarfe Modellirung, 
welche die Fülle des Fleifches im Spiel ver Muskeln energie 
ausdrückt, die Geftalten werden dadurch gedrungener, geruneter. 
Die Federn der Flügel, die Säume der Gewänder, die Gejchirre 
der Pferde, ja jelbjt das feine Häutchen welches den Nagel nad) 
dem Finger hin einrahmt, werden mit jorgfamer Feinheit treu 
nachgebilvet. Kugler hat das rechte Wort bereit8 gefunden: in 
der ägyptiſchen Kunft ift mehr Etilgefühl, in der affyrifhen mehr 
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Lebensgefühl. Aber es bleibt doch bei dem äußern Leben, vie 
fteife Feierlichfeit ceremonieller Handlungen gelingt noch beffer als 
die feelenvolle Bewegung der That; der Ausdruck des Gefichts 
ift auch hier häufig ein Faltes ftarres Lächeln. Die Züge zeigen 
ben jemitifchen Typus, Habichtsnafe und üppige Lippen und unter: 
jeiden ihn von fremden Nationen, oder von den bartlofen feiften 
Eunuchen, die dem König den Sonnenfchirnm tragen. Es fommt 
auf Deutlichkeit an, das Hauptfächliche foll gefehen werden, darum 
burchichneidet wol ein glänzender Gewandfaum das Schwert das 
über ihm hängt, oder fehlt das Stüd der aufgezogenen Bogen» 
jehne, welche dem Schiegenden die Linien des Gefichts unterbre: 
hen würde. Bei geflügelten Menfchengeftalten ift bie eine 
Schwinge geſenkt, die andere gehoben, ſodaß beide fichtbar werben. 
Die Darftellung größerer Scenen, Kämpfe, Belagerungen, Opfer, 
Selage, Jagden entfalten fich freier als in Aegypten, und wenn 
auch im ganzen noch ohne Fünftlerifche Compofition, ohne Per— 
ipective und Einheit des Standpunfts, jo gewähren fie doch im 
einzelnen manche wohlgeorbnete Gruppe mit klarer Wechfelbezie- 
hung der einzelnen Geftalten. Die Profilftellung der Füße wird 
beibehalten auch wo der Körper die Vorberfeite uns entgegen: 
wendet; umgekehrt zeigt das Auge im Profil des Gefichts eine 
volfe Vorderanſicht. Die forgfame Pflege von Bart und Haar 
fäßt fich in der Darftellung der bald glatt gefämmten, bald ge- 
fochtenen oder zierlich gelodten Partien erkennen, wie dieſe na— 
mentlich um die Schultern und um die Wangen fich in Fünftlicher 
Kräuſelung ausbreiten. Bei ven Gewändern überwiegt die feine 
Nachbildung des Schmuds in bunten Säumen, Quaften und ein— 
gewebten Muftern, vie zugleich zur Bezeichnung von Rang und 
Stand der Berfonen dienen, und läßt den Sinn für Falten und 
Faltenwurf noch nicht auffommen, Gewänder und Waffen, Schmud 
und Geräthe zeigen das Schönheitsgefühl der Affyrier in femi- 
tifher Weife gebunden an das Niütliche und Zwedmäßige, zeigen 
die handwerklichen Künfte in der Blüte die uns die Nachrichten 
ber Alten ſchildern, zeigen in vielen Formen die Mufter und 
Motive für das Abendland bis auf den heutigen Tag. Nament- 
ih prangen Griff und Scheide von Dolch und Schwert mit 
Beichlägen aus edlem Metall; Thierföpfe find handlich ausgear- 
beitet, einander umflammernde Löwen lafjen die Köpfe in ent. 
gegengefetter Richtung nach auswärts fich wenden, der Naden 
der Stiere ſcheint zu tragen, ihr Horn zu halten. Die Thiere 
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der Kraft, des Muthes, der Schnelligkeit werden wappenartig 
ftilifirt und dann ſchließt fich ein Arabesfenfpiel von Linienorna— 
menten leicht und wohlgefällig ihnen an. An gefrümmten Vogel: 
hälfen hängt ein Opfergefäß im Henkel; Ringe, Hals: und Ohr— 
gehänge find mit Nojetten geſchmückt, wie eine Schlange umwindet 
die Spange den Arm. 

Der König erfcheint im Kampf auf dem Streitwagen, ber 
ebenfo den Befehlshabern eignet und in Aeghpten und Indien, 
wie in der Ilias auf die gemeinfame Sitte des heroiſchen Alter— 
thums hinweist. Neiter mit Bogen, geſchmückten Köchern und 
Lanzen fprengen einher, jchilobewehrte, behelmte, um die Bruft 
und die Beine mit Stahlplatten befleivete Schwerbewaffnete fnien 
nieder mit vorgeftredter Lanze und laſſen über ihre Häupter hin- 
weg die Schüten und Schleuderer den Kampf der Ferne begin: 
nen. Städte werben belagert, indem man die Mauern untergräbt 
oder erjteigt und mit Sturmböden eine Brefche bricht, in die das 
Fußvolk unter dem Schub des Schilddaches einzieht. Vergebens 
ift das Hülfeflehen ber Beſiegten; ‚wer nicht fällt wird gefangen 
und gefefjelt abgeführt; der König fett den Fuß auf den Naden 
der Ueberwundenen, und die Köpfe der Erfchlagenen werden dem 
Wagen des heimfehrenden Siegers vorangetragen. Im Frieden 
hält der König den Stab der Herrfchaft in der Nechten und ftütst 
die Linfe auf das Schwert; oder er thront mit dem Becher in 
ber Hand und Verfchnittene halten den Sonnenfchirm oder fächeln 
Kühlung. Oder er gießt ein Tranfopfer aus, er hebt den Pinien- 
apfel zum Bilde des Gottes empor, den er als Oberpriefter ver— 
ehrt; um feinen Hals hängen Sonne, Mond und Sterne, Prieſter 
dienen ihm in der Nolermasfe des Gottes dem fie fich ähnlich 
machen. 

Das beveutendfte Werk des aſſhriſchen Meigels find die 10 
bi8 20 Fuß hoben Koloffe, welche fie als Wächter ihrer Thore 
jo Hinjtellen daß fie dem Eintvetenden mit Haupt Bruft und zwei 
Borderfüßen entgegenfchauen, während von der Seite gejehen fie 
Ichreitend fich aus der Wand hervorheben, wodurch e8 fommt 
daß fie in der GSeitenanficht die vier Beine zeigen, die Vorder: 
anficht aber jelbjtändig zwei Beine und die Figur im ganzen 
beren fünf hat, von denen indeh immer nur bie rechte Zahl ficht- 
bar ift. Auch hier Haben wir eine Mifchung tbierifcher und 
menjchlicher Formen, aber es ift fachgemäh ver Hals und das 
bärtige Haupt des Menſchen, die fich über dem Leibe des Stiers 
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oder Löwen erheben, deſſen Rüden die Flügel des Adlers be- 
Ihwingen. Der Stärfe, dem Muth, der Schwungfraft gefelft fich 
die Einficht, es find die bedeutendſten Formen ver Natur die fich 
hier zu einem Ganzen zufammenfchließen, daß fie als Ganzes 
veranjchaulicht, mag es nun ein Symbol des Göttlichen, feiner 
Weisheit, Macht, Allgegenwart, und des ftellvertretenden König: 
thums gewejen fein, oder mag es, worauf der Drt zu deuten 
ſcheint, die Gefammtfraft der Natur darjtellen wie fie ein Wächter: 
und Hüteramt für das Heilige und für die Staatsmacht ausübt. 
Im Cherub auf der hebräifchen Bundeslade begegnen wir einer 
ähnlichen Figur; ebenfo vor den Hallen von Berfepolis; fie beut 
bie Elemente zu Ezechiel's Bifion und die Symbole der chrift- 
lichen Apojtel find befanntich der menfchlich geftaltete Engel, Stier, 
Löwe und Adler. Die Verbindung der Formen ift wohlgelungen, 
der Umriß gewaltig wie die derb hHervorquellende und Doch fo - 
jtraffe Muskulatur; die Federn der Flügel find fein ausgearbeitet, 
doch mit jener conventionellen Negelmäßigfeit die ſich auch bei 
ven fteifgeringelten Löcdchen des Bart- und Haupthaars findet. 
Wir jehen auch hier die Einheit in der Einigung des Mannich— 
faltigen, und jehen darum im dieſen majeftätifchen Gejtalten bie 
Symbole des Aſſyrerthums felbjt, wie uns die Sphinxe das 
Aegypterthum Fennzeichnen. 

Flügelroffe und Greife fommen ebenfalls in kleinerm Maß— 
jtab vor und bezeugen Affyrien als das Vaterland dieſer Gebilve; 
ein Sphinx weilt auf den Zufammenhang mit Aegypten hin, das 
in Krieg und Frieden mit Ninive in Berührung fam. in Relief 
zeigt wie die Herftellung ber Koloſſe ſchon im Steinbruch be- 
gonnen, bie Felsblöde ſchon behauen wurden; die völlige Durdh- 
bildung der Formen erfolgte wenn fie aufgeftellt waren. Auf 
Booten oder auf Schlittenbäumen, die durch Walzen und Hebel 
bewegt wurden, liegen fie, und eine Menge Männer ziehen fie 
voran, Fronvögte treiben zur Arbeit, Krieger bewachen den Zug, 
der König jelber fchaut ihm zu. 

In Aegypten zeigen ung die Bildwerke das Leben des ganzen 
Volks; die affprifchen Paläfte laffen e8 nur in Bezug auf ben 
Herricher, laffen uns die Thaten und die Dafeinsweife der Ge- 
bieter erfennen. Die ältern Werfe find mit ftrenger Energie, die 
jüngern in flüffigern Formen und mit reicherer Mannichfaltigfeit 
der Motive ausgeführt. Die Jagd- und Kriegsgefchichten werben 
immer rebfeliger dargejtellt, Reiter und Pferde verfchievenartig 
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bewegt, Fifche in den Flüffen, Bäume auf dem Lande abgebildet, 
vornehmlich aber die Löwen bald in majeftätifcher Auhe, bald im 
heftigen Kampf oder fühnen Sprung, bald mit ven Schmerz ver 
Todeswunde meifterlich behandelt. Doch die Compoſition im 
ganzen entbehrt ver Gliederung, und ber geijtige Ausdruck bleibt 
bei ven Menfchen unerreicht, wol auch unerfirebt. Das Natür- 
liche als folches herrſcht noch in der Kunft, und jo ift wie in 
Aegypten die Thierbildung das Vorzüglichite; wie in Aegypten 
herrfcht die Baufunft und dient ihr die Bildnerei zum Zierath. 

Bon der Mufif der Affyrier zeugen bereits die Denkmale. 
Harfenfpieler ftehen vor den Fürften, Sänger bewilllommnen ven 
Sieger, Sängerinnen und Kinder begleiten das Spiel der In: 
jtrumente mit Lied, Taltſchlag der Hatfchenden Hände und Tanz— 
bewegung. Der Gottesdienft, die Schlacht war, wie auch bie 
Bibel erwähnt, vom raufchenden Schall der Drometen und Pfeifen 
umflungen, bie üppige Feſtluſt des Friedens durch Mufif erhöht. 
Die Atrologie fah einen Zufammenhang im Verhältniß der Töne 
und der Gejtirne. Lyra, Doppelflöte, Sadpfeife find eine Er- 
findung diefer Semiten, und in dem Hadbret oder Chmbal, das 
ein Mufifant auf einem Relief zu Kujundſchik fpielt, hat Ambros 
das Inftrument erkannt das zu den Hebräern und Griechen über- 
ging, von den Arabern ber durch die Kreuzzüge ins Abendland 
fom und zu unferm Klavier ausgebildet wurde. So find auch 
auf dem Gebiet der Tektonik die Voluten, Palmetten, Mäander— 
linien und andere Arabesfen in die griechifche und in unfere neu— 
europäiſche Baufunft und Geräth- oder Schmudbildung über: 
gegangen und erhalten. 


Uenbabplon. 


| Die Oberherrſchaft ver Affyrier ließ Babel beftehen, Reli 

gion, Bildung, Induftrie erhielten und entwickelten ſich, nur ftatt 
eines jelbftändigen Herrfchers waltete ein Statthalter Ninives. 
Ein folder, Nabonaffar, einte fih mit Kyaxares, König in 
Medien, das ſchon vorher aus der affprifchen Botmäßigfeit fich 
befreit hatte; fie eroberten und zerftörten Ninive 606 v. Chr. 
Noch klingt das Trohloden der Propheten über diefen Untergang. 
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Mit überſtrömender Flut kommt Jehova's Gericht. Aſſur iſt ge— 
wogen und zu leicht befunden, Schnitzbild und Gußwerk wird 
ausgerottet in den Tempeln, Silber und Gold wird geraubt. 
Das Lager der Löwen iſt zerſtört, die Stadt wird zur Einöde 
gleich der Wüſte, Heerden lagern auf ven Gaſſen, das Cedern— 
getäfel iſt zerbrochen und auf den Säulenknäufen übernachten 
Igel und Pelikan. — Das Land auf dem linken Tigrisufer kam 
an Medien, das auf dem rechten an Babylon, welches nun für 
kurze Zeit von neuem einen reichen Glanz entfaltete. Nebukad⸗ 
nezar (Nabufuduruffur 604—561) erweiterte nicht blos die Gren- 
zen des Reichs durch Kriegsmacht, feine Bauten erneuten und 
verbefferten das alte Kanaljyftem, und feine Siegesbeute ſchmückte 
ben Belustempel, den er prachtvoll herſtellte. Auf dem öftlichen 
Ufer des Euphrat gründete er eine neue Stadt, die er mit der 
alten durch eine gemeinfame Mauer von neun Meilen Länge 
umſchloß; Babylon hat den Umfang eines Volks, nicht den einer 
Stadt, bemerkt Ariftoteles. Die Mauer war ein Wall: zwifchen 
den Zinnen konnten auf ihrer Höhe zwei Viergefpanne neben- 
einander herfahren; mehrere hundert Fuß hoch warb fie noch von 
250 Thürmen überragt. Ein Wafjergraben umzog die Mauer; 
von 100 ehernen Thoren war fie durchbrochen. Auf ver Oftfeite 
lag die alte Königsburg mit der dreifachen Dauer. In der neuen 
Stadt baute Nebufadnezar auf erhöhter Terraffe feinen Palaſt 
aus Ziegeljteinen und befleivete die Innenwände mit Alabafter- 
platten; eine Mauer befeftigte auch hier das Ganze, Teiche und 
Bäume umgaben die Wohnungen, und alles überragten die hän— 
genden Gärten der Semiramis, wie ber Dccivent die Anlage 
nannte welche der Herrfcher für feine Gattin, die mediſche Königs— 
tochter Amptis, herjtellte, damit fie die am. Abhang der Berge 
emporfteigenden Gärten der Heimat bier in der Ebene wieber- 
finde. Es war ein terraffenförmiger Bau, der vom Spiegel des 
Euphrat bis zur Höhe von 400 Fuß emporftieg; Langmauern von 
22 Fuß Dide ftanden in Entfernungen von je 10 Fuß. Don 
einer zur andern deckten Steine den Gang, und über der vorbern 
Mauer und diefen Steinen wurden Schichten von Schilf und 
Erdpech, von Gips und Ziegeln ausgebreitet; dann famen Blei— 
platten und auf diefen fo viel Erde daß Bäume darin wurzeln 
fonnten. Die hintere Mauer ward ein Stodwerf höher aufge- 
führt, Treppen führten dazu, und nun wurbe von neuem fie mit 
einer dritten, diefe mit einer vierten und fo fort in gleicher Weije 
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verbunden und der Raum zur Gartenanlage verwendet. Pump: 
werfe hoben das Waffer des Euphrat empor. Im Innern lagen 
die fühlen Grotten, nach denen der fieberfranfe Alerander ver: 
langte; von der Höhe des Ganzen die Stadt und Gegend über: 
Ihauend mochte Nebufapnezar die Worte fprechen, die ihm das 
Buch Daniel zufchreibt: „Das ift die große Babel, die ich mir 
zum Königsfig erbaut habe, zum Zeichen meiner Macht.’ 

Die Neubabtlonier verwendeten Erz zum Schmud der Thor- 
pfoften und zu andern architektoniſchen Ornamenten, wahricheinlich 
auf der Grundlage eines hölzernen Kernes, wie ihn auch ihre 
aus edeln Metallen bereiteten Bildſäulen gewöhnlich hatten. Ein 
phantaftifches arabesfenhaftes Formenſpiel mußte dadurch er: 
feichtert werden. Die Propheten wie die Griechen gedenken ver 
Götterbilder aus Holz, die mit Gewändern befleivet, mit Silber 
und Gold verziert oder aus edlem Metall gefchmiedet wurden. 
Nebukadnezar errichtete deren viele, manche von koloſſaler Größe. 
Die Trümmerhaufen haben bisjegt nur Bruchftüde von Figuren 
ans Alabaſter oder glafirten Ziegeln zu Tage gefürbert; der Stil 
zeigt den von Ninive, dafjelbe Uebergewicht der Muskulatur und 
Modellirung, diefelbe oder eine noch größere Freude an der Zier- 
lichkeit in der Wiedergabe ver fünftlichen Locken, des reichen 
Schmuds der Gewänder. Die Gegenftände deuten darauf hin 
daß auch hier Kampf, Jagd, Götterverehrung dargeftellt ward. 
Irdene Gefäße, Heine Statuen aus gebrannter Erde, Goldſchmuck 
ift gefunden worden, namentlich auch Edelfteine von chlindrifcher 
Form, die zum Giegeln dienten oder als Amulette um den Hals 
getragen wurden, mit eingegrabenen Darjtellungen phantaftifcher 
Geſtalten nach aſſyriſcher Weile. Fabelhafte Thiere, vie fich auf 
den Hinterfüßen aufrichten, werden im Kampf mit einem Manne 
von deſſen Schwert durchbohrt; — wir finden das in größerer 
Ihönerer Art auch in Perfepolis wieder. 

Kyros eroberte Babylon; als Darins die abgefallenen Pro— 
binzen wieder unterwarf ließ er die Mauern jchleifen; Xerres zer: 
jtörte den Belustempel, deſſen Wieberherjtellung Alerander ver: 
fuchte, aber aufgab. Später hoben fich Seleucia, Bagdad und 
Balfora in jener Gegend, über Babylon aber warb die Weis- 
fagung des Propheten zur Wahrheit: „Nicht zeltet daſelbſt ein 
Araber und Hirten lagern fich nicht daſelbſt; es lagern fich Dort 
die Steppenthiere und Uhus füllen die Häuſer; in den Paläften 
heulen Wölfe und Schafals in den Häuſern des Wohllebens.“‘ 
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Zrümmerhügel bezeichnen uns heute die Stätten wo die Königs: 
burgen und der Belustempel ftanden. Auf gebrannten Ziegeln 
jteht in Keilfchrift Nebukadnezar's Name, 


Die Phönizier und kleinafiatifchen Sprer. 


Das einförmige Land zwifchen dem Euphrat und Tigris be- 
günftigte die Gründung eines großen Staats und feiner gleich: 
mäßigen Gultur; das weftliche Shyrien zeigt dagegen den Wechjel 
der Berge und Thäler, des Binnen» und Küftenlandes in einer 
Mannichfaltigkeit und einer Sonderung bie zum Hirtenleben, zum 
Feld», Wein- und Delbau, zur Städtegründung und zur Seefahrt 
feitet und nach Maßgabe diefer Naturverhältniffe die Errichtung 
Heiner felbjtändiger Gemeinwejen begünftigt. Philifter, Phönizier, 
Gibliter wohnten von Süden nah Norden am Mittelmeer, 
Chetiter, Moabiter, Ammoniter, Ammoriter und andere Stämme 
nahmen das Innere ein, als die Hebräer Kanaan befegten, und 
Burgen, Roffe, Kriegswagen, Weinbau bereits daſelbſt vorfanden. 
Aber auch die Heinafiatiiche Halbinfel nörblih und weſtlich vom 
Taurus zwifchen dem Mittelländifchen und Schwarzen Meer zeigt 
im Wechfel von Gebirg und Ebene, Binnenland und Küfte, Frucht 
baren und öden Streden - ähnliche Bedingungen, und Eilicier, 
Phrygier, Karier, Lydier und Lykier laffen bei aller Selbjtändigfeit 
fo viel Gemeinfames erkennen, daß dies nicht allein Durch affyrifche 
oder phönizifche Einflüffe, fondern aus der Stammesgemeinfchaft 
erklärt werden muß, daß das Semitenthbum die Grundlage ber 
Cultur bildet, welche den arifchen Hellenen wol mehr noch bot 
als jie von ihnen aufnahm. Se mehr wir in religiöfer Beziehung 
zunächit das Bhantafieleben diefer Völker als ein Ganzes betrach- 
ten, deſto verftändlicher wird es uns im Einzelnen. Die Grunb- 
ideen, die wir am Euphrat und Tigris kennen lernten, fehren auch 
hier in mannichfaltigen Formen twieber. 

In der Seeftadt Gaza ftand das YBunbesheiligtänm ber 
Philifter, die dafelbft verehrten Götter führen die Namen Dagon 
und Derfeto; wir fennen diefelben aus Affprien, und kennen bie 
Bilder welche ver Schilderung ihrer Geftalt entfprechen: Menjchen- 
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antlis und Menfchenbruft geht in einen Fiſchrumpf aus. Von 
ber Derfeto zu Askalon wiffen wir daß Tauben und Zifche ihr 
geheiligt waren wie der Ajchera von Kypros, welche die Hellenen 
für ihre Liebesgättin Aphrodite anfahen; Derfeto ſcheint danach 
ein anderer Name für die gleiche Wejenheit ver babhlonifchen 
Mylitta, die im Feuchten waltende, Tebengebärende Naturfraft 
und Alfempfänglichfeit, vie weibliche Seite des männlich gedachten 
geiftigen Himmelsgottes, das Princip der Weiblichkeit und Natur 
in Gott. Die Verehrung Bel's unter dem anders vocalifirten 
Namen des Baal war den Shrern gemeinfam: wir finden ihn bei 
Philiftern und Phöniziern und in den Ländern djtlich vom Iorban. 
Es ijt der alte urfprüngliche Himmelsgott, der auf den Höhen 
verehrt wird, dem bie Gipfel des Sinai, Karmel und Libanon 
heilig find; Abraham, Mofes, die Propheten heben feine Geiftig- 
feit und Alleinigfeit hervor, im Heidenthum hat er andere Ent- 
faltungen ſeines Wejens als Götter neben ſich und geht er in 
das Naturleben ein. Die Baaltis führt im weftlichen Shrien 
den Namen Afchera; fie wird an Waffern in fchattig Fühlen Hainen 
verehrt; die Bäume, vor andern die immergrünen, find ihre 
Kinder, die Symbole ihres auffproffenden unvergänglichen Lebens; 
der Granatapfel, der in ſich die Fülle der Kerne birgt, ift ihre 
Lieblingsfrucht als das Bild der fruchtbaren Natur. Der Göttin 
der Fortpflanzung dienten auch die Phönizierinnen und bie ver— 
wandten Stämme mit dem Opfer ber Jungfrauſchaft; fie gaben 
fich wenigftens einmal zu Ehren der Göttin preis, oder lebten 
eine Zeit lang als geweihte Luſtdirnen in deren Tempelgehege. 

Die urfprünglichfte Art des Götterbiloniffes ift hier erhalten: 
fegelförmige Steine wurden aufgerichtet, der Ort wo fie ftanben 
mit einem Steinwall umhegt oder mit einem Tempel überbaut. 
Die Steine wurden zu mächtigen Säulen; jo finden wir fie vor 
den Tempeln ftehen, auch in Ierufalem, wo ihre Namen auf 
gründende und erhaltende Macht hindeuten: jo jymbolifiren fie 
die Götter ald die Säulen die alles tragen und halten. Es 
jcheint daß man fie auch phallifch deutete und danach ihr oberes 
Ende männlich und weiblich Fennzeichnete; dann find fie Bilder 
der Erzeugung und Geburt des Lebens. Ursprünglich waren fie 
wol nichts anderes als die erjten rohen finnlichen Zeichen und 
Anhaltspunkte für Auge und Gemüth. 

Aber nicht blos Glück und Leben, auch Unglüd, Verberben 
und Tod fommt über den Menfchen und über die Welt, und 
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wenn wir nicht eine dem öttlichen entgegenwirfende böfe und 
feinpfelige Macht annehmen, jo muß in ihm felber eine vichtende 
und zerjtörende Gewalt anerkannt werden. Das Nächfte und 
Urfprüngliche wird fein daß man dieſe in der Gottesidee hervor- 
hebt, das Weſen Gottes danach geftaltet; das Zweite daß der fo 
aufgefaßte Gott als eine befondere Perfönlichkeit neben den andern 
tritt, in welchen dev Menfch die fchöpferifche wohlthätige Weſen— 
heit ergriffen und gejtaltet hat. Das Dritte ift die Erfenntniß 
daß beides die Seiten und Dffenbarungsweifen des Einen find. 
Die Berfonification des böfen Princips finden wir bei den Jra— 
niern, von wo aus fie fich auch zu Semiten und Abendländern 
verbreitete; die drei Stufen des andern Weges haben wir in 
Syrien. 

Moloch heißt König, ſo bezeichnet er den herrſchenden Gott 
als ſolchen. Aber in ihm wird die furchtbare Gewalt der Zer— 
ſtörung angeſchaut, welche der Sühne bedarf, daß ſie gnädig 
werde. Moloch hat im Feuer ſein Symbol, es iſt das freſſende 
und verheerende, zugleich aber ein heiliges und reinigendes Ele— 
ment; ſeine Glut flammt in der Sommerſonne. Da es zugleich 
in der Lebenswärme vie Lebenskraft bezeichnet, kann auch der 
Stier ein Bild für den Gott der Stärfe werden. In Stiergeftalt 
wird Moloch verehrt, zum Stierbilo fehen wir auch die Juden 
abgöttiſch fich wenden; das Eifrige, Zornige des Gottes ift in 
Jehovas fittlih gewandt zum Echreden und zum Gericht des 
Böſen. Auch als man dem Moloh die Menfchengeftalt gab, 
vermochte man fein Weſen nicht in den Zügen eines menjchlichen 
Antlitzes ideal zu gejtalten, ein Schritt ven erft die Götterbilver 
eines Phidias thaten, ſondern lieg ihm ven Kopf des Stiers als 
inmbolifches Kennzeichen. 

Hat der Menfch feinen Willen von Gott abgewandt, ift er 
jelbjtfüchtig aus ter Lebensgemeinfchaft mit ihm Herausgetreten, 
hat er ftatt des Feuers ver Liebe das des Zornes in ſich ent- 
zündet, fo empfindet er deſſen verzehrende Macht, und fürchtet 
er Gottes Zorn. Er fühlt daß er ein Leben verwirft hat das 
ihm gegeben war um Gottes Gebote zu erfüllen; aber er hat fie 
übertreten und in Roth und Tod fieht er vie gerechte Strafe 
Gottes. Indem er fie freiwillig auf fih nimmt, Hofft er ihm zu 
verföhnen. Diefe Hingabe tes Pebens ift ver Opfertod. ft 
aber die Menfchheit, ift Familie, ift Bollsgenoffenfchaft ein einiger 
Organismus, und liegt das Weſen ves Menſchen im Willen, fo 
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fann er feine Schuld und Todeswürdigkeit befennenb dennoch 
hoffen und glauben e8 werde die Hingabe eines Gliedes für das 
Ganze Gott genügen, zumal wenn diefes freiwillig zur Stellver- 
tretung fich weiht, alle aber darin ein Zeichen ihrer eigenen Buße 
geben. Wird diefe Idee des Opfers mit voller und finnlicher 
Energie ergriffen, fo ift es Menfchenopfer. Dies finden wir 
darum fo gut in Mexico wie in Aegypten, Griechenland und 
Kom. Aber anderwärts wurde das Blut der Thiere ftellver- 
tretend vergoffen und der Menſch empfand im Fortſchritt humaner 
Bildung daß es auf die Ummwandelung und Hingabe des Willens 
anfomme, daß Gehorfam, die Ueberwindung der Selbftjucht das 
rechte Opfer fei, und ftatt Iſaak's jtarb der Widder, ftatt Iphi— 
genia’s die Hirſchkuh, und das bei der Geifelung rinnende Blut 
löfte den Sparterfnaben am Altar der Artemis. Die fyrifchen 
Semiten aber hielten am Meenfchenopfer feſt. Wie der Land— 
bauer mit frommem Sinn die Erftlinge der Garben dem Gotte 
darbringt um zu befennen daß dieſem alles gehöre, von biefem 
er alles empfangen habe, jo glaubte man auch die Erjtgeburt 
in der eigenen Yamilie dem Herrn weihen oder doch von ihm 
losfaufen zu müſſen. Man ahnte und empfand des Gottes Zorn 
wenn bie Sommerjonne das Land verfengte und Seuchen infolge 
der Hite ausbrachen, wenn Unfälle in Krieg und Frieden das 
Volk trafen; zur Sühne mußten dann einige für alle geopfert 
werben, es mußten Volksgenofjen fein, je reiner und edler, deſto 
bejjer, daher nahm man unſchuldige Kinder, unbefledte Jünglinge. 
Durch das Los Jollte der Gott bejtimmen welche er wähle. Das 
Liebite des Menfchen war das wirkfamfte Löfegeld. So brachte 
der Moabiterfönig Joram den erftgeborenen Sohn zum Brand— 
opfer, al8 die Hebräer feine Burg belagerten, und die Karthager 
legten ihre Kinder auf die glühenden Arme des ehernen Moloch— 
bildes. Die Opfer, berichtet Plutarch, mußten willig und heiter 
in den Tod gehen, Paufen und Flöten übertönten das Sammer: 
gejchrei dev Berbrennenden, und ohne Thränen und Seufzer mußten 
die Mütter vabeiftehen. 

Die Himmelsfönigin, in welcher die dem Moloch entfprechende 
weibliche Seite perfonificirt wird, oder feine Idee weiblih auf: 
gefaßt heißt Aſtarte. Sie wird als verderbliche Kriegsgöttin mit 
dem Speer bargeftellt, als Himmelsherricherin hat fie ven Mond 
zum Symbol, defjen Sichel fie auf dem Haupte trägt, die Hörner 
der Kuh laſſen fie dem ftierföpfigen Moloch entfprechend erfcheinen. 
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In den Tempeln brannte ein nie verlöſchendes Feuer. Junge 
frauen wurden ihr verbrannt. Ihre Priejterinnen mußten ehelos 
leben. Und wie fie der Liebes: und Lebensluft widerſagte, fo 
entmannten jich Priefter und andere von der raſenden Feſtluſt 
Ergriffene ihr zu Ehren um ihr ähnlich zu werden, zogen Weiber: 
fleivung an und malten fich das Geficht nach Weiberart. Eine 
wiloberaufchende Muſik von Pfeifen, Pauken und Cymbeln erſcholl 
an ihren Altären, und im Wirbeltang geifelten ihre Verehrer fich 
wund oder risten fi mit Schwertern. Das eigene Blut follte 
mit Quft vergoffen, die Verftümmelung im Preudentaumel voll 
zogen werden. 

As Stadtfönig, Melfarth, riefen die Trier den Baal an, 
der wieder eines Wefens mit Moloch war, bie jchaffende und zer- 
jtörende Macht im fich vereinigte: unfern Herren Melfarth- Baal 
von Tyrus nennt ihn eine auf Malta gefundene Infchrift. Er 
wirft und waltet in der Sonne. So ift er ver Baal auf Reifen, 
von dem Elias fpricht, indem ver Sonnenlauf feine Wanderungen 
bezeichnet. Seine Kraft entjchlunmert oder ftirbt, wenn bie 
Sonnenwärme im Winter abnimmt, fie wird im Frühling neu— 
geboren, und damit das Wiedererwachen des Gottes gefeiert. Die 
verfengende Glut der Sommerfonne aber follte von dem Scheiter- 
haufen fommen, auf dem ex fich felbjt verbrannte um die Zornes- 
hige in fich zu überwinden und mild wiedergeboren zu werben. 
Die Säulen des Melfarth, welche die Phönizier am Ende des 
Mittelmeers bei Cadiz errichtet hatten, nannten die Griechen 
Säulen des Herafles; ihren Sonnenhelvden fahen fie im Sonnen- 
gott der Semiten, und bereicherten ihre Mythen mit deſſen Thaten 
und Geſchick, auch mit dem freiwilligen Feuertod. 

In der Dido der Karthager waren Afchera und Aſtarte 
wieder zu der fowol fegnenden als verberblichen Himmelsherr- 
ſcherin verſchmolzen. Im einem dunkeln Fichtenhain wurden ihr 
Menſchen geopfert, aber alsdann ward fie wieder als bie An- 
muthige, Anna, angerufen, und ihr ein Heiteres Felt ver Freude 
bereitet. Wie der Sonnengott die Länder durchwandert und bie 
Weltfahrten ver Phönizier Ieitet, jo ſah man die Wege der Göttin 
in ven Bahnen des Mondes, und das Verjchwinden feines Lichts 
ward mit einer Trauer» und Todesfeier begangen. Im Neumond 
erichien fie wiebergeboren. Melfarth juchte fie, wenn fie ber- 
ſchwunden war; er überwand ihre ſpröde Jungfräulichkeit, und 
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Leben und Ordnung der Welt ging aus dem Xiebesbunde der 
beiden hervor. 

Das Lebte und Höchſte war aber daß man auch ihre Ein- 
heit erfannte, und fo fuchte man varzuftellen daß es das eine 
göttliche Weſen ift das fich in beiden offenbart, das in jeber 
ganz gegenwärtig nur nach einer Seite Hin vornehmlich zur Er- 
ſcheinung kommt. Die Gottheit iſt in ihrer Einheit über den 
Gegenſatz der Gefchlechter hinaus; auf finnliche Weiſe ftellte man 
dies durch Mannweiblichfeit dar. Nun dienen die Priefter dem 
Gott in Frauengewändern, und die Priefterinnen ver Göttin in 
Männerrüftung, jowie Dido felber mit Melfarth’3 Bart dar— 
geftellt wird, und die Sinnenluft ihres Dienftes in die Baals— 
tempel eindringt. 

Eine eigenthümliche Wendung nahm der Dienft des Herrn 
(Adonai) im Adoniscultus der Gibliter. Es war das Aufblühen 
und Berwelfen der Natur, das fie mit lebendigem Mitgefühl ale 
That und Leiden, als Tod und Wiedergeburt des Gottes feierten. 
In der röthlichen Farbe, die der Fluß annahm wenn ber Herbft- 
regen bie rothe Erde von den Bergen abfpülte, jahen fie das 
Blut des jugendfchönen Gottes den der Wildeber Molochs am 
Libanon getödtet. Mit gefchorenen Köpfen und in zerriffenen 
Kleidern trugen die Priefter das Götterbild bei dem fiebentägigen 
Zrauerbienft herum, und die Weiber zerfratten die Bruft und 
ichrien Wehe (Ailanu, Ailanı, daher vie Linosflage), bis bie 
Kunde verbreitet ward daß Adonis lebe, Im Frühling ward ihm 
ein raufchendes Auferitehungsfeft gefeiert. Der Thamuz, von dem 
bie Propheten reden, ift ein anderer Name für Adonis. Die Idee 
des leidenden, fterbenden, auferftehenden Gottes hat von feinem 
Mythus aus auf die Ofiris- und Dionyfosfage ver Aegypter und 
Hellenen eingewirft, Adonis felbft ift als ein Geliebter der Liebes» 
göttin, als ein Bild der früh hinwelfenden Jahres- und Jugend— 
blüte in die abendländiſche Dichtung übergegangen. 

Wenden wir ung zu den Stämmen Kleinafiens, fo werben 
wir unter wechjelnden Namen die femitifchen Grundideen wieder- 
finden. Nordwärts von den Höhen des Taurus hinab nach dem 
Schwarzen Meer hin ward die Göttin Ma verehrt; ihre Umzüge 
wurden mit Ausfchweifung und Selbſtzerfleiſchung gefeiert, und 
wie Wolluft, Schmerz und Graufamfeit in fehauerlihdem Bunde 
ftehen, jo war fie zugleich die ftreitbare Schlachtenherricherin, und 
die Tauſende von Priefterinnen die fich in ihren Heiligthümern 
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als Luftvirnen fcharten, trugen die Mannesrüftung; nach der Ma 
Amazonen genannt gaben fie den Anftoß zur Sage eines friege- 
riſchen Weiberftaates. In Gilicien war der Baal von Tharfus 
dem von Tyrus gleich. — An des Midas Namen in Phrhgien 
hat die Miythengebärerin Hellas der Sagen viele gefnüpft, hiſto— 
riſch ift immer die orgiaftiiche Tonweiſe, die dort blühte, von 
bort ſich verbreitete. Die große Mutter, die Königin, die All- 
geberin heißt bort Sihbele; aus der Mutterfönigin machten bie 
Griechen eine Göttermutter und zogen fie in ihre Theogonie herein. 
ALS lebenſpendende Naturfraft ward fie im Waldesgrün verehrt, 
heilige fegelförmige Steine waren auch ihr Bild, und wenn bie 
phöniziiche Göttin auf einem Löwen fteht, fo war es eine Ge- 
ftaltung der volfsthümlichen Auffaſſung daß griechiſche Meijter jie 
darftellten auf einem Löwen reitend over auf einem von Löwen 
gezogenen Wagen. Bei Pfeifen- Trommel: und Bedenflang riß 
die wilde Luft auch an ihren Feſten zur Selbjtverftüämmelung hin, 
entmannte Prieſter verjorgten ihren Dienft, und doch war fie 
zugleich die Geburtsgöttin. Agdiſtis als Weibmann, Attys als 
Mannweib werden mit ihr verbunden, Klage und Jubel um Attys 
gejellt fich ihrem Eultus, und Plutarch jagt daß die Phrygier 
annehmen ihr Gott fchlafe im Winter und erwacdhe im Sommer; 
die Paphlagonier meinten er fei im Winter gebunden und ein- 
gefperrt und werde im Frühling befreit; jo fehen wir bie Idee 
der Adonismythe auch bier, und dürfen mit Dunfer annehmen 
daß auch den Phrygiern jene Auffaffung nicht fremd war, welche 
Leben und Tod in einer Göttergeftalt zufammenfaßte, aus dem 
Tode neues Leben hervorgehen jah und in dem Tode ſogar bie 
Bürgfchaft deſſelben erblicdte. Auch die Grundlage des Niobe- 
mythus fand Preller in einer Auffafjung der Kybele, welche 
fie felbft trauernd darftellt, die Mutter Erbe, die Finderreiche, 
die jährlih im Frühling Sprofjen und Halme treibt, von ber 
Sommerglut aber fie hinwelfen jieht. Die Kybele jelber führt 
auch ven Namen Ma, und an andern Orten ward die Gottheit 
unter dem Uebergewicht des männlichen Principe als Manes 
oder Men verehrt. So auch als Kriegsgott der Friegerijchen 
Karer. Sein Doppelbeil finden wir in der Hand bes Bel zu 
Ninive und als die Waffe ver Amazonen; vielleicht daß es jelber 
bie Doppeffeitigfeit diefer Wefen ſymboliſirte. Die große Göttin 
von Sardes begrüßt Sophofles als die felige die auf dem tier: 
tödtenden Löwen figt, die Bergmutter, die allnährende Erbe; 
Carriere. I. 2. Aufl. 20 
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auch ihr zu Ehren gaben fich die Töchter der Lyder in ihren 
Ichattigen Hainen preis; auch ihr aber dienten entmannte Priefter. 
Kybele ift auch die Omphale; Omphalos nennen die Griechen 
eben ven Fegelförmigen Stein ver Göttin, und als ſolcher jteht 
ihr ein Gott zur Seite, bewehrt mit Pfeil und Bogen, der Son- 
nengott Sarbon, der Löwenfieger, in welchen die Griechen bald 
den Apollon, bald den Herafles jahen. Wenn fie aber nun ge- 
wahrten wie der Gott in ein Frauengewand gekleidet die Spindel 
hielt, während die Göttin Bogen, Keule und Löwenhaut anlegte, 
fo glaubten fie nun zu wiſſen wohin fich Herafles als Sklave 
zur Sühnung des Mordes von Iphitos verkauft habe; in ‚der 
That aber haben wir wieder jene finnliche Darftellung daß in 
jedem Princip des göttlichen Lebens die ganze Gottheit maltet. 
Den löwenbändigenden Gott aber zeigen die Denkmale von Ninive 
als eine ver Hauptgeftalten, und im Sardon erfannten wir bas 
Borbild Sardanapals. Der freiwillige Fenertod, durch den ein 
Held fich felber für das Volk zum Opfer bringt, und dadurch fich 
zu ben Göttern erhebt, findet fich auch als Farthagifche That; wie 
der Gott überwindet der Menfch an fich felber die Macht des 
Todes und Verderbens, und fteigt verjüngt aus den reinigenben 
Flammen empor. Der Adler aber war, wie Münzen von Tarſos 
befunden, das Symbol des aus dem Scheiterhaufen auffchweben- 
ven Gottes, dem man die großen Feuerfefte weihte; er war das 
Symbol des phöniziichen Melfarth, und affyrifche Priefter trugen 
die Adlermaske. 

War eine Mannichfaltigfeit von Göttern dadurch entftanden 
daß das eine Göttliche im Lauf ver Jahrhunderte nach verfchie- 
denen Seiten an verjchiedenen Orten aufgefaft und bargeftellt 
worden, fo begann der denkende Geift des Prieſterthums dieſe 
Geftalten zufammenzuftellen; in Phönizien waren e8 ihrer fieben 
die man als die Starken, Großen unter dem Namen der Kabiren 
verehrte, Grundfräfte des Lebens, die fich wieder in ben fieben 
Planeten, fieben Wochentagen offenbarten, in und über denen ber 
Eine als der Achte waltete. Als Schußgottheiten wurden fie am 
Borbertheil der Schiffe abgebildet, die zwerg- und fraßenhaften 
Formen ſcheinen fie mehr als Kinder des Einen, denn als ge- 
heimnißvolle Mächte zu veranfchaulichen. Herodot nennt fie Pa- 
täfen und vergleicht fie dem Ptah und feinen Kindern in Aegypten; 
patak heißt im Semitifchen eröffnen, als Eröffner des Welteies 
wird der Vatergott damit bezeichnet. Das Weltei ſelbſt war eine 
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uralte BVorftellung der Findlichen Menfchheit. Das Nachdenken 
der Gemiten über den Urfprung ber Dinge war fein frei philo- 
jophifches, ſondern ein religiös mYythologifches; gebunden an bie 
Veberlieferungen des Glaubens verfuüpfte e8 die Gebilde veffelben 
und Fleivete feine Ahnungen und BVorftellungen dichterifch in ähn- 
liche Geftalten. Die poetifhe wie die philofophifche Thätigkeit 
ging hierin auf, und dadurch wurden die Semiten Urheber ver 
Theogonien und Kosmogonien, der Darftellungen von den Zu- 
jammenhängen ver Götter und der Welt in ver Folge einer Ent- 
widelung; die neue Forſchung bejtätigt Philo’8 Ausspruch: „Die 
Hellenen, welche an angebovenem Geift alle übertreffen, eigneten 
fich zuerst das Meifte an als wäre e8 ihre eigene Erfindung; 
dann aber ſchmückten fie e8 pomphaft aus und erfanden gefällige 
Mythen um die Gemüther zu bezaubern.‘ 

Wir haben die tieffinnige Schöpfungslehre der Babylonier 
fennen gelernt; Eudemos überliefert von ihnen auch fehon theo- 
goniſche Ideen. Aus dem dunfeln Chaos, dem Urftoff, und ver 
fih ihm als der Göttermutter gejellenden Kraft der Liebe geht 
der Eingeborene hervor, eine Einheit aus der fich wieder ein Ge- 
genjtoß trennender und verbindender Kräfte erhebt, und aus diefem 
entipringt Bel, ver jelbjtbewußte Gott, Es ijt ein Entwidelungs- 
proceß des Göttlichen felbft, Gott felbft erringt feine felbftbewußte 
Perjönlichfeit in fortfchreitender Entwidelung feiner eigenen Natur, 
feiner eigenen Lebensprincipien. Mehrere ähnliche Verſuche find 
von Phöniziern überliefert. Bunfen hat fie im Buch über Aegyp— 
ten ausführlich betrachtet nach Mover's und Ewald's grundlegen- 
den Unterfuchungen. Als das Wefentliche dürfte Folgendes an— 
zunehmen fein. Es fteht einmal die Zeit an der Spike, dann 
folgen Nebel und Sehnſucht, der noch ungejtaltete ungelichtete 
Stoff und der Drang und Wille zum Leben; fie erzeugen vie 
Luft und ven in ihr waltenden Geifteshauch; fie bilden das Weltei, 
das nun der ftarfe, der zu Perfönlichkeit gelangte Gott jpaltet 
und Oberes und Unteres, Himmel und Erde ſcheidet. Ausführ- 
licher und finnvoller ijt eine zweite Faſſung. Da war ver An— 
fang ein Wehen finfterer Luft, ein trübes abgründliches Chaos. 
Da ward ver Geift (er fehwebt auch im Anfang ver biblifchen 
Schöpfungsgefchichte über der dunkeln Urflut) von Liebe entzündet 
zu feinen Anfängen, ven ewigen, und es entftand eine Verflechtung 
und Durchdringung und hieß Sehnfucht. Aus diefer Verflechtung 
des Geiftes, ver noch fein Bewußtſein von feiner Schöpfung hat, 
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mit dem Urftoff entjtand die Alfmutter der Dinge, die gebärende 
Natur; ihr Name ift Mokh, fie war eiförmig gebildet, in ihr 
war alle Befamung der Schöpfung und des Weltalls Anfang. 
Die Erde, der Himmel und die Himmelswächter gehen aus ihr 
hervor, Thiere und Menfchen werben durch fie gebildet. Der 
Wille zum Leben fommt felber zum Bemußtjein, indem er ber 
Materie fi vermählt, in die Endlichfeit eingeht und die Welt 
geftaltet. Oper es gehen aus dem befeelenden Geifteshauch 
und ver Urnacht Neon (Weltalter, Zeit) und Protogonos (Erft- 
geborener) hervor. Dover es ift der Herr des Himmels als Ur: 
princip erfannt, und ber Eingeborene und die Lebensmutter find 
feine Kinder. Licht, Feuer, Flamme, Cherubim und Seraphim, 
find dann vermittelnde Weſen der Weltbildung; die heiligen 
Berge fteigen auf; die fiegreiche Kraft der Sonne gegen ben 
rauhen Winter erfcheint als der Gegenfat und Kampf zweier 
Brüder, der in Jakob und Eſau noch nachflingt. Iſrael, Gottes- 
fümpfer, hieß die Frühlingsfonne ven Phöniziern; die Hebräer 
erfannten den wahren Gottesfämpfer in ihrem Stammvater Jakob, 
fein Ringen mit dem Herrn iſt ein Beten um ben Segen Gottes. 
Endlich find es Himmel und Erde (Bel und Mylitta) aus deren 
Umarmung der Starfe (ET) geboren wird, ben die Griechen 
Kronos nennen, der die bis dahin raftlos und ungezügelt wal- 
tende Bildungsfraft der Natur bändigt, den Himmelsgott ver- 
treibt, entmannt, fih der Herrichaft bemächtigt. Daß EI den 
Erjtgeborenen opfert, wird auch anderwärts noch erwähnt: es 
ift die Hingabe des eigenen Sohns zum Heil der Welt, jowie 
die Schöpfung urfprünglich als das Opfer des Unendlichen ans 
Endliche dargeftellt ward, wenn Bel fich felber enthauptet, daß 
durch fein Blut der Menſch Vernunft und Leben gewinne, es ift 
das Eingehen Gottes in Noth und Tod der Welt um beides zu 
überwinden. 

Der ſymboliſirende mythenbildende Geift ver Phönizier fand 
felbft feine Vergötterung im Taautos, dem Thot der Aegypter; 
er gab den Göttern Flügel, dem El, dem höchften Gott, deren 
jech8, zwei erhobene, zwei herabhängende an den Schultern, und 
zwei am Haupt zum Ausbrud feiner Empfindung und Gedanfen; 
ebenfo gab er ihm vier Augen, zwei offene, zwei gefchloffene. 
Die phönizifche Weberlieferung fügt felbft die Deutung Hinzu: 
Gott fieht fchlafend und fchläft wachend; er fliegt ruhend und 
ruht fliegend, Bewegung und Ruhe find eins in ihm, wie er auch 
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in Babel ftehend und gehend, in fchreitender Stellung gebilvet 
war. Taaut's Symbol ift die ſich ringelnde Schlange, die ihr 
Auge im Innern des Kreifes hat, der Geift als das ſehende Auge, 
als die Seele ver Welt. 

Die Stadt Harran in Mefopotamien bewahrte das femitische 
Heidenthum bis in das Mittelalter hinein. Gott ift hier eing 
und alles, die Götter find die perfonificirten Kräfte des Einen, 
die Organe durch welche er wirkt, die Vermittler zwifchen ihm und 
den Menfchen; fichtbar erfcheinen fie in ven Planeten, deren Be— 
deutung und Einfluß alfo erforfcht und beachtet werden fol. Das 
Irdifche Iympathifirt mit dem Himmlifchen, durch irdiſche Dinge, 
welche Träger und Abbilder der einzelnen Geftirne find, weiß der 
Kundige die Macht diefer felbft in Thätigfeit zu fegen. Und fo 
jteigt nun die Magie empor, die das geiftige Band ergreifen will 
das alle Dinge verknüpft, die jedem Weſen das Vermögen zu: 
ichreibt anderes jich zu verähnlichen, und die Dadurch die geheim- 
nißvollen Kräfte der Dinge entbinden und beherrfchen will. Es 
ift der Zauber der Cinbildungsfraft welcher die Gemüther bes 
berrfcht und fie zum Glauben an Zauberei führt. 

Das heidnifhe Semitentyum des Weftens erlangte feine 
weltgefchichtliche Bedeutung durch die Phönizier. Sie waren es 
welche die Schiffahrt zuerft fo weit ausbilveten daß fie durch vie 
Straße von Gibraltar aus dem Mittelmeer in den Ocean fuhren 
bis nach Britannien und Preußen hin, fie waren’ die einmal 
glüctih um Afrifa herumgelangten. Sie vermittelten den Han— 
velsverfehr des Dftens und Weftens, ihre Städte waren bie 
Stapelpläße für die Erzeugniffe des Gewerbfleißes aus Aſſyrien 
und Babylon. Auf den Infeln Kreta, Kypros, Malta, Sardinien, 
an den Küften von Griechenland, von Afrifa, wo namentlich in 
der Mitte des Mittelmeers Karthago zu meerherrfchender Macht 
emporftieg, und Gades am Ende deſſelben von Bedeutung war, 
gründeten fie jchon im 2. Yahrtaufend v. Chr. ihre Kolonien, 
ihre Hanpelsftätten und zugleich ihre Tempel. Tyrus und Sidon 
aber waren die Mittelpunfte des Welthandel® und ver Völfer: 
verbindung. Ihre Pracht und ihr Glanz ftrahlten bis zu ben 
Zeiten Alerander’8 des Großen. Aber die Richtung auf das 
Schöne und Wahre um ver Schönheit und Wahrheit willen fand 
in ihrem auf das Zwecdmäßige und den irbifchen Gewinn ge- 
richteten Sinn ebenfo wenig eine Stätte, als ihnen ein felbjtändig 
ihöpferifcher Formenfinn eigen war. Dem Handelsvolk war es 
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gemäß die affprifchen Formen zu verbreiten und mit technifcher 
Fertigkeit nachzubilden. Dabei bewahrten fie manches Urthüm- 
liche, wie die Steinpfeiler als ſymboliſche Götterbilver, vie fie 
vor und in den Tempeln aufftellten; an manchen Orten, wie 
namentlich auf der Infel Gozzo bei Malta find Anlagen vorhanden, 
die e8 bezeugen wie fie anfänglich nicht fowol einen Tempel als 
Haus des Gottes bauten, fondern durch aufgefchichtete Steinblöde 
einen Raum als heiligen Bezirk für religidfe Feiern umgrenzten, 
Um eine Straße der Mitte lagern fich rechts und links zwei Halb- 
freife, ein fünfter begrenzt das Ende dem Eingang gegenüber, 
oder durch zwei Ellipfen führt ein Weg, der in einem Halbfreis 
endet, in den er fich erweitert. Im Innern ber Halbfreife werden 
Nifchen durch Pfeiler gebildet, Pläte dur Stufen erhöht. In— 
deß ift der phönizifche Ursprung des Ganzen beftritten. Im phö— 
niziſchen Küftenlande felbft fieht man noch die Spuren- des in 
ben Fels gehauenen Zempelhofs mit einer erhöhten Nifche aus 
riefigen Steinplatten, und zwei gegeneinanber über ftehenden Thron- 
figen. Im der Nähe ftehen auch noch Säulen, gegen 20 und 40 
Fuß hoch bei 15—16 Fuß unterm Durchmefjer, mit Bandftreifen 
umgürtet, oben halbfugelig abgerundet. Dürfen wir auch bie 
ſardiniſchen Nuraghen Hierher rechnen, fegelförmige Bauten mit 
einem hohlen elfiptifchen Raum im Innern, in welchem Treppen 
zur Höhe führen, vielleicht Feuertempel? Dover gehören fie ven 
Etruriern an? Tempelhöfe mit Baumgruppen, Fifchteichen, Tau— 
benbehältern waren auch auf Kypros die Hauptfache; im Hinter: 
grumde jteht der Tempel, wie e8 Münzen andeuten, mit einem 
höhern Mittelraum, an den fich jüulengetragene Seitenhallen an- 
lehnen; fegelförmige Götterſymbole, freiftehende Pfeiler find gleich: 
falls angezeigt. Erhaltene Nefte von Damm und Hafenbauten 
der Phönizier find aus riefigen Steinquabern ausgeführt, die an 
den Rändern glatt behauen, an der Oberfläche aber rauh ge- 
laſſen find. 

In Sardinien hat man rohe Idole gefunden, breiföpfige, oder 
drei Köpfe auf dem Boden ftehend, oder zwei Köpfe und zwifchen 
ihnen eine Figur, von verteufelter Fratenhaftigfeit, worin ich 
nichts Phönizifches entdecken kann; dagegen zeigen phönizifche 
Münzen, Erzplatten und Gefäße bie affprifchen Formen, Götter 
mit dem Fifchleib, Löwenwürger, geflügelte, auf Löwen oder Fifch- 
weibern ftehende männliche und weibliche Geftalten. Die Formen 
werben mitunter in ein arabesfenartiges Linienfpiel Hinein- 
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geſchlungen. Es ſind die Typen die wir aus Ninive kennen. 
Kleine Aphroditenidole ſpäterer Zeit zeigen helleniſche Formen. 

Auch die bibliſchen Berichte laſſen es erkennen daß die Phö— 
nizier mehr auf Glanz als auf Schönheit ſahen, mehr auf die 
Koſtbarkeit der Stoffe als die ideale Durchbildung der Formen. 
Ihre Prachtliebe machte die Schiffe zu ſchmuckreichen ſchwimmenden 
Paläſten. Ezechiel ſagt: „Die du wohneſt an den Zugängen des 
Meeres, Händlerin der Völker, Tyrus, im Herzen der Meere iſt 
deine Mark, deine Bauleute haben deine Schönheit vollfommen 
gemacht. Aus Cypreſſen zimmerten fie dein Getäfel; Cedern vom 
Libanon nahmen fie um die Maſtbäume zu machen; aus Eichen 
von Bafan fchnigten fie beine Ruder, deine Bänke aus Elfenbein, 
gefaßt in Buchsbaumholz. Weiße Leinwand, buntgewirkte aus 
Aegypten breitejt du als Wimpel aus, blauer und rother Purpur 
von Arabiens Küften ift dein Zeltdach.“ 

In Kleinafien finden wir gewaltige Grabhügel und ftein- 
gehauene Gräber. Namentlich in Phrygien ift der Fels des Ge- 
birges zu quabratförmiger Fläche geglättet und diefe mit einem 
Giebel befrönt, ver Rand und manchmal auch bie ganze Fläche 
mit gerablinigen Figuren oder arabesfenartigen Linienverfchlin- 
gungen verziert, die an aſſyriſche Muſter erinnern, während ber 
abfchließende Giebel hellenifch erjcheint. Ihn finden wir auch in 
Lycien, fowol da wo reliefartig die Grabfacade mit ber Thür zwi— 
ſchen Ecpfeilern, ja mit ionifchen Zwifchenfäulen, dem Architran 
und der Nachahmung runder Enden von bünnen auflagernden 
Balken der Dede aus dem Fels gemeißelt ift, als wo das ganze 
Grab fich frei wie ein Sarg auf hohem Unterfag erhebt, und 
ein gewölbter Dedel mit fpiggiebeligen Schmalfeiten da8 Ganze 
abſchließt. An jenen Facaden ift ver Holzbau genau nachgeahmt, 
ein eigenthünlicher Schönheitsfinn aber erjt da entwidelt wo zur 
Zeit ver griechifchen Kunftblüte ihre Meifter die aſiatiſchen Typen 
durchbildeten. Das Semitiſche in den Ideen und Symbolen, das 
Ariſche in der Ausführung, in den ftiloollen Formen finden wir 
auch in Werfen ver Plaftif, wie wenn die Göttin von Ephefos 
als Artemis im ionifchen Tempel fteht, fie aber der Kybele gleich 
als die Mutter Natur aufgefaßt und danach als die Allnährende 
mit vielen Brüften bargeftellt wird, ober wenn die Genien, bie 
auf dem fogenannten Harppiendenfmal die Seelen in den Arm 
nehmen, als geflügelte Wefen fi aus dem eiförmigen Körper 
erheben und damit das im Ei verborgene, daraus fich entbindende 
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Leben angeveutet wird, gleichfam die Seele die aus dem Bande 
des Leibes nun frei wie ein Vogel emporjchwebt, oder wenn dort 
der Lebensgöttin das Ci, die Blüte, die Frucht als Symbole 
der Lebensftufen überreicht werden; — die Ausführung aber er— 
innert durchaus an den griechifchen Meißel. Am Harpagospenf- 
mal fehen wir Kampf und Belagerung in derfelben Weiſe reali- 
ftifcher Illuſtration wie in Affyrien in dem überlieferten Stil, in 
der trodenen Treue in Bezug auf die Nüftungen, welche bie 
Körper verbergen; dazwiſchen ftehen Nereibenftatuen, die auch als 
helleniſche Arbeit meifterhaft heißen müffen. So zeigt eben bie 
Kunſt Kleinafiens an der Grenze zweier Welten, auf einem Ge- 
biet wo Semiten und Arier fich begegnen und durchdringen, das 
Gepräge beider Principien in der Art daß die Vorftellung fe- 
mitiſch, die Form ariſch ift, daß jede Nation mit dem zahlt worin 
fie ftarf ift; Idee und Erfcheinung fommen darin nicht zu har— 
monifcher Einheit, die Idee wird nicht unmittelbar in klaren Ge- 
ftalten ausgeprägt, ihre Darftellung bleibt eine ſymboliſche, bie 
Formen der Wirklichkeit unorganifch wermifchende, aber die Aus- 
führung diefer Vorftellungen gejchieht mit einem Schönheitsfinm, 
mit einem Maß und einer Klarheit, die hellenifcher Art ift, und 
die Werke erlangen dadurch einen eigenthümlichen Reiz daß fie 
diefes Zufammenwirfen zweier felbjtändigen Gulturelemente ver- 
anfchaulichen. 

Ezechiel droht der Stadt Tyrus: „Ich will ein Ende machen 
ber Menge deiner Gejänge und der Klang deiner Harfen foll 
nicht mehr gehört werden.” Jeſaias ruft ihr zu: „Nimm beine 
Harfe, ziehe durch die Stadt, vergeſſene Buhlerin, rühre bie 
Saiten, finge deine Lieder, daß man bein gedenke!“ Die Harfe 
war das Tempelinftrument ber Liebesgättin; fie war breiedig, 
nach ihrem Namen Kinnor waren die Kinhraden genannt, denen 
dann die Mythe wieder den fchönen Sänger Kinyros zum Ahn- 
herrn gab, der in Cypern als Erfinder des Wollwebens und 
Metalljchmelzens verehrt ward. Er follte die Klagelieder um 
Adonis zuerft angeftimmt haben, und ein Zug des Schmerzes 
ging durch die Mufif der Phönizier und mifchte ſich mit ber 
wollüftigen Erregung, mit vem rafenden Taumel ihrer Fefte, wo 
die Doppelpfeifen, Chmbeln und Paufen erflangen. Aehnlich war 
e8 bei den Phrhgiern. Ihren Tonweilen und Flöten fchrieben 
die Griechen die Macht zu, Schmerz und Luft im höchften Maße 
zu erregen. Wenn ver phöniziiche Melfarth ven Bogen und bie 
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Leier führte wie Apollon, ſo ward von dieſem der phrygiſche 
Flötenſpieler Marſyas überwunden, während Midas Eſelsohren 
erhielt, weil er die Pfeife der Lyra vorgezogen. Die lydiſche 
weiche Tonart ſchmeichelte ſich dem Griechen beſſer ein, ſie erhielt 
Bürgerrecht, Ariſtoteles findet fie edel genug um auch bei der 
Erziehung der Knaben zugelaffen zu werden. Neben ver Flöte 
hatten die Lydier Saiteninftrumente. Rauſchende Mufif begleitete 
und leitete die öffentlichen Aufzüge ver Kleinafiaten. 


Iſrael. 


Das Volk Iſrael bildet geiſtig und weltgeſchichtlich den Höhe— 
punkt des Semitenthums. Man hat es nicht mit Unrecht das 
Volk Gottes genannt, denn ſeine Miſſion war weſentlich eine 
religiöſe, und es hat dieſelbe duch Thaten und Leiden herrlich 
erfüllt; e8 Hat feine Eigenthümlichkeit zu folgerichtiger und mufter- 
gültiger Erfcheinung gebracht, und ift dadurch gleich den Griechen 
und Römern für alle Zeit ein bleibendes Monument in der menjch- 
heitlichen Gulturentwidelung geworben. Nicht blos daß die Ein- 
heit Gottes, die urfprünglihe Anfchauung unfers Gefchlechts, 
gegenüber ihrer Entfaltung in ben Polvytheismus feitgehalten 
wurde, auch die Geijtigfeit Gottes warb gegenüber dem Natur- 
dienst mit voller Entjchievenheit erfaßt, und der Schöpfer und 
Herr der Welt ward vor allem al8 ber Gefeßgeber für das Leben 
der Menfchen verehrt, die fittliche Weltorpnung war der Ausdruck 
feines Waltens, und die Erfüllung des Sittengeſetzes der rechte 
Dienft den er verlangte. In dem Worte: „Ihr follt heilig fein, 
denn ich bin Heilig“ iſt das ethifche Weſen Gottes ebenfo klar 
ausgeprägt als die Freiheit des Menfchen in der Forderung ans 
erkannt daß er das Weſen des Geiftes als deſſen inneres Gefet 
in ſich ſelbſtändig entwicele und dadurch ſich Eins wiſſe mit Gott. 
Noch aber iſt das, was in feiner Vollendung durch Chrijtus 
Weltreligion werben follte, das Eigenthum einzelner gottbegeifterter 
Männer, die ihre innere Erfahrung den Ihrigen offenbaren, und 
dadurch die geiftigen Stammpäter, die Führer, Lenfer und Fort- 
bildner der andern werben, und jeden Abfall, jedes Herabfinfen 
fo lange befämpfen bis das Volk durch Unglüd geläutert und 
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des weltlichen Glanzes verluftig fich im dieſer feiner geiftigen 
Sendung erkennt. Der Glaube daß die Menfchheit, nach dem 
Bilde Gottes gefchaffen, durch fittliche Freiheit fich zum Neiche 
Gottes auf Erden gejtalten joll, ift das große Erbtheil Yiraels, 
feine Errungenfchaft für die Nachwelt. 

Das Land Ranaan, in das Abraham mit den Seinen von 
Chaldäa eingewandert, das feine Nachkommen mit Aeghpten ver- 
taufchten, dann aber fich wiebereroberten, bot durch einen höchſt 
fruchtbaren milden Küftenftrich im Unterfchied von dem rauhen 
Gebirge und der öden Wüjte feinen Bewohnern gleich Aegypten 
den Anlaß in ernftem Nachdenken die großen Gegenfäte von 
Leben und Tod, von gut und böfe zu erwägen, und die Macht 
zu verehren die ihm dies Land gegeben, und deren erſchreckende 
Gewalt in den häufig hereinbrechenden Schiefalsfchlägen ber 
Erpbeben, Ueberſchwemmungen, Stürme, Seuchen und Heu 
ſchreckenſchwärme ſich jofort als ftrafende Gerechtigkeit mahnend 
und zur Buße rufend verfündigte, fobald einmal bie — 
Gottes erfaßt war. 

Das Volk, gegründet als folches durch die religiöſe Wahr⸗ 
heit, ſah ſich damit als dem Herrn geheiligt an. Es zerfiel in 
größere und kleinere Gemeinſchaften, die gleich dem Hauſe ihren 
Vorſtand hatten; was Geſetz werden ſollte das mußte von dieſen 
Aelteſten berathen und genehmigt ſein. Das Heilige zu wahren 
und zu erklären war die Aufgabe der Prieſter aus dem Stamme 
Levi; aus kriegeriſchen Wächtern des Heiligthums wurden ſie 
friedliche Tempeldiener, Richter, Muſiker, Dichter. Der Hohe— 
prieſter ſollte ſtets rein und heiter ſein und das rechte Verhältniß 
des Volks zu Gott aus jeder Trübung wiederherſtellen. 

Die Erhebung über die Natur in den Geiſt iſt weit ent— 
fernt von Naturverachtung; vielmehr ſind die freundlich hellen 
wie die dunkeln und grauenvollen Eindrücke der Außenwelt mächtig 
im Gemüth, und die Natur gilt für ſelbſtthätig, lebendig, man 
ſoll ſich hüten ſie zu ſtören in ihrem geheimnißvollen Gang. 
Dies urſprüngliche Gefühl lichtet fich durch Moſes dazu daß fie 
das Werf Gottes ift und ihre unverleglichen Rechte und Ge- 
jete hat. Der Sinn für Reinheit und Lauterfeit zeigt fich im 
Bolt befonders durch den Abfchen vor mwidernatürlihen Ber- 
mifchungen, und es Tiegt eine zarte Rüdficht darin daß nicht ein- 
mal das Böclein in der Milch feiner Mutter gekocht werden 
durfte, die es ja eigentlich ernähren folltee Aber wie Gott über 
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die Natur erhaben war, fo macht das Volk aus dem alterthüm- 
lihen Frühlingsfeit die Feier der Befreiung aus der Dienftbar- 
feit, die Feier der Gündung der religiöfen Gemeinde. Und als 
Abraham nach femitifcher Sitte das Menfchenopfer des Erftge- 
borenen bringen wollte, da warb ihm in innerer Erfahrung offen- 
bar daß Gott die Hingabe des Willens verlangt und fich genügen 
läßt; fo prebigen benn die Propheten daß Gehorfam beffer und 
dem Herrn gefälliger ſei als die Spende des Widderbluts und 
bie Darbringung ver Feldfrüchte. 

Wie Gott als Geift nicht finnlich angefchaut, fondern nur 
gedacht wird, fo ift der Gedanke, der Gehalt in der hebräifchen 
Kunft das Höchfte, und die äußere Erfcheinung ihm untergeord- 
net. Der Hebräer betrachtet die Natur als ein Werk Gottes, 
und bewundert fie weniger um ihrer felbft willen, denn um bie 
Macht und Weisheit des Schöpfers in ihr zu preifen; er heftet 
darum das Auge auf die Zweckmäßigkeit ver Dinge, und achtet 
in der Geſchichte mehr auf die leitende Hand Gottes als auf die 
Selbftändigfeit und Freiheit des Menfchen, veren Leben ein Dienft 
bes Gefetes fein foll. Die Phantafie fieht Gott nicht ſowol in 
als über der Natur, und läßt darum ihn oder feine von ihm 
begeijterten Helden und Propheten über die Naturorpnung gebie- 
tend übergreifen, ja auch troß berfelben das Wort des Geiftes 
fih erfüllen und ver Idee im Wunder eine unmittelbare Ver: 
wirklichung geben. 

Diefe Erhebung über die Natur in die Freiheit und Inner: 
lichfeit des Geiftes ließ die Phantafie der Hebräer nicht in ber 
äußern Wirklichkeit ruhen und in deren Formen dem Gebanfen 
dauernde Geftalt geben; das plaftifche Vermögen blieb bei ihnen 
unentwidelt und mit ihm der Sinn für den architeftonifchen Auf- 
bau und die Vollendung eines Kunftwerfs in der völligen Durch- 
bildung des Stoffs durch die Form. Die Einbildungsfraft lebte 
und webte in der Gemüthswelt und arbeitete für die innere An- 
ſchauung; die Religion des Geiftes führte zur Kunft des Geiftes, 
zur Poeſie, welche die Gedanken der Seele und die Bewegungen 
des Herzens Fund thut und kühnen Schwungs dem Fluge ber 
Vorſtellungen folgt. Es ift darum nicht das plaftiiche Epos, das 
fih bei den Ariern findet, ſondern die mufifalifche Lyrik das Er- 
gebnig der hHebräifchen Gemütheftimmung und Weltauffaffung; 
e8 ift die Innerlichfeit des Gemüths in feinem Verhältniß zu 
Gott, es ift die Weihe des Irdifchen durch feine Beziehung auf 
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das Ewige und ber fittliche Gehalt, wodurch diefe Lyrik das re— 
figiöfe Gepräge und die clafjishe Größe für alle Zeit erhält. 
Sie ift hymniſch in dem Preife Gottes, für den fie alle Pracht 
und Fülle der Natur verwerthet, fie ift didaktiſch infofern es ihr 
weniger um bie Schönheit als um die Wahrheit, um das Heil 
der Seele, um die Erbauung des Gemüths zu thun ift. In ihrer 
Erhabenheit herrlich und in ihrer Geiftigfeit unbefümmert um bie 
äußere Erjcheinung findet fie eine eigenthümliche Form, indem fie 
unbefangen nur nach dem Höchften trachtet. 

Der Ausprud des Gedanfens im Wort wird fünftlerifch 
durch die Bildlichkeit, dieſe Plaftif der Sprache, und dur das 
mufifalifche Element des Verfes. Die hebräifche Phantafie heftet 
ih nun nicht an die Dinge um die Wirklichkeit in ihrem ob- 
jectiven Zufammenhange und jedes Beſondere in feiner fichtbaren 
Geftalt darzuftellen, fondern die Welt hat ihr nur Werth imviefern 
fie die Empfindungen der Seele erregt, die fich über fie zu Gott 
erhebt, oder inwiefern die Gegenftände zur Veranfchaulichung 
ber innern Stimmung dienen, und daher geht die Phantafie von 
ven Gemüthsbewegungen aus und folgt deren Grfchütterungen, 
deren Verlauf; die Freiheit des Gedanfens berricht, und wie 
die Borftellungen einander hervorrufen, eilt die Darjtellung ihnen 
nach und ſchwebt raſchen Flugs von einer zur andern; blitartig 
werden die Dinge beleuchtet, und jeder Gegenftand, der gerade 
vor der Einbildungsfraft fteht, tritt hell hervor, aber fofort einem 
andern weichend verfinft er wieder ins Dunfel; der Dichter fchaltet 
mit der Natur gleich dem Herrn, vor dem die Berge und Hügel 
hüpfen wie junge Lämmer, die Felfen zu Seen und die Steine 
zu Quellen werden, vor deſſen Athem der Menjch wie eine 
Blume wächſt und welft, und die Völfer wie Staub im Winde 
bewegt werben. Der Affect des Gemüths jchafft ſich dadurch 
einen ergreifenden Austrud, und die Dichtung wird zum Ge— 
witter, das fein Licht und feinen Segen im Geleit des erfchreden- 
den Donners plößlich und fehlagartig entbindet. Die hebräifche 
Poeſie ift dabei groß durch ihre Intenfität: fie ergreift auch das 
Innere, die Seele der Dinge, und weiß den Zug in ber Er- 
fcheinung prägnant hervorzuheben der das Wejen am ausprüd- 
lichiten bezeichnet, das Wort zu finden das den Begriff ver Sache 
fofort und mit fchlagender Gewalt angibt. Aber fein Bild wird 
um feiner ſelbſt willen ausgeführt, vielmehr fliegt die Empfin— 
bung, als ob fie fich nicht genug thun könnte, von einem zum 
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andern, und die Metapher die im Zeitwort liegt iſt oft ſchon 
eine andere als die der Zuſammenhang mit dem Hauptwort 
erwarten ließ. Die Waſſer des Euphrat ſind der aſſhriſche König; 
er überflutet Juda bis an den Hals. Da iſt das Land zum 
Weibe perſonificirt; aber das wird vergeſſen ſammt der Flut, 
und die Ausdehnung ſeiner Flügel erfüllt die Weite des Landes. 
Ein andermal iſt der Feind eine Geiſel und ſie überſchwemmt 
das Land. Es keimt auf ein Sproß vom Stamme Iſai's und 
jteht da, ein Panier der Völker. Dies Ineinander von Sache, 
Bild, Gedanke, Gleichniß und Wirffichfeit findet fich hochpoetifch 
und wunderbar bei Jeſaias. Samarien, ver Schmud Ephraims, 
liegt wie ein Kranz auf dem Berge, der aus dem fruchtbaren 
Thal auffteigt; aber auch der Trunfene befränzt fich gern, und 
da die Großen von Ephraim immer trunfen find, jo miſcht fich 
von Anfang bis Ende beides durcheinander. Der Franz auf 
dem Haupt des Trunfenen fchwanft, und die Blumen Ephraims 
welfen; beiverlei Kranz kann alfo leicht abgeriffen werben, und 
der es thun wird ift jchon bereit, ein Hagelfturm der bie Kränze 
zerftört, ver König der Affyrer, der Samarien verſchlingen wird 
wie eine Frühfeige. Aber der Tag des Verderbens ift der An- 
bruch des Heils, Gott wird felbft ver Schmud und Siegesfranz 
für den Reſt feines Volks. Die Stelle Tautet: „O ftolze Krone 
der Trunfenen Ephraims und welfe Blume feines hehren Schmuds, 
du auf dem Haupte des fetten Thals, der Weinbetäubten: fich 
einen Starken und Gewaltigen hat der Herr, einen zerfchmettern- 
den Sturm wie Hagelwetter, wie eine Flut überſchwemmender 
Waſſer, der fie zur Erde wirft mit der Fauft! Mit Füßen wird 
fie zertreten werben bie ftolze Krone der Trunfenen Ephraims, 
und die welfende Blume feines hehren Schmuds ward wie eine 
Frühfeige vor der Ernte, die wer fie fieht, verfehlingt. An jenem 
Tage wird Jahve der Heere zur fchmüdenden Krone und zum 
hehren Rranz für den Neft feines Volks, und zum Geift des 
Rechts dem der da fit zu Gericht, und zur Kraft denen bie 
einen Krieg zurüctreiben zum Thore hin.’ 

Auch die mufifalifche Form der Poeſie, der Vers, trägt den 
Charakter vorwiegender Geiftigfeit; der Rhythmus des Gedan— 
fens beherrſcht und bildet ihn, der Zonfall der Worte ift unter- 
geordnet; der auf den Gedanken gerichtete Sinn des Dichters 
gliedert ihn und ftellt Sat und Gegenſatz, Grund und Folge 
einander entfprechend Hin; aber viefer Parallelismus der Süße 
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wird nicht in ähnlicher Weife auch mit der regelmäßigen Wieber- 
fehr eines Versmaßes verbunden, nicht durch den Gleichflang 
der Worte in !ver Alliteration und im Echo des Reims dem 
Ohre vernehmlich gemacht. Es kommen die legtern vor, aber fie 
jtellen wie zufällig fich ein, der Drang der Natur nach ihnen 
wird vom fünftleriichen Bewußtjein nicht aufgenommen, fie werden 
nicht eine Aufgabe für die formende Kraft des Dichterd. Die 
Bewegung des Lebens vollzieht fich im Geift wie in der Natur 
durch einen Wechjel von Spannung und Löſung, von Heben und 
Senken, von Ein: und Ausathmen; der Rhythmus läßt die Be— 
ziehung, das Ineinanderwirken, das Sichentjprechen ber aufjtre- 
benden und abwärts gehenden Welle deutlich werden und macht 
das Geje in Wechjel fund. Der hebräifche Vers hat den Auf: 
und Abſchwung des Gedanfens in der erjten und zweiten Hälfte 
und wird durch den Einflang diefer Doppelbewegung gebilvet; 
aber die Sprache hat ven Reichthum der VBocalbetonung verloren, 
der rechte Unterfchiev der Längen und Kürzen mangelt ihr, fie 
ift für ein Silbenmetrum ungefchidt, und darum werben in ber 
Regel nur durch die Energie der Aussprache in jeder Bershälfte 
zwei Worte accentuirt und bamit als wefentlich hervorgehoben. 
Auch Hier überragt alfo das Innere das Aeußere, das Geiftige 
die Lautform, während in der griechifchen Poefie die Xeiblichkeit 
der Sprache Funjtvoll geftaltet ift und das fchöne Aeußere das 

Innere und Geiftige übervedt. Der Sinn aber, der fih im 
erſten Vers ergofjen bat, fammelt fich von neuem zur einem zivei- 
ten, um dem Bilde ein Gegenbild zu geben, um in einer frifchen 
Wendung das Gefagte mehrmals zu betrachten und es zu er- 
Ihöpfen, oder die im Hörer erwedte Stimmung durch Verftärfung 
und Erweiterung des Gefagten zu befeftigen: 

Höre, mein Sohn, deines Vaters Weifung, 
Stoße der Mutter Lehre nicht zurück. 


Oder ein reicherer Gedanke wird durch zwei Verfe entfaltet, 
und zwei andere geben ihm den Widerhalf: 
In der Drangfal ruf’ id Jahve, 
Klage Taut zu meinem Gott; 
Er in feinem Palaft hört mich rufen, 
Meine Klage bringt in fein Ohr. 


Oder die Vorftellungen des erften Verfes finden in zwei fich 
anfchließenden Verſen ihre Ausführung: 


Iſrael. 319 


Falſchheit reden ſie einer mit dem andern: 
Ihre Lippe iſt voll Heuchelei, 
Mit zweierlei Herzen ſprechen ſie. 


Ewald unterſcheidet noch den gnomiſchen oder Spruchrhyth— 
mus, der fchlechthin gleichmäßig und ruhig zwei Glieder als He— 
bung und Senkung nebeneinander ftellt, von dem lyriſchen Rhyth— 
mus, der in ftürmifcher Bewegung und leivenfchaftlicher Stimmung 
einen unregelmäßigen Gliederbau hervorbringt; beide Arten greifen 
in einem und bemfelben Liede nach Maßgabe des Iuhalts inein- 
ander ein. Immer aber wird durch ven PBarallelismus der Inhalt 
ſogleich als ein bedeutungsvoller und beziehungsreicher angekündigt, 
der fich in wiederholten Ausprud dem Gemüth einprägen fol, 
und Roſenkranz bringt den feierlichen Ton der hebräifchen Poefie 
damit in Verbindung: die Himmel follen der Rede horchen und 
die Erde dem Worte laufchen. 

Wie aber ver Inhalt eines Gedichts in mehrere Gedanken— 
maſſen jich gliedert, fo fügen fich auch Gruppen zufammen, deren 
jede eine neue Wendung des Gedanfens, eine Strophe bezeichnet. 
Der ftrophifche Bau herrfcht in der Hebräifchen Lyrik namentlich 
im Liede. Wie die Griehen Sat, Gegenſatz und abfjchließende 
Bermittelung in Strophe, Gegenftrophe und Epode zur Anſchauung 
brachten, fo findet fich bald eine derartige Gliederung, bald eine 
andere Abtheilung nah Maßgabe des zu entfaltenden Sinnes; 
aber es gilt bier fein fejtes Gefeg, und eine Wiederkehr der gleichen 
Verſe und des Tonfalls ift nicht vorhanden, nur eine ungefähre 
Aehnlichkeit der einander entjprechenden Theile wird angeftrebt. 
Mitunter ftellt dann ein und derfelbe Grundgedanke als das Ziel 
des Gedichts fich refrainartig am Schluß mehrerer Strophen ein. 
Eine fpätere Kunftfpielerei find die alphabetifchen Lieder; das 
Erlöfchen ver dichterifchen Kraft greift auch Hier nach dem äußer— 
lichen Reiz einer mühfamen Form, als ob man in ihrem Zwang 
einen Halt für die verfallende Poefie finden könne: man läßt 
22 Verſe oder Versgruppen mit den nacheinander folgenden Buch- 
ftaben des Alphabets anfangen, Urfprünglich waren dagegen bie 
Lieder volksthümlich Furz, und der allgemeingültige Inhalt, der 
DHerzensantheil an ihm führte zum Zufammenfingen, zur Begleitung 
mit Reigentanz, wie jene alterthümlichen Sprüche vom Webergang 
übers Rothe Meer oder von David's Kriegsthaten, in bemen 
Ernſt Meier auch den Reimklang hervorhebt: 
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Singet dem Herrn, weil er hoch und hehr, 
Roſſe und Wagen warf er ins Meer. 


Saul erfchlug taufend Mann, 
David erſchlug zehntaufend ſodann. 


Lyrik alfo, fubjective Poefie ift der Grundton des Hebräer- 
thums auf dem Gebiet ver Kunft; fie begleitet e8 von feinen 
Urfprüngen an, und die Pfalmen geben uns nicht ſowol die Ge— 
fühlsergüffe und Bekenntniſſe eines einzelnen königlichen Dichters, 
als die Herzens» und Geiftesgefchichte eines priefterlichen Wolfe 
im Lauf vieler Jahrhunderte. Und im gewaltigen Ausdruck des 
Gottvertrauens wie des Sündenfchmerzes und der Sehnfucht nad 
Berföhnung, in der Anerfennung des ewigen Grundes und Zieles 
von allem Zeitlihen find fie ein Mufter religiöfer Poefie, das in 
feiner claffiihen Größe für immer daſteht und durch die Jahr: 
taufende feine gemütherfchütternde wie feine troftverleihende Kraft 
und Herrlichkeit bewährt hat und bewähren wird. 

An der Spike des Hebräerthums fteht Abraham. Ihm ward 
durch innere Erfahrung, in der Stimme des Gemwiljens ver 
geiftige Gott offenbar, und in feinem Gehorſam ſchied er fid 
von ben andern Semiten, vom Natur» und Molochspienjt, und 
jo mochte er in ber eigenen großen Seele worempfinden daß in 
diefem feinem Erfennen und Leben einft alle Völker follten ge: 
jegnet werden. Der geiftige Gott, das Sittengefeß find allgemein 
anerkannt, und jo konnte Chriftus jagen: „Abraham ſah meinen 
Tag und freute fich in ihm.’ „Mit Abraham“, fchreibt Bunfen, 
„fängt die neue Geſchichte an, die Gefchichte fittlicher Perfönlich- 
feiten und ihrer Wirkungen. Sein gewiffenhafter Glaube an vie 
fittliche Weltordnung und das aus ihm entwickelte Gottesbewußt- 
jein hat die Welt umgeſchaffen.“ — Sein nächjter Fortjeger war 
Mojes. Der rettete das Volk aus der ägyptiſchen Knechtichaft, 
die es durch den Gegenſatz zum Selbftbewußtjein, durch ven 
Drud zum Kampf für den einen geiftigen Gott brachte. Es war 
eine religiöjfe Revolution in welcher Mojes, erwachlen in äghp— 
tiiher Bildung, aber feinem Volk und vefjen UWeberlieferung ge— 
treu, e8 Hinausführte in die Wüjte um ihm das Geſetz des 
GSeiftes als das göttliche zu verkünden. Wie Abraham war er 
Prophet: er lebte in ver Gewißheit Gottes und fühlte deſſen 
Walten in der eigenen Bruft; in den Wahrheiten die ihm in der 
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Ziefe feines Weſens durch die Hingabe feines felfenfejten Willens 
an die Religion offenbar wurden, vernahm er die Stimme Gottes, 
und fie redete durch ihn zum Boll. Mit unmittelbarer Ge- 
walt Teuchtete der Gedanke in ihm auf: „vor dem ägyptiſchen 
Bilderdienft fein Heil als in der Verehrung des einen geijtigen 
Gottes, vor der Knechtichaft Feine Nettung als im Gehorfam des 
himmlischen Deren.” Und wie diefer Gevanfe das Bolf ent» 
zünbet hat, und wie es nun aufbricht die alte Heimat wieder zu 
juchen, und ein unerwartetes Naturereigniß die Verfolger unter 
den Fluten des Rothen Meeres begräbt, müſſen fie darin nicht 
die helfende Hand Gottes erfennen und von ber froheiten Zu- 
verficht auf fein Walten und Führen ergriffen werben, und dürfen 
nicht auch wir in dem Zujfammentreffen der Naturorbnung mit 
dem Gang der Gefchichte eine beides verbindende Vorſehung er- 
fennen? Mit Recht jagt Ewald daß das Ereigniß dadurch be- 
deutend warb weil im Vollsgemüth die edeljten und fruchtbarften 
idealen Keime gelegt waren und durch jenes zur Entfaltung kommen 
fonnten. „Das gerade ijt die jet ſchnell erreichte Höhe dieſer 
Gefchichte daß das ganze Volf nun auch wie mit äußerer Gewalt 
und fichtbaren Beweiſen ven wahren geijtigen Gott als den rechten 
Herrn und Erlöfer erfennt, und jo ein ungemefjener freudiger 
Muth fich bildet ihn weiter nach feinen Wahrheiten und Geſetzen 
fennen zu lernen, ferner von ihm allein fich führen zu laſſen 
und auch das Schwerjte unter jolcher Leitung zu wagen. Sonnen 
blide dieſer Art find felten in der Gefchichte der Erbe, noch 
jeltener in der einzelner Völker, und bei jenem uralten Ereigniffe 
verläßt uns bie vollftändigere Erinnerung nur zu fehr: doch jelbit 
der Tag bei Marathon und der bei Salamis kann nicht fo herr— 
lich der Erde erglängt und Fein folches Licht auf ihr angezündet 
haben, al8 diefer, den man den rechten Zauftag der wahren Ge- 
meinde nennen könnte,” 

Nicht darin Liegt der Monotheismus, bemerken wir hier mit 
Steinthal, daß die Vorftellung der Zahl Eins mit der Idee 
Gottes affociirt werde, fondern ber eine Gott ift nur der geiftige 
Gott, der heilige und barmherzige, dem wir durch unfern Willen 
ähnlich werben follen. Nicht das ift Monotheismus daß Jehova 
zugleih Indra und Britra ift, vaß er allein thut was die Götter 
unter fich vertheilen, fondern daß er etwas ganz anderes thut 
als diefe, daß er im Unwetter nicht einen Drachen befämpft, 
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fondern aus Donner und Bli der Menfchheit jene zehn Worte 
verfündet welche die ewigen Grundjäulen aller fittlich menschlichen 
Gemeinſchaft find. Zu diefem Monotheismus führte fein Inftinct, 
fein Spiel der Einbildungskraft, ihn vermochte nur der in fih 
geſammelte Geift und Wille zu erfaſſen, und eine Reihe großer 
prophetifcher Perfönlichkeiten hat ihn im Lauf der Jahrhunderte 
ausgebildet. 

Daß Gott, das wahre Sein, der Yebendige, das ewige Ich, 
den Menſchen, nach feinem Bilde gejchaffen, ftrafend und liebend 
feite, daß der Menſch in dem Dienjte Gottes, in der Erfüllung 
des Sittengefeßes Heil finde, dies ward non Mofes als ein 
Bund Jahve's mit feinem Volfe dargeftellt, und damit durch ihn 
“eine allgemeingüftige Wahrheit in die Weltgefchichte eingeführt 
und zugleich zur innerjten Seele, zur treibenden Geijtesfraft eines 
Bolfs gemaht. Das war eine Kriegserflärung gegen den Sym— 
bolismus, der über der Anbetung des Zeichens und Bildes den 
Sinn vergißt, und damit fein Rückfall gefchehe ward verboten von 
Sahve ein Bildnig zu machen; was bie Kunſt durch dieſe noth- 
wendige Erhebung über das Sinnlihe auch momentan auf dem 
Gebiet der Plajtif oder Malerei verlor, das gewann fie Doppelt 
iwieder in der Poefie und in der Gefchichtsbetrachtung, und durch 
die Einficht daß nicht Roß noch Wagen, fondern allein Jahve 
retten Fünne und retten werde. Im Gegenſatz zu den weltlichen 
Reichen war er der König Ifraels, und Moſes fein Werkzeug 
durch die Größe der eigenen Natur und durch die Zuftimmung 
des Volks. Auch in der Stiftung des Sabbats, des Tages ber 
Ruhe von irdifcher Arbeit oder Sorge und der Erbauung des 
Gemüths in dem Gedanfen an das Ewige, wirkt Mofes für alle 
Zeiten fort. Und wie er den Kampf mit ven Rückfälligen ebenjo 
gewaltig als milde führt, wie er auf. der Wanderung durch die 
Wüſte das Volk erzieht und ihm den Stempel jeines Geiſtes 
aufdrückt, wie er nicht blos das Antlitz Gottes in der fittlichen 
Weltordnung jchaut und dem Pfade des Herrn in der Gefchichte 
nachfinnt, fondern was ihm offenbar geworden auch durch die 
That zu verwirklichen weiß, ein Bürger unter Bürgern und zu— 
gleich ein Kriegsheld, Prophet und Gefetgeber, das macht ihn 
zu einer der erhabenften Geftalten die je auf Erden gewandelt, 
und die in der Phantafie des Volks nicht ſowol eine Verherr- 
lichung als den poetiſchen Ausdruck für ihre Bedeutung durch die 
an fie gefnüpften Wundererzählungen gefunden hat. 
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Durch Joſua gelangte dann die Gemeinde zu einem Vater— 
land, und während die höhern religiöfen Gedanken ſich in einem 
geficherten Volksthum entwicelten, hatte fich die Kraft ver Iſrae— 
litten im Kampf mit den Kananitern und BPhiliftern fittlich wie 
phyfifch zu bewähren. Die Volkslieder diefer Zeit gehen gleich 
den jpätern arabifchen aus der Begebenheit felber hervor, werben 
von den Thatfachen getragen und jchildern in einfachen Realis— 
mus die Stimmung der Handelnden oder den Einbrud der Ereig- 
niffe. Aus der bichterifchen Sprache ging dann manches in die 
profaifche Erzählung über, 3. B. daß die Mauern fallen wenn 
Joſua Sturm blafen läßt; oder er ruft in der Schlacht da der 
Tag fich zu neigen beginnt: 

D Sonne ftehe ftill zu Gibeon 
Und du Mond im Thale Ajalon! 


Und die Sonne ging nicht unter, der Mond nicht auf bevor 
Iſrael fih an feinen Feinden gerächt hatte, — der Kampf wurde 
noch vor Einbruch der Nacht entjchieven, ohne eine Unterbrechung 
des Naturverlaufs, durch Helvdenmuth und Glaubensbegeifterung. 
Auf ähnliche Weile hätte eine Wunderlegende aus den Verſen 
im Siegesliede Debora’s werben fünnen, wo e8 heißt: Vom 
Himmel ward geftritten, die Sterne fümpften wider Sifera, ber 
reißende Bach Kiſon ſchwemmte den Feind Hinweg! Es Fam 
nämlich ein heftiges Gewitter den Sfraeliten zu gute. — Volks— 
lieder der Jagd, der Ernte, des Weins, der Liebe werben in 
fpätern Schriften erwähnt oder Flingen in ihnen nach; der Adel 
der weiblichen Seele, die Keufchheit und Treue wird neben ber 
Wohlgeftalt des Leibes und der Anmuth früh gepriefen. 

Zugleich erheben fich einzelne Dichter und Dichterinnen zu 
fühnerm Schwung, zu funftwolferer Geftaltung. Sp um 1300 
v. Chr. Debora in ihrem Siegeslied. Das Volk zieht muthig 
und willig in die Schlacht, und Jahve kommt im Gewitter ihm 
zu Hülfe Es Hatte fchlimm geftanden im Lande, da hatte das 
Bolf neue Richter erwählt, und ift ausgezogen zum Kampf. Die 
Schlacht wird lebendig berichtet und daran Siſera's Tod durch 
die Hand eines Weibes in anfchaulicher Schilderung gefnüpft. 


Gefegnet fei vor den Weibern Jael, 
Das Weib Hebers des Keniters; 
Mehr als ein Zeltbewohnerweib fei fie gefegnet! 
Waſſer verlangte er, Mil gab, 
21* 
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In einer Schale der Vornehmen reichte fie Sahne. 
Ihre Hand ftredte fie aus nad dem Pflode, 

Und ihre Rechte nach dem Schmiebehammer ; 

Und fie hHämmerte auf Sifera, zerichellte fein Haupt, 
Zerjchmetterte und durchbohrte feine Schläfe. 

Zu ihren Füßen frümmte er fi, fiel, lag: 

Zu ihren Füßen krümmte er ſich, fiel, 

Wo er fi krümmte da fiel er überwältigt. 


Nun wird der Mutter Sifera’8 gedacht wie fie des Aus— 
bleibenden harrt, wie die Fürftinnen fie tröften daß er Beute 
vertheile, während er felbit die Beute des Todes ift. Dazwiſchen 
ichlingt fich bald die Aufforderung zum Preife Gottes, bald dieſer 
Preis felbft, wodurch der Grundton des weltlichen Gefangs zu- 
gleich ein religiöfer wird. Das Ganze ift ein mit aller Frifche 
der Empfindung funftwoll zur Siegesfeier ausgeführtes Gedicht, 
eins der älteſten Denkmale der Literatur und der Gefchichte. Es 
erinnert an die Poefie der Wüfteneroberer vor Muhammed wie 
fie in ver Hamafa gefammelt ift. 

Die Thaten Simjon’s, die Sagen von der Stärfe des ge- 
waltigen und frohmüthigen Reden, find von der Volfsphantafie 
zu zwölf zujfammenhängenden Abenteuern mit heiterm Humor 
ausgebildet und zu tragifch erfchütterndem Schluß geführt. Wenn 
fie an die Heraflesjage anflingen, fo mögen wir bevenfen daß 
diefe felbit ihre Wurzeln zu einem großen Theil bei den Phöni- 
ziern hat, alfo die alte Stammverwanbdtfchaft der Hebräer mit 
ihnen bervorblidt, und die Erinnerungen an urfprünglich gemein- 
fame Naturmythen vom Sonnengott wie bei dem deutſchen Sieg- 
fried auf einen Helden übertragen und zum Schmud deſſelben 
geworben find. Die Luft an Näthfelfpielen begegnet uns auch 
hier; Fabeln und Sprüche gehören gleichfalls diefer Zeit fehon 
an. Simfon als Löwenfieger bezwingt das Symbol der fommer- 
lihen Sonnenglut, wie er fie erzeugt wenn er Füchfe mit bren- 
nenden Schwänzen in bie Getreibefelder fendet; er zieht fich nach 
dem Siege zurüd wie der Sonnengoti im Winter; feine Kraft 
liegt in feinen Haaren wie die der Sonne in ihren Strahlen. 
Nachdem man erfannt daß Jahve die Sonne gefchaffen, die Bahn 
ihr angewiefen, wurden die mhthifchen Erzählungen der Vorzeit 
auh in Iſrael wie in Deutfchland nach der Belehrung zum 
Chriſtenthum auf Volfshelden übertragen. Selbft in den wunder- 
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baren Gejchichten des Mofes fucht Steinthal Nachklänge der 
Sonnenmythen aufzuzeigen. 

Am Ende der Richterperiode fteht Samuel’8 priefterlich pro- 
phetifche Geftalt, und nachdem zwifchen ihm und Saul der Kampf 
ver geijtlichen und weltlichen Macht gefämpft worden, tritt David 
auf, ver König der beide vereint und das Neich zu hoher Blüte 
bringt, groß als Held und Staatsmann, groß in feinen fittlichen 
Gemüthsfämpfen, feiner die Schuld fühnenden Buße, feinem 
Gottvertrauen, ein Sohn des Volks, ein liederkundiger Hirten— 
fnabe, der nun in der Poefie für die Folgezeit den Ton angibt, 
ſodaß die Pjalmen zum großen Theil an feinen Namen geknüpft 
wurden. Auch darin vergleicht er fich Karl dem Großen daß er 
die Ehrenliever der Vorzeit zum Yob der Braven fammeln lieh. 
In rührender Klage und doch mit heldifcher Energie fang David 
feinen Schmerz bei Saul's und Yonathan’s Tod: 


Die Zierde liegt erfchlagen auf deinen Höhen, o Iſrael: 
Wie find die Helden gefallen! 

Sagt’8 nicht an zu Gath, 

Verkündigt's nicht auf den Gaffen Askalons, 

Daß fich nicht freuen die Töchter der Philifter, 

Daß nicht frohloden bie Töchter der Unbefchnittenen! 


Ihr Berge Gilboas, e8 müfje weder thauen noch regnen auf euch, 
Noch auf bie Fruchtgefilde, 

Denn daſelbſt ift der Helden Schild hingeworfen, 

Der Schild Sauls nicht gefalbt mit Del. 

Bon dem Blute der Erfhhlagenen, vom Fette ber Helden 
Hat der Bogen Jonathans ſich nie zurückgewandt 

Und ift Saul's Schwert nie Teer heimgefommen. 

Saul und Jonathan, lieblich und holdſelig in ihrem Leben, 
Sind aud in ihrem Tode nicht getrennt, 

Sie bie ſchneller waren als Abler, 

Stärfer als Löwen. 

Ihr Töchter Iſrael, weinet über Saul, 

Der euch köſtlich kleidete in Scharladh, 

Der goldne Kleinode fiber euer Gewand Tegte. 

Wie find die Helden gefallen mitten im Streit! 

Jonathan liegt auf ben Höhen erfchlagen. 


Mir ift weh um dich, mein Bruder Jonathan, 
Gar wonnig warft bu mir: 

Wunderſamer war mir beine Liebe als Frauenliebe. 
Wie find die Helden gefallen 

Und umgelommen bie Rüftzeuge des Streits! 


326 Das Semitenthum. 


Ein anderes Lied, bei der Einführung ver Bundeslade in 
Jeruſalem gejungen, heißt die Thore weit aufthun, daß der König 
der Ehren einziehe, ver Herrfcher ver Heerfcharen, der Herr, der 
Starke, der Held im Krieg. Die Erde ift überall des Herr. — 
Dann begegnen uns Herrliche Naturſchilderungen, aber Feinerlei 
müßige Befchreibung, fondern das überquellende Gefühl ergieft 
fich in ihnen, und der Gedanke ſchwingt fih an ihnen zu Gott 
empor. Es ift Jahve's Stimme die im Gewitter erfchallt, wo 
fie Feuerflammen fprüht, und die Wüſte erzittert; vor ihr brechen 
die Cedern und die Berge hüpfen wie junge Büffel; ihr Hall ift 
in Kraft und Pracht; fie gibt Stärfe dem Volk und fegnet das 
Volk mit Heil. Wie ſchön ift die Sonne in einem andern Pſalm 
perfonificirt, dem Helden, dem Bräutigam gleich: 


Der Himmel verfünbet die Herrlichkeit Gottes, 
Seiner Hände Werk preift das Gemölbe, 

Der Tag erzählt bem Tag bie Kunde, 

Die Nacht vertraut die Sage der Nacht. 


Keine Sage iſt's und feine Kunde 

Deren Schall man nicht vernähme, — 
Durch die ganze Erbe geht aus ihr Hall, 
Am Ende ber Welt tönt ihr Auf, 

Dort wo ihr Zelt die Sonne hat. 


Und fie tritt wie ein Bräutigam aus ber Kammer, 
Freut fih wie ein Held zu laufen die Bahn, 

Am Ende bes Himmels ift ihr Aufgang, 

Sie zieht ihren Kreis zum andern Ende, 

Und e8 birgt ſich nichts wor ihrer Glut. 


Wenn ver Dichter die Größe Gottes in den Wundern ber 
Welt anfchaut, dann fragt er wol: Was ift der Menfch daß 
feiner du gebenkft, und des Menfchen Sohn daß feiner du dich 
annimmjt? Und er fühlt den Schmerz ber Sünde tief in feinem 
Herzen, er Hagt feine Unmwürdigfeit vor Gott, und erfennt in 
feiner Noth, feiner Drangfal eine Strafe feiner Schuld. Bon 
den Wogen des Todes umringt, von den Banden des Verberbens 
umftridt ruft er zu feinem Gott; Heilig halten will er fein Recht, 
fo hofft er auf feine Hülfe, daß er ihm fei Fels, Hort und 
Erretter. Den 23. Pfalm nennt Bunſen's Bibelwerf eins der 
innern Lebensbilder, welche hinreichen um David's Einfluß auf 
feine Zeit und die folgenden Jahrhunderte zu erklären; ift bas 
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Lied von ihm, fo Hat er ben Grundton feines Gottesgefühls 
nirgends wohlthuender und melodifcher ausgefprochen als in ben 
Berfen: , 


Der Ewige ift mein Hirte, mir wird nichts mangeln: 

Auf grünen Auen läſſet ev mich lagern, 

Zu friedliden Waffern Teitet er mid). 

Meine Seele erquidet er, 

Führet mich in Geleifen bes Heils um feines Namens willen. 
Müßte ich auch wandern durch ein todfinfteres Thal, 

Ich fürchte fein Unglüd, denn du bift bei mir. 

Dein Steden und Stab bie tröften mid. 


Mit urfprünglicher Gewalt, mit aufquellender Begeifterung 
mit jchöpferifcher Fülle hat David den Ton angefchlagen, ber 
num die Jahrhunderte fort erklingt. Allmählich kommt mehr Be- 
trachtung an die Stelle der leidenfchaftlichen Erregung, und neben 
dem Gefühlserguß tes einzelnen im Drange ver Greigniffe tritt 
das für den Tempelvienft ver Gemeinde Gedichtete. Manchmal 
finden wir auch Ausbrüche der Leidenfchaft ohne Klärung und 
Berföhnung, oder Reflerion ohne Gemüthsbewegung, und wo die 
Elemente echter Poefie fo fich fondern, da find auch die Pfalmen 
ohne vechtes Leben. Aber die meiften find herrlich, wir haben 
in dem Buch eben die Blüte der religidfen Lyrik vor acht- oder 
neunhundert Jahren, es ift aus fünf Fleinern Sammlungen all 
mählich erwachfen, ein Gefangbuch des Volks wie Feine andere 
Nation ein edleres befitt, das Vorbild für den Gemeinvegefang 
des Proteſtantenthums und Häufig in denfelben aufgenommen. 

David war Held und Sänger, fein Sohn Salomo war ein 
König des Friedens, prachtliebend, der Erbauer des Tempels. 
Die Juden waren ein mächtiges Volk geworben, fie traten in 
den Berfehr der alten Welt ein, ihr Blick erweiterte fich über 
die Grenzen des eigenen Landes hinaus, und in der Ruhe des 
Friedens entfaltete fich der Trieb nach Erkenntniß und Weisheit. 
Der Geift vertiefte fich nicht mehr blos mit religiöfer Innigfeit 
in fich felbjt, er begann auch über die Dinge in der Welt, über 
ven Zufammenhang ver Gejchichte und die Geſchicke der Völfer 
nachzudenken. So entjteht die Gefchichtichreibung und die Phi: 
loſophie, dieſe Teßtere jedoch nicht in der wiffenfchaftlichen Form 
des dialektiſchen Beweiſes, jondern im unmittelbaren Ausspruch 
der erfannten Wahrheit. Sie ergreift das Gemüth, fie wird mit 
dem Zauber des Verſes bekleidet und wie zur Beftätigung durch 
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die äußere Wirklichkeit gern durch ein Bild veranfchaulicht. Hier 
fteht wieder der König voran. Seine Weisheit zeigte fich in 
finnigen Richterfprüchen, durch die er das verborgene Recht zu 
finden wußte, wie in den NRäthfelfpielen, in welchen die Königin 
von Saba fich mit ihm verfuchte. Er war ber erfte aller natur- 
wiſſenſchaftlichen Schriftteller, wenn er über dic Bäume jchrieb 
bon der Ceder auf dem Libanon bis zum Yſop der an der Wand 
ſproßt. Er gab dem Volksſprichwort feine fünftlerifche Ausbildung, 
und die Spruchweisheit der Hebräer warb dadurch an feinen 
Namen geknüpft, auch das Spätere ihm in ben Sammlungen 
zugewiefen. Zur religiöfen Wahrheit gefellte fich jet der Reich— 
thum von Pebenserfahrungen und der feharfe Blid für das Wirk: 
fiche, und der Geift des Judenthums ſchuf danach feine Gedanfen- 
dichtung. Wie wir die Urpoefie und Urphilofophie der Menfch- 
heit in der Prägung und Bildung ver Worte zum Ausdruck des 
Gedanfens erkannten, fo verknüpft auch das Sprichwort Sinn 
und Bild unmittelbar: eine befondere Thatfache wird ausgejprochen 
als die Trägerin einer allgemeingültigen Wahrheit, die Idee 
bleibt an das Factum geknüpft das fie im Geift gewedt Hat. 
„Kein Baum fällt auf ven erſten Hieb“ fagt man um auszubrüden 
daß jebes größere Unternehmen fortgejegte und angeftrengte Thätig- 
feit erfordert. Diefe Verſchmelzung des Nealen und Idealen 
eignet der Spruchdichter ſich an, und reiht gern mehrere Sprüche 
wie Perlen an dem Faden des gemeinfamen zufammenhaltenven 
Gedankens aneinander, ohne fie gerade Logifch zu verfetten oder 
zu entwideln. Den Hebräern fommt dabei die Form ihres 
Parallelismus zu ftatten, und gern heben fie den Sinn des im 
erften Vers aufgeftellten Bildes im zweiten Vers burch die eigent- 
liche Rede hervor, z. B.: 


Eifen an Eifen macht man feharf, 
Und einer jchärft ben Blick des andern. 


Oder man gibt ein Gleichnif: 


Eine laufende Dachtraufe am Regentage 
Und ein zänkiſches Weib find fich gleich. 


Ein goldner Ring in eines Schweines Nafe; 
Ein ſchönes Weib ohne Berftand. 
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Oder man fügt zum Sak einen Gegenfag: 


Des Gerehten Mund ift ein Quell des Lebens, 
Doch ber Frevler Mund verbirgt Gemwaltthat. 


Tief Gemwäffer ift ber Rath im Herzen bes Mannes, 
Dog ein Huger Mann ſchöpft ihn heraus. 


Die Bäter aßen faure Trauben, 
Und der Kinder Zähne wurden flumpf davon. 


Die erjten neun Kapitel unferer Sammlung find Fernvolle 
Lehrfprüche eines Weifen an einen Jüngling, und die Warnungen 
vor den Buhlerinnen, vor dem üppigen Leben ver Großſtadt 
laſſen die Blütezeit des Reichs erfennen. Dann folgen die volfs- 
thümlichen Sprichwörter in 13 Kapiteln, Furze naive Darlegungen 
ber Lebensflugheit wie fie namentlich im Bürgerftand fich bildet. 
Es folgen wieder Worte der Weifen, und dann vom 25.—29. Ka— 
pitel neue Sprüche Salomo’s, die König Hisfias zufammenftelfen 
ließ, alfo eine Ergänzung der frühern, mit denen fie zulett ber 
Ordner unfers Buchs verbunden hat. Den Sinn und die Ab- 
ficht des Ganzen legt diefer in ven Schlußworten nieder: 


Die Furcht des Herrn ift der Erfenntniß Anfang, 
Die Thoren verachten Weisheit und Zucht, 


An Salomo's Namen knüpft fich ein anderes herrliches Werf, 
die duftigfte Blüte weltlicher Lyrik aus Norbpaläftina im 9. Jahr: 
hundert v. Ehr., das Hohelied. Es ift feine bloße Sammlung 
ber älteften und fchönften Volkslieder von Lieb und Treu, wie 
Herder wollte, als er das richtige Verſtändniß gegen die alles 
gorifirenden Ausleger anbahnte und die eigenthümliche Schönheit 
orientalifcher Poefie verjtändniginnig erfchloß; ebenfo wenig ein 
Drama, wie Ewald behauptete, als er den leitenden Faden der 
Einheit und fortjchreitenden Entwidelung richtig erfaßte; fondern 
ähnlich der Gitagowinda der Indier und fo manchem Blüten- 
ftrauße neuerer Dichter die Darftellung einer Herzensgejchichte 
auf echt Iyrifche Weife in ver Art daß die Stimmung ber auf- 
einander folgenden Situationen bald im Cinzel- und bald im 
Wechfelgefang ausgefprochen wird. Alles ift in die Gegenwart 
gerückt, alles im Ton unmittelbarer Empfindung bargeftellt, vie 
Handlung dadurch fprungmweife angeveutet, die Natur des Volks— 
liedes Fünftlerifch durchgebilvet, in der Compofition ein reiches 
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Ganzes hervorgebracht. Ein Sehnfuchtsruf Sulamits nach ihrem 
Hirtengeliebten eröffnet die Dichtung. Der hatte fie aufgefordert 
bei der Anfunft des Frühlings zu luftwandeln, die Brüder aber 
hießen fie des Weinbergs hüten. Dort ergeht fie fich und be— 
gegnet dem König Salomo und feinem Reijegefolge; fie wird nach 
einem nahen Luſtſchloß mitgenommen um dem HDarem eingereiht 
zu werden. Salomo wirbt nun um ihre Liebe, er preift ihre 
Schönheit und der Chor der Frauen fingt von dem Glüd das 
ihr bevorftehe; aber ihr Herz ſchlägt nur dem entfernten Geliebten, 
fie vergegenwärtigt fich wachend und träumend bie feligen Stunden 
in feiner Nähe und lehnt damit des Königs Anträge ab. Sie 
wird endlich freigegeben und ihr Geliebter fommt fie zu holen. 
Das Gedicht ift ein Triumphgefang reiner und treuer Liebe. 
Mag Salomo’s Stimme wollüftig fchmachtend girren: 


Deine zwei Brüfte find wie ein Pärchen 

Bon Zwillingsgazellen unter Lilien weibend. 

Bevor noch weht die Abendfühle und die Schatten verfchwinden 
Möchte ich gehen zum Myrrhenberge und zum Hügel bes Weihrauchs; 


wie Pofaunenton erklingt das herrliche Wort: 


Stark wie der Tod ift Die Liebe, 

Feſt wie bie Hölfe Hält Heiße Minne. 
Ihre Gluten find Feuergluten, 

Eine Gottesflamme. 

Waſſerwogen löfchen die Liebe nicht, 
Ströme fluten fie nicht hinweg. 

Böte einer all feine Habe um bie Liebe, 
Hohn und Beratung wiirde ihm nur. 


Die bald ftolzen und gefuchten, bald üppigen Bilder, bie 
Salomo braucht um Sulamits Schönheit zu feiern und ihre 
Gunſt zu gewinnen, ftehen in charafteriftifchem Gegenfag zu den 
holdfeligen Naturlauten, in welchen Sulamit ſelbſt oder in ihrer 
Erinnerung der Hirt von Weh und Wonne der Liebe fingt. Dabei 
wird namentlich das Pflanzenfeben mit feinen Blüten und Früchten 
hereingezogen um zu einer fhumbolifchen Sprache der Liebe zu 
dienen, der es ja eigen ift alles auf den geliebten Gegenftand 
zu beziehen, ihn in allem zu finden. In Bezug auf die Com- 
pojition ift manches minder deutlich ober allzu fprunghaft, man 
empfindet den Mangel an Plaftif und Anfchaulichfeit objectiver 
Darjtellung auch hier; aber dafür entfchädigt ein poetifcher Duft, 
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eine Innigkeit und Wahrheit des Gefühls, worin unſer Lied von 
keinem andern Werk des Alterthums übertroffen wird. Tiefe 
Blicke in das Weſen der Liebe, der Sinn für die Schönheit der 
Natur und ein empfindungsvolles Mitleben mit ihr heimeln uns 
an. Wir ſagen gern mit E. Meyer: „Was es ſo einzig über 
alle verwandte Dichtungen des Alterthums erhebt iſt die wunder— 
bare Harmonie der leidenſchaftlichen Sinnlichkeit und der reinſten 
Sittlichkeit, die den unſichtbaren Pulsſchlag des ganzen Liedes 
bildet. Der Seelenadel rein menſchlicher Liebe kann nicht beſſer 
dargeſtellt werden. So wenig religiöſe Elemente als folche ſich 
hier finden, das Ganze ift doch von dem fittlichen Geifte des 
HebräerthHums durchdrungen, und zeigt wie biefer auch bie welt— 
liche Sphäre der Kunft verflärte und heiligte.“ 

In Salomo’s Zeit fand nun auch die hebräiſche Volfsfage 
ihre fchriftliche Nieverfekung, und zugleich erweiterte fich ver 
Blick über die Grenzen der Heimat nach den andern Völkern und 
ihren Schickſalen; eine Gefchichtfehreibung begann mit dem feften 
Glauben an eine fittlihe Weltorbnung und mit einer unnachahın- 
fihen Sicherheit, Klarheit und Naivetät des Auspruds faſt ein 
halbes Jahrtauſend vor Herodot, aber nicht minder anziehend als 
feine Mufen, nicht fo weltfreudig heiter wie fie, aber in dem 
wechfelnden Wellenfchlag von Schuld und Strafe, Buße und Be— 
gnadigung tieffinnig und Gottes vol. Zum Naturmpthus gab 
der geiftige Gott feine Gelegenheit; auf erhabene Weife warb er 
al8 Schöpfer der Welt gefchilvert, der alle Dinge hervorruft 
durch fein allmächtiges Wort: E& werde! Den Menfchen formt 
er zu feinem Ebenbilde und haucht ihm ben eigenen Geift als 
?ebensathem ein. Zur Sittlichfeit und Freiheit berufen muß der 
Menſch geprüft werden auf daß er fich bewähre; aber er folgt 
der Lockung der Selbftfucht; der Sünbenfall und der Verluft des 
Paradiefes ift in fchlichter Einfachheit der Erzählung ver unüber— 
treffliche gefchichtliche Ausdruck ethifcher Wahrheit. Nachflänge 
femitifcher Mythologie find hier und anderwärts vorhanden, 
werben aber geiftigsfittlich vermwerthet. Sie bewahrt auch bie 
Geſchichte Noah's und der großen Flut. Die altbabylonifche Er: 
innerung erhält aber ein mehr ethifches Gepräge: um der Sünbe 
wilfen werden die Menfchen vertilgt, dem geretteten Gerechten 
aber ftrahlt als Bunbeszeichen der Regenbogen bes Friedens. 
Dann wird das DVolfsleben Inhalt der Sage und ber ideale Ge— 
haft tritt deutlich in der religiöfen Färbung derſelben hervor. 
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Der Ton ift jo einfach und beftimmt daß wir überall die wirf- 
liche Gefchichte zu vernehmen glauben, nur daß fich das göttliche 
Walten in feiner Erhabenheit über die Natur nicht jo fehr mittels 
ihrer denn als übernatürliche Wundermacht offenbart. Zum Epos 
haben die Sagen fich jo wenig wie im alten Rom gejtaltet. 
Lyriſche Klänge begleiteten die Ereignifje, für eine objective treue 
poetifche Darftellung derjelben aber war die Phantafie zu erregt 
und empfindungsvoll, und die Richtung auf das Religiöſe mochte 
die Wahrheit lieber im fchmudlofen Gewand der Profa als im 
glänzenden Schleier der Dichtung fehen. Auch ift ver Menfch zu 
wenig für fich felbft, Gott zu fehr ver allein Mächtige, ver wahre 
Held, als daß Epos und Drama aufblühen fönnten. Aber jene 
profaifche Erzählung ift jo fern von aller Nebelhaftigfeit, und 
doch find die Geftalten fo reizend vom Dufte der Urzeit umfloffen, 
die Wirklichkeit ift fo gemüthvoll und zugleich fo ideal mit allen 
wejenhaften Zügen gezeichnet, vie Gefchichte fo ſinnvoll zum 
Spiegel für der Menfchen fittliches Verhalten wie für Gottes 
Weltregierung gemacht, das Kindliche, volfsthümlich Verftändliche 
ift jo ausdrucksvoll der Träger des idealen, allgemeingültigen 
Gehalts, die menfchlichen Angelegenheiten werden fo friſch und 
muftergültig, fo naiv und beveutungsvoll zugleich behandelt, das 
immer Wieverfehrende ift fo einfach und vorbildlich dargeſtellt, 
die Patriarchenluft weht uns fo labend und erquicklich an, daß 
dieſe hebräifchen Urkunden glei den Homerifchen Gefängen zu 
den Grundbüchern ver Menfchheit gehören und alle nachfolgenden 
Geſchlechter zu ihnen als zu einer der urfprünglichen Quellen 
echter Naturanſchauung und gefunden Lebens ſich hinwenden. 
Die Phantafie ift nicht fo blühend, die geftaltende Kraft nicht 
fo freifchaltend wie bei den Griechen, aber alles trägt hier wie 
bort den Charafter des Erlebten, nicht des Erfundenen, fondern 
Erfahrenen, und die erhabene Weihe religiöfer Wahrheit ift über 
das Ganze ausgegoffen. 

Die Erzväter find auch für die bildende Kunft in der chrift- 
lichen Welt jo wichtig geworden, weil fie die Urbilver des Lebens, 
die Werkzeuge des göttlichen Segens für alle Zeit barftellen; 
bie biblifche Gefchichte hat bereits das Zufällige und Vergängliche 
abgeftreift und das immerdar Geltende ind rechte Licht gefekt. 
Abraham ift der Anfänger einer neuen Entwidelung, fieghafter 
Held und frommer Diener des Herrn, felbjtändig an Geift und 
Macht. Iſaak vertritt das nachfolgende Gejchlecht, das fanft und 
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treu das Gegebene bewahrt und fich feiner Segnungen erfreut; 
in ihm und Rebekka ijt das Familienleben in feiner Tüchtigfeit 
verherrlicht. Jakob ver Liſtige und Ifrael der Gottesfämpfer in 
einer Perſon repräfentirt die Doppeljeitigfeit des Judenthums 
nad feinem fchlauen und zähen Erwerbfinn und nach feiner 
Slaubenskraft. Die anmuthige Erzählung von Joſeph Klingt ſchon 
wie das Vorſpiel fpäterer orientalifcher Märchen, und ift doch 
bie ewig wahre Gefchichte wie die böfen Anfchläge und verkehrten 
Plane der Menfchen durch die Vorjehung zum Heil gewandt 
werben: bie Brüder die ihn verkaufen um den Träumer [os zu 
fein, bahnen ihm den Weg zu den höchften Ehren, die er durch 
Weisheit und Tugend erlangt, bis er endlich noch der Retter 
und Helfer der Seinen wird. „Ihr gedachtet e8 böje zu machen, 
aber Gott hat e8 gut gemacht“, dies herrliche, troftreiche, für die 
Geſchicke ver Menfchen fo vielfach Tichtfpendende Wort fpricht die 
Erzählung felbjt als den Sinn des Ganzen aus. — Im einigen 
Gegen: und Nebenhelvden wie Ismael und Eſau find verwandte 
Stämme vertreten. Ismael ift der Wüftenaraber, unbändig wie 
der wilde Waldeſel, Eſau verliert das Erftgeburtsrecht gleich den 
Edomitern, die nicht zu höherer Bildung fortichreiten und von 
Sirael überwunden werben. 

Diefe in dem erften Buch Mofis enthaltenen Erzählungen 
und die daran fich anreihende Gefchichte des Auszugs aus Aegypten 
und der Gejeßgebung find aus mehreren Schriften zujfammen- 
geftellt, deren erfte und ältefte, von Ewald das Buch der Ur- 
fprünge genannt, die Grundlage bildet, an die eine zweite fich 
ergänzend anjchließt; der Verfaſſer von jener wird gewöhnlich der 
Elohiſt genannt, weil er in der vormofaifchen Zeit für Gott den 
Namen Elohim braucht, ver Verfaffer ver zweiten heißt Jehoviſt, 
weil er den fälſchlich Jehova ausgefprochenen Sahvenamen von 
Anfang an hat; jener fehreibt poetifcher und einfacher, dieſer vein 
profaifh und mehr betrachtend. An fie fchließen fich jene Pre- 
digten über das Geſetz, die im fünften Buch Mofis dem Gefek- 
geber in den Mund gelegt find und in feinem Geift den Geift 
feiner Ordnungen darlegen, wie fich derfelbe im Lauf der Jahr— 
Hunderte entwidelt hatte. Entſchieden und rücfichtslos wo es bie 
Dewahrung der reinen Religion gilt athmen viefe Reden einen 
humanen Geift und zeigen den Einfluß ver großen Propheten 
auf den Verfaſſer. Die Werfe zufammen find für die Literatur 
was für das ganze Volf das Wirken des Moſes war, und ver- 
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dienen es feinen Namen zu tragen. Nöldefe nennt den Penta- 
teuch die Quintefjenz der ganzen hebräifchen Literatur: es herriche 
in ihm auch eine ftarfe Abwechjelung des Inhalts wie des Tones: 
wir haben da betaillirte Opfervorfchriften, einfach bürgerliche Ge- 
fege und herzliche Ermahnungen, furze Berichte in bloßen Um- 
riffen und ausführliche Darftellungen voll unerjchöpflicher Yebens- 
frifche, ſyſtematiſch fünftliche Aufzählungen und die ſchönſte Poeſie: 
furz der Pentateuch ift eine Welt im Fleinen. 

Das Buch Joſua fchließt ſich dem Pentateuch unmittelbar 
an. Das Buch der Richter verhielt fih urſprünglich zu den 
Sagen und Volfslievern treu und alterthümlich wie die Lombarden— 
hronif des Paulus Diafonus zu ähnlichen Quellen, ward aber 
in einem erbaulichen Ton überarbeitet. 

In der Theilung des Reichs nah Salomo (975 v. Ehr.), 
in der Bebrängung durch größere Nachbarftaaten, im Sturz ber 
politiſchen Selbjtändigfeit Fam den Juden mehr und mehr zum 
Bemwußtjein daß ihre Miffion feine blos weltliche, jondern eine 
geiftige fei, die Hinleitung der Menfchheit zur wahren Religion, 
die Abwendung vom Aeußern auf das Innere. Die Zeit der 
nationalen Noth ward zur Läuterung für die Geifter. Die Geiftig- 
feit Gottes war bei ihrer erjten Erkenntniß in ihrer Erhabenheit 
über die Welt von diefer zu fehr gejchieden und losgeriſſen, und 
dadurch war das Verhältniß der Menfchen zu Gott Fein recht 
inniges und lebendiges, ſondern ein contractliches geworden, ein 
Bund war gejchloffen zwiſchen Jahvye und dem Volk wie zwilchen 
zwei Parteien, und die Menge meinte durch vorgefchriebene äußer- 
liche Handlungen fünne dem Willen Gottes genügt, die Befolgung 
des Geſetzes müſſe durch weltlichen Lohn vergolten werben, bie 
Darbringung von Opfern aus dem Segen bes Feldes oder ber 
Heerde könne die Hingabe der Perſönlichkeit an Gott erjegen. 
Da nun bildete ſich allmählich im Anfchluß an die Wahrheit des 
Judenthums die Ueberzeugung daß ſtatt des Bundes der Ge— 
vechtigfeit ein Bund der Gnade noth thue, daß der Wille Gottes 
nicht ein äußeres Gefet fei, vor dem der Menjch in Fnechtijcher 
Furcht fich beuge, fondern das in Findlicher Liebe ihm eigen ge- 
wordene Princip feines innern Lebens, daß Gott durch das Opfer 
bes Herzens verfühnt werde, daß in der Gemeinjchaft mit Gott 
das wahre Glück und der Lohn der Tugend beitehe, daß aber 
dies neue Verhältniß der Gottinnigfeit durch eine Perfönlichkeit 
müffe begründet werden, die in fich die Einheit göttlider und 
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menſchlicher Natur darſtelle und denen mittheile welche ſich ihr 
anfchliefen. Und die Erwartung dieſes Geſalbten Gottes, des 
Meſſias, in welchem die hebräifche Phantafie das Ideal ebenfo 
als ein zufünftiges gejtaltete wie fie es in Abraham als ein 
vorzeitliches anjchaute, läuterte fich mehr und mehr ven der Vor— 
jtellung weltlichen Glanzes zu der Hoffnung daß er durch innere 
Kraft die verftocten Herzen befehren, die Welt umbilden und 
mit Gott verjühnen, das Reich Gottes auf Erden errichten 
werde, 

Die Träger biefer Fortbildung des Judenthums zum Chriften- 
thum Hin waren die Propheten. Sie deuteten das Leben ver 
einzelnen wie die Gefchide des Volks, indem fie überall die Hand 
des Herrn erfennen lehrten und im Vertrauen auf bie fittliche 
Weltordnung aus der Gegenwart zu ihr die Zufunft nicht fo fehr 
in bejondern Ereigniffen als im großen Gang der Dinge ver- 
füindigten. Die Geſetze der Natur, die fittliche Weltordnung, die 
allgemeinen Wahrheiten welche das Leben beherrichen, find bie 
großen Gedanken Gottes, die der Menfh, im göttlichen Geifte 
geboren, damit in der Tiefe feines Weſens trägt und fich zum 
Bewußtſein bringen foll; dadurch kommt er zum Gefühl feiner 
Gemeinfchaft mit Gott. Das Offenbarwerbden diefer Wahrheiten 
in feiner Seele erleuchtet dieſelbe, und fie erfcheinen anfänglich 
nicht in wifjenfchaftlicher Vermittelung, jondern in der Unmittel— 
barkeit der Anfchauung, als ein Gefiht das im Gemüth auf- 
fteigt und im Bild einer bejondern Erjicheinung das Allgemeine 
erbliden läßt. Es ift das göttliche Ich als das univerjale welches 
das in ihm geborene menschliche Ich fortwährend burchbringt; 
wie das menjchliche ſich von ihm abjonvdert und ihm fich entgegen- 
jtellt im Irrthum und in der Sünde, fo greift das göttliche über- 
wältigend über das menschliche, bezeugt fich in ihm, offenbart fich 
in ihm durch die Stimme des Gewiffens oder in dem plötzlichen 
Klarwerden ewiger Wahrheit. Daß diefe Eingebung von innen 
beraus wie alle geiftige Meittheilung nicht eine fertige Ueber— 
lieferung, jondern die Erregung zu eigener felbjtthätiger Gedanken— 
erzeugung ift, daß der Menfch die innere Regung menfchlich ge- 
jtalten muß, babe ich in der „Aeſthetik“ (f. die Lehre von ver 
Phantafie) ausführlich dargethan, und das Zufammenmwirfen gött— 
licher und menſchlicher Perfönlichkeit als cin fortvauerndes auf 
allen Lebensgebieten erwiefen. In dieſen Kreis gehört das Pro- 
phetenthum. 


336 Das Semitenthum. 


Das Poetifhe und Prophetifche grenzen nahe aneinander. 
Das Unfreimwillige im Aufleuchten der Gedanken, der unwider— 
jtehliche Trieb zur Ipeengejtaltung, das Hervorbrechen einer gött- 
lichen Gewalt ift die Form die beide von allem Gewöhnlichen, 
von dem Wirken felbftbewußter Reflexion und willfürlicher Er- 
findung unterjcheibet. Wo eine Wahrheit zuerſt fich hervorbrängt, 
fagen wir mit Ewald, da ergreift fie den einzelnen, in deſſen 
Geiſt fie fih Bahn bricht, heftig und ftarf, fie kommt nicht ab- 
geleitet, abgefhwächt und Halb zu ihm, fondern ganz, unmittel- 
bar, übermächtig; wo fie aber fo fommt da kommt in und mit 
ihr Gott felbft, der von der Wahrheit nicht zu trennen ift. Daher 
die Gewißheit des Propheten von feinem Erfülltfein durch Gott, 
der ihm befitt, dem er nicht wiberjtehen fann; bie höhern Ge— 
danken zuden wie Blite, hallen wie Donnerfchläge durch die ge- 
wöhnlichen Meinungen und Beftrebungen. Aber die Dffen- 
barung ift nicht das Werf einer fremden Macht, unfer innerftes 
Weſen ift ja Gott, der Lebensgrund aller Dinge, und fo findet 
der Geift fich in ver Wahrheit, ja kommt durch fie erft wirklich 
zu fich felbjt, und weiß das in der Begeifterung des Augenblids 
Geſchaute feftzuhalten, fich zu vermitteln, in der Welt anzuwenden. 

Auf diefe Weife find Propheten die erften Gründer aller 
Religion, und religiöfe Reformatoren wie Zarathuftra, wie So— 
frates gehören in ihren Kreis, Abraham und Mojes waren Pro- 
pheten. Vornehmlich aber gilt der Name von den Männern die 
innerhalb des Judenthums die Religion des Geiftes bewahrten 
und ausbildeten. Hier ftehen fie wie die Glieder einer großen 
eleftrifchen Kette durch mehrere Jahrhunderte, und ihr Wirfen 
hat durch eine eigenthümliche Literatur in prophetifchen Büchern 
Geftalt gewonnen. Weber jeden muß ber Geift des Herrn ein- 
mal gefommen fein; „er muß einmal bie göttliche Kraft ver 
Wahrheit gegenüber der ganzen Welt, und fich als allein in ihr 
febend und webend erkannt haben; einmal muß er ganz in bie 
göttlichen Gedanken eingegangen und von ihnen gefefjelt in biefer 
Feffelung Kraft und Freiheit gefunden haben’; — dadurch fteht 
er auf der hohen Warte, erfennt er das Gefet der Dinge in ver 
Vergangenheit und für die Zukunft; feine Verkündigung ift eine 
poetifhe Philojophie der Geſchichte. Er fpricht nicht fowol all- 
gemeine Lehrſätze beweiſend aus, er fieht das Allgemeine in einem 
befondern Fall, und auf das Befondere gerichtet macht er es zum 
Bild und Gleichniß des Allgemeinen und Ewigen, und lichtet 
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damit das Dunkel, fchlichtet die Verworrenheit der VBerhältniffe, 
indem er in ihnen bie Idee begründet. Oft ftellt der alttefta- 
mentliche Prophet ein Bild allein hin und reizt das Volk zu 
jelbftändiger Deutung an, bis er dieſe dann auch folgen läßt. 
Oder er macht fich jelbjt zum Bild, legt ein Joch auf feine 
Schulter und geht barfuß zum Zeichen der Gefangenfchaft und 
des Unglüds, das über das Volk fommen wird, oder zerfchmettert 
einen Zopf in Scherben um barzuftellen wie das Neich zer- 
trümmert werde, oder legt Hörner an iwie ein zermalmender 
Sieger im BVorgefühl des Glüds und der Erhebung, oder gibt 
den eigenen Kindern bebeutungsvolle Namen zum Zeichen daß 
diefe Namen erfüllt fein werden ſobald die Kinder fie ausfprechen 
fönnen. 

Die Propheten waren Wächter des Geſetzes und Geiftes 
gegenüber der Naturvergötterung und dem Baaldienft wie gegen 
die Tyrannei weltlicher Herrichaft; göttlihe Demagogen hat 
Herder fie genannt, Meier das laut werbende Gewiſſen des 
ifraelitiichen Volks; fie waren Volksredner und wollten daß 
Iſrael im Innern fittlich frei und einig werde; fie wirkten im 
Hinblid auf eine begeifternde Zukunft, ver fie den Weg bahnen, 
deren entzüdendes Bild einen Schimmer ber Verſöhnung in bie 
zornigen Strafworte gegen die Mitwelt wirft. Anfangs find fie 
nur Männer der That und des mündlichen Worts, nicht der 
Schrift; fo Elias, der größte aus dieſem Kreis, ber wie ver— 
zehrendes Feuer hervorbrach gegen vie Abgefallenen und Un— 
gläubigen, aber jelbjt vie innere Erfahrung machte daß der Herr 
nicht im Wetterfturm, fondern in fanften Wehen fommt; bie 
fühne Bilplichfett der Rebe, in der er feine Anfchanungen aus— 
ſprach, der erhabene Eindruck feiner Perfönlichkeit ift damı von 
der Volksſage in wunderbaren Gejchichten ausgeprägt, und biefe 
ſind ſelbſt wieder mit prophetifhem Geifte bargejtellt worden. 

Dann folgten die herrlichen Geftalten eines Jeſaias und Jeremias, 
die zum Wort und zur Bewähr des Wortd dur That und 
Leiden auch die Schrift, die Ffünftlerifch zufammenfaffende Dar- 
ftellung ihres Wirkens gejellten, bis endlich die Zeit fam in welcher 
das rein fchriftftellerifche Wirken jtatt des Tebendigen Wortes ein- 
trat, däbei aber einzelne Blüten von hoher Vollendung trieb. 
Die Sprache ift bei ven ältern Propheten gebrungen und dichterifch, 
wenn auch in freierer Form als die Iyrifche Poefie, und mehr 
rebnerifch gewaltig; fie liebt die volksthümliche Frifche des Sprich— 
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worts und die Eindringlichfeit des Wortipiels, das im Klang ber 
Rede eine Shymbolif für den Gedanfen findet: bie Gebetjtätte 
Betel wird zum Bettel, tobt ift Anathot, die Luſt Verluft; dem 
Apfel gleicht Iſrael zum Abfall reif; wer fich nicht bewährt wird 
nicht bewahrt; ich traue Gott und trauere nicht. Die fpätern 
Propheten, die fchriftftellerifchen, ftehen nicht fo unter der Herr- 
ichaft ver fie bewältigenden Gefühle, und ihre Werfe find bes- 
halb mehr betrachtender Art, ruhig im Lehrton der Profa ent: 
widelnd oder die Gedanken alfegorifch in Gefichte einkleidend; 
die Weihe der Wahrheit gieft ein mildes Licht der Verklärung 
über die vorzüglichen ihrer Werfe. 

Die Anſchauungen die ſich innerhalb des Prophetenthums 
entwidelten, hat Bunjen aljo formulirt: „Die Religion des 
Geiftes ift die der Zukunft und foll allgemeines Gut der Menſch— 
beit werden. Darum muß das Aeufßerliche, das fih an ihre 
Stelle jett, untergehen durch ein Gottesgeriht. Die Errettung 
des Volks wird fommen von einem Herricher, einem Sprofjen 
David's, welcher ein Reich ewigen Heil8 und Friedens in ber 
Welt aufrichten wird. Die bewußte fromme Hingabe des Lebens 
für Volk und Menfchheit zur Ehre des Gottesreichs ift bie 
Ueberwindung der Welt und die Berföhnung der Menjchheit mit 
Gott. — Hinter dem dunfeln Gemwölf der Gegenwart, das fich 
um Zion gelagert, erblidten fie das helfe Licht einer von dert 
ausgehenden allgemeinen Erleuchtung und innern Heiligung, wie 
fie erfolgt iſt.“ 

Das älteſte prophetiiche Buch ift das von Joel. Bei ihm 
herricht der Dichter faft vor dem Seher, jo anfchaulich ijt feine 
Schilderung, wie die Heuſchreckenſchwärme gleich einem Kriegs- 
heer heranziehen, wie fie ein jeder in feinem Wege gehen und 
nicht abbeugen, gleich Helden die Mauern befteigen und burch 
Speerwürfe nicht im Lauf unterbrochen werben. Darum foll ver 
Bräutigam aus der Kammer und die Braut aus dem Gemach 
gehen und Rinder und reife zu einer heiligen Verfammlung vor 
Gott zufammentreten, daß er ſich erbarme. Aber nicht die Kleider, 
fonbern die Herzen follen zerriffen werden. Und aus dieſer Buße, 
zu der die Noth treibt, geht dann der Tag des Herren hervor, 
ber feinen Geift ausgießen wird über alles Volf, daß alle Greije 
weiffagen und alle Jünglinge Gefichte ſchauen. Doch nur Die 
Juden, meint Joel, jollen des Heils theilhaftig werben, und 
Rachedurſt gegen bie Feinde, Nationalhag und irdiiche Hoffnungen 
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trüben den reinen Strom ſeiner Begeiſterung, die ihn jene innige.... 
Lebensgemeinjchaft mit Gott als das Heil verkünden ließ, das 
er für die nächjte Zeit erwartete, das aber erit Petrus am erjten 
Pfingitfeft für erfüllt erflärte. 

Als damals die frohe Erwartung fich nicht verwirflichte, als 
äußere Feinde, innere Zerrüttung und Gottvergeffenheit in Ifrael 
eindrangen, und die Weiffagung Joel's vielen zum Gefpötte ward, 
da vernahm Amos, der Hirt von Thefoa, den Ruf Gottes, und 
begann feine donnernde Strafprebigt. 


Wenn ber Löwe brüllt, wer follte fich nicht fürchten, 
Wenn Gott ber Herr redet, wer follte nicht mweifjagen ? 


Bon fremden Völkern anfangend und ihre Sünde als den Grund 
der göttlichen Gerichte darlegend zieht er den Kreis immer enger 
bis er bei Iſrael anlangt, und das Volk erinnert daß man bie 
fittlihe Weltorbnung jo wenig wie die Gefeße der Natur unges 
jtraft antajten könne. 


Wie? Laufen Roffe auf Felſen ober pflügt man das Meer mit Stieren, 
Daß ihr verkehrt in Gift das Recht und in Wermut bie Frucht ber 
Gerechtigkeit ? 


Er der Sohn der Natur malt in erjchredenden oder lieb- 
lichen Naturerfcheinungen den Tag des Gerichts, wo die Sonne 
am Mittag untergeht, die Erbe erzittert, alle verwelfen die auf 
ihr wohnen, und die Ungerechten auch im Abgrund des Meers 
die Macht Gottes fühlen, — und dem Tag des Friedens und 
Segens, wo fi der Pflüger an den Schnitter, der Trauben- 
felterer an den Samenftreuer reiht und die Berge vom Mofte 
träufen. Die Afjfyrer erkennt Amos als Zuchtruthe in der Hand 
des Herrn. Auch die Heiden follen nicht vertilgt, jondern zum 
alfeinwahren Gott hingeführt werden, und mit dem im Feuer 
der Buße geläuterten Sfrael in jein Reich eingehen. Die Heils- 
beichaffung aber, fo erfennt Amos als ver erjte, verlangt einen 
Heiland, eine menjchliche Perfönlichkeit, in welcher Gott die Fülle 
feiner Kraft und Herrlichkeit offenbart. 

Wie aus dem Schmerz der Liebe in Hofea’s eigenem Ge— 
müthe der Zorn hervorbricht, fo hat er vor allen andern Pros 
pheten die Liebe Gottes aufs tieffte erfaßt. Zunächſt ift es der 
Bater der feine Kinder mit Wohlthaten überhäuft, fie aber zum 
Danf dafür von ihm abfallen fieht, und nun fie ftraft damit er 
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fie heile; denn er will fie nicht verftoßen, fondern erlöfen und vom 
Tode befreien, und fie follen Söhne des lebendigen Gottes heißen. 
Dann aber zieht fich noch beveutfamer durch das ganze Buch das 
Bild der Gattenliebe für das Verhältnig Gottes und der Menfch- 
heit. Im paraboliiher Rede hebt der Prophet an wie er eine 
Buhlerin zur Ehe genommen, und wie er die Ehebrecherin ein- 
gefperrt damit fie fich beſſere. Als Hurerei wird ver Abfall 
Sfraels und der Götzendienſt gefchilvert; die Strafe foll zum 
neuen Bunde führen. Jahve fpricht: 


So verlobe ih dich mir auf ewig, 

Berlobe dich mir durch Recht und Gericht, burch Liebe und Erbarmen. 
Ich verfobe dih mir durch Treue, | 

Und du wirft ben Herrn erkennen ... 

Liebe babe ich gern und nicht Opfer, 

Ootteserfenntnif Tieber als Branbopfer. 


Und dieſes Ehebundes von Gott und Menfchheit foll auch 
vie Natur froh werden, die Vögel des Himmels und das Wild 
des Waldes follen feinen Segen genießen, Bogen und Schwerter 
follen ausgerottet werden. — Hofea ift durchaus Lyrifer, die Em- 
pfindungen wogen auf und ab und die Rebe ift „ein leivenfchaftlich 
Stammeln”. Die kühnen Bilder bleiben unvermittelt oder find durch 
Sprünge ver Einbildungsfraft verknüpft; das Ganze ift ahnungs— 
voll andeutend, nicht Far auslegend, die Sprache voll finnlicher 
Farbe und Frifche, aber abgeriffen und naturwüchfig rauf. Meier 
fagt: „Die rein menfchliche Liebe der Gefchlechter, die in ihrer 
alles überwindenden Kraft zugleich die größte Treue und bie 
reinfte Sittlichfeit in ſich fchlieht, ift im Hohenlied auf bie 
würbigfte Weife verherrlicht worden. Was dies Lied im Gebiete 
der weltlichen Volksdichtung das ift Hoſea's Schrift unter ben 
prophetifhen Büchern, wobei die Liebe ebenfalls den innerften 
alles bewegenden und belebenden Pulsſchlag bildet. Beide Stüde 
ftellen zwar große Gegenfäte dar, aber fie gehören zufammen 
und bezeichnen den ewigen Parallelismus zwifchen Himmel und 
Erde. Für Nordpaläſtiua aber ift es umftreitig charafteriftifch 
daß gerade hier zuerft das Evangelium rein menjchlicher und 
göttlicher Liebe verfündigt worden iſt.“ 

Unter dem Namen Sacarja’s find die Ausfprüche zweier 
vielleicht gleichnamiger Männer aus verfchievdenen Zeiten und von 
verjchiedenem Stil der Darftellung verbunden, da Ereigniffe be- 
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rührt werden die ſowol vor 700 als um 600 v. Chr. ſtattfanden. 
Die Rückkehr der in die Gefangenſchaft Geführten wird verheißen, 
das Unglück wird das Volk geläutert haben für das meſſianiſche 
Reich, an dem auch die Heiden Antheil nehmen ſollen. Es wird 
nicht durch Gewalt errichtet werden, vielmehr ſpricht der Herr: 


Frohlocke mächtig, Tochter Zion, jubele, Tochter Jeruſalem! 

Siehe der König kommt zu dir, gerecht und ſiegreich kommt er, 

Demüthig reitend auf dem Eſel, auf dem jungen Füllen der Eſelin. 

Da will ich ausrotten die Wagen aus Ephraim und die Roſſe aus 
Jeruſalem; 

Zerbrochen wird der Kriegsbogen und Friede den Völkern verkündiget, 

Herrſchend von Meer zu Meer, von Strom zu Strom bis an der Erde 
Grenzen. 


An das Bild von der Ankunft des Friedensfürſten ſchloß 
Chriſtus bei dem Einzug in Jeruſalem ſich an um ſich dem Volk 
als den verheißenen Meſſias zu bezeichnen. 

„Was ſelten in demſelben Geiſte vereinigt iſt, die tiefſte 
poetiſche Anregung und reinſte Empfindung, die ſich ſtets gleiche 
unermüdliche und erfolgreiche Thätigkeit mitten in allen Wirren 
und Wechſeln des Lebens, und die echtdichteriſche Leichtigkeit und 
Schönheit der Darſtellung, dieſen Dreibund finden wir wie bei 
Jeſaia (um 700 v. Chr.) in keinem andern Propheten verwirklicht, 
und müſſen aus den ſichtbaren Spuren des ſteten Zuſammen— 
wirfens dieſer drei Kräfte auf das Maß der urfprünglichen Größe 
jeines Geiftes zurücfchließen. In ihm treffen alle Mächte und 
alle Schönheit prophetifcher Rede zufammen um fich gegen- 
jeitig auszugleichen; es ift weniger etwas Einzelnes was ihn aus— 
zeichnet al8 das Ebenmaß und die Vollendung des Ganzen.” Sp 
Ewald. Es ijt eben in Iefaias die Herrjchaft des Geiftes, welche 
die Kräfte des Gemüths und der finnlihen Anfchauung durch— 
waltet und lenkt, welche ihn damit auch zum Gebieter über vie 
Form macht; er wird nicht fortgeriffen von ver leidenjchaftlichen 
Bewegung des Herzens und dem Strudel der Ereignifje, er 
meijtert fie vielmehr und ift aller Töne des Ausdrucks mächtig, 
am größten aber in einer wunderbaren Verflechtung ver Bilder, 
in welcher eine Anjchauung aus ver andern hervorquillt und in 
ihrem Wogen und Wallen doch der eine Grundgedanke leuchtend 
aufgeht, gleichwie er dem Inhalte nach Drohung, Gebet und 
Hoffnung ineinander verwebt. Nach einer fittlichen Läuterung 


342 | Das Semitenthum. 


nachdem ein Engel ihm mit glühenver Kohle die Lippe gereinigt, 
trat er als Volksredner auf. Er griff die eingeriffene Ueppigfeit 
und Pracht an, er ftürzte die Nefte des Bilderdienſtes, die fich 
bier und da immer noch erhalten, zu dem das Volf im Verkehr 
mit den Nachbarn fo oft herabgefunfen; er fchilverte die Zeit- 
verhältnifje mit großem Scharfblid für die Cigenthümlichfeit der 
Bölfer und ihre Machtftellung, und warnte davor daß man bei 
ven Ausländern, bei den Aſſyrern Schuß fuche ftatt bei Gott. 
Aber das nördliche Reich fiel durch Salmanaffar, une bald lagerte 
ein affprifches Heer vor Jeruſalem. Da raffte eine Peſt bie 
Belagerer bin, und fo fam die Rettung, die ver Prophet in der 
Gewißheit des Gottvertrauens verheißen hatte; der Einprud war 
ein gewaltiger, und im eigenen Erlebniß fand das Volk ven Be— 
weis daß der Herr es wol züchtigt zur Strafe, aber es nicht 
verberben will, und ſobald es zur Buße fich wendet, jein Helfer 
und Netter wird. Um fo eifriger jucht nun Jeſaias das ganze 
Bolt zu heiligen, die fittliche Freiheit zu verwirklichen. Die 
Obmacht der Aſſyrer galt ihm für eine Neinigungszeit; bie ver— 
ftocten Herzen werben vertilgt, der Reſt aber wird befehrt und 
zu Gnaden angenommen. Nicht äußere Opfer fordert Gott, fon- 
dern Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Demuth. Bon der Werfheilig- 
feit wird der Menfch auf die Gefinnung hingewiefen, durch das 
Gefühl ver Krankheit, ver Sündhaftigkeit werben die Herzen ver 
Geneſung, dem Heil bereitet, das nicht als Verdienſt, jondern 
als Gnade erlangt wird. Gottes Geift will unter feinem Volke 
wohnen. Bon Einem aus, der die Vereinigung ber göttlichen 
und menschlichen Natur in fich darſtellt, wird fich dieſelbe über 
alle verbreiten; aus David's Gefchlecht wird der Meſſias fommen, 
ein Held, ein Friedefürſt, reih an Rath, ein Hort des Geſetzes, 
ver die Dulder aufrichtet und die Gemalthaber mit dem Stab 
feines Mundes niederfchlägt; das Necht wirb der Gürtel feiner 
Hüften fein und Treue die Gurt feiner Lenden. Auch die Heiden 
wird er zur Erfenntniß führen und fein Priedensreich über bie 
Erde ausbreiten. Auch vie Natur wird an der Verſöhnung An- 
theil haben: ver Wolf wird bei dem Lamme weiden und ber 
Parvel bei vem Böcklein lagern, ein Knabe wird ven Löwen 
leiten und ein Säugling das Auge des Bafılisfen ftreicheln. So 
bob Jeſaias das Bild des Meſſias über das blos Menjchliche 
in das Göttliche wunderbar empor, und das Neue Tejtament 
jah feine Hoffnung in Chriftus erfüllt. 
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An Jeſaias ſchloß Micha nach Form und Inhalt ſich an. 
Er fragt: Hat Jahve Gefallen am Blut der Widder und an 
Strömen Oels? Er verlangt daß man recht thue, Huld übe, 
demüthig ſei; dann wirft er die Sünden in die Tiefe des Meers. 
Und die Völker ziehen heran zur Burg ſeines Hauſes, daß er ſie 
ſeine Wege lehre und ſie ſeine Pfade wandeln. Denn von Zion 
wird Gottes Wort und Lehre ausgehen, und es wird Friede 
herrſchen auf Erden, die Schwerter werden Karſte und die Speere 
Winzermeſſer. 

Das iſraelitiſche Volk konnte nur dann ſeine weltgeſchichtliche 
Bedeutung und ſeine nationale Selbſtändigkeit behaupten, wenn 
es ſeinen Beruf in der religiöſen Idee und deren Weiterbildung 
erkannte, ſonſt war es ein verſchwindendes Anhängſel der benach— 
barten Staatenkoloſſe. Bei der Zerrüttung die ſchon vor der 
babyloniſchen Gefangenſchaft im Reiche Juda unter aſſyriſchen und 
ägyptiſchen Einflüſſen um ſich griff, verſchwinden die ſinnlichen 
Elemente, die Erwartungen äußern Glanzes in der Meſſias— 
hoffnung, und man ſieht das Heil mehr in dem neuen Geiſtes— 
bunde mit Gott. 

Das Buch Nahum's knüpft an die Belagerung Ninive's 
durch die Meder; dem Gewaltreich der Affyrer naht nun bie 
gerechte Vergeltung. In Sturm und Wetter ift der Weg des 
Herrn, und Gewölk der Staub feiner Füße. Der Prophet fieht 
im Geift und ſchildert feurig und Far wie vie Stadt füllt unter 
dem Jubel der unterdrüdten Völker. Schwäcer iſt Zephanja, 
der von den fiegreichen Medern erjt noch ein Strafgericht über 
Iſrael, dann aber die befjere Zukunft erwartet. Er wieberholt 
bereits fajt wörtlich aus ältern Propheten. Großartig ift bei 
der Ahnung von Jeruſalems Untergang der freie Bli über vie 
geiftigen Gefchieke der ganzen Erde. — Ein herrlicher Dichter ift 
wieder Habakuk, gleich groß im Gedanken und im Wort, volf 
ordnenden Kunftfinns, voll fchlagender Kraft der Rede. Der 
Gögendienft ift geftürzt, und doch häufen fich von außen die Be— 
drängniffe des Volks. Da fieht der Prophet in ihnen weniger 
ein Strafgericht als eine Prüfung; der Gerechte wird Durch feine 
Treue leben. Mit bitterer Klage ringt er nach der Xöfung ber 
Räthſel feiner Zeit. Er tritt auf feine Warte und fpäht von 
der Zinne, und erfährt daß der Ungerechte nicht lange befteht, 
der Gerechte aber, wenn er leidet, um fo ficherer auf das Fünftige 
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Heil bauen könne. Und fo betet er mit der Gemeinde daß ber 
Herr im Gewitter heranziehe. 


Den Himmel bebedt dann fein Herrſcherglanz und feine Madıt füllt die 
Erbe, 

Und eim Licht gleich der Sonne fommt hervor, Strahlen zur Seite ihm, 
feiner Herrlichkeit Hülfe; 

Bor ihm geht Todesftahel, Todesflamme zieht nach feiner Spur. 


Der beveutendfte Prophet diefer Zeit ift Jeremias. Weichen 
Gemüths ergieft er fich am Tiebjten in Trauertönen über ben 
Untergang Judas, über die Gefangenfchaft des Volfs; feine Seele 
weint unabläfjig im ftilfen, weil die Heerde des Herrn von bannen 


geführt wird; durch die Wunden feines Volks ift er verwundet 
und ruft: 


O würde mein Haupt zu Waffer und mein Auge ein Thränenquell, 
Daß ich weinen fünnte bei Tag und Nacht über die Erjchlagenen meines 
Volks! 


Und nicht blos daß Aegypter, Schthen, Chaldäer das Reich 
beprüngten und Nebufapnezar Jeruſalem eroberte, die eigenen 
Könige lohnten dem Propheten feinen thatfräftigen Freimuth mit 
Verfolgung, Gefängnif, Todesprohen. Aber auch in der Schlamm 
grube war der Herr bei ihn wie ein gewaltiger Held, und ver 
Errettete ward der Tröfter feines Volks. Solch vierzigjührigem 
Wirken und Dulden um ver Wahrheit willen entjträömten feine 
Gefänge, die fein Jünger Baruch aufzeichnete. Vom Untergang 
feines Volks erhebt er das Auge auf das Ganze ver Menfchheit, 
und aus der Zerſtörung fieht er das Neich Gottes aufblühen; 
er weiljagt dem Volk die Rückkehr und Derjtellung und der Menfch- 
heit einen neuen Bund mit Gott; denn aljo fpricht der Herr aus 
feinem Munde: 


Ich gebe mein Gefeg in ihr Inneres, ich fchreibe es im ihr Herz, nicht 
auf fteinerne Tafeln; 

Ich werde ihr Gott fein und fie werden mein Volk fein; 

Dann werben fie nicht einer ben andern, Bruder ben Bruder belehren 
und ſprechen: Erfennet den Herrn, — 

Eonbern fie alle werben mich erfennen vom Kleinften bis zum Größten, 

Da ih ihre Schuld verzeihen und ihrer Sünde nicht ferner gedenken 
werde. 


In den prophetifchen Reden des Jeremias vollzieht fih ber 
Uebergang von bichterijcher Darftellung zu erbaulicher Betrachtung 
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und Lehre. Die Klagelieder, die feinen Namen tragen, find in 
der Form viel forgfamer, ja fehon gefünjtelt, und es ijt jeltfam 
wie das von Schmerz über bie Greuel der Zerjtörung erfchütterte 
Gemüth feine Seufzer in je 22 Strophen ergießen mochte bie 
nacheinander mit den 22 Buchitaben des Alphabets beginnen. 

Obadja hielt eine Drohrede gegen die Edomiter, die ben 
Shalväern im Kampf gegen Juda geholfen; dafür jollen fie unter- 
worfen werben, wenn die Herjtellung von David's Neich erfolgt. 

Unter den in die babyloniſche Gefangenfchaft fortgeführten 
Juden war auch Ezechiel, der am Fluffe Kobar feinen Leicht» 
finnigen Volksgenoſſen ftrafpredigend entgegentrat; allein er ift 
ohne neufchöpferifche Kraft, und der Schriftftelfer überwiegt ven 
Propheten, was gleich anfangs hervortritt, wenn ihm der Herr 
nicht fowol jeinen Geift einhaucht, als vielmehr ihm eine Nolfe 
gejchriebener Klagelieder zu verjchluden gibt um fie dann ven 
Kindern Iſrael wieder mitzutheilen. In gelehrter Weije hält er 
fih an die Bücher Mofis und an Jeremias. Auch er verwendet 
ſymboliſche Handlungen zur Darftellung von Gedanfen, aber nicht 
in der Wirklichkeit, nur im Buch, und fommt geſchmacklos auf 
widerliche Dinge. Den Mangel an phantafievoller Erregung fucht 
er dadurch zu erjegen daß er feine Ideen allegorijch einfleidet 
und jie als Bifionen barjtelit; ſymboliſche Ericheinungen, bie 
dann gedeutet werden, enthüllen den Kern der Dinge in der 
Gegenwart und die Ahnung der Zukunft. Das beveutenpfte Ge- 
fiht und von echt dichteriſchem Werth ift jenes wo ihn der Herr 
zum Thal der Gebeine führt und ihm gebeut fie ins Leben zu 
rufen, und die Gebeine fih mit Sehnen befleiven, mit Fleifch 
umgeben, mit Haut überziehen, und der Geift über fie fommt 
und fie von neuem befeelt: jo fol auch Iſrael auferftehen und 
vom Herrn begeiftert wieder zur Heimat kommen. 

Am Ende des Erils, die Befreiung durch Kyros eriwartend, 
lebte der große Unbekannte, deſſen Weiffagungen ven Schriften 
bes Jeſaias angehängt find als 40. bis 66. Kapitel; daher er 
den Namen Pfeupojefaias erhalten hat; vielleicht daß auch er 
Jeſaias hieß. An ihm erfennen wir wie wirklich die Zeit der 
Leiden eine Läuterung war, wie Ifrael, von ber Welt zurüd- 
gedrängt, fich in fich felber fammelt und vertieft; die Religion 
erhält fich ohne äußere Stützen, und der Volfegeift erfennt feine 
Miffion in ihr. Daß Ifrael kämpfe und dulde für ein rein 
geijtige8 Ziel, daß der Weg zum wahren Sieg durch Leid und 
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Prüfung gehe, wird Hier mit aller Wärme und aller Klarheit 
ausgeiprocen; die Darjtellung ift beredt, die Sprache blühend, 
Daß die Erfenntniß von Gottes unmwandelbarer Liebe die Herzen 
rühren müſſe, damit fie veuig fich ihm wieder zu eigen geben, 
das war ein Gedanke, den fchon frühere Propheten angedeutet, 
der gegenwärtig feine Ausbildung findet. Und nun fah ver Seher 
gottergebene Männer, die mit Treue und Glauben auch in ber 
Noth am Herrn hingen, und dafür noch von den äußerlich Ge— 
finnten verhöhnt wurden; die aufs Irdiſche gerichteten Gottlofen 
hatten den Fall des Reichs herbeigeführt und fpotteten nun ber 
Frommen, als ob fie verdientes Unglüd erduldeten oder als ob 
ihre Frömmigkeit doch Fein Heil bringe. Aber im Gefühl ihrer 
Unſchuld und im Vertrauen auf Gott tragen die Edeln Schmerz 
und Schmac geduldig, und dieſer milde Geift, dieſe Liebe im 
Yeid wird endlich auch die Verftocdten rühren und ergreifen, und 
die frommen Dulder, vie ſchuldlos gelitten, werden dann bie 
Führer des Volks, deffen Wiedergeburt fie veranlaßt haben, und 
der Herr wirb fie verherrlichen. Aus dieſen Ideen jchafft nun 
der Prophet ein neues Ideal, das Bild vom Knecht Gottes, ver 
den rechten Gottespienft übt; werachtet und verabfäumt von ven 
Menfchen Lädt er dennoch ihre Schmerzen ſich auf; durch feine 
Wunden follen fie heil werden. Gequält wird er, obwol er ſich 
demüthigt und feinen Mund nicht aufthut wie ein Lamm das zur 
Schlahtbanf geführt wird, wie ein Mutterfchaf das vor feinen 
Scherern verjtummt. Man macht bei Frevlern fein Grab, ob» 
wol er feinerlei Unrecht vollbracht. Wie die höhern Geifter, 
die ebeljten Gemüther jo oft ein Opfer ihrer Erfenntniß, ihrer 
Liebe werden, aber wie gerade ihr Leiden und Sterben ihr Werf 
am meijten fördert, indem es vie topüberwindende Macht ver Idee 
bezeugt, diefer Gedanke ift dem Seher aufgegangen. Das ideale 
Sirael, der Genius des Volks jelber, der ein Martyrium für 
die Wahrheit und für die Menfchheit auf ſich nimmt, iſt in dem 
Knecht Gottes perfonificirt; ein Mann mie Ieremias und ein 
Geſchick wie das feine mochte die gefchichtliche Grundlage bilven; 
feine volle und freie Verwirklichung, feine menfchheitliche Voll- 
endung fand es in Chrijtus; e8 war die geiftigfte Weifjagung, 
fie erhielt bie treuefte Erfüllung. Sein Volk zu tröften ijt der 
Prophet gefandt. Der Herr will das Sühnopfer annehmen, der 
Becher feines Zorns ſoll nun den Feinden Iſraels crevenzt 
werden; Babel finft in Staub, Was find feine Bildgöätter, von 
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Menſchenhänden gegoffen oder geſchnitzt, gegen ihn der da thront 
über ven Kreifen der Erde und ven Himmel wie fein Lichtgewand 
ausbreitet? Er verwandelt die Zwingherren in nichts; er haucht 
fie an und fie verborren, der Sturm rafft fie wie Stoppeln 
dahin! Er ruft feinem Volke: 


Mache dich auf! Werbe Licht! Denn es fommt dein Licht, 

Gottes Hoheit glänzt Über dir auf. 

Finfterniß bededt die Erde und Nebelgewölk die Völker, 

Aber die Völker gehen nad deinem Licht und Könige nach deinem Glanz. 

Und e8 wird nicht finfen die Sonne, noch abnehmen der Mond, 

Sondern ber Herr ift dein ewiges Licht, und beine Trauertage find zu 
Ende. 


Iſrael fol das Priejtervolf Gottes fein, der Tempel Jahve's 
ein Bethaus für alle. Der Himmel ift fein Thron und die Erde 
feiner Füße Schemel, was fönnte man ihm für ein Haus bauen, 
ver felber alles gemacht hat? Die zerfnirjchten Herzen fieht er 
gnädig an, den Gefangenen gibt er Freiheit, einen Kranz ftatt 
des Kreuzes. Wie der Regen, der vom Himmel fommt, erft 
wieder dahin zurücfehrt, wenn er das Land getränft und befruchtet 
hat, fo auch das Wort Gottes erit wenn vollbracht ift was es 
gewollt. 

Kyros entließ die Juden aus der Gefangenschaft, aber das 
Volk brachte es nicht weiter als zu einer fchwachen Nachahmung 
der zeritörten Verhältniſſe, und dem entfprechend wiederholten 
auch die prophetifchen Schriften frühere Verfündigungen um fie 
auf die Gegenwart anzuwenden. Die Gelehrjamfeit war größer 
al8 die Begeijterung; die Darftellungen ver Vorgänger wurden 
zufammengefaßt und je weniger eine Erhebung des Volks aus 
den damaligen Zuftänden durch blos menfchliche Kraft möglich 
fchien, dejto mehr ward das Bild des Mefjias ins Uebermenfch- 
liche gefteigert. Haggai, Zephanja, Maleachi jind dichteriſch nicht 
von Bedeutung. Der Meſſias heikt der Engel des Bundes; 
nach einem Strafgericht wird er das rechte Verhältniß zwifchen 
Gott und Volk herftellen. 

Nach einer ziemlich ruhigen Periode unter perfiicher Ober— 
hoheit warb Judäa, als Alerander ver Große gejtorben war, ver 
Zanfapfel und Wahlplat der Kriege zwifchen den fprifchen 
Seleuciven und äghptifchen Ptolemäern. Die Drangfale ftiegen 
aufs Höchfte, als Antiohus Epiphanes Yerufalem eroberte und 
den Dienft der griechifcehen Götter forderte. Da trat ver Ber: 
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faffer des Buchs Daniel auf, und fchrieb die ausgejchmücten 
Sagen vom alten Propheten Daniel jeinen Zeitgenofjen zu Troſt 
und Erbauung nieder. Die vifionäre Darftellungsweife bemächtigt 
fih des ganzen Inhalts; die Gefichte und Bilder werben bis 
ins einzelnjte ausgeführt, die Gefchichte wird in der Form von 
Weiffagungen der Zufunft gefchildert, wie es allerdings nach dem 
Erfolg möglich war. Die allgemeine Noth dünkt dem Verfaſſer 
nothwendig als Vorbereitung auf die meffianifche Zeit; ven 
Meſſias ftellt er fich im menfchlicher Geftalt vor, aber vom 
Throne Gottes auf Wolfen des Himmels herabgefommen. Er 
braucht von ihm den Namen „des Menfchen Sohn‘, den Chriſtus 
ſich dann jelbjt beilegte. 

Bliden wir zurüd auf die eigentliche Lyrik wie fie uns in 
den Pſalmen vorliegt, jo finden wir auch im ihr die Gedanfen- 
entwidelung und die Stimmungen des Volks im Lauf ver Jahr— 
hunderte abgeſpiegelt. Sie blüht bejonders in Juda, wo ein 
Mittelpunkt des religiöfen Lebens durch Salomo’8 Tempelbau 
gewonnen war. Zunächſt in der Zeit der großen Propheten be— 
gegnet uns ihr Geift des Muthes, des freudigen Gottvertraueng, 
und der Gedanfe dringt durch daß der Herr ein Gott des Wilfens 
ift, der die Thaten wiegt, ven Stolz zerbricht, die Schwachen mit 
Kraft gürtet. Und das macht diefe Lieder fo groß daß wie in jeder 
echten Volkspoeſie der Dichter fich von der Nation getragen weiß 
und die melodiiche Stimme der Gemeinde ift, die darum auch 
wieber feinen Pjalm gemeinjam fingen fann. So flingt auch 
jpäter beim Untergang des Reichs die Noth der Zeit aufs er- 
Ichütternofte wieder, gerade die edeljten Seelen empfinden ben 
Schmerz des Ganzen am tiefiten; aber über Zerriffenheit und 
Berzweiflung fiegt meijt doch ein feljenfeites Vertrauen, das fich 
gerade im furchtbaren Gemüthsfampf bewährt. 

Die bittere Frage wird aufgeworfen: warum doch bem 
Frebler alles gelinge? Der Sänger des 73. Pſalms ſchildert 
biefer Welt gegenüber die Noth der Frommen, und finnt nach 
bis er begreifend einbringt in die Geheimniffe Gotte8 und ges 
wahrt wie die Böſen auf jchlüpfrigen Boden geftellt und dem 
Sturz nahe find. Gleich einem Traum nach dem Erwachen wird 
ihr Bild verworfen werden. Und jo fragt der Dichter nichts nach 
Himmel und Erbe, wenn er den Ewigen hat; ihm ift e8 wonnig 
Gott nahe zu fein und zu verfündigen alle feine Wunder. 

Der 42. und 43. Palm bilden eine ber ſchönſten Elegien. 
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Wie der Hirſch nach friſchem Waſſer, ſo ſchmachtet die Seele 
nach dem Herrn; ihr Weinen wird ihr zur Speiſe Tag und 
Nacht, wenn man ſie fragt: Wo iſt denn dein Gott? Da blutet 
das Herz; aber der Dichter rafft ſich auf: 


Was biſt du gebeugt, meine Seele, und jammerſt du ſo? 
Hebe dich aufwärts und hoffe auf Gott, 

Gewiß werd' ich ihn noch preiſen, 

Meinen Retter, meinen Gott! 


Und als ein großartiger Refrain klingen dieſe Verſe immer 
wieder durch, ob das Unglück der Verbannung noch ſo ſchwer 
auf dem Herzen laſten mag. 

Das Heiligthum iſt zerſtört, das Reich iſt verwüſtet, das 
Volk ins Elend, in die Fremde geführt; im Verluſt des äußern 
Lebens geht es dem Geiſte immer klarer auf, daß der geiſtige 
Gott nicht in Tempeln wohnt die mit Händen gemacht ſind, denn 
ſein iſt die ganze Welt und was ſie erfüllt; daß er nicht das 
Fleiſch der Stiere ißt, noch das Blut der Böcke trinkt, ſondern 
daß er Gehorſam, Ergebung, Liebe verlangt. Das herrliche 
Klagelied in der Verbannung endigt im Zornesausbruch gegen 
die Edomiter, die bei der Zerſtörung Jeruſalems mitgeholfen. 


An den Waſſern Babylons da ſitzen wir und weinen, 
Wenn wir Zions gedenken; 

An den Weiden im Lande hängen wir die Harfen auf. 
Denn dort fordern von uns unſere Bezwinger Geſänge, 
Unſere Dränger Freudenlieder: 

Singt uns doch von Zions Geſängen! 


Wir wollen nicht ſingen die Geſänge des Herrn im fremden Lande. 
Bergeffe ich bein, Jeruſalem, 

So vergeffe mich meine Rechte! 

Es Fiebe die Zunge am Gaumen mir feft, 

Wenn ich dein nicht gebenfe, 

Wenn ich nicht halte Jeruſalem 

Für meiner Freude Gipfel. 


Gebenfe, o Herr, ben Söhnen Edoms jenen Tag Jeruſalems! 
Sie bie fpradden: reißt nieber! 

Reißt nieder bis auf ben Grund! 

Tochter Babel, Berwüfterin, 

Heil dem ber bir vergilt was du ums getban! 

Heil bem ber beine Kinder ergreift 

Und fie zerfehmettert wider die Felswand! 
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- Der Gedanfe an die Nichtigfeit aller Dinge, an die Hin- 
fälligfeit des menjchlichen Dafeins herriht nun im Gemüth. 
Der Menfch ift wie eine fchnell verwelfende Blume, wie Gras 
das am Morgen grünt doch am Abend verborrt, Mühe und 
Bergänglichfeit ift fein Xos, doch der Herr dauert und bleibt eine 
fichere Zuflucht, er der ehe die Berge geboren und bie Erde ge- 
gründet wurten von Ewigfeit zu Ewigfeit Gott ift. Bor feiner 
Herrlichkeit und Heiligkeit fühlt fi) der Menſch, der endliche, 
fünbhafte ſchuldig des Gerichts, betet aber um Reinigung und 
Gnade; denn das rechte Opfer ijt ein zerfnirfcht und zerfchlagen 
Herz, und das rechte Gebet ift um einen reinen Sinn und einen 
feften Geift. Gern fehen wir mit Hitzig im zweiten Jeſaias ben 
Berfaffer des fo oft gebeteten Gebetes, das anhebt: 


Sei mir gnädig, Gott, nad) deiner Güte, 

Nach deiner Barmherzigkeit tilge meine Uebertretungen. 
Siehe in Miffethat bin ich geboren 

Und in Sünden hat mic) meine Mutter empfangen. 
Siehe, Wahrheit willft bu im Gemüthe, 

So präge benn meinem innerften Herzen Weisheit ein. 
Entjündige mich mit Yſop daß ich rein werde, 

Waſche mi daß ich weißer werbe denn Schnee. 

Laß mid Wonne und Freude hören, 

Srohloden müſſen bie Hebräer die du zerfchlagen haft. 
Schaff' in mir, Gott, ein reines Herz, 

Und gib mir einen neuen feften Geift. 

Berwirf mich nicht vor deinem heiligen Angefichte 

Und deinen heiligen Geift nimm nicht von mir. 

Laß mir wieberfehren die Wonne bes Heils, 

Und mit einem willigen Gemüth rüfte mic) aus, 


Als nun von Kyros die Erlöfung aus ber Berbannung 
fommt, da heißt e8 gar rührend fchön: 


Wir waren wie Träumende 

Als der Herr die Gefangenen Zion zurüdgeführt ; 
Da füllte fih mit Lachen unfer Mund 

Und unfere Zunge mit Jubel. 


Da fprad man unter ben Heiben: 

Der Herr hat Großes an ihnen gethan. 
Der Herr hat Großes an uns gethan, 
Deß find wir fröhlich. 
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Herr, wende unſere Leiden 

Wie du mit Quellen die Wüſte tränkſt. 

Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten. 
Wol geht dahin und weint wer den Samen ſtreut, 
Doch kommt in Jubel heim wer ſeine Garben bringt. 


Die Rückkehr aus dem Exil, ver Wiederaufbau des Tempels 
war das Zeichen einer Wiederherftellung des alten Judenthums 
eben als Reftauration. Das Alte war das Heiliggetvorbene, 
Unantaftbare, der Geift ward an den Buchftaben gebunden; das 
Gefeg war in einem anerfannten Scriftwerf niedergelegt, und 
die Schriftgelehrten umgaben e8 mit einem Zaun um auch bie 
Heinfte Uebertretung zu verhüten, ja eine Menge Dinge wurden 
geboten oder unterfagt damit die Möglichkeit oder Gefahr ber 
Uebertretung ausgejchlojfen war. Statt der lebendigen Dffen- 
barung im Gewijjen ward das Aeufere, worin die Religion fich 
bewegt, für heilig geachtet, da8 Sichtbare überwuhs das Un— 
fichtbare, ver Schein das Wefen, und Einrichtungen, Geräthe, 
Derter wurden heilig genannt. Da blühte die Poejie nicht mehr 
in ihrer Naturfrifche, aber doch in klarer Kunftvollendung, und 
gerade in ihr zeigt fich der fortbauernde Herzichlag der wahren 
Religion; das durch innere und äußere Erfahrung gereifte Gottes— 
bewußtjein gibt einzelnen Liedern ihre Tiefe und Klarheit, wenn 
ein edles Gemüth von den Aeußerlichkeiten fich wieder abwendet 
und fich nach dem innerjten Weſen jehnt. Bereits liegt eine 
Fülle von Gedanken vor, und die Sänger beginnen über fie zu 
herrſchen. Die Hülfe ift von Gott gefommen, es gilt ihm zu 
danfen, ihn zu feiern. Da heißt e8: 


Wer unter dem Schirm bes Höchſten wohnt 

Und im Schatten des Allmächtigen weilt, 

Der jprit zum Herrn: Meine Zuflucht, meine Burg, 
Mein Gott, dem ich vertraue. 


Denn er entreißt dich ber Schlinge des Jägers, 
Mit feinen Schwingen bedt er dich, 

Seine Flügel bieten dir Schuß, 

Schild und Schirm ift feine Treue. 


Da wird der Allgegenwärtige angerufen: 


Wo foll ich hingehen vor deinem Geift, 

Wo foll ich hinfliehen vor deinem Angeficht? 

Stiege ich gen Himmel, fo bift bu ba, 

Bettete ich mir in ber Hölle, fiehe fo bift bu auch ba, 
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Nähme ich Flügel der Morgenröthe, 

Ließe mich nieder am Ende des Meers, 

So würde aud dort beine Hand mich führen, 
Auch bort beine Rechte mich fafjen. 


Spräd’ ih dann Finfternig ſoll mich bebeden, 
Naht das Licht fein ringe um mid, — 
Finfterniß wäre nicht finfter vor Dir, 

Nacht wie Tag, das Dunkel heil. 


Die ganze Welt wird aufgefordert zum Preis des Schöpfers, 
des Erhalters. Im leuchtenden Zügen wird das Bild der Natur 
entrollt, das Treiben und Streben des Menfchen vom Aufgang 
bis zum Untergang der Sonne lebendig gefchilvert; das Ganze 
wird zur Feier des Gottes der in allem maltet. Licht ift fein 
Kleid, den Himmel fpannt er aus wie ein Zelt, Wolfen find 
feine Wagen, die Flügel des Windes tragen ihn; er macht Stürme 
zu feinen Boten und Feuerflanmen zu feinen Dienern. Er hat 
die Erde feit gegründet, die Waſſer beben zurüd vor feiner 
Donnerftimme. Er läßt Quellen aus den Bergen fprubeln und 
tränft das Wild, und es fättigen fich und wachſen die Bäume, 
die Vögel fingen in ihren Zweigen. Es fprieft das Korn zur 
Nahrung der Menfchen, es gebeiht ver Wein das Herz zu er- 
freuen. Gott jhuf den Mond zum Maß ver Zeit, und bie 
Sonne fennt ihren Untergang. Da regen fich die Thiere des 
Waldes, da brülfen die jungen Löwen nach ihrem Raub. Geht 
aber die Sonne auf, fo ziehen fie fich zurüd in ihre Höhlen; 
doch der Menfch begibt fi an feine Arbeit bis zum Abend. 
Wie find die Werfe Gottes fo groß und fo viel, wie weislich 
georbnet! Das Meer mwimmelt von Fifchen, und er thut feine 
Hand auf fie zu füttigen. Verbirgt er aber fein Antlig, fo er- 
fchreden fie, hält er ven Athem ein, fo vergehen fi. Er erneut 
das Antlik der Erde. Ewig dauert feine Herrlichkeit, und er 
freut fich feiner Werke. So wollen wir ihm fingen und fpielen, 
und fein uns erfreuen folange wir leben. — Da erjtaunt auch 
Alerander von Humboldt, in einer Iprifchen Dichtung von fo ge- 
ringem Umfang wie dieſer 104. Pſalm ein Bild des ganzen 
Kosmos dargelegt, mit wenigen großen Zügen Himmel und Erbe 
geichilvert zu fehen. Das Leben ver Natur und das Treiben 
der Menjchen find einander entgegengeftellt, und ber Hinblid 
auf die Gottesmacht, die unfichtbar über beiden waltet, begründet 
das erhaben Feierliche dieſer Poefie. 
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Ein anderer Pjalm befingt die Führung Gottes im Geſchick 
der Menfchen, wie er dem Mofes feine Wege fund that und 
den Söhnen Iſraels jeine Thaten, wie er barmherzig und gnäbig 
ift, und mit feiner Güte die Guten umfchlieft wie der Himmel 
die Erde. Als ein Vater erbarmt er fich feiner Kinder; bie 
Ungerechten züchtigt er, und ſchmückt die Unglüclichen mit Sieg. 
Und wie die Gemeinde fein Lob als einen Segenſprnuch fang, 
fo hallt es noch heute in der chriftlichen Kirche wider: 

Nun danfet alle Gott, der Überall Großes thut, 
Der da beglüdt unfere Tage vom Mutterfhos an, 
Und an uns thut nad feiner Barmberzigfeit. 

Er gebe uns ein fröhlich Herz 

Und daß Friebe fei in Sirael, 

Daß er bewähre an uns feine Liebe 

Und erlöfe uns! Amen. 


Auch andere Werfe der nacheriliichen Zeit zeigen eine er- 
freulihe Kunftblüte bei volfsthümlicher Grundlage. So die an- 
muthige Erzählung von der ährenlefenden Ruth, die einen an- 
ziehenden Blid in vie Ehrenhaftigfeit des hebräifchen Familien- 
febens gewährt und in einer ebenjo einfachen als gewählten 
Sprache gejchrieben ift. Der Dichter von Hermann und Dorothea 
nennt das Büchlein das lieblichſte Heine Ganze das uns epifch 
und idhlliſch überliefert worden, und der DVerfafjer des Kosmos 
preijt e8 als ein Naturgemälde von naivfter Einfachheit und uns 
ausfprechlihem Reiz. — Lehrhaftern Ton fchlägt das Buch Jonas 
an, eine Prophetenfage, wahrfcheinlich angefnüpft an das alte 
Lied von der wunderbaren Rettung, wie das Meer felbft als 
Ungeheuer ven Dichter, den es ſchon verjchlungen hatte, wieder 
ausfpie; — das orientaliiche Gegenbild zum Arion der Hellenen. 
Daß bei Juden und Heiden die Trennung von Gott auf gleiche 
Weiſe Unglüd bringt, aber die Fügung des Menfchen unter ven 
ewigen Willen wieder zum Heile führt, geht als gemeinfamer 
Grundgedanke durch die Gefchichte von Jonas und von Ninive. 
Das Bud Ejther ift ohne ſolch eine Weihe der religiöfen Grund— 
idee; Zufall, Willfür, Laune, Leidenſchaft walten ftatt des gött- 
fichen Rathſchluſſes wie in einer Novelle gewöhnlicher Art; auch 
beruht die Erzählung nicht auf Thatfachen, fondern der Berfaffer 
will mit feiner Erfindung dem Purimfeft, das die Yuden nach 
per perſiſchen Frühlingsfeier annahmen, eine hiſtoriſche Grundlage 
geben. Ueberhaupt kommen zu den ftehenden Bildern und Redens— 
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arten über das Göttliche jet manche Gejtalten und Züge aus 
der perfiichen Mythologie in das jüdifche Bewußtjein und in bie 
Literatur. Kommt doch die perfifche Lichtlehre mit ihrem guten 
Gott und ihrer fittlihen Richtung unter allen heidniſchen Religionen 
dem Judenthum am nächften, ſodaß fich die Berührungspunfte 
leicht ergaben und das Böſe als der Widerfacher und Satan, 
göttliche und teuflifche Kräfte als Engel und Dämonen perfo- 
nificirt wurden. Man entlehnte nicht, alles warb im hebräifchen 
Geiſt wiedergeboren. 

In der nachalerandrinifchen Zeit drang griehifhe Bildung 
auch in Jeruſalem ein, ftieß aber bei den zähen Anhängern bes 
Alten auf fanatifchen Widerftand. Dabei wurden immer neue 
Scharen der Juden in alle Welt zerftreut, oder bie Luft an 
Handel und Verkehr veranlaßte fie zu freiwilliger Auswan— 
derung, und bald gab e8 eine ideale jüdiſche Colonifation ähnlich 
wie eine griechifche über die ganze befannte Erde. Platon, bie 
Stoifer berührten fich jett mit der hebräifchen Weisheit. Man 
liebte die allegorifche Darftellung und fuchte bie alten Gejchichten 
alfegorifh auszulegen um die neuen Ideen im ihmen zur finden. 
Statt mit Goethe zu fagen „Es mwinfen ſich die Meifen aller 
Zeiten”, da die Wahrheit nur eine ift und fie alfo in ihr fich 
begegnen, meinten die Juden daß die Griechen ihnen das Ent- 
fprechende entlehnt hätten. In der jett abgejchloffenen Samm— 
lung der Sprüche Salomo's wird die Weisheit Gottes, die ſchon 
oft in der biblifchen Poejie bewundert und gepriefen worden, 
förmlich perjonificirt und als das erfte Geſchöpf Gottes, als die 
fünftleriiche Bildnerin der Welt gefchildert, die vor Gott fpielt, 
die Natur burchdringt, ihre Freude an den Menfchen Hat. Gie 
it der Beitrag den die religiöfe Phantafie der Juden lieferte 
um im Zufammenwirfen mit der heflenifchen Philofophie, mit 
Heraklit und Platon, die hriftliche Yogoslehre zu begründen. Die 
Sammlung ftellt das alte Erbgut der Weisheit auf der Gaffe, 
vermehrt durch die Erfahrungen neuerer Zeit, in einigen großen 
Gruppen zufammen. Der Prepiger Salomo’s hat nicht die glück— 
liche Regierungszeit des Königs, fondern vielmehr ven Verfall 
bes nationalen Lebens, einen melancholifhen Weltüberdruß, ven 
Zweifel an der Wahrheit und an ber Möglichkeit ver Erfenntniß 
zum Hintergrunde. Alles ift eitel! lautet das lekte Wort. Darum 
genieße den Augenblid, doch, — da alles fraglich und der religiöfe 
Zug im Iudenthum unvertilglich ijt, — ohne den Glauben an 
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die fittliche Weltorbnung aufzugeben. Es herricht ein Kreislauf 
aller Dinge; ein mittleres Maß ift das vorzüglichite; ein leben— 
diger Hund iſt beffer als ein todter Löwe. — Die goldene 
Mittelftraße, ein in Gott vergnügter Lebensgenuß wird auch im 
Spruchbuch von Jeſus Sirach gelehrt. Wie in ben fpätern 
Pſalmen finden wir eine liebevolle Naturbetrachtung. Auch bier 
wird die Weisheit perjonificirt und als die Verleiherin aller 
Tugend gepriefen. Zugejpiste Wendungen, gefuchte Redeblumen, 
ſchwülſtige Bilder laſſen allerdings einen reinen Genuß nicht 
recht auffommen. Der Berfaffer der Weisheit Salome’ hat 
am beften das Große des Hebräerthbums mit der Platonifchen 
Anfchauung verbunden; er fordert vie Machthaber auf, fie follen 
in der wahren Religion die rechte Weisheit ergreifen; denn nichtig 
find irdiſche Güter, nur durch das Leben in der Erkenntniß Gottes 
wird Herrichaft und Unfterblichfeit gewonnen. Die Weisheit ift 
das Licht der Könige, die Beſchützerin der Frommen. Eine Ge— 
betrede fchildert die Gerechtigkeit Gottes in der Gefchichte. Das 
Körnige der Spruchrede, das Tiefe der Gedanken hat in Paulus 
und Johannes feine Fortbildung und Vollendung gefunden. 

Bon dem regen Geiftesleben der am Euphrat und Zigris 
zurüctgebliebenen Juden gibt uns das Buch Tobit Kunde. Es 
weht ein milder idyllifcher Hauch durch das Ganze, bie tiefiten 
Probleme, die dem Hiob zu Grunde liegen, werben auch bier 
berührt, aber ohne jo tragifch gewaltige Eonflicte friedlich gelöft. 
Das Novelliftiiche, Märchenhafte durchdringt ein tiefreligiöfer Zug, 
die Religion waltet hier vornehmlich im Heiligthum des Haufes 
und weiht die Innigfeit des hebräifchen Familienlebens; das Lehr: 
hafte ver hebräifchen Poefie ijt paffend in die Form von Ermah— 
nungen der Aeltern an die fcheidenden Kinder, das Lyriſche in 
Gebete und Dankliever niedergelegt. Tobit iſt der Gute, Wohl— 
thätige, Barmberzige; er wird verfolgt weil er die Todten be— 
gräbt. Warmer Koth aus einem Schwalbennejt füllt ihm in bie 
Augen, daß er erblindet. Da fpotten fie fein in der Noth und 
Armuth die über ihn gefommen: was er jegt von feinem Almoſen— 
geben habe? Er aber bewahrt dem Herrn Treue, Berehrung, 
Ergebenheit. Seinem Schne Tobias, der ausgeht eine Schuld 
beizutreiben, gejellt fich ein guter Engel, Rafael, zum Geleit, wie 
Pallas Athene in Mentor’s Geftalt den jungen Telemachos bes 
gleitet. Aus der Leber des Fifches, den der junge Tobins fängt, 
bereitet ver Engel die heilende Salbe fir des Vaters Augen, aus 
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dem Herzen ein Nauchwerf gegen ven böfen Geift, ber in ver 
Brautnacht die Bräutigame der fehönen Sarah erwürgt hatte, ſo— 
daß der junge Tobias fie ungefährvet heimführen fann. So wird 
der Glaube Tobit's gerechfertigt, und erfannt daß gerade weil 
er Gott geliebt, die Prüfung über ihn gefommen damit er ſich 
bewähre. 

Und dies führt ung endlich zum herrlichften Kunftwerf des 
hebräifchen Geiftes, zum Hiob; ich ftehe nicht an mit Guſtav 
Baur ihn Dante’s Göttliher Komödie an die Seite zu ftellen, 
ihn das größte Gedicht von fpecififch religiöfen Inhalt aus vor- 
hriftlicher Zeit ebenfo zu nennen wie die Göttliche Komödie das 
größte der chriftlichen Welt if. Beide führen ven Menfchen 
durch Irrthum, Schuld und Yeid zur Wahrheit und Geligfeit; 
beide ruhen auf dem Grunde einer unbefangenen religiöfen Volks— 
anficht, und befeitigen Zweifel und Verirrungen durch das tiefere, 
lebendigere Erfafjen ver urfprünglihen Wahrheit, durch perfün- 
liche Aneignung derfelben. Hiob ift die erſte Theodicee, die Necht- 
fertigung Gottes und feiner Weltregierung gegenüber dem Unglüd 
und dem Böfen in der Welt; das Unglüd ift Strafe ver Sünde, 
aber das Leiden ift auch beftimmt läuternd zu wirfen, es kann 
zur Prüfung verhängt werden, und das Böſe fteht unter ber 
Herrichaft der Vorfehung und muß ihr, muß dem Guten dienen. 
„Der Gang welchen die Löſung des Problems nimmt, führt aus 
der Hölle des Zweifel8 und der Verzweiflung durch das läuternde 
Feuer der Prüfung zur bejeligenden Anſchauung Gottes und feiner 
ewigen Wahrheit; auch das Buch Hiob ift eine göttliche Komödie 
in drei Acten.“ 

Für die Frage nah dem Verhältniß von Schidjal und Frei- 
beit, von der fittlihen That des Menfchen und feinem Unglüd 
gab das volfsthümliche Bewußtſein der Juden im Glauben an 
die moraliihe Weltordnung und ihre Herrichaft auch über bie 
Natur die Antwort daß e8 dem Menfchen ergebe nach feinen 
Werken, daß der gerechte Gott das Böſe mit Unglüd ftrafe, das 
Gute mit Glück belohne. Wenn nun aber ver fleifhlihe Sinn 
Glück und Unglüf im Befig oder Verluft äußerer irdiſcher Güter 
jah, jo Fonnte andererſeits die Erfahrung daß auch Unfchuldige 
deiven den Yeidenden felbft wie den denkenden Betrachter zum 
Hadern mit Gott, zum Zweifel an feiner Macht und Güte führen. 
Der Streit und die Löſung diefer Gegenfäte, die ihre Berechtigung 
bewahren, ihre Mängel abftreifen, in einer richtigen Faſſung ber 
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urſprünglichen Wahrheit iſt der Inhalt der Dichtung. Dem 
hebräifchen Geifte gemäß, der in ihr gipfelt, iſt fie religiös, ift 
fie vorzugsweise gedankenvoll und zeigt ſie ein Beſtreben zu lehren, 
zu überzeugen. Der lyriſche Grundton offenbart ſich im Herzens— 
antheil des Verfaſſers, der wie Goethe im Fauſt eine alte Volks— 
ſage ergreift um ſeine eigenen Seelenkämpfe, ſeine eigene Geiſtes— 
geſchichte in ihr auszuprägen; er zeigt ſich gleichfalls in der Art 
und Weiſe wie das innere Leben in ſeiner Erregung und Be— 
wegung dargeſtellt wird. Aber die Form iſt die epiſche, die er— 
zählende, wir haben eine epiſche Gedankendichtung, die Mitunter— 
redner ſind Vertreter von Weltanſichten, von Geiſtesrichtungen; 
ein Dramatiker hätte ſie ſchärfer individualiſiren müſſen, ein 
Drama ift der Hiob fo wenig wie Platon's Gaſtmahl; der Er— 
zähler Hält beftändig den Faden in der Hand, und umfpannt bie 
Wechjelreden mit dem Rahmen der Begebenheit. Aber das Wort 
ift echt dichterifch, Feine abftracte Reflexion, ſondern voll Unmittel- 
barfeit der Empfinpnng, voll perfänlichen Lebens: die Gedanken 
entwideln jich aus den Situationen und gewinnen die Gewalt der 
Reidenfchaft, und eine befriedigende Harmonie ift der Zweck des 
Ganzen. Echt epifch ijt endlich die weltumfpannende Totalität, 
der Reichtum von Naturbildern, von Darftellungen aus dem 
Menjchenleben in jachlicher Treue und Anfchaulichkeit. Einige 
Schilderungen aus Aegypten und die angefügten Reden Elihu’s 
haben jich als ſpätere Zufäte ergeben; daß der Menſch mit Gott 
nicht jelbitgerecht habern und das Leid auch als Prüfung auf 
nehmen joll, das wollte ein anderer oder nachträglich der Dichter 
jelbft noch bejonders hervorheben. Sehen wir davon ab, fo ent: 
widelt ji das Ganze in planvoller Gejchlojjenheit, und zeigt 
uns wie ber gereifte bewußte Künftlergeift den volfsthümlichen 
Stoff, die alte Sage zur Bollendung führt. Das Werk ruht 
auf der Einheit von Denken und Gefinnung, von Vernunft und 
Gewiffen; das Ewige, das Göttliche, foll nicht blos nach dem 
Hörenjagen, ſondern nach eigener Erfahrung aufgefaßt werben; 
die Furcht des Herrn ift der Weisheit Anfang, das Böſe meiden 
ift Verſtand. — Der Berfaffer hat nicht vor den großen Pro- 
pheten gelebt, er mag ihr Zeitgenofje gewefen fein, er hat nicht 
den ungebrochenen Gottesglauben, nicht die Naturpoefie der Zeit 
David's, er ringt fich durch den Zweifel hindurch und zeigt fein 
Nachdenken und feine Kunſt. Paſſend läßt Hitig das Gedicht 
auf den Ruinen des zerftörten Nordreichs entjtehen als Wider- 
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ball von deſſen erjchütterndem Untergang, in welchem für jeben 
nachfinnenden Frommen die unabweisliche Aufforderung lag feinen 
Glauben an Gottes Weltregierung zu fichern um ihm nicht ganz 
zu verlieren. Wie Dante mußte der Dichter perjönlich gelitten 
und gerungen haben um aus eigenem SHerzensbrang heraus fo 
tiefempfundene Worte zu Sprechen, in welchen Hiob den Schmerz 
des endlichen Daſeins kundthut: 

Hat nicht der Menfch Kriegsdienft auf Erben, 

Und find nicht wie bes Fohnarbeiters Tage feine Tage? 

Gleich dem Knechte ber nah Schatten Techzt 

Und gleih dem Tagelöhner der auf feinen Lohn barret — 

Alfo find mein Erbtheil mir geworben Monate der Täuſchung. 

Und Mühſals Nächte find mir zuertheilt. 


Wol hundert Jahre vor Aeſchylos, dem Sänger des Proine- 
theus, jchuf unfer Dichter das titanenhaftejte geijtesfreiefte Werk 
der hebräiſchen Piteratur; er jtellte fich auf den rein menschlichen 
Standpunft, und gegenüber dem jüdiſchen Dogmatismus ber drei 
Freunde führte er feinen Helden bis an die Grenze wo die Er- 
fahrung daß Gottes Gerechtigkeit fich Feineswegs überall erfennbar 
ausprägt, daß auch die Unſchuld leidet, auch ver Ungerechte 
triumphirt, ven Glauben an eine fittliche Weltorpnung wanfend 
zu machen droht. Es iſt ein Geiftesfampf fchauerlichiter Art. 
„Hiob“, jagt Renan, „iſt der erhabenfte Ausdruck dieſes Aufjchreies 
der Seele; die anhebende Läſterung ſtreift an den Hymnus, ja 
ſie wird ein Hymnus, weil ſie im Grund eine Appellation an 
Gott iſt gegen die Lücken welche das Gewiſſen in Gottes Werken 
entdeckt.“ Hiob weiß was dem heiligen Gott gegenüber noth— 
thut: unbeugſame Wahrheit und Aufrichtigkeit; es ſträubt ſich in 
ihm alles gegen die Zumuthung einen ſcheinbar feſtern religiöſen 
Standpunkt zu erkaufen auf Koſten des natürlichen Wahrheit— 
ſinnes; aber damit wird er in den Augen der Freunde zum 
Freoler, der an der beſtehenden Glaubensſatzung rüttelt. In 
Wahrheit kommt Hiob gerade indem er die überlieferte Form 
des Glaubens ſchonungslos für immer zerbricht, Gott wirklich 
näher; er wird von Gott gerecht geſprochen, und die ſcheinbar 
Rechtgläubigen müſſen von dem kühnen Zweifler Fürbitte bei 
demſelben Gott erflehen deſſen Ehre ſie vertheidigt zu haben 
glaubten. Der redliche Zweifel hat ſich der Wahrheit näher er— 
wieſen als der hartmüthige Entſchluß Nichtverſtandenes, aber Her— 
gebrachtes zu vertheidigen, wie er bei denen feſtſteht welche nach 
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Hiob's treffender Rede zu Gunften Gottes lügen und ihm zu 
Gefallen Unrecht thun. Im diefem Sinn hat Hermanı Schult 
die Bedeutung des Buchs gerade für unfere Zeit erörtert. 

Hiob ift durch Glück und Frömmigkeit ausgezeichnet und 
Gott freut fich feiner. Da tritt der Satan zu dem Herrn und 
ſpricht: „Recke deine Hand aus und tafte an was er hat, dann 
wird er fih jchen von bir wenden.‘ Da gibt der Herr bem 
Satan Gewalt über alle Habe Hiob's, und feine Reichthümer, 
feine Kinder gehen zu Grunde. Er aber zerreißt fein Kleid und 
Ipricht: „Der Herr hat’8 gegeben, ver Herr hat's genommen; 
ter Name des Herrn fei gelobt.” Nun erbittet fich der Satan 
die Macht Hiob's Gebeine und Fleisch anzutaften, und fchlägt 
ihn mit böſen Schwären von ber Fußfohle bis zum Scheitel. 
Und der Dulder fitt in der Afche und fpricht: „Haben wir Gutes 
empfangen von Gott, warum follten wir das Böſe nicht auch 
annehmen?‘ Satan vertritt das negative Princip; daſſelbe iſt 
nothwendig damit das pofitive fich als folches bewähre; ohne 
Gegenfaß fein Sieg. Damit ift aber der Gegenjag aufgenommen 
in das harmonifche Ganze; er ift, auf daß er überwunden werde 
und dadurch zur Verherrlichung des wahren Seins diene. Darum 
erfcheint Satan unter den himmlischen Heerſcharen, und, wie das 
auch Goethe im Anfchluß an unfere Stelle in feinem Prolog zum 
Fauſt gethan, der verneinende Geift, als ein Mittel in der Hand 
ver Vorfehung, erhält Macht fowol das ver Vernichtung Werthe 
zu zerjtören, als auch das Gute zu verfuchen, damit es bie 
Prüfung beftehe und jo vie Krone verdiene. Durch diefen er- 
zählenden Eingang hat uns der Dichter fchon auf den Stand- 
punft gejtellt von welchem aus das Unglüd nicht blos ala Strafe, 
fondern auch al8 Prüfung erfcheint. 

Drei Freunde fommen nun zum Unglüdlichen, und fiten 
bei ihm im jchweigender Trauer fieben Tage lang. Wie er dann 
im Uebermaß des Schmerzes den Tag feiner Geburt verwünjcht, 
da verweilen fie ihn auf die göttliche Gerechtigkeit; er werde, 
meinen fie, die Schuld feiner Leiden tragen, durch Sünde das 
Unglück verdient haben. Ihr Recht ijt die Anficht daß That und 
Geſchick einander bedingen, daß eine fittliche Weltordnung herricht; 
ihr Unrecht ift die Äufßerliche Faffung daß Frömmigfeit und 
irdifches Glück nothwendig zufammenhängen, irdiſches Unglüd 
eine Folge von Ungerechtigkeit fei. Hiob behauptet Dagegen daß 
es Leiden auch ohne Verfchuldung gebe, daß wer fo heimgejucht 
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werbe wie er, die Befugniß erlange, Gott zur Herjtellung des 
Rechts herauszufordern; er überjchreitet die Grenze, wenn er 
zum Zweifel an der Vorfehung und zum Habern mit ihr fert- 
geht. Die Freunde erinnern daran baß feiner ganz ſchuldlos 
fei, feiner deshalb die Ruthe Gottes verſchmähen dürfe; fie jchlägt 
und heilt. Aber wie Hiob im Zweifel fich verbüftert, da finden 
fie eine Schuld in der Hartnädigfeit mit welcher er Troſt und 
Ermahnung zurücweift, in der Vermefjenheit feiner Reden. Sein 
ungeheueres Leiden erwägend wünjcht er menigitens nach dem 
Tode Anerkennung; aufweinend zu Gott findet er die Hoffnung 
der Erlöfung: 


O würden meine Worte boch aufgejchrieben, verzeichnet in ein Bud, 

Eingegraben zum Zeugniß in den Fels mit Eifengriffeln und Blei; 

Denn ich weiß: mein Erlöfer lebt und wird als ber lebte auf den Platz 
fih ftellen; 


Aus meiner Haut heraus, die man zerfchlagen, in meinem Leibe mwerbe 
ich Gott ſchauen, 

Ich werde ihn ſchauen mir zugethan, mein Auge wird ihn ſehen und 
nicht als Feind. 


Dann aber wendet er fich mit einfchneidenver Kraft gegen 
den Lauf der Welt, gegen das Wohlleben, die Macht, das Glüd 
jo vieler Ungerechten, deren Leuchte nicht erlöiche, die auch im 
Tode geehrt würden; gegen die Verfolgung der Unfchuldigen durch 
böfe Gewalthaber, gegen die fchwere Noth der Zeit. Dagegen 
behauptet er feinen eigenen eblern Sinn, und zeigt uns eine 
echte innerliche Sittlichfeit, wenn er fchildert wie er den Ver: 
waiften ein Helfer und ein Tröſter der Witwen war, ftatt der 
Augen dem Blinden und ftatt der Füße dem Lahmen diente; wie 
er mit feinen Augen einen Bund jchloß, daß fie nicht begehrlich 
nach Frauen und Yungfrauen blidten; wie er das Recht feiner 
Knete und Mägde nicht misachtete, denn derſelbe Gott hat jie 
und ihn erfchaffen; wie er fich nicht freute über das Unglüd 
feines Haffers und dem Feind nichts Böſes wünſchte. Dann 
erkennt er die Weisheit und Gerechtigfeit Gottes an, er preijt 
fie herrlicher als die Mitunterrepner; aber ihre Wege find dunkel 
und geheimnißvoll, und feine Sehnfucht nach Klarheit motivirt 
die Offenbarung Gottes, der nun felber eintritt und Hiob die 
Hüfte zum Kampf gürten heißt. Er fragt aus dem Wetter: 
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Wo wareſt du da ich die Erde gründete, 

Da die Morgenſterne jubelten? 

Kannſt du zum Meer ſagen: bis hierher und nicht weiter, 
Hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen! 

Haſt du die Morgenröthe entboten 

Daß ſie umfaſſet die Säume der Erde, 

Und die Frevler herausgeſchüttelt werden, 

Und die Erde Geſtalt annimmt wie der Thon unter dem Siegel, 
Daß alles deutlich wird wie Stickerei auf einem Feſtkleid, 
Den Frevlern aber ihr Licht entzogen 

Und ber frech erhobene Arm zerbrochen wirb? 

Giürteft du das Siebengeftirn, 

Oder kannſt bu des Drion Feffel löſen? 

Erjagft du für die Löwin den Raub 

Und ernährft die jungen Adler ? 

Gibſt du dem Roſſe Heldeufraft, 

Kleibeft du feinen Hals mit der wallenden Mähne ? 
Läffeft du es fpringen gleich der Heufchrede 

Mit furchtbar prädtigem Schnauben? 

Es jcharret im Thal und freut fich der Kraft, 

Zieht aus den Gewappneten entgegen; 

Es fpottet der Furt und erfchridt nicht 

Und kehrt nicht um vor dem Schwerte; 

Auf ihm Mirret der Köcher, 

Bliget die Lanze und ber Speer, 

Sich tummelnd und tobend fehlürft es ben Boden, 

Und ift außer fi wenn bie Poſaune ertönt; 

Bei jedem Trompetenfchall ruft es hui! 

Und wittert von fern bie Schlacht, 

Der Heerführer Donnerruf und das Feldgefchrei. 


In jolhen und andern Naturbilvdern verkündet fich Gottes 
Weisheit und Macht, und Hiob befennt daß er ihr gegenüber vie 
Hand auf den Mund lege. Da verweift ihn der Ewige auf das 
menjchliche Leben, auf die fittliche Welt, und Heißt ihn die Re— 
gierung derſelben übernehmen und das rechte Gericht halten. 
Hiob antwortet: 


Ih habe erfannt daß bu alles vermagft 
Und fein Gedanke dir verfagt ift. 

Bon Hörenfagen wußte mein Ohr von bir, 
Aber jetzt hat mein Auge bich geſehn. 
Darum wiberrufe ich 

Und thue Buße auf Staub und Aſche. 


So ift er Gottes im tiefften Leid perfönlich inne geworben, 
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und in der Ergebung in beffen Willen findet er Troft und Heil. 
Er Hat fich im Läuterungsfeuer der Prüfung bewährt, damit ift 
ver Satan überwunden; er erhält das Verlorene wieder und lebt 
mit den Seinen glüdlic. 

Haben auch in diefem Werk die Geftalten der drei Freunde 
feinen fo inbividualifirten Charakter und fehlt eine Entwide- 
fung der Handlung, wie wir beides für ein Drama verlangen, 
ja vermiffen wir im Gebanfengang felbft eine planvoll fich ftei= 
gernde Entfaltung, wie fie eine ausgebildete philofophifche Dia- 
Leftif ung geboten hätte, und erfennen wir in alledem die Grenze 
des hebräifchen Geiftes, fo bleibt doch die epiiche Gedankendichtung 
in ihrer Eigenthümlichfeit eine der mächtigften in ver Weltliteratur. 
Im Unterfchievde von Dante und dem Goethe'ſchen Fauft, welche 
von Beatrice und Gretchen zur Anfchauung Gottes, zur Gelig- 
feit des Himmels emporgeführt werben, hört Hiob von feiner 
Gattin gleich anfangs nur das böfe Wort: „Gib Gott ven Ab- 
ſchied und ſtirb!“ Auch haftet der Blick Hiob's an der Erbe, 
und fchwingt ſich nicht zu dem Gedanken empor daß fie nur 
die Geburtftätte des Geiftes fei, und daß ein Fünftiges Leben 
das Stückwerk des gegenwärtigen vollenden werde. Er forbert 
nicht die Unfterblichfeit, aber er fordert Gott zur Löſung bes 
Welträthfels und zum Verſtändniß des Geſchicks, und daß ſich 
ber überlieferte Glaube in der eigenen innern Erfahrung durch 
den Zweifel hindurch beftätigt, das ift Hiob's Herftellung und 
Sieg. 

Die hebräiſche Lyrik ward mit muſikaliſcher Begleitung vor— 
getragen; der Tempeldienſt entwickelte die Muſik. Es wird des 
hellen, ſchmetternden, erſchütternden Charakters der Inſtrumente 
gedacht; Hörner und Harfen waren beſonders beliebt. Die Har— 
monie war noch unausgebildet, das Melodiſche, das Rhythmiſche 
namentlich wog vor. Daß bald einzelne Stimmen nacheinander, 
dann miteinander ſangen, mit Chören abwechſelten, Chöre ein— 
ander antworteten und dann und wann ein allgemeiner Zuſammen⸗ 
Hang eintrat, gab Farbe und Mannichfaltigfeit; dem Parallelis- 
mus der Gedanken gefellten fich die Antiphonien des Geſangs. 

„Wie ein Rubin im Golde leuchtet, fo ziert Gefang das 
Mahl; wie ein Smaragd in fehönem Golde zieren Lieder bei 
gutem Wein”, fpricht Sirach, und bezeugt uns damit wie ber 
Geſang ven Yfraeliten auch ein Ausdruck der Lebensfreude war. 
Er warnt zugleih: „Hüte dich vor ber Sängerin, daß fie bich 
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nicht mit ihren Reizen fange.“ Und Jeſaias zürnt: „Harfen, 
Leiern, Pauken, Flöten und Wein ſind bei euern Gelagen, aber 
anf des Herrn Wink achtet ihr nicht und betrachtet die MWerfe 
feiner Hände nicht!“ 

Doch war die Muſik wie alle Kunftübung ver Hebräer 
wefentlich eine gottesdienftliche, und ihre fittlich reinigende Macht 
ward erfannt, wenn der böje Dämon, die Gemüthsverbüfterung 
Saul's vor dem Harfenfpiel David's wich. Und wie die Muſik 
den finnlichen Taumel, die Raferei im Eultus heidnifcher Semiten 
begleitete, jo war fie ven Juden ein Werkzeug prophetifcher Be— 
geifterung. Ambros weit darauf hin daß die Prophetenfchüler 
dem Saul vom Hügel Gottes herab muficirend entgegentommen. 
Im Prophetenthum und feiner Begeifterung fonnte natürlich niemand 
unterrichtet werden, wol aber in der Kunde des Geſetzes und in 
ben Formen welche ven göttlichen Inhalt aufnahmen und aus— 
fprachen, in ben Formen ber bichterifchen Rede und der Mufif. 
Bon David heißt es daß er zu gottespienftlichen Aemtern Pro- 
pheten mit Harfen und Cymbeln erwählt. Vom Prophet Elifa 
heißt e8 daß er fich durch Mufif zur Weiffagung vor dem König 
Sojaphat anregen ließ; während der Harfenſpieler vie Saiten 
ſchlug, fam die Hand bes Herrn über den Propheten. 

Daß auch abgefehen von der Anbetung des geiftigen Gottes 
und vom Berbot des Bilverdienjtes die Phantafie der Juden zu 
beweglich war um die Ruhe der in fich vollendeten plaftifchen 
Geſtalt Hervorzubringen, hat bereits Echnaafe erörtert. Bei der 
Wahl und Folge der Bilder herricht aud in der Poefie mehr 
die Nüdficht auf Zwed und Wirkung als auf die erjcheinende 
Geftalt der Dinge. Im Bezug auf ben raſchen Wechfel ver 
Bilder analyfirt Schnaafe die Weiſſagung Ahia's aus dem erſten 
Buch der Könige: „Jahve wird Iſrael jchlagen daß es wanke 
wie ein Rohr im Waffer, und wird Iſrael berausreigen aus 
diefem guten Lande, welches er ihren Vätern gegeben hat, und 
wird fie zerftreuen jenfeit des Stroms.” Alfo Jahve wird Iſrael 
ichlagen; — da ift Iſrael perfonificirt, als ein für den Schlag 
empfindliches Weſen gedacht; die Wirkung des Schlages ijt „daß 
es wanke“. Die Perfonification bleibt noch, wer einen ftarfen 
Schlag erhält ver wanft; allein das Wanfen und Schwanfen er: 
innert auch an die Pflanze welche vom Winde bewegt ift, am 
meiften, da im Gegenfag gegen Gott alles Irdiſche Schwach ift, 
an das ſchwache Rohr. ES beginnt daher ein neues Bild. Der 
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Schlag hat mit dem Rohr nichts zu Schaffen, er ijt vergeffen, 
blos das Wanfen wird noch beibehalten. Iſrael wankt alfo wie 
ein Rohr, und zwar im Waffer, denn das Rohr wählt im Waſſer, 
der Zufaß bietet fich durch die Lebendigkeit der Borftellung von 
felbft var. So ijt Ifrael nun mit einer Pflanze verglichen; das 
gibt ein neues Bild für die angebrohte Züchtigung: der Herr 
wird fie aus dem Boden reifen. Der Boden erinnert an das 
Land Baläftina, welches der Herr den Juden gegeben, bei der 
Borftellung der Strafe drängt fi) die Erinnerung an die Wohl: 
that auf, an das fruchtbare Tieblihe Land, Mit dem Bilde der 
Pflanze Hat dies wiederum nichts gemein, fie haftet in dem 
mütterlihen Boden, ihr wird fein Land gegeben, Aber fo ſchnell 
fchreitet die Phantafie fort daß fie. diefe Vertaufhung wiederum 
nicht bemerft, die Reihenfolge der Vorftellungen wird in eins zu— 
fammengezogen: der Herr wird Iſrael herausreißen aus dem 
guten Lande, das er den Vätern gegegen. Nunmehr aber find 
wir ganz von dem erjten Bilde abgefommen; die Vorjtellungen 
bes Bolfs als einer Perſon die gejchlagen wird, als einer wan— 
fenden Pflanze find verlaffen; Paläftina mit feinen Bewohnern, 
diefe felbft ftehen jet vor unjerer Phantafie, und die Strafe 
wird fofort ganz anders bezeichnet: bie Entfernung aus dem Lande 
wo fie fich jo wohl fühlen, die Zerftreuung jenfeit des Stroms. 
Wie ganz anders bleibt Homer im Bilde und zeichnet jedes 
Gleichniß als ein im ſich gefchloffenes und abgerundetes Stüd 
ber Welt mit voller und treuer Anjchaulichkeit! Ihm kann ver 
Plaftifer nachbilden, dem hebräifchen Dichter könnte höchftens ein 
Arabesfenmaler folgen; alles verjchwebt ineinander. 

Auch in Kanaan war es urzeitliche Sitte einen Ort wo man 
die Nähe der Gottheit empfunden, durch ein Steindenkmal zu 
weihen; man nahm gern Steine von auffallender Form oder 
Barbe und falbte fie mit Del. Um einen ſolchen Stein zu Betel 
fümpften Hebräer und Kanander wie fpäter die Araber um bie 
Kaaba. Die Bergeshöhe oder der Schattenraum unter altehr- 
würdigen Bäumen ward für Heilig geachtet. Dem Hebräer war 
überall heiliger Boden wo fein Gott ſich offenbarte. Die Erz— 
väterzeit hatte Heine Hausgötter, Teraphim, Bilder von Hol; 
oder Stein mit einem Ueberzug von edelm Metall. Den Schub: 
gott in Stiergeftalt zu verehren trieb ein Hang gegen den noch 
bie Propheten ſchwer ankämpften. Statt der Götterbilvder gab 
Mofes dem Volk die fteinernen Gefegestafeln, die Urkunde des 
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Bundes mit Gott, Sie lagen in ver Bundeslade. Diefe war 
2"/, Ellen lang, 1%, Ellen hoch, aus Afazienholz, innen und 
außen mit Goloblech verziert. Wie ein zweiter Dedel lag eine 
Goldplatte auf der Lade; auf ihr ruhten als Sinnbilvder des 
Herabfahrens der Gottheit zwei Cherubsgeftalten, das Antlit 
einander zugewaudt, das Heiligthum fchirmend mit ausgebreiteten 
Flügeln, wie wir diefe befchwingten menjchenhäuptigen Stierlömen 
in folofjalen Formen von Ninive her fennen. 

Die Bundeslade ftand in einem Zelt, der Stiftshütte; fie 
war das bewegliche Heiligthum der Nomaden; ihre Form be- 
hielt auch David noch bei. Sie war 30 Ellen lang, 10 Ellen 
breit und hoch, ein Gerüft von Bretern aus Afazienholz, durch 
Zapfen ineinander gefügt, durch Niegelhölzer gehalten, mit Gold— 
blech überzogen; — an der Eingangsfeite ftanden fünf Säulen 
mit ehernen Füßen und goldenen Knäufen, Teppiche zwifchen ihnen 
ftatt der Thüren. Teppiche dienten ftatt de8 Daches und ein 
Vorhang theilte das Innere in das Heilige mit dem Opfertifch 
und in das Allerheiligfte mit der Bundeslade. Hölzerne 5 Ellen 
hohe Pfoften, durch Teppiche verbunden, begrenzten einen Vorhof 
von 100 Ellen Länge, 50 Ellen Breite. 

Diefe Stiftshütte war das Vorbild für den Salomonifchen 
Zempel. David hatte die Zurüftungen begonnen; die Ausführung 
überließ er dem Sohne. Auch David hatte fich phönizifcher 
Arbeiter für feinen Burgbau bedient; der König von Tyrus fandte 
an Salomo ven Werfmeifter Hiram Abif, einen Mann voll Weis- 
beit, Verſtand und Kunft, der zu arbeiten wußte in Gold, Silber, 
Erz, Eifen, Stein, Holz, in Purpur, Hyacinth und Byſſus, und 
wußte jegliches Bild zu ſchneiden und alles funftreih auszuführen 
was ihm nach dem Rath der Weifen aufgegeben ward. Der 
Tempel ftand auf dem Berg Moria im Weften von Jeruſalem; 
man hatte den Raum durch aufgefchittetes Erdreich vergrößert 
und hohe Mauern Hinter demfelben aufgeführt. Noch erhaltene 
Refte zeigen den Eoloffalen Quadernbau der. Phönizier. Der 
Tempel ſelbſt war 70 Ellen lang, 20 Ellen breit, in drei Ab- 
theilungen, einem Vorraum von 10 Ellen Tiefe, dem Heiligen, 
und dem Alferheiligiten, vdeffen Ziefe und Höhe der Länge gleich, 
20 Ellen betrug, während das Heilige 10 Ellen höher war. Um 
die drei Außenfeiten des Heiligen und Alferheiligften zog fich ein 
Anbau in drei Stodwerfen, jedes von 5 Fuß Höhe; über ihm 
tagte dann die Mauer der Mitte empor und war mit Fenftern 
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verjehen. Die Mauern waren aus forgfam bebauenen Stein= 
quadern errichtet. Aber ftatt das Material und bie Eonftruction 
zu zeigen waren bie Wände im Innern gleih dem Fußboden 
und der Dede mit Cedern- und Cypreſſenholz befleidet, und dies 
wieder mit Schnitwerf verziert, Cherubgeftalten, aufbrechende 
Blumen, Palmen, Eoloquinten, und diefe Decorationen wieder 
mit Goloblech überzogen. Die Koftbarfeit des Stoff war offen- 
bar höher angejchlagen als vie Schönheit der Form. Die 
Erinnerung an das Zelt, das Schiff, wie fie in Teppich, Dolz 
und Metalfverzierung fich erhielt, ließ bei ven Phöniziern wie 
bei den Juden die architektoniſche Durhbildung des Steinbaues 
nicht auffommen. Der Tempel war ein Innenbau, aber fein 
Inneres nicht fo gegliedert daß man das Mannichfaltige in feiner 
Einheit und Ganzheit überfchaute, fondern durch Breterwände 
und Vorhänge getheilt. Im Alferheiligften ftand bie Bundeslade 
zwifchen zwei Cherubim, jeder 10 Elfen hoch; ihre Flügel waren 
ausgeipannt alfo daß fie in der Mitte einander und an ber 
rechten und linken Seite die Wand berührten; ver Leib ver 
Figuren ſcheint hier der menfchliche gemwefen zm fein, aber nach 
den vier Himmelsgegenden fchauend ftanden auf dem Halſe vier 
Köpfe: des Löwen und Stiers, des Adlers und Menfchen. Die 
Cherubs waren aus wilden Delbaumbolz gefchnist und ebenfalls 
mit Goldblech befleivet. Ein Räucheraltar, 10 Schaubrottifche, 
10 fiebenarmige Leuchter ftanden im Heiligen. Der Anbau umt 
den Tempel wird wol anderes Geräth enthalten haben. Das 
Aeußere wie die Behandlungsweife im Innern werden wir ung 
nad Mafgabe der anvern ſemitiſchen Bauten in Phönizien und 
Ninive denfen dürfen. Demgemäß werben wir die beiden Säulen, 
deren bejonders Erwähnung gejchieht, uns nicht als Träger des 
Gebälks der Vorhalle vorjtellen, fondern fie gleich ähnlichen 
Säulen des Tempels von Paphos, gleich den Obelisfen ver 
Aegypter freiftehend annehmen. Sie ftanden auf fteinerner Baſis, 
und die verfchienenen Angaben ihrer Höhe, 23 und 35 Ellen, 
jcheinen daher zu rühren daß jene bas eine mal mitgerechnet 
ward, das andere mal nicht. Der Durchmefler maß 4, ver 
Schaft 18, das Capitäl 5 Ellen. Sie waren hohl, vier Finger 
did aus Metall gegojfen. Das Gapitäl war ein keſſelförmiger 
Knauf mit Lilienblättern gefhmüdt, mit Reihen von Granat- 
äpfeln und fettenartigen Geflechten ummwunden. Derartige hohe 
vielverzierte Capitäle find in Perfepolis erhalten. Die Namen 
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der Säulen werden genannt: Jachin (er ftellt feft) und Boas 
(in ihm ift Stärfe). 

Der Tempel war wie gleichfalls bei den Bhöniziern von 
geweihten Räumen umgeben, von einem Vorhof der Priefter und 
einem bes Volks. Eine gemeinfame Mauer umfchloß beide, drei 
übereinander gefchichtete Steinreihen fchieden einen vom andern. 
Im Außern Vorhof waren Wohnungen für die den Tempeldienſt 
verfehenven Leviten; im innern ftand der große Branbopferaltar, 
20 Ellen lang und breit, 10 Ellen hoch, erzbefleivet; dann Opfer: 
geräthe und ein großes DBeden der Reinigung, das eherne Meer 
geheißen, in Geftalt eines Bechers oder einer aufgeblühten Xilie, 
5 Ellen Hoch, 30 Ellen im Umfang, umfränzt von coloquinten- 
artigen Budeln, getragen von 12 ehernen Rindern, die alle vom 
Mittelpunft nach außen gerichtet waren, je brei nach ben vier 
Dimmelsgegenden ſchauend. Altar und Geräthe waren mit Thiers 
und Pflanzengeftalten verziert. Phöniziſche Werkmeiſter hatten 
die Herftellung geleitet; die Felfengräber, die Ausgrabungen in 
Ninive und bie Nachflänge der jemitiichen Formen in Etrurien 
mögen uns eine annähernde DVorftellung vom Stil gewähren. 
Ein Gleiches gilt von dem Palaſt Salomo’8 mit feinen Hallen, 
wenn wir das allerdings um 500 Jahre jüngere Perfepolis 
heranziehen. 

Salomo’8 Tempel ftand von 997— 586 v. Chr. Nebufad- 
nezar hat ihn zerjtärt. Der Wiederaufbau, nach 70 Jahren bes 
Exils, Hielt fi an die alten Formen ohne die Pracht und Koft- 
barfeit des Stoff. Der Umbau durch Herodes den Großen ge— 
ſchah im Stil der griechifh- römischen Architektur; ihn hat dann 
Titus zeritört. Wir find was erhaltene Bauformen betrifft an 
die Feljengräber der Juden gewiefen, die fich ähnfich wie bei den 
Phöniziern und Kleinafiaten im Gebirge finden, zunächft in einem 
Halbfreis um Jeruſalem. In der Regel wird eine vieredige 
Kammer durch eine Steinthür verfchloffen; die Leichen wurden 
auf Bänken an der Wand oder in Nifchen beigefett, auch 
in ftollenartige jchmale Höhlungen hineingefchoben. Die Thür 
ift rechtwinfelig umrahmt, manchmal mit einem Giebel befrönt. 
Bei reicherer Ausftattung wird der Fels zu einer Vorhalle be- 
arbeitet, die Fläche des Rahmens und Giebels mit Blattwerf 
verziert. Bei den fogenannten Königsgräbern öffnet fich die Vor— 
halle zwifchen Säulen, und zeigt ber Fries über denſelben ven 
Wechſel dorifcher Triglyphen mit Schilden und Kränzen; fie ge- 
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hören alſo der Zeit nach Alexander dem Großen an, und in 
die Periode der Römerherrſchaft rückt das ſogenannte Grab» 
mahl Abfalom’s herab, veffen Grundlage ein aus dem Fels frei 
berausgehauener Würfel ift, über welchem ein niederer Rund— 
thurm mit gefchweift aufjteigender Spite fteht. Zwifchen ‚ven 
Edpfeilern des Würfels ftehen einige ionifche Halbfäulen, über 
ihnen unter vortretendem ägyptiſchen Kranzgefims wieder ber 
doriſche Triglyphenfries. Das Ganze zeigt die Mijchung ver: 
Ichiedener nationaler Formen am Ausgang der Gejchichte ber 
Alten Welt. Selbftändig erjcheinen die Juden in dem Flächen- 
ornament der Del- und Balmzweige, ver Traube, der Wein- und 
Epheublätter; e8 erinnert an getriebene Metallarbeit wie folche 
im Tempel erwähnt wird. 

Auch was uns in den Büchern des Alten Tejtaments von 
Schilderung der Bildwerke erhalten ift, bemweift daß fie den Juden 
fremd und neu waren; das Volk war nicht ein Volf der Bildner⸗ 
funft, jondern des Worts. Was es im Wort ausgefprochen das 
hat wieder einen Michel Angelo, einen Milton, einen Händel be- 
geiftert, um folcher Erhabenheit nachzueifern und fie in Geftalt 
und Farbe, in Dichtung und Tonkunſt würdig auszuprägen. 


Die aſiatiſchen Arier. 


Die Arier in der gemeinſamen Arzeit. 


Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft Hat aus einer Reihe 
von Wurzeln und Worten die gleihmäßig im Indiſchen, Perfifchen, 
Griechiſchen, Lateinifchen, Keltifchen, Stawifchen und Deutjchen 
vorkommen, die urfprüngliche Gemeinfamfeit diefer Nationen dar— 
gethan. Solche Uebereinftimmung findet ſich nämlich nicht fowol 
in Ausbrüden die ein Volk von dem andern entlehnt, indem es 
mit einem neuen Gegenjtand auch die Bezeichnung überfommt, 
wie bei fenestra und enter oder bei Philofophie und Algebra, 
als vielmehr in den erften und nothwenbigiten Begriffen und Ver— 
hältniffen des Lebens, die fich dem eriwachenden Bewußtfein überall 
darbieten und ausgefprochen fein wollen ohne daß ein Stamm 
auf den Vorgang des andern wartet. Aber auch die grammas 
tifchen Formen weiſen auf eine gemeinſame Duelle und lafjen vie 
genannten Sprachen als mehr oder minder abweichende Mund— 
arten einer urfprünglichen Grundſprache erfcheinen, zu der fie fich 
ähnlich verhalten wie das Spanifche, Italieniſche, Franzöſiſche 
zum Lateinifchen. Ich bin, du bift, er ift heißt z. B. im Sanskrit: 
asmi, asi, asti, im Send: ahmi, ahi, asti, im Litauifchen: 
esmi, essi, esti, im Griechijchen des dorifchen Dialekt: emmi, 
essi, esti, im Altflawifchen: yesme, yesi, yesto, im Lateinischen: 
sum, es, est, im Gothifchen: im, is, ist. Die in der Declination 
und Conjugation dem Stamm der Wörter angefügten Endungen 
waren aber urjprünglich felbftändige Ausprüde, die allmählich 
mit jenem verwuchfen, und das arifche Urvolk mußte ein langes 
gemeinfanes Leben geführt haben, während deſſen fich die Sprache 
zu einem entwidelten Organismus von blühendem Forwegreich— 
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thum und wunberbarem Gefüge vollendete, und diefe Ausbildung 
weift ihrerfeitS darauf hin daß auch eine großartige geijtige 
Thätigfeit bereit den Grund gelegt für alles was in Staat und 
Sitte, Kunft, Religion und Erfenntniß der Dinge fortfchreitend 
geleiftet warb, nachdem fich die einzelnen Völker von dem Mutter- 
ſtamm abgezweigt hatten und nun nach verjchiedenen Seiten hin 
ihre Gigenthümlichfeit entfalteten. Es ift die Sprache bie als 
eine ununterbrochene Kette von der Gegenwart bis in viel ältere 
Tage als irgend ein erhaltenes Denkmal reicht, und uns zu ben 
Urfprüngen zurückleitet; durch fie ergeben fich für Religion und 
Leben, Denfen und Dichten die Anfnüpfungspunfte, und aus 
ähnlichen Erfcheinungen bei verſchiedenen Völfern jcheiden wir 
das Ungleichartige aus um das gemeinfame Gleiche in aller 
Mannichfaltigfeit zu gewinnen, das Erbgut das die Völfer aus 
der Heimat auf die Wanderfchaft mitnahmen, das fie ein jedes 
nach feiner Weife anwandten und weiter formten. 

Wir finden für Vater, Mutter, Bruder, Schwefter, Tochter 
in den meiften indogermanifchen Sprachen die gleichen Ausbrüde; 
wenn auch in einer oder ber andern einmal ein altes Wort vers 
geffen und ein neues friſch und felbftändig gebildet ift, fo bleibt 
boch ſtets für die andern Nationen, die andern Wörter die gleiche 
Gemeinfamfeit. Die Wurzel pa in Vater deutet auf ſchützen und 
erhalten, ma in mater Mutter auf fehaffen, ordnen, formen, 
wenn das m nicht eine Erweichung des p fein ſollte. Man hätte 
auch aus anderer Wurzel den Vaternamen bilden können, aus 
gan, woher genitor, aus tak, woher roxevg, aus par, woher 
parens; daß aber pitar, patar, ranp, pater, fadar im Sanskrit 
und Zend, im Griechifchen, Lateinifchen und Gothiſchen gleich- 
mäßig vorfommt, beweift nicht blos eine Wurzelgemeinfchaft, 
jondern daß bie Völker bereits vor der Scheidung aus ben mög- 
lihen Bezeichnungen die eine gewählt hatten und als gemein- 
jamen Befig mit auf die Wanderung genommen haben. Die 
Begriffe, die in Vater liegen, ftehen in einem Vers der Rigveda 
nebeneinander ; ftelfen mir bie Tateinifchen und griechifchen 
Ausprüde dazu, fo jehen wir wie bie drei Sprachen nur mund- 
artig verfchieden find. Der Vers, Gott mein Erhalter Erzeuger, 


fautet: 
Dyaus me pitä ganitä 
Deus mei pater genitor 
Zeus emu pater geneter 
(Zeis duoo rarnp yevernp). 
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Bruder (bhratar, pparnp, frater) bezeichnet einen der trägt 
ober hilft, svasar Schwefter eine bie tröftet und gefällt, svasti 
ift Glück und Freude, So war auch das BVerhältnig von Bruder 
und Schweſter duch ſchöne Namen gewürbigt ehe die Arier fich 
trennten. Tochter weift wie Soyarnp auf duhitar Hin, es ijt 
die Melferin; der Name für das Kind des Haufes ftellt ung das 
Hirtenleben der Ahnen vor Augen. Wenn ferner noch die Römer 
pecunia Geld von pecus Vieh ableiten, wie viel mehr müſſen 
Ochſe und Kuh das hauptfächlichfte Eigentum der Urzeit aus- 
gemacht haben! Da wird aus go-pa Kuhhirt der Führer jeber 
Heerbe, der König. Go-tra ift das Gehege das die Kühe gegen 
Diebe ſchützt und fie einfchließt daß fie fich nicht verlaufen; dann 
gilt e8 für die welche zufammen Hinter folchen Pfählen leben, 
Familie und Stammesgenoffen. Aus dem der um Kühe kämpft 
wird jeder ber etwas zu erlangen fucht, fei e8 durch eine Schlacht 
oder durch philofophiiche Forſchung. So erfennen wir aus ber 
Sprache das urſprünglich nomadifche Hirtenleben. 

Die Bande der Blutsverwandtichaft, die Gefeke der Natur 
walten im Verhältniß von Vater und Mutter, Sohn und Tochter, 
Bruder und Schweiter; eine entwideltere menfchliche Gefellfchaft 
mit freierer Lebensbeziehung tritt uns entgegen, wenn auch bie 
Namen für BVBerfchwägerung, für Schwiegerältern und Kinder, 
für. Neffe und Enkel vorhanden find. Mit Herr und Herrin 
(potens, rioıs, rorvia, pati) werben bie dem Hausweſen vor- 
jtehenden Ehegatten bezeichnet. Damit jteht die Frau als be— 
rechtigte Genoffin, nicht als dienftbar neben dem Manne; und 
wenn bie heroifchen Zeiten Indiens und Griechenlands durch ihre 
Frauenachtung fi) dem Germanenthum vergleichen, jo erfennen 
wir darin das Urfprüngliche, von dem einzelne Völker fpäter 
mehr abgewichen find. Vidhavä, vidua, Witwe bezeichnet bie 
Mannloje; fo Tebten alfo die Frauen nach dem Tode des Mannes 
fort, da ein Ausdruck für fie vorhanden war; daß einzelne in ber 
heroiſchen Zeit in freier Liebesthat vem Manne nachjtarben, was 
in Hellas wie bei den Germanen vorfam, warb erft in fpäterer 
Zeit eine indifhe Satzung und als folche verwerflich. Bei ben 
verfchiedenen arifchen Nationen werden im Heroenalter Sungfrauen 
buch Rampffpiele gewonnen, Brunhild wie Draupadi und Pene- 
lope, ja die Fürftin von Ithaka ftellt den Freiern dieſelbe Auf- 
gabe des Bogenjpannens und des Schuffes durch die Dehre 
der hintereinander aufgeftellten Aexte, wodurch die indiſche Königs— 
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tochter errungen wird. Für die gemeinfame Urzeit nehmen wir 
die gemeinfame altherfömmliche Sitte der Homerifchen Griechen 
wie der Taciteifchen Germanen, ver Römer wie ber Imdier in 
Anspruch, daß die Tochter des Haufes, die Melferin, durch einen 
Erfaß von dem Bräutigam erworben wurde, daß er ein paar 
Rinder für fie bot, durch Gejchenfe um fie warb. Zu der gegen- 
feitigen Erflärung und dem Kaufe traten die religiöfen Hochzeits- 
gebräuche, ein Opfer, die Vereinigung ver Hände, das Umwandeln 
des häuslichen Heerdes, das Ueberſchreiten eines reinigenden 
Feuers; die Braut hing an ihrer Familie und gab ungern bie 
Sungfräulichkeit Hin; fie hielt fih am väterlichen Heerde, fie 
fträubte fich gegen den Bräutigam, die Heimführung glich einem 
Raube, und wurde noch in fpäter Zeit wie ein folcher vollzogen. 

Der Starfe, ver Schüger, welcher der Mann im Haufe, it 
der Voriteher in der Gemeinde, der König im Stamm. Vic 
(vicus, olxog, gothiſch veihs, die englifche Endung wich) ijt ver 
Name für die Volfsgenoffen, viepati für ven König. Das Fa- 
milienleben bildet die Grundlage des beginnenden Staats. Die 
Berfaffung erjcheint als eine freie, auf Selbjtverwaltung ge 
gründet: das Haus, die Genofjenfchaft, ver Stamm find die drei 
Stufen, deren jede ihren Vorftand hat, ſodaß der Volksherr die 
gemeinfamen Angelegenheiten leitet, während die Fragen ber Ge— 
nofjenfchaften, der Familien durch deren Häupter entjchieben 
werden. Die Organifation, das fehen wir noch in Iran wie in 
Deutjchland, entwickelt fih von unten herauf, die freien Familien 
treten zur Gemeinde, die Gemeinden zum Gau zufammen, bie 
Leitung des Ganzen iſt Feine despotifche Herrſchaft, ſondern Hege- 
monie hervorragender Stämme und PBerfönlichfeiten.. Rag in ven 
Beden, das lateinische rex, das gothijche reiks, das deutfche Reich 
erjcheint als der gemeinfame Name für das Ganze und feine 
Führung; im SKeltifchen ift es eine Endung von Fürftennamen 
wie Vercingetorix, im Worte liegt der Begriff des Richtens 
im Sinne des Rechtſprechens und ver Leitung auf den rechten 
Weg. Für König und Königin zeigt die Sprachvergleichuug bie 
gemeinfame Wurzel in Vater und Mutter: gan heißt erzeugen, 
ganaka ijt in den Veden Bater- und Königename; das altveutjche 
chunning bezeichnet einen von evelm Gefchleht, im Engliſchen 
king; Mutter heißt im Sanskrit gani, man findet die Wurzel 
wieder im griechifchen yon, im gothiſchen qiuo, im englifchen 
queen. So gehen die Ausbrüde aus dem Familienleben in das 
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jtantliche Gebiet über, die Brüberlichfeit der Familie wird zur 
patriarchaliichen Volksgemeinde. 

Haus, Thor und Thür, zufammengebaute Wohnungen, ges 
meinfame Heimat, gebahnte Wege und Stege hatten fchon ihre 
Bezeichnungen; das deutet auf den Beginn der Sefhaftigfeit; 
daß aber Wagen und Haus noch denſelben Namen führen, ers 
innert an die Schäferhütte mit ihren zwei Rädern und zeigt bie 
erfte Wohnung auf dem Wagen des Nomaden. Ja fo weit waren 
die Arier davon entfernt wilde Jägerhorden zu fein, daß die Aus— 
drücke für Krieg und Jagd erft in den befondern Sprachen eigen— 
thümlich gebildet find, während die für die erjten friedlichen Be— 
jhäftigungen gleiche Wurzeln haben. Weide, Wald, Wonne, die 
bei uns noch alliteriven, rüden in der alten Sprache nah zus 
fammen; nemus, venog, vopog in ihrer Uebereinftimmung be— 
weifen daß die Arier nicht auf kahlen Steppen weideten, ſondern 
auf ven bewaldeten Bergen Hochafiens, daß der Hain ihr Tempel 
war. Es wird gerade der erwachende Sinn für ein bewegteres 
Wanderleben mit Kampf und Sieg die einzelnen Stämme von 
einander getrennt, auseinander getrieben haben; mit dem dann 
eintretenden Abentenerer- und Heldenleben wurden auch die Worte 
dafür von jedem fich bildenden Volk auf bejondere Art geprügt. 
So haben auch die Hausthiere in Indien und Europa gleiche 
Namen bei den Ariern, aber unter den Ausprüden für wilde 
Thiere findet fih nur für Schlange, Wolf und Bär die Spur 
der Vebereinftimmung, während Hund und Schaf, Ochſe und 
Kuh, Pferd, Schwein, Ziege, Gans und Maus fich als die Ge- 
noffen der Menſchen darftellen. 

Der Stamm für Arbeit Tiegt in ar; ars und arare im La— 
teinifchen, Apoöv im Griechifchen, wie das gälifche ar und das 
ruffifche orati weifen auf Landbau, und der Pflug heißt aratrum, 
&oeorpov, altnordiſch ardhr, flawifch orado; &poupa, arvum, die 
Worte für Saatfeld, entipringen derſelben Wurzel, pada ift ber 
urfprüngliche Ausdruck für Feld. So zeigt fich der Aderbau in 
feinen Anfängen neben dem Hirtenleben, und yava im Sanskrit 
und Zend findet fich im litauifchen jaivas, im griechifchen Lex 
wieder, eine Getreibeart wie Gerjte oder Spelt, danı der Name 
für Getreide, wie wir im Deutſchen den allgemeinen Ausbrud 
Korn für die gewöhnlichjte Feldfrucht, ven Roggen, fegen. Sveta 
heißt im Sanskrit weiß, und entfpricht dem gothifchen hveit, alt= 
deutfch wiz, Weizen; man vergleicht damit auch das griechifche 
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olros. Auch für Mühle läßt fich ein gemeinjfamer Ausdruck nach- 
weifen. Man unterfchied zwifchen rohem und gekochtem Fleiſch, 
die Rohefjer waren Barbaren. Man fannte das Sal. Man 
erfreute fich an einem beraufchenden Getränf, einem Meth, ven 
man aus Pflanzenfäften herzuftellen verjtand, deſſen begeifternde 
Kraft eine Gabe der Götter war und ihnen wieder als Opfer- 
tranf bereitet wurde. Auch Weben, Nähen und bie dadurch ver— 
fertigte Gewandung war im der Urzeit befannt, ebenfo Erz und 
daraus bereitete Geräthe wie Beil und Schwert, jowie gemein- 
fame Nachflänge in Bezeichnungen für Gold und Silber hervor- 
tönen. Das Meer war aber noch unbekannt, die Wörter für 
daffelbe werden in ven verjchievenen Sprachen nach verjchiedenen 
Wurzeln gebildet; aber der Nahen, die Waflerfahrt auf ven 
Flüffen war geläufig. Auch die Zahlen von zwei bis Hundert 
in ihrer vurchgehenden Gleichheit find ein Beweis für ein längeres 
gemeinjames Leben und ein mitgenommenes Erbe aus ber Ur- 
heimat; gleichfalls der Mond und feine Verwendung als Zeitmaf 
im Monat. 

Noch war jedes Wort die verftandene bichterifche Bezeichnung 
einer Sache, der Ausdruck einer hervorftechenden Eigenjchaft, in 
der man bas Wejen erfannte und danach das Ding benannte; 
man fühlte noch diefen Tebendigen Sinn in den Ausprüden. Wir 
können von Zochter Fein männliches Wort bilden, ver Sohn war 
nicht der Melfer; ebenſo hat das griechifche danp, Schwager, 
feine weibliche Endung für Schwägerin, weil das alte Wort den 
Spielgenofjen bedeutete, den jüngern Bruder des Mannes, ber 
bei der Frau zur Gefellichaft zu Haufe blieb, während ver ältere 
auswärts beichäftigt war; dieſer Spielgenoß war nicht verhei— 
rathet! Jedes Wort war ein Wefen, und wenn auch jet Sommer 
und Winter, Tag und Nacht, die Zeit nur allgemeine Zuftände 
bezeichnen, urfprünglich find fie nicht Befchaffenheiten, Vorgänge 
an ben Dingen, fonbern jelbftändige handelnde und leidende Wefen. 
Der Zag bricht an, die Nacht fommt over flieht, Sommer und 
Winter kämpfen miteinander, das find Ausdrücke, die wir noch 
gebrauchen, die Alten empfanden das Bild, die Perfonification 
war ihnen lebendig, wo fie Erſcheinungen, Wirkungen fahen, da 
erblicten fie auch als. Grund und Träger verfelben ein thätiges 
Weſen. Ins Bild Feidet fich der Gedanke, durch Sinneseindrüde 
wird die Seele zu DVorftellungen und Ideen angeregt, und diefe, 
Erzeugniffe ihrer innern Kraft und Wefenheit, kann fie nur durch 
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die Bezeichnungen der Naturerjcheinungen äußern, bie folche her- 
vorgerufen haben, beide find dadurch von Haus aus miteinander 
verfnüpft oder in eins geſetzt. Wir haben bei allen Ariern ge- 
meinfame Ausprüde für Auffaffung des Geiftigen und Sittlichen, 
für Wiffen, Lieben, Haffen, Leben und Tod, wir haben ein ges 
meinfames Wort für Gott. 

Wir jahen in der Gottesivee das Ideal der Vernunft: unfer 
Denfen befriedigt fich nur in der Erfenntniß eines erften und 
höchiten PBrincips, dem einigen Grund aller Vielheit und aller 
Wirklichkeit; und der Menfch könnte fich und die Dinge nicht als 
endlih und unvollflommen bezeichnen, wenn ihm nicht die Ans 
ſchauung des Unendlichen und VBollfommenen innerlich gegenwärtig 
wäre und er von ihr alles durch die äußere Erfahrung Gebotene 
unterfchieve. Wir fragten was denn nun jenes Ideal der DVer- 
nunft, das Göttliche als das Unendliche und zugleich als eine 
wohlthätige und wiffende Macht im Gemüth ver jugendlichen 
Menfchheit erweden, an welchen fichtbaren Gegenjtand dieſer Ge- 
banfe ſich als an feinen Zräger heften fonnte, und fanden: es 
ijt ver Himmel, ver allumfafjende, der mit feinem Licht alles er- 
leuchtet und allem Lebenswärme und Gebeihen verleiht. Forſchen 
wir nun was benn bei der großen indogermanifchen Völferfamilie 
das gemeinfame Wort für das Göttliche fei, fo führt uns dies 
gleichfalls auf den Tichten Himmel Hin. Die Wurzel diu oder 
div leuchten liegt dem inbifchen devas Gott zu Grunde; damit 
ftimmt das perfifche daeva, das griechiſche Teog und Selog, das 
lateinifche deus und divus, das litauifche diewas, das irländifche 
dia; tivar heißen in der Edda Götter und Helden. Die ur- 
fprüngliche allgemeine Benennung Gottes hat ſich auf die höchften 
Götter der Griechen und Römer auf den germanifchen Schlacht- 
gott übertragen, viefer heit nordiſch Tyr, altdeutſch Ziu; das 
t oder d wirb in der Yautveränderung mit einem Hauch aus- 
geiprochen, abfpirirt zu Ds=Z, oder zu Dj; und fo ift Deus, 
im äolifhen Dialekt noch genau daſſelbe Aedc, zu Zedg geworben, 
und Jupiter ift aus Dju pater entjtanden, der Genitiv Jovis 
beutet auf den umbrifchen Namen Diovis. Jupiter=Diespiter= 
Zeig ramp=Diupati, Divaspati der Indier, heißt der himm- 
liſche Vater. Der Himmel bezeichnet Gott wie wir noch jegt 
jagen; der Himmel weiß, der Himmel wird helfen; sub dio 
(unter Gott) heißt den Lateinern unter freiem Himmel. 

Es ergibt fih auf folhe Art daß der Glaube an Einen 
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Gott das urjprünglich Gemeinfame war. Aber auch ber mytho— 
logifjhe Proceß und mit ihm das Hervortreten mannichfacher 
Göttergejtalten hatte ſchon vor der Scheidung begonnen, wir jehen 
das aus übereinftimmenden Götternamen, aus befondern Sagen 
und Gebräucen die jich bei ven Völkern finden. Die Aehnlich- 
feit beruht jo wenig auf Entlehnung, daß vielmehr manches das 
in der Fortgeftaltung im Lauf der Gefchichte den Helfenen oder 
Germanen ſelbſt jeinem anfänglichen Sinne nach dunkel wurde, 
jett nach den vediſchen Studien ſich uns wieder aufhellt, oder 
eine deutſche Bauernfitte uns eine Stelle in altindifhen Hymnen 
verjtändlich macht. Und wenn wir noch in den Beben bie mytho— 
logiſchen Bilder auftauchen, verichwinden oder feſt werden jehen, 
wenn fie als kindlich tiefe Näthfelfpiele des dichtenden Geiſtes 
ericheinen, jo müſſen wir dieſe Flüffigfeit der phantafievollen Ge— 
ftaltung, dies Durchſichtige, Schwebende noch in höherm Grade 
für die Urzeit annehmen. Es ift fein theologifches, verftändig 
georbnetes oder in Satung erjtarrtes Syitem vorhanden, ſondern 
eine religiöfe und zugleich vichteriiche Auffaffung der Dinge; 
man veranfchaulicht eine geahnte, geglaubte Gottesmacht wiederum 
durch die Erfcheinungen in welchen der fromme Sinn ihr Walten 
wahrnahm. Es war der Gegenfat des Männlichen und Weib- 
lien, des Form- und Stoffgebenden, des Geiſtes und der Natur, 
der zuerst dazu trieb dem männlich gedachten Schöpfer und Herrn 
der Welt eine weibliche Göttin zur Seite zu ftellen. Die alten 
Weiſen haben Himmel und Erde geehrt, heißt e8 in einem Liebe 
der Veda, gleichwie die Griechen Uranos und Gäa, Zeus und 
Dione als ältefte Götter nennen, aus deren Umarmung alfe 
Weſen hervorgehen. Es war der Gegenfag von Licht und 
Finſterniß, e8 waren einzelne Erfcheinungen ihres Kampfes, ein- 
zelne Träger vefjelben, was zunächſt die Gemüther ergriff, woran 
ſich zugleich die fittlichen Gefühle, die idealen Ahnungen ent- 
widelten. Die Sonne trat zuerjt neben dem lichten Himmel als 
jein Sohn, als die hervorragende Offenbarung oder Geftaltung 
_ feiner allgemeinen Macht, al8 der Träger und Kern feines Lichts 
für ji hervor. Dem Sonnengott ging aber jeden Tag bie 
Morgenröthe voran, bald feine Mutter, bald feine Tochter, bald 
jeine Geliebte genannt, je nach der Beziehung die der eine oder 
andere gerade hervorhob. Sie breitet jih am Himmel aus um 
ber Welt den Tag anzufündigen, aber fie verjchwindet vor ber 
Sonne, flieht vor ihr, ftirht in ihrem Kuß, in der Umarmung 
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des Geliebten, und der Sonnengott jucht nach ihr bis fie am 
Abendhimmel fich wiederfinden. Helios bei den Griechen und 
Surjas bei den Imdiern, Uſha bei ven Iudiern, Eos bei ven 
Griechen, Aurora bei den Lateinern, Djtera die deutfche Göttin 
des Dftens, Aufgangs und Frühlings, deren Nachklang wir im 
Dfterfefte haben, weijen nicht blos jprachlich auf vie gemeinfame 
Herkunft, auch die Dichtungen von Apoll und Daphne, von Ke— 
phalos und Profis, von Eos und Tithonos empfangen won hier 
aus ihr Berftändnig, find Fortgejtaltungen der urfprünglichen 
dichterifchen Auffaffung der Beziehungen von Sonne und Morgen- 
röthe. Die Sonne erjcheint auch als das Auge des höchſten 
Gottes, der alles mit ihr überjchaut, und das Stirnauge Poly— 
phem's, das eine Auge Wodan's finden hier ihre Deutung; fie 
heißt den Griechen des Zeus allſehendes Auge, und in ven Veden 
das Antlig der Götter, das Weltauge. Asvinen und Aspinen 
bei Indiern und Parjen, Dioskuren bei Griechen und Römern, 
AUlces bei den Germanen find die erjten hervorbrechenden Licht- 
jtrablen, bie nach der Nacht oder nad) dem Sturm als freund: 
lihe rettende Genien, als glänzende Jünglinge erjcheinen. Ver— 
tritt die Sonne vornehmlich den Tag (als Mithra der Perfer 
und Indier), fo ftellt fich ihr das überdedende Element, das 
Himmelsgewölbe, der Sternenhimmel als Uranus oder Varuna 
zur Seite; die allumfaſſende, allerhaltende, allem fein Maß gebende 
Gottesmaht wird in dieſem beſonders angefchaut, während bie 
wohlthätige, lebenerwedenve geftaltende Kraft des Höchiten in 
ber Sonne waltet. 

Der Höchſte aber, der Herr des Himmels, entfaltet feine Herr- 
lichfeit und jiegreiche Stärfe befonders im Gewitter. Er iſt ber 
Blitzende, Donnernde, im Wetter die Welt Neinigende, im frucht- 
baren erquickenden Regen Beglückende. Finftere Mächte haben bie 
Waſſer des Himmels geraubt und wollen fie fejthalten, haben 
die Sonne mit ihrem goldenen Strahlenfchat des Nachts in ihre 
Gewalt befommen oder in Wolfen verborgen; aber der Lichtgott 
erjcheint al8 der Netter, Helfer und Rächer, und das Gewitter 
ift der Kampf, in welchem er die Feinde befiegt. Da find vie 
Winde jeine Genoffen. In ihnen fühlt der Menſch ſich zugleich 
von ben Geiftern der Ahnen umweht, und er fieht in jenen bald 
eine zerftörende, bald eine wohlthätige Macht, wenn fie jett wer- 
heerend einherbraufen, jett ven erjehnten Regen bringen und dann 
wieder das düſtere Gewölk verjcheuchen und bie Klarheit des 


378 Die Arier 


Himmels zurüdführen. Die Kämpfe des Zeus mit den Titanen, 
des Donar mit den Riefen, des Indra mit den Rakſhaſas haben 
bier ihre gemeinfame Grundlage; fie zeigen den Gott wie er bie 
Naturordnung im Kampf mit widerftrebenden Gewalten begründet 
und aufrecht hält. Und der Gegenfag von Licht und Finfternig 
ift das Bild des großen Widerftreits in welchen ſich der Menſch 
hineingefegt fieht; alles Wohlthätige, Georbnete, Gute, Wahre 
verknüpft er dem Licht, alles Feindfelige, Wüfte, Böfe, Trügerifche, 
Unheimliche der Finfterniß; die ſich daran entwidelnden fittlichen 
Begriffe, wie fie befonders der Parfismus daſtellt, haben Hier 
ihren Ausgangspunft. Die Götternamen Perkons bei den Kelten, 
Perun bei ven Slawen, Perkunas bei ven Litauern erklären fich 
durch das indische Wort Parjanya, die Donnerwolfe, die bald 
mit dem Negen- und Gewittergott Indra verſchmolz, bald neben 
ihm perfonificirt ward. 

Die Wolfenformen haben von je die Phantafie erregt. Den 
Hirten lag e8 nahe die regenfpendenden Wolfen als die milch: 
gebenden Kühe des Himmels anzufehen, und wie der Volksmund 
noch jeßt den Cyrrhus, der an die weißflodige Lämmerheerde er- 
innert, Schäfchen nennt, jo mochte ein vorüberſtürmendes Gewöll 
als Roß oder Ziege aufgefaßt werben, und fo ift die Gewitter: 
wolfe die Aegis oder Ziege des Zeus und Böde ziehen ben 
Donnerwagen Thor’s. . Aber auch als Wafferfrauen wurden bie 
Wolfen perfonificirt, die bald den machtvoll ftrömenden Regen 
aus Krügen gießen, bald die feinfprühenden Tropfen durch ihr 
Sieb fallen laſſen. Die Voritellung des Luftmeers ließ die 
Wolfen als Wogen und Brunnen oder als Schiffe erjcheinen, 
und dann ftanden fie wieder feſt und thürmten fich auf wie hoch— 
ragende Berge am Horizont. Solche Anfhauungen, die fich 
dur die Sagenfreife und Dichtungen der verſchiedenen Völker 
binziehen, haben ihre gemeinfame Grundlage. 

Es ift Indra bei den Indiern der als Negen- und Gewitter 
gott mit feinem Donnerfeil die Tiefen der Berge öffnet daß fie 
die Quellen wieder hervorjprubeln laffen, oder den Dämon tödtet 
ber die Wolfen entführt, den verhüllenden Wolkendrachen, ver 
den Regen ver Erde vorenthalten wollte; bie freibewegliche Phan- 
tafie nimmt bald das eine bald das andere Bild. Im dieſem 
Kampf fteht ihm Trita als Genoß zur Seite, oder biefer ift es 
der die That vollbringt. Als der Wehende wird Trita angerufen 
daß er das Feuer anhauche; jo ift er der Wind, der Sohn und 


in der gemeinfamen Urzeit. 379 


Gebieter der Waſſer die den Himmel als Dünfte ummwogen. Die 
farbigen Wolfen ziehen auf der Himmelsau wie weidende Kühe 
dahin, bejtimmt gleich diefen die Menfchen zu nähren; ein feind- 
licher böfer Dämon hat fie Hinweggetrieben, oder hauft in Berges- 
Kuft und hält die Quellen im Felſenſchloß gefangen. Der Blik 
jpaltet die Feljen und zerreißt die dunkle Hülfe die der nächtige 
Unhold am Himmel ausgebreitet, und die Erbe ift wieder frucht- 
bar, der Himmel wieder heiter und blau. Von. dem perfifchen 
Lichtgott Mithra und feinem Rinderraub erzählen fpätere vömifche 
Erwähnungen ohne den Zufammenhang zu verftehen; das Ur— 
jprünglihe war gewiß die Wiedergewinnung der Wolfen als 
bimmlifchen Heerden. Und was vediſche Hymnen von Indra 
und Trita fingen wird im Avefta von Thraktöna erzählt, dem 
Feridun (Phreduna) Firduſi's: er erjchlägt vie verberbliche 
Schlange mit drei Rachen, drei Schwänzen, ſechs Augen und 
3000 Kräften. Thraẽtöna's Vater Aptwja findet fich wieder in 
Trita's Vater Aptja; die Schlange heißt parſiſch azhi, indifch 
ahi, und in den Veden wird gefungen: 


Bon Indra gefandt fehritt Trita zum Kampf, 
Den breiföpfigen mit fieben Schwänzen ſchlug er 
Und befreite aus Tvaſhtra's Gewalt die Rinder. 


Das Ringen zwifchen Licht und Dunkel, zwifchen Frucht- 
barfeit und Dürre, die wohlthätige Gottesmacht die der Menfch 
im Sieg über die finftern Gewalten jieht, welche ihm den Negen 
vorenthalten, ift die altarifche Grundlage des Mythus. Trita 
warb in Indien von Indra überwachen, ver den Perjern zum 
Dämon Andra ward, während aus dem Beinamen Vitraha, 
Bitratödter, der Lichtgenius Verethraghna, der fieghafte Behramı 
hervorging. Der Sage vom Drachenfampf gaben fie einen wefent- 
lich ethiſchen Gehalt. Der Kampf jteigt, mit Roth zu reden, 
vom Himmel auf die Erde, oder er fteigt hinauf aus dem eich 
der Naturerjcheinungen in das fittliche Gebiet; der Streiter 
Thraẽtoͤna wird ein menjchlicher Held, feinem Water geboren und 
den Menfchen zum Heil gegeben für die fromme Uebung des 
Homcultus; der Drache den er fchlägt ift eine Schöpfung des 
böſen Machthabers, ausgerüftet mit bämonifcher Gewalt damit 
er die Reinheit ver Welt zerftöre, ver Held fteht als ein Führer 
im fortwährenden KRampf”des Guten und Böfen. In der per- 
ſiſchen Helvenfage endlich bei Firdufi ift Feridun ein König im 
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Kampf gegen einen volfbedrüdenden Tyrannen, das Gut das er 
bemfelben entreißt ijt die Freiheit und Zufriedenheit des Volks. 
Wenn er aber ven Zohak nicht tödtet, jondern in eine Felſenkluft 
einfchließt, jo ift das ein Nachhall des jtet3 fich erneuernden 
Naturlampfes, wo der Drade nicht ftirbt, jondern ſtets von 
frifhem befiegt wird. Indra heißt der Tödter Britra’s, des 
Berbergers; venjelben Namen (Berethrajan = Pritrahan) führt 
auch Thraktöna, das Wort bezeichnet im Altperfiihen den Sieg— 
reihen. Und daß der Dracde des Aveſta die Wolkenſchlange, 
erfennen wir wenn derſelbe Waffer und Wind um Sraft bittet; 
daß der Tyrann Zohaf der alte Drache, Klingt bei Firbufi noch 
nach, wenn ihn der böfe Geilt auf die Schulter gefüßt und da 
ihm fofort zwei Schwarze Schlangen erwachten, die ihm nicht Ruhe 
laſſen bis er fie täglich mit Menfchenhirn füttert. 

Auch in Aegypten befümpft der Lichtgott Ptah die Schlange 
der Nacht, und dies mag uns noch höher in bie Urzeit hinauf: 
weifen. Aber auch in Hellas, Italien, Deutjchland ſehen wir vie 
Spuren des urfprünglichen Mythus durch mannichfaltige Formen 
und Umbildungen ducchfchimmern, und gewinnen im ihm ben 
Schlüffel zu ihrer Deutung. Da ift der Sonnengott Apollon, 
der den Python erlegt, der Sonnenheld Herafles, der die Ier- 
näifche vielföpfige Hydra bezwingt, der die von Kakus geraubten 
Rinder wiebererobert und den Räuber erfchlägt, ja im Hund 
Drthros, den er bändigt, will Mar Müller ſprachlich den Britra 
erfennen. Da ift ver Sonnenheld Bellerophontes, der die feuer- 
Ihnaubende löwenmähnige Ziege, wieder eine Perfonification der 
Wetterwolfe, überwältigt, und den fein Name „Tödter des 
Belleros“ ganz direct bier anfnüpft, wenn wir mit Pott darin 
die hellenifche Form für Veretra erfennen bürfen. Da ift ver 
Sonnenheld Perfeus, der die Sungfrau Andromeda von dem Un— 
geheuer der Tiefe befreit, und die Drachenfämpfe des inbifchen 
Karna, des feltiihen Zriftan, des germanischen Siegfried haben 
bier die gemeinfame Duelle. Im ber nordifchen Mythologie ift 
e8 der Licht» und Sonnengott Freyr, der die Dämonen, Drachen 
und Riefen jchlägt, Die das Tagesgeftirn mit Wolfen und Winter: 
nacht verhülfen, der göttliche Frauen aus ber Haft der Unholve 
erlöft. Der Blitz ift als Waffe der Götter die funfelnde Lanze 
oder der hammergeftaltige Donnerfeil. Der Blitz zudt wie eine 
Schlange am Himmel dahin; es ift aber wieder auch bie 
Wetterwolfe die ihn hervorfprüht, ein feuerfpeiender Drache. 
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Und diefer Drache, die dunkle Wolfe, hat die Sonne verborgen, 
hat den Schat des Sonnengoldes geraubt, das der Held ihm 
wieder abgewinnt, oder der Held rettet die Wafjerjungfrau aus 
der Gewalt des Ungeheuers, wie Perjeus die Andromeba, Sieg— 
fried im Kleinen Heldenbuch die Chriemhild, und noch bei Gott» 
fried von Straßburg ift Iſolde ver Kampfpreis für den Drachen— 
fieger, und Triftan gewinnt ihn. Der urjprüngliche Göttermythus 
ift die gemeinfame Grundlage für die Heldenfage geworden, viefe 
aber warb nach den Lebenserfahrungen im Dervenalter der ver- 
ſchiedenen Nationen mannichfach ausgebildet. 

Ich habe die Sonnenhelden genannt, die urfprünglich Götter 
waren, beren Lofalcultus aber dann einem gemeinfamen Sonnen 
gotte wich, dem fie al8 Herven zur Seite traten, wie Herafles, 
Bellerophon, Perſeus dem Apollon; das Verwandte in ihren 
Geſchichten ift altarifches Erbgut. Alle die Genannten find wie 
Karna, Siegfried, Triftan einem andern und zwar einem Schwächern 
unterthan, aber gerade in ihrer Dienftbarfeit entfaltet ſich ihre 
Herrlichkeit und erringen fie um fo höhern Ruhm: es ift vie 
‚Sonne die nah dem Willen des Weltorpners am Himmel ihre 
Bahn geht Licht und Wärme fpendend, die Ungeheuer der Nacht 
verjcheuchend oder vertilgend, den Menjchen, ſchwächern Wefen 
als fie jelbjt, zum Dienjt. Wie die Sonne vielfah als Sohn 
des Himmelsgotted dargeſtellt wird, jo leiten dann auch vie 
Sonnenhelvden vom himmlijchen Licht ihren Urfprung ab: Gieg- 
fried in der Wilfinafage, Karna im indischen Epos, Perfeus in 
der griechifchen Mythe find die Söhne einer Ervenjungfrau und 
des Lichtgottes; das himmliſche Licht ergieht fich als goldener 
Regen und dringt in die Ziefen des Dunkels, das die Danae 
in ihrem unterirdifchen VBerlies umfangen hält. Und wenn nun 
die neugeborenen Knaben alle drei in einem gläjfernen Kaſten 
oder einem Binjenforbe den Fluten eines Stroms oder des 
Meeres übergeben werden, fo erinnert uns das einmal an Helios, 
ven die Wogen des Dfeanos von Welten nah Oſten tragen 
während er in goldenem Becher jchlummert, und it andererfeits 
das Naturbild der von den Wellen vahingewiegten, gefpiegelten 
Meorgenjonne die gemeinfame Grundlage. Wie Perfeus von 
Sciffern auf Seriphos, fo wird Karna vom Fuhrmann Adhirata, 
Siegfried vom Schmid Mimer aufgenommen und dann. in das 
Abenteuer des Drachenfampfes ausgefandt. 

Wenn Baldur, Siegfried, Achilleus, Melenger, Kephalos 
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und ber perfifhe Sijawuſch als reine lichte Yünglingsgeftalten 
in ber Jugendblüte fterben, fo ift das urfprüngli die Eonne 
die auch jeden Tag in voller Kraft dahinſinkt oder nach kurzem 
fommerlichen Lauf vom Todesdorn des Winters getroffen wird. 
Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe, oder 
fie hat im Frühling die Erde vom Winterfchlaf gewedt, ihr die 
Liebeswonne der Sommerzeit geſchenkt, aber in deren Mitte fich 
gewandt, und nun geht ihre Bahn felber abwärts, und die Nacht 
oder der Winter gewinnt Gewalt über fi. So verläßt Sieg- 
fried die Brunhild, die er ind Leben wach gefüßt, deren Panzer 
er mit ftrahlendem Schwert gejpaltet, und ift felber dem Ver— 
hängniß verfallen. Die Sonne neigt fich nach Weiten, ver Region 
des Untergangs, der Finfterniß; die Abenpröthe glänzt ihr ent— 
gegen wie eine neue Geliebte und empfängt fie, aber Kuß und 
Umarmung find tödtlich, die neuen Genoffen, urfprünglich Feinde, 
halten feinen Bund, ihre böfe Natur bricht durch, die Sonne 
erliegt ihrem Verrath, ihrer Tüde. So hat Siegfried ben 
Nibelungen, den Nebelheimern, den Söhnen des Dunfels fich 
zugeneigt um Chriemhild zu gewinnen, jo Sijawufch eine Königs=- 
tochter von Turan, Achilleus eine Tochter des feindlichen Toer— 
königs gefreit: verrathen fallen fie alfe drei fammt dem indiſchen 
Karna. Sie waren unverleglich in ihrer Reinheit, num trifft 
fie aber ver Meuchelmord in die Ferfe, in die Kniekehle, in den 
Rüden. In den Namen Hagen’s und Ardſhuna's birgt fich ber 
Dorn, der Stachel des Todes; Firdufi’s Isfenbiar ift nur durch 
einen ſchickſalsvollen Zweig zu verlegen, ven Ruſtem bricht, Balbur 
in ber Edda nur durch eine Miftelftaude, die allein nicht zur 
Schonung des Götterlieblings vereidigt war; auch darin alſo Flingt 
noch ein Ton der Urzeit nah. Wie aber bei den getrennten 
Völkern das Heldenalter eintrat, wie fie ihre gefchichtlichen Er- 
lebnijfe hatten, da erinnerte die ftrahlende Kraft, das Geſchick, 
der frühe Tod einzelner herrlichen Sünglingsgeftalten an die alte 
Naturmythe, und indem beides ineinander verfchmol; und im 
Menſchlichen das Sittliche hervorgehoben wurde, haben wir im 
Epos der Indier, Perſer, Griechen und Germanen dann das nad 
ben verjchiedenen Rebenserfahrungen und ber verfchievenen Auf: 
faffungsweife mannichfach gejtaltete, feiner Grundlage nach aber 
einheitliche poetifche Gebilde eines jugendlich reinen Helden voll 
Schönheitsglanz, der in irgendeine Beziehung zum Feinbfeligen, 
Niedern oder Unreinen eingeht, wie zur Sühne dafür von befien 
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Bertretern Hinterliftig ermordet wird in ber Blüte der Jahre, 
aber ihnen ben Untergang bringt durch den Nachefampf ber fich 
an feinen Tod knüpft. 

Der Kampf zwifchen Sommer und Winter, den noch unfere 
Volksſitte bewahrt, ift der weiter ausgefponnene Kampf zwifchen 
Naht und Tag. Sie find Vater und Sohn, aber fie haben ge— 
trennt voneinander gelebt, fie fennen einander nicht und befämpfen 
num einander auf Tod und Leben, bis einer von der Hand des 
andern fällt. Wie Shafefpeare noch im Gemälde des Bürger— 
friegs den Sohn mit der Leiche des Vaters, den Vater mit ber 
Reiche des Sohnes vorführt, fo boten die Abenteuer der Wander— 
züge Gelegenheit zu ſolchen Erfahrungen; in Hildebrand und 
Habubrand der deutſchen, in Ruſtem und Sorab ver perfifchen 
Heldenjage hat man längft das Entfprechende gefehen, es gefellt 
fih ihnen bei den Griechen Odyſſeus, der nach Eugammon’s 
Telegonie nad) langer Abwefenheit aus Thesprotien wieder nach 
Sthafa kommt; fein Sohn Telegonos fucht den großen Water, 
und erft als Odyſſeus tödtlich verwundet ift, folgt die Erfennung. 
Die identiſche Grundlage wird auch Hier eine urfprüngliche Natur- 
mythe der Urzeit fein. Wir finden fie im Kampfe Ilja’s mit 
feinem Sohne in der ruffifchen Helvenfage, und in einem ferbijchen 
Volksliede gleichfalls wieder. 

Die Sonne bradte das Leben, brachte ven Tag und ben 
Frühling; aber im fiebenmonatlichen Winter fam fie in die Ge- 
walt der Dämonen der Finfternig und des Froftes, oder fie war 
entrücdt und gebannt in den Wolfenberg, aus dem fie dann her- 
bortrat um den Weltbaum wieder grünen zu machen; fie war 
binabgegangen in bie Unterwelt, nun fam fie wieder hervor um 
von neuem von ihrem Neiche Befit zu nehmen. Da erfcheint 
der Frühling zuerft unfenntlich, unanfehnlich, verwildert, wie ein 
Bettler, bis er fich königlich enthüllt und feine Gattin, die Natur, 
von den böfen Freiern, den winterlihen Mächten befreit, bie 
fih an feine Stelle gebrängt hatten; nun erliegen fie feinen 
Strahlenpfeilen. Bei den Völfern die in warme Ränder zogen, 
am Ganges und in Jonien trat diefe Dichtung in den Hinter- 
grund, während fie von den nordwärts haufenden Germanen fort- 
gebildet wurde. Indeß feierte man in Delos und Milet all- 
jährlih im Herbft und Frühling die Abreife und Wiederfunft 
Apollon’s, und die delphiſche Sage läßt ihn, als er den Drachen 
Python getöntet, zur Sühne des Mordes bei Aomet bienftbar 
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werben. Auch die indiſche Sage ift erhalten daß Indra, als er 
den Vritra getöbtet, geflohen fei und fich zur Buße am äuferjten 
Ende der Welt in einem Teich verborgen habe; da verborrte und 
verfchwand das Leben ber Natur, während ein frecher und ftoßer 
Freier Indra's Gemahlin zur Gattin begehrte; der zurückkehrende 
Gott tödtet den Thronräuber und Nebenbuhler und beglücdt 
wieder die Welt mit feiner Herrfchaft. Und wie Wodan's Berg— 
entrüdung und Schlummer im Feljenfaal auf Karl den Großen 
und Friedrich Rothbart überging, wie feine fiebenmonatliche Winter 
abwejenheit und feine Wiederkehr um Gattin und Reich zu be— 
baupten auf Heinrich den Löwen übertragen ward, fo hat vie 
alte mythologifche Erinnerung bei den Hellenen einen Niederfchlag 
in der Helvenfage gefunden: es ijt Odyſſeus der aus der Unter- 
welt, ver aus ver Grotte der Verborgenheit, der Kalypſo, heim— 
fehrt in DBettlergeftalt um feine Penelope den Freiern wieder ab- 
zugewinnen. Marko und Swatopluf bei Serben und Mähren, 
_ König Artus bei den Kelten werben gleichfalls entrüct, und ihrer 
beglüdendern Wiederkunft harrt das Volk. Der verdorrte Baum, 
welcher wieder aufgrünt, wenn der aus dem Berge hervorbrechende 
Raifer an ihn feinen Schild hängt, ijt der Weltbaum, ver bei 
der Rückkehr des Frühlingsgottes fich neubelebt. Auch in ihm 
ift ein fchönes Bild ver arifchen Urzeit erhalten. Wir fennen 
die Eiche Ygdraſil der Edda, deren Wurzeln in der Tiefe gründen, 
deren Zweige in den Himmel reichen und die Sterne als. goldene 
Früchte tragen, an deren Stamm die Nornen figen; wir finden 
auch in den Veden den unvergänglichen himmlischen Feigenbaum, 
deſſen Wurzeln wieder aufwärts, deſſen Zweige wieder abwärts 
gehen, in dem alle Welten beruhen, aus dem die Götter Himmel 
und Erde gezimmert, der alle Früchte trägt, von deſſen Laub der 
Göttertranf niederträufelt. Ich Laffe e8 dahingeſtellt ob anfänglich 
ver Wetterbuum zu Grunde liegt, eigenthümlich geftaltete Wolfen 
die in langen vielverzweigten Streifen dahinziehen, aber ich glaube 
die Anfchauung ver Natur als einer in der Ziefe wurzelnden, 
zum Himmel fich erhebenvden, allernährenden Pflanze als eine 
altarische bezeichnen zu bürfen, und erinnere an den Pebensbaum 
der Semiten. 

Ih kann nicht mit Max Müller in der Sonne und Morgen- 
röthe die ausſchließliche Grundlage der arifchen Mythen ſehen; 
Wolfen, Sturm und Gewitter treten ebenfalls mächtig genug 
hervor; beide Elemente, das ftetig wieberfehrende und das plöglich 
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hereinbrechenbe, wechjelreihe haben auf das Gemüth und bie 
Phantafie gewirkt. Aber gern wiederhole ich die finnigen Worte 
des poejiebegabten Forjchers, ver fich in die Stimmung der Urzeit 
zu verjegen vermag: Die Morgenröthe, die ung nur als ein fchönes 
Naturfchaufpiel erfcheint, war dem Beobachter und Denfer damals 
tas Problem aller Probleme. Sie war das unbekannte Land 
aus dem alltäglich jene glänzenden Sinnbilver göttlicher Macht 
emporjtiegen, welche in dem menfchlichen Geift den erjten Ein- 
druck und Fingerzeig einer höhern Welt, einer obern Macht ber 
Ordnung und Weisheit zurüdließen. Was wir Sonnenaufgang 
nennen das ftellte ihm täglich das Räthſel des Dafeins vor 
Augen. Ihre Lebenstage entjprangen einem dunfeln Abgrund in 
welchem fich jeden Morgen Licht und Leben zu regen fehien. 
Ihre Jugend wie ihr Alter war die Gabe jener himmlischen 
Diutter, welche im Glanz unveränderliher Schönheit jeden Morgen 
erihien, während alles Irdiſche welfte und dahinſchwand. Ein 
frifches Leben bfühte jeden Morgen vor ihren Augen auf und 
bie erquidenden Winde wehten fie wie Begrüßungen an, welche 
über die goldene Himmelsjchwelle herüberjchwebten. Die regel: 
mäßige Wieberfehr des Tages und ver Nacht, das ganze Sonnen- 
drama mit dem Kampf zwifchen Picht und Finſterniß, das nie 
ausblieb, erwect die Vorftellung der glanzvollen ewigen Mächte, 
und im Gefühl der Hülfsbenürftigfeit zugleih Vertrauen, Hoff: 
nung, Freude in der Menjchenbruft. 

Die Griechen laſſen fich menfchlich geftaltete Götter in Thiere, 
Menſchen in Pflanzen verwanveln; das ift vielfach eine Rück— 
bildung in die Formen welche man anfänglich den in den Natur- 
erjcheinungen waltenden Mächten gegeben; wo man Wirkungen 
fah da ahnte man als Urfache ein felbftändiges, bejeeltes Princip, 
und wenn bie Wahrnehmung der Erjcheinungen einen Anklang an 
tbieriiche Formen und Lebensäußerungen bot, fo ſah man ein 
thierartiges Wefen in ihnen. Wir gedenken der Wolfenkühe, ver 
lichten Strahlenroffe die den Sonnenwagen ziehen. Die Griechen 
fagen daß Poſeidon die Demeter verfolgt, bie fich in eine Stute 
verwandelt, jodaß er als Roß fie bewältigt; in den Veden ift es 
die Sturmwolfe, die Saranja, die wie ein wildes Roß am 
Himmel dahinbrauft, und ber lichte Himmelsgott gejellt fich ihr 
zu Jama's Erzeugung. Der patriarchalifche Hirt hat den Hund 
als Wächter des Haufes, als Diener auf der Weide; fo fenden 
in ven Veden die Götter die Hündin Sarama aus, den Wind, 
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das Verſteck der himmlifchen Kühe, der Wolfen, aufzuſpüren und 
fie heranzutreiben. Von Sarama ftanmt der rothbraune Hund 
Sarameyas, der angerufen wird die Menfchen in Schlaf zu 
bringen, das Haus in der Nacht zu bewachen, die Räuber weg— 
zubellen, Reichthum an Roffen und Rindern zu mehren. Ein 
anderer Sarameyas iſt bei Jama dem Gott der Unterwelt und 
holt ihm die Eeelen der Menſchen hinab. Mit Sarameyas hat 
Kuhn ven Hermeyas oder Hermes der Hellenen zufammengejtellt, 
der die Kühe Apollons, vie lichten Wolfen, vor jich Hertreibt, 
und damit ein Luftwejen ijt wie Sarameyas, und ebenjo bie 
Habe und das Haus der Menjchen behütet, fie einjchläfert und 
die Seelen in das Jenſeits geleitet. Jama’s Hunde fennen und 
bewadhen den Todtenweg wie ber griechiiche Kerberos, veifen 
Namen Weber durch das Beiwort karbura, tunfel, buntgeflect, 
erklärt, was Saramehyas in den Veden bat. Der himmliſche 
Weg, den Götter und Selige wandeln, die Brüde zum Himmel 
ift der Regenbogen. Die Auffaffung der Seele als Tebenshauch, 
der im Winde wieder von dannen zieht durch die Wolfen in den 
Himmel, der Schiffer der die Tobten über das Wolfenmeer führt, 
die Berfonification des im Wind waltenden Götterwillens als 
eines Götterhundes, der die Wolfen jagt und die Menjchen im 
Leben und Tod bewacht und geleitet, iſt urarifche Anſchauung; 
wir erinnern in Bezug auf den legtern an den fchafalföpfigen 
Anubis der Aegypter. 

Der Blig iſt eine feurige Schlange; aber wir nennen ihn 
auch geflügelt; der Vogel, der mit feinen Schwingen auf- und 
niederfteigt, wird das Bild für alles Schwebente, zwifchen Himmel 
und Erde fih Bewegende So kam urſprünglich der Blik, der 
Regen als ein Vogel aus der Wolfe, und dann ward es ein 
Vogel der fie heruntertrug. So ift auch die Sonne ein Vogel, 
ein Schwan oder Adler. Das klingt in den fpätern Mythen 
vielfah nach; ein Adler trägt den Blitz des Zeus und führt 
den Spender des Göttertranfs, den Ganymed, zu Zeus empor, 
oder Zeus Hat ihn in Adlergeftalt felbit geraubt; Indra als Falke, 
Odin als Adler holen den im Wolfenberg gefeffelten Meth, den 
Begeifterungstranf der Unfterblichkeit. Die Seele, das Lebens: 
princip des Menfchen, ward als ein himmlifcher Funfen auf- 
gefaßt, ein geflügelter Blig aus der Wolfe; noch jett bringt im 
Bollsmund ein Storch die Kinder aus dem Wolfenbrunnen; als 
Vogel oder Schmetterling verließ im Volfsglauben die Seele ven 
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Leib. Der Feuerbringer Prometheus ift auch Menfchenbiloner, 
und Jama, den wir fogleich näher fennen lernen, ijt das Kind 
des Lichts und der Sturmwolfe Man verführt noch Heute in 
Dentichland bei Anzündung eines Nothfeuers, über welches das 
Vieh bei einer Seuche zur Reinigung gehen muß, man verfährt 
noch heute ganz gewöhnlich in Indien wie im arifchen Altertum: 
auf einer in der Mitte vertieften Scheibe von weichem Holz wird 
ein Stab von härterm Holz aufgeftellt und zwijchen ven Händen 
oder mittel8 eines Seiles in eine raſch drehende Bewegung ge— 
fett, oder e8 wird auf ſolche Art ein Pfahl in der Rabe eines 
Rades um jich herum gepreht, bis ein Funke hervorjpringt, den 
man in Wer, Moos oder Heu auffängt. So dachte man fich 
auch das Anzünden des himmlischen Feuers im Sonnenrad oder 
in der Wetterwolle; aus der Sonne, dem Feuerrade, warb dann 
der Wagen des Sonnengottes. Durch quirlende Bewegung eines 
Stabes in einem fchmalen Faß ward die Butter aus der Milch 
gefchieden; auf gleiche Weiſe und damit ganz ähnlich wie bie 
Feuerentzündung dachte man fich die Bereitung des Göttertranfs, 
des allerquidenden Himmlifchen Regens in der Wolfe; erichien 
doch Blit und Regenguß zufanımen. Aber jene fich einbohrende 
Reibung erinnert auch an die menfchliche Zeugung, und die Seele 
war ber fich entzündende Lebensfunfen. Der Urſprung der Seele, 
des - Feuers, bes Regens ftand fo in enger Verbindung, und 
Kuhn Hat in feinem Buch über die Herabfunft des Feuers und 
des Göttertranfs das Angedeutete als die Grundlage der mannich- 
fach ausgebildeten Sagen der verjchiedenen arijchen Völker nach: 
gewiefen. Das Feuer ift uns noch fprachlich das Bild der Yebens- 
flamme; es brannte auf dem Herd ald der Mittelpunkt des 
Haufes, als das Symbol des Familienlebens; die in das Haus 
eintretende Braut oder neuerworbene Hausthiere mußten es brei- 
mal umwandeln, dadurch traten fie in die Weihe der Gemein: 
famfeit ein. Im griehifchen Wort zig wie im altnordiſchen fyr, 
dem altdeutſchen fiur erfennen wir noch daß das Feuer urfprüng- 
fih allgemein für das Clement der Reinigung (purus) angejehen 
ward, als das es bei Indern und Perſern, wie bei Griechen, 
Römern und Germanen deutlich genug Hervortritt. Das indijche 
agni=ignis, heißt Feuer, der Stamm ſcheint mir im griedhifchen 
aͤyvyöc, rein, zu erkennen. Aber auch die mit dem Feuer ver- 

bundene Runft ter Metallarbeit hatte vor der Scheidung der 
Arier begonnen. Man fah in ihr ein Werk des Feuers, das vom 

25* 


388 Die Arier 


Himmel herabgefallen war und auf Erden gelähmt, an ten Herd 
gebannt einherhinkte, wie Hephäjtos, wie der Schmied Wieland, 
das aber auch im Flug des Vogels wie Wieland und Dädalos 
fih himmelwärts hob; bei diefen Sagen ift feine Entlehnung, 
fondern die gemeinfame Grundlage gleichfalls anzunehmen. Selbft 
die Anfchauung vom Gewitter als einer himmlischen Schmiede, 
wo die einäugigen Sonnenriefen bie Blike auf hallendem Amboß 
zurecht hämmern, ift uvalt umd ein Beweis ver frühen Be— 
arbeitung des Erzes. Und daß die Götter im Gewitter das ven 
Drehitab bewegende Seil an beiden Enden hin= und herziehen, 
das ift die Grundlage auf der die indiſche Phantafie das unge- 
heuere Bild des Mandaraberges_ gebaut, der als Quirlſtock Des 
Göttertranks im Weltmeer fteht, und die Schlange Sefha ift als 
Strid um ihn herumgefchlungen; die Schlange fehnaubt Feuer 
und Wind und der Berg brüfft wie dumpfer Donner, wenn die 
Götter ziehen. Im der veutfchen Sage wirft ver wilde Jäger 
Wodan dem Bauersmann ein Seil zu daß fie verfuchen wer ven 
andern fortziehe; bei Homer aber haben wir das herrliche Bild 
in der Jlias, wenn Zeus am Anfang des achten Gefanges feine 
Obmacht den Göttern verfündet: 


Lafjet ein goldenes Seil vom Himmelsgewölb hinunter, 

Hängt euch alle daran, ihr Göttinnen all’ und ihr Götter, 

Dennoch vermögt ihr nimmer hinab vom Himmel zur Erde 

Zeus, den erhabenften Herrfcher zu ziehn, wie fehr ihr euch abmüht. 
Aber gefiel auch mir es in völligen Ernfte zu ziehen, 

Traum euch zög' ich empor mit der Erbe zugleich und dem Meere, 
Bände das Seil alsdann um das äußerſte Haupt bes Olympos 
Feft, daß alles gefammt Hoch ſchwebete oben im Luftraum. 


Blicken wir indeß noch einmal zurüd auf die Thierwelt, fo 
bot fie nicht blos Bilder zur Auffaffung und Geftaltung der 
Naturericheinungen, fondern auch der menjchlichen Verhältniffe. 
Der Yäger, der Hirt, der Aderbauer vwerfehrt mit ben Thieren, 
fteht ihnen nah und fieht in Hund oder Stier oder Wolf ven 
Genoffen oder Feind, gewilfermaßen feinesgleichen; er belaufcht 
die Eigenheiten der Thiere, er hat an ihrer Lift und Kraft, an 
ihrer Schönen Geitalt, ihren funfelnden Augen feine Freude; theils 
befämpft er fie, theil® zieht er zähmend fie zu fich heran, und 
was er jo mit den Thieren erlebt und erfährt, dies Wirfliche 
verwerthet die Phantafie in ver Thierfage, wenn fie die Gefchichten 
ber Thiere erzählt und ihnen dabei menfchliche Ueberlegung und 
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Sprache leiht, oder wenn fie die Erfahrungen aus der Thier- 
welt zu einem Gleichniß menfchlichen Lebens macht und Fürzer 
im Sprichwort, ausführlicher in der Fabel ausprägt. Wir finden 
in indiſchen, griechifchen, deutſchen Erzählungen Thiergefchichten 
bejjelben Sinnes, deren jede aber ihre eigenen Züge hat, ſodaß 
oft das Verſtändniß der einen Darftellung erft durch die Be— 
kanntſchaft mit der andern erjchloffen wird. Wir haben auch hier 
einen urfprünglich gemeinfamen Grundſtock und Sagenjtoff, ber 
im Lauf der Yahrtaufende in ber mündlichen Fortpflanzung feine 
Umbildungen erfuhr und jpäter gemäß dem Charakter ver Nationen 
feine befondern Züge, feine eigenthümliche Kunftform empfing. 

Bon der Betrachtung ber Natur wenden wir ung zum 
Menfhen. Daß Jama der Verden und Jima der Aveſta identifch 
feien ift längft anerkannt; die perfifche Helvdenfage fennt ihn als 
Dſchemſchid (Sim, Dſchem in der Verbindung mit chin Herrfeher). 
Die vediſche Erzählung lautet zunächſt daß der Weltbiloner feiner 
Tochter, der Stürmifchen, der dunfeln Wolfe, die über dem 
Raume ſchwebt, Hochzeit macht mit dem Leuchtenven, Vivasvat; 
Licht und Wolfendunfel erzeugen die Zwillinge, das befagt ihr 
Name Iama und Iami, das erfte Menfchenpaar. Jama iſt der 
Erjtgeborene der Sterblichen und fo auch ber erſte der Geftor- 
benen; „er bat den Weg aufgefchlojfen der aus ber Tiefe zur 
Höhe führt, er zuerft den Ort gefunden wo unſere Väter hin- 
gegangen, die Heimat die man uns nicht nehmen kann“. So iſt 
er das Haupt aller derer geworben die ihm folgen, ver Erſt— 
fing der Todten ift ihr Fürft, Jama der König im Reich der 
Seligen. 

Die Zendſage aber verlegt das Paradies in die Lebenszeit 
Jima's, des Urmenfchen. Auch hier heißt fein Vater ganz ähnlich 
Vivanghvat. Ihm Hat der Schöpfergeift Ahuramasda ſich zuerjt 
offenbart, aber er hat es abgelehnt Träger des heiligen Worts 
zu fein, weil er dazu nicht gefchieft und gelehrt genug fei. Da 
verlieh ihm Gott bie goldene Getreivefhwinge und den goldenen 
Stachel, Sinnbilder des Aderbaues und der Viehzucht, die den 
Friedensfürften befunden. Jima macht die Erde fruchtbar und 
fie füllt fich mit lebenden Wefen; fein Gebet erweitert die Erbe, 
damit fie Raum haben fich nach Luft zu bewegen. Wenn bie 
Erde, die Amme der Menfchen, Rinder und Roffe, fich öffnet 
wie eine Gebärenbe, indem Jima's goldene Schwinge und goldener 
Stachel fie trifft, und wenn fie dann zur doppelten Größe fi 
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ausdehnt, fo jcheint mir das bie dichterifche Darftellung davon 
daß durch geordnete Benutzung und Cultur fie fühig wird viel 
mehr Gejchöpfe zu tragen und zu ernähren. Jima nun ift der 
leuchtendſte glücflichite aller Geborenen, der Sonne ähnlich unter 
ven Sterblihen, unter feiner Herrichaft gibt es nicht Kälte noch 
Hitze, nicht Alter noh Tod. So bezeichnet fie das goldene Zeit- 
alter auf Erden, und ſinnvoll genug ift e8 daß jenes Kinderglück 
der Unfchuld das göttliche Wort, vie felbftbewußte Vernunft noch 
nicht Fennt, fondern nach fittlihem Inftinet lebt, noch nicht wiſſend 
was gut und böfe ift, wie Adam im Paradies, Und wenn Jima 
weiter einen Garten in vegelmäßigem Viereck anlegt und dahin 
die Erfefenften der Gefchöpfe fammelt, wenn dort weder Sünde 
noch Teibliche Gebrechen gefunden werben, aber ein emwiges Licht 
mild erglänzt, jo werden wir abermals an das biblifhe Even 
erinnert und finden barin eine Urüberlieferung ber Menfchheit 
aus der Zeit wo Semiten und Arier noch vereint lebten, eine 
Kunde die auch in Griechenland und Rem fih als Mythus vom 
goldenen Zeitalter, bei den Germanen als das Goldalter ver 
Götter erhalten hat. Die Welt, ver Menſch ift gut gefchaffen, 
aber gefallen, Streit ift an die Stelle des Friedens, Verderbniß 
an die Stelle der Vollfommenheit getreten, der Untergang ſteht 
bevor, aber eine neue bejjere Welt wird ihm folgen: dies Tiegt 
als gemeinfame Idee der Yehre von den Weltaltern zu Grunde, 
die von ben Griechen und Indiern dann unabhängig und ver- 
Thiedenartig, dort mehr mythiſch, bier mehr dogmatiſch aus: 
gebildet wurde. Von einem noch fortpauernden irbifchen Paradies 
weiß auch die mittelalterliche Aleranderfage zu berichten; ver Held 
fommt auf feinen Wanderzügen an die Mauer des Paradieſes, 
das er wie ein weltliches Neich erobern möchte, allein es wird 
ihm die Kunde daß nur wer bie eigene Gier bezwinge, bas 
Paradies erlangen könne. Auch der Graal deutet auf ein irbifches 
Paradies mitten im Leben und Treiben der Welt, und finnig be— 
merkt Wejtergard, Jima fer überhaupt ver Ausprud für ven 
glüclihen Zuftand eines jeden Menfchen, und wenn ber Tag im 
feinem Glanz alle Herrlichfeiten der Natur offenbart, wenn milde 
Jahreszeiten Segen hervorrufen, wenn der Menfch in feiner vollen 
Kraft, in Frieden mit fich jelbft lebt und in Yiebe mit feiner 
Umgebung, da berrfhe Jima noch auf Erden, — wie wir aud 
dann fagen wir feien im Paradies. 

Zacitus nennt als den fagenbaften Ahnherrn der Deutjchen 
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am Ocean ben Ingu, als Stammpater der Schweden wird Yngpi 
erwähnt; das Volk vertritt beidemal die Menfchheit; Yngvi tjt 
zugleich Beiname des Sonnengottes Freyr; Mannhard entwickelt 
in einer Combination der Sage daß er der erſte Menſch und 
König auf Erden, ver erjte Verftorbene und Herrfcher im Seelen- 
reich der Alfen, ver Lichtgeifter fei; wir hätten alfo in ihm ben 
Jima oder Jama wieder, ven Sonnenfohn, und es mag urfprünglich 
die Sonne ſelbſt gewefen fein die im Weften nierergebend zuerft 
ven Weg zum Jenſeits fand und dort des Nachts ven Geligen 
leuchtete und fie beherrichte. 

Fragen wir ob die Hellenen eine ähnliche Tradition wie bie 
von Jama's Reich haben, jo bat ſchon Winvifchmann auf Rha— 
damanthys verwiefen. Zu ihm, vem König einer feligen Infel, 
werben nach Homer und Hefiod gottbegnavete Männer durch 
Entrückung verfett, denn nicht fterben foll Menelaos, fondern ein- 
gehen in Elyfium; F. A. Wolf hat, dem Original Fuß für Fuß 
folgend, die Stelle meiſterhaft überfeßt: 


Nicht ward dir e8 beſchieden, o göttlicher Fürft Menelaos, 

Tod und Berhängnig daheim in dem Roßland Argos zu leiden: 

Nein zu Elyfions Flur und ber Erd’ Umgrenzungen werben 

Götter dich einft binführen, wo thront Goldhaar Rhadamanthys. 

Dort lebt arbeitlos und behaglich ver Menſch fein Leben, 

Nie ift da Schnee, nie raufcht Platzregen da, nimmer auch Sturmwind, 
Selbſt Okeanos fendet des Weſts hellwehende Hauche 

Immer dahin, die Bewohner mit Frühlingsluft ſanft kühlend. 


Erinnert das mehr an bie perfifche Anficht, fo klingt die 
indifche bei Pindar wieder; ihm ift Rhadamanthys ver Tobten- 
richter und der Fürft deren die ihr Herz von Frevel rein bewahrt 
und nach dem Tode den Weg des Zeus zu Kronos hoher Feſte 
wandeln, 


Wo lind athmend rings um der Seligen Gefild 

Des Meeres Lüfte wehen, wo buftig Goldhlumen bier am Strand 
Leuchten von den Höhn glänzgender Bäume, 

Dort der Duelle Flut entiprießen, 

Mit deren Kranzgewinde fie fih Arm umflehten und Haupt. 


Damit vergleichen wir ein Gebet an Jama in den Beben: 


Sn des Dreibimmels Gewölbe, wo man fich regt und lebt nach Luft, 
Bo die lihtvollen Räume find, o dort laß mich unfterblid fein! 
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Wo Wunfh und Sehnſucht verweilen, wo bie ftrablende Sonne fteht, 
Wo Seligfeit ift und Genüge, o dort laß mich unfterblich fein! 

Wo Fröhlichkeit und Freude wohnt, wo Entzüden und Wonne herriät, 
Wo erfüllt alle Wiünfche find, o dort laß mid; unfterblich fein! 


Rhadamanthys ift der Sohn des Lichtgottes Zeus, ber 
Bruder des Minos. In diefem hat man längſt den Manus ber 
Indier, ven Mannus der Deutjchen, die als Stammpäter dieſer 
Völker genannt werden, wiedererfannt. Der Name heißt ver 
Denkende, davon abgeleitet ift Manuſha, Menſch, das a ift ini 
übergegangen wie im deutſchen Wort Minne, das auch Andenken, 
Erinnerung beveutet. Minos, Manus, Meannus vertreten bie 
erfte Einrichtung des bürgerlichen Lebens, der volfsthümlichen 
Gemeinfchaft, fie find Staatsordner, Gefetgeber, Richter; wie, 
Jama ward auch Minos zum ZTodtenrichter. | 

Ein Paradies alfo am Anfang ver Gefchichte und als Ziel 
ber Menfchheit im ewigen Leben der Seligen ergibt fich uns ale 
der dichterifche Glaube der arifchen Urzeit, und dies war ber 
Keim, der bei den verjchiedenen Völkern To nahe verwandte por 
tische Blüten trieb daß die urjprüngliche Gemeinfamteit der Idee 
wie des Auspruds Far durchſchimmert. Firbufi berichtet noch 
von Dſchemſchid daß er in menfchlicher Ueberhebung Gott gleich 
fein wollte, und daß dadurch das Paradies verloren ging, bie 
Uebel ins Reich eindrangen und das Volk zu Zohak abfiel. Ein 
perfifches Religionsbuch läßt das Glück von Jima fliehen als er 
Lügen in feine Gedanfen bringt. Iſt das nicht erft unter hebräiſchem 
Einfluß geichrieben, jo wäre hier die Hindeutung auf den Sünden 
fall bei den Ariern. 

Auch die Flutfage ift nicht blos den Ariern untereinander, 
fondern mit den Semiten gemeinfam. Bis auf einzelne Züge 
ftimmt die babylonifche Erzählung von Xifuthrus mit der hebräi- 
jchen von Noah. Die indiſche Sage läßt Manu allein übrig 
bleiben; ihre älteſte Faſſung im Shatapatha- Brahmana bewahrt 
die Erinnerung daß Manu von jenfeit des Himalaja, des für 
die Indier nördlichen Gebirges, herjtammt: durch eine Flut aus 
ber erjten Heimat vertrieben fommen die Arier von Norden her 
nach Indien. Dem Manu fam beim Wafchen ein Fifch unter 
die Hände, der ihn um Pflege und Echuß bat, dann werbe er 
jeinen Wohlthäter wieder retten, wenn bie große Flut fomme. 
Manu z0g den Fisch auf und feste ihn bann ins Meer, und 
zimmerte ein Schiff in dem Jahre das ihm ver Fifch angegebei. 
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AS die Flut ftieg, Schwamm der Fiſch zu ihm, an des Fifches 
Horn band Manu fein Tau, der Fiich fette mit ihm über ven 
nördlichen Berg und ließ ihn dann das Seil an einen Baum 
binden. Manu brachte nun gleich dem griechiichen Deufalion, 
gleich Noah und Kifuthrus fein Opfer; aus geläuterter Butter, 
dicker Milch und Matte, die er in die Flut warf, ftieg nach Sahres- 
frift das Weib hervor, auf das die Götter Mitra und Varuna 
Anſpruch machten, das fich aber für Manu's Tochter erklärte. 
Ihr Name Ida hat das cerebrale d, welches in r und 1 über- 
geht, fie iſt das perfonificirte Lobgebet (Ila) und der daraus 
entjpringende Segen, ven nun Iris, der Regenbogen, für bie 
Griechen jymbolifirt. Sonne und Himmelsgewölbe, Mitra und 
Varuna, machen Anfpruch auf ven Regenbogen; da er hier wie 
bei Noah das Zeichen des göttlichen Bundes und Segens ift, 
entipringt aus ihm das neue Gefchleht. Auch nach Litauifcher 
Sage fendete Gott dem einzig übriggebliebenen Menjchenpaar 
als Tröfter den Regenbogen, ver ihnen rieth über die Gebeine 
der Erde zu fpringen; aus neun Sprüngen wurden neun Menfchen- 
paare. Dom Frauenberg bei Sondershaufen erzählt ſich das 
Bolf daß er Hohl ſei; in ihm befindet fich ein großer See, auf 
dem rudert von Anfang der Welt ein Schwan, der hat einen 
Ring im Schnabel. Wenn aber der Schwan ven Ring fallen 
läßt, dann geht die Welt unter. Im diefem fchönen Bilde ſehen 
wir mit Schwart den Wolkenſchwan, der den Regenbogen hält, 
welcher des Himmels Wafjer baunt, daß nicht die Welt durch 
fie untergehe, wie auch Jahve im Alten Zeftament ven Regen- 
bogen zum Zeichen fett daß Feine neue Waiferflut die Erde zer- 
jtören jolle. 

Endlich noch ein Wort über den Gott in deſſen Namen ber 
Name der Arier zu liegen fcheint. Man Fennt die Irmenſäule 
die Karl der Große im Krieg gegen Wittefind zerftörte. Es gab 
deren mehrere, fie waren Nationalheiligthümer, ein Baumftunpf 
unter freiem Himmel errichtet zu Ehren des jtreitbaren National- 
gottes Irmin; alterthümlicher foll er Jrimo oder Arimo geheißen 
haben, wovon Armin, Irmin erweiterte Formen find. Das 
gothifche Wort airman wird in ber Bedeutung von allgemein 
verwandt, Irminful von einem alten fächfifchen Chroniften auch 
als allgemeine oder Weltſäule erklärt, vie alles aufrecht Hält. 
Irmin wäre danach der allgemeine Gott, der des ganzen Volls, 
jowie iörmungrund, alfgemeiner Grund, die Erde heißt. Die 
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Kelten verehren ihren Stammgott Erimon, nah dem Erin, bie 
Infel Irland, und das Volk der Iren den Namen führt. Iranier 
nennen fich bie alten Berjer nach dem urfprünglichen Arja, Arter, 
und Arjaman ift ein Gott der in ven Veden häufig neben Mitra 
und Varuna, Sonne und Himmel, angerufen wird. Ariſtoi, bie 
am meiften Arifchen, heißen die Eveln bei den Griechen. Als 
Airja, die Ehrwürdigen, das herrſchende Volk, bezeichnen fich die 
Indier. Bei den Armeniern ift Armenac Stammpvater des Volfs. 
Daß wir mit Recht die urfprüngliche Stammesgemeinfchaft der 
Inder und Perfer, Kelten, Slawen, Griechen, Stalier, Germanen 
mit Arier bezeichnen, geht daraus Far hervor. Was bie 
Ableitung des Wortes felbft betrifft, fo erinnert Daug gegen 
unfere Deutung (S. 24) an ara Altar, Herd, arani die Hölzer 
zum Feuerreiben im Indifchen, an das lateinifche ardere brennen, 
und fieht im Arier ven Herdgenoffen bezeichnet; in Airjaman und 
Arjaman, die im Avefta und in den Veden als Nährer und 
Erfreuer angerufen werben, ift ihm das irdifche Glüd ver Ge- 
noſſenſchaft perfonificirt, und unſer Irmin erjcheint als Heros 
der Stammesgemeinjchaft. 

Ueberbliden wir die Errungenschaft unferer Forſchung, je 
ftand das ganze Naturleben wie ein Werf geiftiger Kraft und 
Thätigfeit vor der Phantafie der Arier. Im Aether mwalteten 
holde Lichtgenien und ftrahlten im Glanz der Sterne ald Schmud - 
des Himmels, der Himmel war die Erfcheinung des allumfaffen- 
ben Gottes, der fie im fich erftehen ließ, hegte und bewegte; fie 
waren jeine Wächter, bie nie fchlummern und untrüglich alles 
ausfpähen und das Gute behüten; im Dunkel der Nacht, in der 
Kälte des Winters, in der Dürre des Sommers walteten finftere 
böje Dämonen, gefräßige Wölfe, Drachen und andere misge— 
jtaltete Ungeheuer, die das Licht der Sonne oder den erquickenden 
Regen raubten, ven Menfchen vorenthielten, vie Menfchen ſchreckten 
und jchädigten, aber die hülfreihe Macht Gottes bewährte fich 
im Kampf und Sieg, wie das vor allem im Gewitter fich Fund 
gab. Es waren die Geifter der Winde die im Sturm einher: 
fuhren und die Welt erregten; fie waren des Sturmgottes Heer, 
fein Braufen war ihr Geſang, ein Lied das auch Felſen und 
Bäume bewegt, wie in den Sagen von Orpheus und Horant 
noh nachklingt. In den Genien und Manen der Römer, ben 
Dämonen ber Griechen, ven Alben ver Deutjchen und Elfen ver 
Kelten, den Ribhus- und Maruts der Indier bat fich diefe die 
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Menſchen in der Natur ſelbſt umfchwebende Geiiterwelt im Volks— 
gemüth erhalten. Der Unfterbfichkeitsglaube Fnüpfte hier an. Aus 
der Höhe kam die Seele als der Blik und Funke des Lebens herab 
wie ein Vogel, und ſchwang ſich im Windeshauch wieder empor 
und trat nach ihren Gefinnungen und Thaten dort ein unter bie 
Mächte des Lichts oder der Finfternig. Die fittlichen Ideen ent- 
wiceln fih im Anſchluß an die Natur mit Furcht und Hoffnung; 
der Gegenfa des Guten und Böfen geht dem Bewußtſein auf, 
ebenfo der Gedanke eines ewigen Loſes, das fih der Menjch 
felber bereitet, und einer innigen Gemeinfchaft aller Lebendigen, 
indem die Geifter der Ahnen zugleich die Frucht ihres Erden— 
dafeins ernten, zugleich fortwährend das gegenwärtige Gefchlecht 
umſchweben und auf daffelbe einwirken. 

Und wie die neuere Naturwiffenfchaft im Aether den Mutter- 
ſchos aller Dinge fieht, jo ahnten ſchon die alten Arier im Licht 
ven Quell alles Werdens, alles Gebeihens, aller Bewegung; fie 
erfannten eine wohlthätige Geiftesmacht im Licht, dafjelbe war 
ihnen das natürliche Symbol des Guten und des Wahren, ihre 
Religion war ein Cultus des Lichts, der die Keime der fittlichen 
Ideen zur Entfaltung brachte. Der Menſch ſoll den lichten 
Göttern ähnlich fein. Sie find vie alles ſichtbar Machenden, 
die Alffehenden. Auf ihr Urtheil beruft man fich darum, wenn 
der Menfch das Verborgene nicht finden oder die Wahrheit nicht 
erweifen kann. Man ift überzeugt daß fie auch den Griff ins 
fiedende Waffer, auch das Tragen des glühenden Erzes, auch den 
Gang durchs Feuer leicht und unfchäplich machen, wenn ver 
reine Menfch fie zu Zeugen feiner Unſchuld anruft, daß aber 
wer fchulpbewußt ihr Urtheil beſchwört, e8 fich zum Verderben 
berausfordert. Denn die genannten Gottesurtheile dauern gleich- 
mäßig unter den Völkern fort, und find darum ein Erbe ver 
urfprünglichen Lebensgemeinjchaft. 

Sah man aber in den Naturerjcheinungen das Werk göütt- 
licher geiftiger Willenskraft, je konnte man hoffen durch Gebet 
und durch den eigenen Willen auf fie einzumirfen; jo glaubte 
man an die Macht des Mortes im Fluch und Segenſpruch. 
Man fah wie Gärung und Anſteckung fich verbreiten, und fehrieb 
danach jedem Ding das Streben oder das Vermögen zu bas 
andere, auf das es einwirkt, fich zu verähnlichen. Darin liegt 
der Grund der Magie, der Zaubermittel. Die römijche Hirtin 
fett das Wachs ans Feuer, gleich ihm foll das Herz des fernen 
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Geliebten jchmelzen und fich erweichen, der deutſche Schmied 
hämmert das Eifen und möchte daß auch jo fein Landgraf Hart 
gegen die Volksbedrücker werde; ähnliche Formeln zeigen ung bie 
Veden. Die ſprachlichen Ausprücde für Arzneifunde bei ven arifchen 
Nationen weifen auf den Zufammenhang mit Beiprechungen und 
magifchen Mitteln hin. Die Wunde joll verbunden, bie Kranf- 
beit joll gebunden oder der fie erregende Dämon foll ausgetrieben 
werden; die Heilfunde berührt fich mit fittlich religiöfer Reinigung, 
das Wort verbindet fih mit Opfer und Sühne. Unter ben 
Krankheiten hat Adolf Pictet Geijtesftörungen, fallende Sudt, 
Sieber, Hautausfchläge und Huften durch die Sprachvergleichung 
der verwandten Ausprüde der Urzeit zugewieſen. 

Der Hausvater war Priefter, das findet fih noch im ben 
Veden und überhaupt in den Culturanfängen der felbjtändig ge: 
wordenen Stämme. Man nahte den Göttern mit Gebet und 
Opfern. Wie fie das Licht in der Höhe gewährten, zündete man 
ihnen Opferfeuer, ein Brandopfer an, wie fie das himmliſche 
Naß des Regens niedergoffen, jpendete man ihnen den Opfer: 
trank. Dan hatte früh einen folchen aus gegorenem Pflanzenfaft 
zu bereiten gelernt, in deſſen jtärfendem und beraufchendem Genuß 
man felber Labung, Begeifterung und Thatkraft trank, man wollte 
den Göttern das Gleiche zu ihrer Freude gewähren. Die Götter 
wurden auf ben Höhen ver Berge oder in heiligen Hainen wer- 
ehrt. So geihah es noch von den Berjern, den alten Inpdiern, 
ven Hellenen des pelasgiichen Weltalters, wo Zeus feinen Eichen- 
wald zu Dobona over feine Altäre auf Bergesgipfel hatte; bes 
Tacitus Ausſpruch ven den Germanen gilt von ber ganzen Ur— 
zeit: „Die Götter in Tempelwände einzufchließen oder der Men— 
ichengeftalt irgend ähnlich zu bilden das meinen fie fei unver: 
träglih mit der Größe der Himmliſchen; Wälder und Haine 
weihen fie ihnen, und mit vem Namen ver Gottheit bezeichnen 
fie jenes Geheimniß das fie nur im Glauben fchauen.“ Das 
philofophiich ausgebildete und das urfprüngliche Gottesbewußtfein 
grenzen nahe aneinander; jenem genügt feine endliche Form, fein 
Bild für das Ewige und Unenpliche, diefem Hat das Göttliche 
überhaupt noch feine beftimmte Gejtalt gewonnen. Die Rüdfehr 
zum Zeichen, wie Machiavelli die Wieveraufnahme des Anfäng- 
fihen auf einer höhern Entwidelungsjtufe nennt, bewährt fich 
auch hier. Die Bilder wechjeln bei den alten Ariern, burch 
welche fie die unfichtbare und doch in der Natur offenbare Macht 
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ſich vorzuſtellen und auszuſprechen ſuchen, wie die Sonne bald 
ein Feuerrad, bald der Schwan des Luftmeers, der Adler des 
Aethers, bald das Auge des Lichtgottes, bald der auf feurigem 
Wagen mit weißglänzenden Roſſen dahinfahrende menſchlich ge— 
ſtaltete welterleuchtende Gott iſt. Noch erſtarrt das Symboliſche 
nicht in der Art daß das Bild oder der äußere Gegenſtand für 
das innere Weſen gölte, ſondern die Idee ſchwebt über den Ex— 
ſcheinungen, in denen ſie waltet, und wird bald durch die eine, 
bald durch die andere ausgedrückt; das Bild bleibt durchſichtig, der 
Geſtaltungsproceß flüſſig. Die Religion trägt nicht die Form der 
Dogmatik, ſondern der Poeſie; dichteriſche Gemüther geben den 
religiöfen Ahnungen und Gefühlen einen anſchaulichen Ausdruck. 
Der Mythus wie die Sprachbildung ift die Urpoefie der Menfch- 
beit. Das griechifche Wort für Lobgefang zur Ehre der Götter 
findet fich in ven VBeden wieder, hymnus=sumnas; Worte für 
Sänger und fingen haben bei den arifchen Völfern gleihe Wurzeln. 
Die anhebende Götterfage und die bilvlihen Anjchauungen des 
Göttlihen lebten im Gefang. 


Indien. 
Allgemeine Charafteriftik. 


Der Himalaja wie eine mit riefigen Eiszinnen befrönte 
himmelhohe Mauer, der Indus und die Sinbwüfte nördlich und 
weftlih, das umgürtende Weltmeer nah Süden und Often bin 
umgrenzen bie herrliche Halbinfel Vorderindiens und gejtalten 
fie zu einer abgefchloffenen Welt, die in ihrem Innern mannich- 
faltig und veich ift wie fein anderes Land der Erde. Das Gat- 
gebirge zieht von Norden nah Süden hin, und trägt durch das 
ganze Gebiet den Gegenfat und Wechſel der rauhen Bergnatur, 
der frifchen Alpenthäler und der tropifchen Küftennieverung, 
gleihwie im Norden der Himalaja fih aus grünen Palmen- 
wäldern weißglängend emporhebt. Das Kernland daneben bilvet 
das Stromgebiet des Ganges, der mit feinen Nebenflüffen in 
weiter Ausdehnung die Fruchtbarfeit und Fülle des Pflanzenlebens 
mit feinem Wechjel und feiner Pracht wetteifern läßt und in 
feinem Lauf feit drei Jahrtauſenden ſchon der volfreihen Städte 
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fo viele begrüßt. Mehr nach Süden hin wendet fich ‘ver Ner- 
budaftrom, auch er von üppiger Natur und von den Trümmern 
einer alten Cultur umgeben. In biefen weitgebehnten Thalebenen 
ijt der Menfch nicht genöthigt feinen Unterhalt mühſam dem Boden 
abzuringen: ein einziger wildwachjender Baum gibt ihm mit ſaf— 
tigen Früchten Speife und Trank, aus den Faſern feines Bajtes 
den Stoff zur Gewandung, mit feinem Schattendah Schuß gegen 
Sonne und Regen. Das Meer bietet jeine Perlen, die Erde ihr 
Gold, die Bäume ihre Gewürze und föftlihen Früchte, und jo 
wird Indien für andere Bölfer ein Land der Sehnfucht oder 
der Wunder, während es durch Berg und Meer für lange Zeit 
gefichert und fich felber genug if. Die Wärme des Himmels 
und bie Fülle des Pflanzenlebens auf der Erde rufen nicht ſowol 
die Thatluft, die Arbeitskraft des Menjchen auf, als fie die Liebe 
zur Ruhe, zur Befchaulichfeit nähren, und die Natur in ihrer 
Pracht, in ihrem überfprudelnden Formenreichthum erwedt bie 
Phantafie zum Welteifer, daß auch fie die Wirklichkeit mit ihren 
Träumen umfpinne, wie die blütenſchimmernden Ranken ver 
Schlinggewächje den Stamm der Bäume verdeden und fich von 
Wipfel zu Wipfel ausbreiten. 

Mannichfach und überwältigend wie die Natur liegt auch der 
indiſche Geift und fein Werk vor uns, der volljte Gegenjag gegen 
die verjtändige Nüchternheit Chinas, gegen die eintönig archi— 
teftonische Fejtigfeit und ftarre Größe Aegyptens. Lachende üppige 
Weltluſt und finftere felbjtquälerifche Weltentfagung, abenteiter- 
liches Heldenthum und Nuheliebe, graufamer Despotismus und 
erbarmungsvolles hingebendes Mitleid für alle Wefen, grübelndes 
Sinnen und überwuchernde Phantaftif, wie fie in ven Schöpfungen 
indiſcher Kunſt und Wifjenfchaft nebeneinander liegen und durch— 
einander wogen, fie mochten die indische Welt dem betrachtenden 
Geiſt als ein brütendes Chaos erfcheinen laſſen, in welchem bie 
Formen und Geftalten auftauchen und verfinfen ohne rechten Halt 
und volle Klarheit zu gewinnen, und Maflofigfeit durfte für das 
Wejen des Inderthums gelten. Denn die Indier felbit haben 
unter allen Ariern am wenigiten hiſtoriſchen Sinn: fie denken 
nicht daran daß fie auf einer neuen Entwidelungsftufe die über- 
jchrittene treu in der Erinnerung bewahren, vielmehr fuchen fie 
im fpätern Leben das Gegenwärtige auch als das Uranfängliche 
und Immergeltende darzuftellen und danach die Denfmale ber 
Borzeit jelbjt umzuformen; wie die in die Erbe gerammten 
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Pfoſten der menſchlichen Wohnung wieder Wurzel fchlagen und 
Zweige treiben, jo überwältigt die Gegenwart mit ihrem Lebens: 
recht das Vergangene, dies gilt nur infoweit e8 Clement des 
jegigen Dafeins ift, und von dem heutigen Standpunft aus wird 
das Bild der Vergangenheit umgeftaltet. Die Gejchichte wird 
zur Sage, und von ber Wahrheit aus daß in allen Perſonen 
und Ereigniffen die Idee, welche fie verwirklichen, das Wejenhafte 
und Bleibende ift, das ihnen den Werth und die Weihe verleiht, 
halten fich die Imdier nur an dies Idealiſtiſche und kleiden es 
mit freier Phantafie in die Formen welche ihnen die ausbruds- 
vollften erfcheinen; die Realität des Ervenlebens überhaupt gilt 
ihnen wenig, fie ift ein Geringes und Berjchwindendes, ein 
Traumbaftes gegenüber dem Göttlichen und Ewigen, ein Spiel 
für den Geift, der fich lieber aus dieſem bunten Schein und feiner 
Bielheit zurüdzieht in die Ruhe und den Frieden des Einen, der 
wanbellofen Seele des Als. Nach und nach iſt e8 der euros 
päifchen Kritif gelungen eine Sonberung und Scheidung ver 
Elemente der indifchen Eultur und ihrer Werfe vorzunehmen und 
wenigitens im großen die Nicht- und Haltpunfte zu bezeichnen. 
Die Meinung von orientalifcher Stabilität ift durch die Erfenntnif 
einer gegenjagreichen Entwidelung berichtigt worden, die mit ber 
Gejchichte der europäifchen Arier ihre ebenfo Iehrreichen Parallelen 
als Unterjchiede bietet. 

Der letzte Stamm, welcher noch geblieben war als die übrigen 
Zweige, die Grundlage der Kelten, Griechen und Stalier, Slawen 
und Germanen, fich abgejondert und nach Weiten gezogen, ſchied 
jich abermals in die baftrifch-perfiiche und in die indiſche Nation, 
und auch diefe lettere verließ die alten Wohnſitze und zog durch. 
die Engpäffe des Hindukuſch over Himalaja, und ließ ſich durch 
die Flüſſe Nordindiens zu neuer, glüdlicher Heimat leiten; ber 
Wille der VBorfehung, ver im Volksinſtinct waltet und die Maffen 
über ihr Verſtehen hinaus bewegt, führte die Wanderer nach dem 
Lande welches ver Entfaltung ihrer Uranlage am fürderlichiten 
entgegenfam. Nicht in Bauten und Bildwerfen, die wir mühſam 
deuten, jondern im Worte felbjt, in Liedern und Sprüchen ber 
Weisheit haben wir die Denfmale ihrer Entwidelung. Wir 
jehen zuerſt im 2. Sahrtaufend v. Chr. ein patriarchalifches Leben, 
ber nomadiſche Hirt, der fich niederlafjende Aderbauer vergleichen 
fih den Genojjen Abraham’s, friedlich gefinnt und doch volf 
friegerifcher Kraft, voll Gottesfurcht und im erſten Nachdenfen 


400 Indien. 


über die letten Gründe der Dinge. Im den Hymnen ber Veden 
haben wir den bichterifchen Ausprud diefer Geiftesftufe, und zwar 
in einem vollfchwellenden Neichthum, der uns verftändlicher und 
anfchaulicher macht was uns trümmer- und räthfelhaft in griechifcher 
oder germanifcher Bildung aus einer Ähnlichen Vorwelt entgegen- 
ragt. Die Gefchichte der Erzväter im erjten Buch Mofis bei 
den Semiten, und die Vedas ber Indier und Tacitus’ Germania 
ergänzen einander zum Bild der patriarchalifchen Menſchheit. 

Es folgt der Kampf der Gefchichte, das Helvenalter ver 
Wanderung, der Jugendmuth ber fich austoben und feine Stelle 
im Leben erobern will. In der Zeit vom 14. bis 10. Yahr- 
hundert v. Chr. bemächtigen ſich die Indier der Gangeslande 
und bringen bis nach Ceylon ſüdwärts. Die Kämpfe mit ven 
Eingeborenen, die Kämpfe der arifhen Stämme und Genoffen- 
Ichaften untereinander befingt das Volksepos. Wir meinen alt- 
vertraute Geſtalten zu fehen, verwandte Klänge zu hören, wir 
erinnern ung ber Achäer Homer’s, der germanijchen Krieger, ber 
Bölferwanderung wie fie das Nibelungenlied und die Kubrun 
Ihildern; Gemüthsinnigfeit, Frauenliebe ftehen ver Tapferfeit und 
Ruhmbegierde mildernd zur Seite. 

Es folgt eine Gliederung des Volle; Nähr-, Wehr- und 
Lehritand fondern fich entfchievden voneinander ab, und mit ver 
Cultur entwidelt fich der Hang der Indier zur Betrachtung und 
die Liebe zur Ruhe. Das Geiftige, der Gedanfe waltet fchon 
als etwag Eigenthümliches in der indiſchen Urzeit, ihre Sänger 
find Weife und werben Priefter; die Priefter vertiefen fich in das 
Weſen des Geiftes und erwerben jich zugleich vie geiftliche Herr- 
Ichaft über das Volk. Die Gliederung der Stände wird als eine 
göttlihe Ordnung Hingeftellt, ihr Kampf führt nicht zur Her: 
ftellung der allgemeinen Freiheit wie in Griechenland, Rom und 
dem nachmittelalterlichen Europa, fondern zur Befeftigung des 
Brahmanenthums; die Reformation Buddha's felbft will die 
Leiden der Welt durch Weltentfagung aufheben, und beginnt mit 
der Scheidung der möncdifchen Priefter und der Laien. Die 
Thatfraft des Volks erlofh in der Sehnfucht nach Ruhe, bie 
Innerlichkeit des Gemüthg und die Freude am Gedanken führte 
zu einem gegenftanblofen Sinnen und Brüten, und unvermögend 
den geiftlichen und weltlichen Despotismus zu brechen, flüchtet 
der Geift nach dem andern Ufer, nach dem Ienfeits, zu Gott, 
und ftatt der freudlofen Wirklichkeit bevölkert er die Welt mit 
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ven Träumen feiner Phantafie. Iſt ja doch die ganze Sinnen- 
welt nur Erfcheinung des Geiftes für den Geift, wie follte er 
nicht mit ihr ein willfürliches Spiel treiben, nicht über fie hinaus» 
bliden und fich in das Ideale und Ewige vertiefen? 

Der Grieche, der Römer ſchirmen die Heimat gegen feind- 
lihen Andrang von außen und erringen die Bürgerfreiheit nach 
innen; damit wird ihnen das Leben zur gotterfüllten Wirklichkeit, 
die Arbeit Genuß, und gern widmen fie jede Kraft dem Vater- 
lande, in deſſen Ruhm und Größe fie ihr Glück und ihre Ehre 
finden. Dem Indier am Ganges bleibt gerade in ver Zeit der 
Entwidelung zu ftaatlicher Reife der Kampf um das Vaterland 
erfpart, und ebenfo wenig ruft die Natur feine Kraft in die Schran« 
fen; er entbehrt der gefeglichen Freiheit im Staat, er wendet feine 
Thätigkeit nach innen, bie active Willensftärfe verwandelt fich mehr 
und mehr in eine paffive Hingabe, in eine Sehnfucht nach Ruhe, 
und die Stille der Seele füllt er mit Bildern einer träumerifchen 
Phantafie, bis er in ein gegenjtandlofes Brüten verfinft und ge- 
rade diejes für das Höchfte, für die Vereinigung mit dem alfge- 
meinen Weſen aller Dinge, mit dem Göttlihen hält. Dies inner- 
liche Seelenleben verſchlingt die praftiiche Fähigkeit des Volks, 
ver Wille, das felbjtbewußte Handeln und Wirken tritt zurüd vor 
dem Nachdenfen das fich in fich felbit vertieft. Das gefunde 
Gleichmaß der Geiftesfräfte wird allerdings dadurch geftört. In— 
dem das Leben der Indier zur Sehnjucht nach der Emigfeit ward, 
und fie durch Aufgeben des felbftändigen Willens die Rückkehr zu 
Gott und die Ruhe in feiner Wefenheit fuchten, ward ihnen bie 
Wirklichkeit der Welt zum bloßen Schein, und damit famen fie 
zu feiner gründlichen Forſchung der Natur und ihrer Gefete, der 
Geſchichte und der in ihr waltenden fittlichen Weltorbnung; viel- 
mehr neben ber Erfenntniß des einigen Lebensgrundes aller Dinge 
als der Weltfeele, als Gottes, war ihnen alles andere wie ein 
Spiel der Einbildungsfraft, mit dem alfo auch ihre Phantafie 
beliebig jchalten und walten mochte. Das Große war das Ber: 
langen der Sammlung des Geiftes aus der Zerjtreuung in bie 
Bieldeit der Dinge, der Erhebung über das Zeitliche und Irdifche 
in das Ewige; die abgefhwächte und unterbrüdte Kraft des 
eigenen Willens ließ aber auch im Princip, in der Weltfeele, 
nur die Selbjtbejchaulichkeit der Intelligenz, nur den ftillen Frie- 
ven und die auf- und abgaufelnden Bilder der Phantafie fuchen 
und finden; gegenüber dem beftimmten und getheilten Sein ver 
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Welt ward Gott das beftimmungsloje Eine, nicht die fich felbit 
beftimmende, damit unterfcheidende Energie des Geiftes, der fein 
Wollen und Denken im Gefeß der Welt und in der lebendigen 
Keimkraft der Weſen offenbart, der daher auch vom Menfchen 
nicht blo8 die duldende Hingabe, fondern das Heldenthum, bie 
KRitterfchaft des Geiftes forvert, der fein Neich auf Erben grün- 
den und ausbauen foll. Und der mangelnde Sinn für das Reale 
in der Welt, für die gottgewirfte Ordnung und das Maß ber 
Dinge ließ auch die Phantafie mehr und mehr im Bejtimmungs- 
ofen verfchweben und einer idealiftiichen PVhantajterei verfallen, 
die ihren Ruhm nicht in der Verklärung der Wirklichkeit, fondern 
in märchenhaften Traumgejftalten jucht, welche von Raum und 
Zeit entbunden oder ein willfürliches Spiel mit den Formen und 
Gefegen der Natur treibend bei aller Sinnigfeit des Gehalts, 
bei aller Gedankentiefe oder Tieblichen Gemüthlichfeit doch ber 
plajtifch Karen Anfchaulichfeit und Lebensfähigfeit vielfach er- 
mangeln. Die Phantafie ift im Inderthum vorwaltend — felbft 
die wifjenfchaftliche Einficht verlangt nach der bichterifchen Ein— 
Heidung und der Sittenfpruch nach dem Gleichuiß der Natur —, 
aber wie fie ftatt durch nüchterne Forſchung die Wahrheit der 
Welt zu juchen fofort ihre Mythen fchafft, jo entbehrt fie bes 
zügelnden Verſtandes und der befonnenen Selbftbeherrichung. 
Einer der gründlichften Kenner des Inderthums, Mar Müller, 
fagt in der Gefchichte der alten Sanskritliteratur: „Ihre irdiſche 
Exiſtenz war ihnen ein Gegenjtand des Zweifels, ihr ewiges 
Leben eine Gewißheit. Gläubig wie fie waren an das göttliche 
und wahrhaft wirkliche Sein konnten fie nicht an die Wirklichkeit 
der vorübergehenden Welt glauben. Dichter entdeckten durch Nach- 
denken das Band welches das Nichtfeiende an das Seiende fnüpft, 
jagt fchon ein Lied des Vera. Das höchfte Ziel ihrer Religion 
ift das Band herzuftellen welches unfer eigenes Selbft mit dem 
ewigen und allgemeinen Selbſt zufammenfchließt, die Einheit wie- 
ber zu erlangen, die umwölft und verbunfelt worden durch ben 
magiihen Schein der Welt, die Maya der Schöpfung. Atman 
heißt Selbit; es bezeichnet das individuelle Ich und das univer- 
jelle; der Indier der von fich felbft fpricht er fpricht unbewußt 
damit auch von der Seele ver Welt, vom Selbſt des Weltalls; 
die Selbjterfenntniß ift die Erfenntniß des eigenen und des all- 
gemeinen Geiftes, die Erfenntniß feiner felbft im göttlichen Selbit. 
So werben bie Indier ein Volk von Denkfern, nicht von Män— 
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nern des Handelns. Ihre Vergangenheit war das Problem ver 
Schöpfung, ihre Zufunft das Geheimniß des ewigen Lebens; bie 
Gegenwart, biefe wirkliche und Tebendige Löfung der Probleme 
der Vergangenheit und Zukunft, fcheint niemals ihr Denfen und 
ihre Thatkraft angezogen zu haben. Ihre Ideen tragen nach ben 
verfchienenen Klaffen ver Geſellſchaft und den verſchiedenen Welt- 
altern die Geftalt nievern Aberglaubens oder eines erhabenen 
Spiritualismus.’ 

Nur möchte ich das „Niemals“ ermäßigen. Das patriar- 
chalifhe und das heroifche Altertum, wie e8 in den Veden und 
im Epos vorliegt, zeigt einen Haren Blick für die Wirklichkeit 
und die Luft der That neben ver der Betrachtung; aber von ven 
Sahrtaufenden der brahmaniſchen Cultur gilt das Gefagte mit 
‚feinem Licht und mit feinem Schatten. Im der politifchen Welt- 
geſchichte hat Indien Feine Stelle, wol aber in der geiftigen. Kein 
Volk Afiens ift von gleicher Bedeutung für das philofophifche 
Denfen, feines von gleicher Wichtigkeit für das Phantafieleben. 

Im Unterfhied und in der Erblichfeit der Kaften find bie 
Indier über das Familienprincip nicht hinausgefommen, haben 
fih nicht zum freien Staatsbürgertfum hindurchgearbeitet; aber 
neben der Innerlichkeit und Selbjtvertiefung der Seele haben fie 
das Tamiliengefühl in der Ehe, in der Findlichen Liebe vein und 
treu bewahrt und das Ideal deſſelben im vielen leuchtenden Ge— 
jtalten älterer und neuerer Zeit ausgefprochen. Die Imnigfeit 
und Schwärmeret ber bräutlichen, die Bejeligung und Treue ber 
ehelichen Liebe, das Glück und Heil der Aeltern in den Kindern 
hat erft die chriftlich-germanifche Welt in gleicher Reinheit, Zart- 
heit, Fülle wieder empfunden und bdichterifch dargeſtellt. Ich 
ſchließe dieſe vorläufige Charakteriftif mit der Rede die Safun- 
tala im Epos hält, als fie mit ihrem Sohn vor den König 
Dufhmanta tritt und ohne alle Zauberei einfach durch ben 
Zauber der fittlihen Wahrheit das Auge des Königs Hffnet und 
jein Herz überzeugt: 

Hoher Fürft, wohl fennft du mih! Warum bemn 
Gibſt du ſcheulos vor mich nicht zu kennen? 

O fo frage doch bein eignes Herz nur, 

Daß e8 dir was Wahrheit oder Faljchheit 

Sei, verkünde. Gib dem Guten Zeugniß 

Und erniedre dich nicht ſelbſt. Ein jeber 

Der fein Innres von dem Guten losreißt, 
Welhe Schuld begeht er nit! Ein Räuber 


26* 





Indien. 


Iſt er an bem eignen Ih. Wol wähnft bu 
Ganz allein zu fein, jeboch vergifieft 
Jenen weiſen uraltheil'gen Seber, 
Der in deinem Herzen wohnend immer 
Nah dir if und jeder Unthat zuſchaut 
Die du übſt. Wer böfe handelt täufcht fich 
Mit dem Glauben wol: bier fieht mich feiner, — 
Do die Götter ſchauen ihn, es jchauet 
Ihn das eigne innre Selbſt. Ja wiſſe, 
Mond und Sonne, Erd und Meer und Himmel 
Kennen unſer Thun; der Gott des Rechtes, 
Unſer eignes Herz, jedwede Dämmrung, 
Tag und Nacht, das Feuer und die Lüfte 
Sehen es, und wer nicht alſo handelt 
Daß der Richter in der Bruſt es billigt, 
Dem find nimmerdar bie Götter gnäbig. 

Des Haufes Ehre 
Iſt die Gattin, fie des Mannes Odem, 
Wurzel fie des Rechts und des Gefchlechtes 
Und die Quelle alles Heils. Gemeinſam 
Mit dem Gatten opfert fie den Göttern 
Und das Haus gedeiht durch ihre Sorge. 
Süßen Troſt verleiht fie dir im Unglüd, 
Und gefellt fi dir zu holder Zwieſprach 
In der Einfamfeit; jelbft auf der Wanbrung, 
In der Wildnif bietet fie dir Labung. 
Wer ein Weib bat ber ift feelenfreubig 
Und voll Hoffuung; er befitt die Gattin 
Ja in diefer Welt und in ber anbern. 
In dem Sohn erbliclen wir das eigne 
Selbft von uns erzeugt, und bimmelfelig 
Sieht der Bater im Gefiht des Sprößlinge 
Wie in einem Haren Quell fih jelber 
NRüdgefpiegelt. Und fein Schmud, fein reines 
Waſſer Schafft dir durch Berührung folde 
Freude wie bes lieben Sohnes Umhalſung. 
Und gleihwie die Flamme bie zum Opfer 
Bon dem Herb genommen wird, ein Theil bes 
Feuers ift, fo ift von bir ein Theil er, 
Iſt dein Selbft in anderer Erſcheinung. 


Hundert Brunnen wiegt ein See auf, bunbert 
Seen ein Götteropfer, hundert Opfer 

Wiegt ein einz'ger Sohn auf; aber wiffe 
Mehr als hundert Söhne wiegt bie Wahrheit, 
Denn bie Wahrheit ift der Pflichten höchſte, 
Wahrheit ift der Dinge erfte Orbnung, 
Wahrheit ift die ew'ge Gottheit felber. 
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Die erſte Niederlaſſung der Indier, die bis zuletzt im alten 
Stammlande verweilt hatten und dann ſüdwärts gezogen waren, 
fand im Pendſchab ſtatt. Da lebten ſie wol ein halb Jahrtauſend 
lang und bewahrten die Cultur und das Erbe der ariſchen Ge— 
meinfamfeit am treueſten, wenigſtens haben wir durch fie bie erſte 
und ausführlichjte Kunde und die älteften Denfmale für jene Zeit 
nach der Trennung erhalten in den Liedern der Vedas. Hier 
haben wir Gefänge aus ber vorepifchen Zeit, wo und bie Grie- 
hen nur mhthifche Namen wie Drpheus und Mufäus nennen, 
bier nicht fowol die Trümmer von Bauten und Bildwerfen, als 
die lebendigen Worte felbjt, in welchen die alten Gedanken, Hoffe 
nungen, Wünfche der jugenvlichen Menjchheit mit wunderbarer 
Friſche, mit tieffinniger Klarheit offenbart wurden; unfer eigenes 
Nachdenken wie unfer eigenes dichteriſches Gefühl wird angeregt 
den Sinn zu verftehen, indem wir uns in bie findliche An- 
ſchauungsweiſe verfegen, der die Wunder ber Welt ebenjo freudig 
und genußbietend wie räthjelhaft entgegentreten. Veda und Avefta, 
die Religionsbücher der Indier und Perfer, find zwei Ströme bie 
aus demfelben Duell fich nach verjchievenen Richtungen bin er- 
gießen und andere Wellen bewegen oder in fich aufnehmen, aber 
die Beben find urjprünglicher, bichterifcher. 

Beda heißt Wiffen. Der Name ftammt erjt aus ber priefter- 
lihen Zeit, nachdem man den alten Liedern bie theologifchen 
Auslegungen, die liturgifchen Erläuterungen gefellt und fie zum 
brahmaniſchen Religionsbuch gemacht hatte. Die allgemeine und 
umfafjende Sammlung heißt Rigveda; fie enthält 1017 Gefänge 
in 10580 Berfen (Rig), eingetheilt in 10 Mandala (Kreife) und 
35 Anuvaka (Abfchnitte) nach ven Gejchlechtern der Sänger denen 
man fie zufchreibt. Won den beiden andern Veden enthält der 
Samaveda diejenigen Lieder welche beim Opfer gefungen werben, 
und der Yajurveda ftellt die Sprüche zufammen die beim Opfer 
gefprochen werden. Der viel jüngere Atharvaveda enthält Be— 
ſchwörungen, Befprechungen gegen Krankheit, Zauberformeln, Ver: 
wünſchungen, Bitten um Schuß und Glück wie Sprüche bei ver- 
ſchiedenen Vorkommniſſen des Lebens. Hier zeigt fich aber ſchon 
eine Verkümmerung der Geiftesfrifche unter einem ceremonidjen 
Prieftertfum: an die Stelle der Naturfreude tritt eine Kleinliche 
Angſt vor Zeichen und Wunbern und das Beſtreben ten groß- 
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artigen Erjeheinungen am Himmel und auf der Erde zum Vor: 
theil des endlichen Menfchen zu begegnen. Den Rigveda aljo 
betrachten wir als die Sammlung, welche neben den für die 
Cultuszwecke geordneten Sama- und Pajurveben in einem mehr 
hiſtoriſchen Sinne das Denkmal jener Jahrhunderte ift, und halten 
uns an ihn. Die Faffung manches Liedes zeigt daß es im Volks— 
munde noch herumbewegt und eine und bie andere Form noch 
abgeichliffen wurde, während fie in den Liturgifchen Sammlungen 
ſchon unveränderlich feſtſtand. 

Schon fühlen die Indier ſich als ein Volk durch Sprache 
und Glauben, ſchon beginnt ein heroiſcher Sinn zu erwachen im 
Kampf gegen die Umwohnenden wie in der Befehdung der ein— 
zelnen Genoſſenſchaften und Stämme untereinander. Sie ſind 
ſeßhaft, das patriarchaliſche Hirtenleben verbindet ſich mit der 
Freude am häuslichen Herd. Der Hausvater iſt Prieſter. Das 
Opfer aber ſoll nicht ohne den Schmuck des Liedes ſein, das 
Gebet in wohlgefälliger Rede ertönen. Männer daher die ge— 
ſangeskundig und geſangesmächtig find, werben von den Stanımes- 
häuptern berufen bei feierlichem Dpfer zu wirfen, Berather in 
Krieg und Frieden zu fein, und fo bilden fich früh bevorzugte 
priejterlihde Sängerfamilien. Auch Dichterinnen werben unter 
diefen genannt. Unter den Liedern ſelbſt weifen jüngere auf ältere 
hin, und tragen manche bereitS das Gepräge der Betrachtung, 
wie e8 der Zeit der Zufammenftellung angehört, wo der Dichter 
Ihon Vorhanvdenes vor Augen hat, das er nachbildet, das er zu 
deuten fucht. Die alten Sänger felbjt werben fchon verehrt, ihre 
Namen in ben fpätern Hymnen ſchon von Legenden umjpielt. 
Damals die geijtigen Führer ihrer Stämme galten fie bald als 
die heiligen Rifhi, auf welche die fpätere Sage ven Glauben und 
die erjte Ordnung der Geſellſchaft zurückführt. Was bei einem 
Opfer für ein bevorjtehendes Ereigniß die DBegeifterung des 
Augenblids oder die Lage der Dinge in Worten oder heiligen 
Handlungen reflexionslos hervorgerufen, das hielt man in ber 
Erinnerung fejt, wenn der Ausgang und Erfolg ein glüdlicher 
war, und wiederholte es in der Hoffnung gleich günftiger Wir- 
fung. So bildeten fi die Ceremonien eines Cultus, der in 
Indien auch dann verblieb als in der Verehrung Brahma’s, 
Viſhnu's, Siva’s neue religiöfe Ideen herrichend wurden, und 
das träumerifch ruheliebende Volf wiederholte Sang und Braud 
feiner muthigen Jugendtage. (Ich bemerfe beiläufig daß das in- 
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diſche B wie unfer W, Sh wie Sch lautet; man fpricht alfo 
Wiſchnu; bei Bh wird H als ein Hauch hinter B vernommen. 
Siva wird Schiwa von den heutigen Indiern ausgefprochen.) 
Die älteften Lieber Fennen ſchon mehrere Götter, aber jeder 

ruft den Gott an von welchem er fich gerade ergriffen fühlt, und 
in diefem ift ihm die ganze Gottheit als folche gegenwärtig; auf 
einer zweiten Stufe ber geiftigen Entwidelung fucht der Dichter 
bie vielen Götter dadurch wieder zur Einheit zufammenzubringen 
daß er mit einem bejondern Gott auch Wefen und Namen ver 
andern verbindet; ja e8 beginnt ein Sinnen über das Göttliche 
jelbjt, und an ben religiöfen Aufſchwung des Gemüths reihen fich 
Stimmungen des Nachbenfens, denen die erjten Keime einer Ge- 
banfendichtung, einer poetifchen Philofophie entiprießen. Auch in 
den älteften Hhmmen find Namen und Eigenfchaften Gottes fchon 
befondere Götter geworben; aber zugleich fehen wir wie das noch 
vor fich geht, wir fehen wie ein Dichter neue Worte zur Be— 
zeichnung göttlicher Eigenfchaften, neue Thatſachen zur Anerfen- 
nung des göttlichen Waltens, neue Bilder zur Verfinnlichung ber 
Ideen bringt; fie tauchen auf und tauchen wieder unter, aber ein 
oder das andere Wort haftet im Gemüth der Hörer, es erfcheint 
befonders treffend, e8 hat Kar gemacht was alle ahnten und 
empfanden, e8 wird von andern wieberholt und wird beibehalten 
und zu einer Grundlage genommen auf ber man weiter baut. 
Der eine begrüßt die Sonne als himmlischen Schwan, im folgen- 
ben Vers erfcheint fie als ein weißes ftrahlenmähniges Roß, das 
der Himmelsgott ausfendet, ein zweiter Dichter befingt Die Sonne 
als dies Roß Daphifra, der dritte aber fchirrt e8 an den Wagen 
des num in menfchlicher Geftalt vorgeftellten Sonnengottes. In 
einem Hymnus Vaſiſhtha's heißt es: Der Sonnengott, der allen 
Menſchen gemeinfchaftliche, ver glüdliche, alljehende tritt hervor, 
das Auge Mitra’8 und Varuna's, der glänzende, er ber bie 
Finfterniß aufrolft wie ein Fell. Ein Dichter perfoniftcirt einmal 
die Wirkung der abgefchoffenen Pfeile in ver Schlacht, und fingt: 

Pfeilgöttin, durch Gebet gefchärft, 

Flieg' abgeſchoſſen uns vorbei, 

Erreich’ die Feinde, bohr’ Dich im fie, 

Auch nicht einer entgehe dir! 

Sonft ift aber auch nicht weiter die Rede von biefer Göttin, 

die nur ein Werk des Dichters war. Noch befteht Fein Lehr» 
ſyſtem; wer Glaubwürbiges von den Göttern zu fingen und fagen 
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weiß ift willfommen. Die Beziehung der Götter aufeinander, 
ihre Verbindung untereinander ift noch frei. Das eine Lieb 
nennt die Schwefter, wo das andere die Mutter, das dritte bie 
Gattin oder Tochter erfennt; jo im Verhältniß der Sonne und 
Morgenröthe. Die Nacht it Tochter des Tages, der Tag Sohn 
der Nacht. 

Der Ton der alten Lieder ift ein einfacher Erguß des Her- 
zens. Die Sänger wollen fich felbjt Har werben, fie ftreben nicht 
andern zu gefallen, fondern im Gedanken wahr zu fein, die Wirf- 
fichfeit treu im Geifte zu fpiegeln und das rechte Wort für den 
Eindruck der Dinge auf die Seele zu finden. Die Worte leben 
noch, das Wurzelbewußtfein ift noch nicht erlofchen, mun em— 
pfindet noch die tiefen Begriffe, die fühnen Bilder die in ben 
ererbten Ausdrücken liegen, und eifert ihnen nach in der Prägung 
neuer Bezeichnungen für neue Gedanken. Die Worte find noch 
mehr Symbol als bloßes Zeichen für den Begriff, das Bild 
wird noch unmittelbar angefchaut, ift noch nicht verblaßt, ber 
Sinn wird noch frifch empfunden. Der Gedanke ift einfach, ber 
Ausdruck fchlicht und innig. Dann treten die Bilder als Gleich- 
niffe neben das was fie veranfchaulichen follen. Wie Roſſe und 
Kühe den NReichthum des Volks ansmachen, jo weiß die Poefie 
diefelben überall zu verwerthen. Wie ein Stier eilt Inbra zum 
Somatranf, wie Kälber nach den Kühen eilen die Bäche zum 
Meer. Die Winde ziehen forglos am Himmel Hin wie Kühe 
ohne Hirten, da jammelt fie Indra's Auf, und nun tummeln fie 
ihre buntfarbigen Gefpanne, die Wolfen, um dem Gott zu Hüffe 
zu eilen. Am Tliebjten werden bie regenjpendenvden Wolfen als 
milchgebende Kühe bezeichnet, aber auch die Sonnenftrahlen. Ent- 
legenere Bilder find ebenfalls nicht felten. Wie ein überwallen— 
der Kefjel ven Schaum auswirft, joll der Gott die Feinde aus— 
fpeien; bie Pferveföpfe follen fie befiegt ihm auf der Walſtatt 
als Weihegabe zurüdlaffen. Das Gewebe des Gebets foll nicht 
reißen, und die Nadel nicht brechen mit welcher die Götter das 
Gewand der Ehre für den Beter nähen. Wie die Geftalt der 
Götter noch im Bewußtſein ſchwankt, noch feine plaftifche Fejtig- 
feit und Beftimmtheit erlangt hat, fo verjchweben und verſchwim— 
men auch die Umriffe ver Bilder. Mehrere getrennt voneinander 
von verjchiedenen gefundene Bilder ftellt ein dritter zufammen: 
„Das Auge Mitra’s glänzt, die große Fahne Surja’s ift erhoben, 
die Sonne ift aufgegangen’, — beginnt ein Lied und drückt mit 
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piefen drei Süßen venfelben Gedanken aus. Die Phantafie ift 
nicht fo plaftifch wie die heffenijche, und erinnert in ihrer Beweg- 
lichkeit an die Semiten des Drients, namentlich an die Hebräer. 
Nicht nach ihrer Ericheinung fürs Auge, fondern nach ihrer 
Wirkung werden Wolfen und Sonnenftrahlen zu Kühen, während 
diefelben Wolfen jekt als Wafferfrauen die Erde aus ihren Brüften 
tränfen, jetzt als Berge fich aufthürmen, jett als verhüllende Un— 
geheuer die Sonnenjtrahlen rauben, als feuerjpeiende Drachen 
mit dem Lichtgott kämpfen. Die Gebete, feine Geliebten ober 
Frauen, find zugleich die Gefchoffe mit denen Indra feine Feinde 
fchlägt. Die Morgenröthe fommt, eine himmliſche Kuh, fchirrt 
ihre Roſſe an, und wie die Zweige eines Baumes ergießen fich 
die Strahlen ihres Lichts. Agni lebt im jedem angezündeten 
Feuer, die Flammen weben feine Geftalt, und find der Arm, die 
Zunge womit er das Dpfer ergreift, und daneben ift ev zugleich 
der menfchlich geftaltete Gott. So folgt ein Bild dem anbern 
in Inrifcher Bewegung nach dem Fluge der Vorftellung, und wird 
feins in epifcher Ruhe ver Betrachtung ausgemalt; es ift als 
ob ftets in jedem Bejondern das Ganze mit ergriffen und das 
wechjelnde Leben mit feinen mannichfachen Beziehungen dargeſtellt 
werben follte; Sinnliches und Geiftiges, Bild und Sache gehen 
raftlos ineinander über. Der Begriff alldurchherrichender Gefeke, 
einer umveränderlichen Ordnung der Dinge ijt überhaupt noch 
nicht gefunden, und alle Erfcheinungen gelten als freie Thaten 
perfönlicher Willensfräfte, die nach ihrem Belieben wol auch 
anders handeln fünnten. Jetzt berechnen wir die Brechung ber 
Kichtftrahlen in der Luft, und meſſen die mögliche Dauer ber 
Morgenröthe in jever Zone; der Aufgang der Sonne erwedt 
uns fein Erftaunen, wir wiſſen er erfolgt mit mathematiſcher 
Nothwendigfeit. Aber wenn für uns die Sonne noch ein Wefen 
wäre gleich uns felbft, wenn in ver Morgenröthe noch eine Seele 
lebte voll Mitgefühl, wenn dieſe Mächte uns noch perfönlich, 
anbetungswürbig, felbftändig frei erfchienen, würben dann unfere 
Empfindungen beim Anbruch des Tages nicht ganz andere fein? 
Darum warnt Mar Müller davor daß man es Findifch finde, 
wenn e8 in den Beben heißt: „Wird bie Sonne fommen und 
aufgehen? Unſere Freundin, die Morgenröthe, wird fie wieber- 
fehren? Die Unholde ver Nacht werben fie beftegt werben auch 
heute vom Gott des Lichts?” Man muß fich vielmehr in bie 
kindliche Stimmung der Vorzeit verfegen, um ihr freubiges Er- 
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ftaunen und ihre Herzliche Dankbarkeit für das Walten der Götter 
zu verftehen, deren Gnabe immer wieder den Menfchen das Heil 
des Tages gewährt. 

Aus folh einer freudigen und harmonischen Stimmung ver 
Seele entipringt die Harmonie des Verſes. Wenn das Grund 
gefühl, wenn der Hauptgedanke jich wiederholt aufbrängt, jo führt 
das wie von felbjt ven Dichter dazu daß er ven Sat in welchem 
das Lieb gipfelt, am Ende jeder Strophe immer wieder aus- 
fpricht, und fo erhalten wir häufig den Refrain. Ginigemal 
finden wir ſchon die Iyrifche Wechjelrede, die zugleich einen Fort- 
gang der Handlung bildet und Begebenbeitliches darftellt, den 
Keim des Dramas im balladenartigen Volksgeſang. Der erjte 
Zauber des Maßes wird im Vers empfunden, ſodaß man fpäter 
glauben kann die Welt fei nach diefen Versmaßen und fraft der. 
jelben geordnet und man könne mittels berjelben magiſche Wir- 
fungen ausüben. Die Melodie der gefungenen Verſe verlangt für 
diefe gleiche Silbenzahl oder Zeitdauer, und bringt bie Zertheilung 
des mufifalifchen Satzes in zwei Glieder mit fih. Danach wer: 
den in der Poefie die Verfe alle over bei ftrophifcher Gliederung 
die einander entjprechenden behandelt. Längere Verſe zerfallen in 
zwei Hälften und es gilt für jebe berjelben was für das Ganze: 
nur der zweite Theil bat feine beftimmte Negelmäßigfeit im 
Wechfel der Längen und Kürzen, gewöhnlich bilden ihm zwei 
Samben, auch Trochäen; der erjte Theil aber gibt für Längen 
oder Kürzen, für aufs oder abfteigenden Tonfall völlige Freiheit. 
Alſo aus dem nur der Zahl nach Beftimmten, fonft aber noch 
Unregelmäßigen erhebt fich eine geſetzmäßige Orbnung in regel« 
mäßiger Wiederfehr; Freiheit und Ordnung, bie aller Schönheit 
Elemente bilden und im vollendeten Vers einander burchbringen, 
find noch nebeneinander vorhanden, aber Ordnung und Harmonie 
herrſchen dadurch daß fie das Ziel des Mannichfaltigen und 
Wilffürlichen find, das in ihnen feine Ruhe findet. Wie ein 
Talfe, heißt e8 in den Veden, trägt der Vers durch die Lüfte 
das Gebet und Opfer zu Gott empor. Propheten des Heils, wie 
der Vogel welcher Regen und fernen Sturm anfagt, willfommen 
wie bie Ströme die aus den Wolfen nieberraufchen, fo loben bie 
Sänger den Gott. 

Welcher Gott gerade angerufen wird, fagte ich, deffen Macht 
wird von feinem andern befchränft, ver ift der König der Welt. 
Werden mehrere nebeneinander genannt, Indra und Agni, Va— 
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runa und Mitra, fo erjcheinen fie als bie mannichfaltigen Per- 
fonificationen der göttlichen Wirkſamkeit, als das himmlische und 
irdiſche Feuer, als der jternige Nachthimmel und der freundliche 
Tag. Mit dem Glauben an Gott verknüpft fi der Gedanke 
daß er gut ift, das Gute liebt und lohnt, das Böſe haft und 
ftraft. Mit Eindlihem Sinn meint daher der Menfch in feinem 
Wohlergehen die Bürgichaft des göttlichen Wohlgefallens zu haben, 
und ſucht im Unglüd die Götter zu verföhnen durch Opfer und 
Gebet um fie fich wieder geneigt zu machen. Da klingt es frei- 
lich jehr naiv, wenn wir in einem Liebe an Indra lefen: „Wär 
ih Herr wie bu, Reichthumſpender, ich würde ben Sänger nicht 
hülflos darben laſſen“, — ober wenn der Gott Spende um 
Spende geben foll, auf daß auch ver Menſch bis an die Knie im 
Meberfluß waten Fönne; oder wenn man dem Gott gelobt daß 
wenn er Roſſe und Rinder, langes Leben und Gefundheit ver- 
leihe, ihm auch feine Opfer nicht mangeln jollen, während es 
der Macht der Himmliſchen nicht zur Ehre gereiche, wenn fie bie 
Gaben ver Menjchen hinnehmen, die Bitten aber unerfüllt bleiben. 
Es gibt eben auch unter den Sängern Altindiens oberflächlichere 
und tiefere Gemüther, und fo wird dann auch hervorgehoben wie 
Indra den Ruchlofen wegjtößt gleich einem Pilz den der Fuß 
zertritt, und wir vermeinen den Zon der Pjalmen zu vernehmen, 
wenn das Gebet an Varuna anhebt: 


Ya wei’ und groß find beine Schöpferthaten, 
Der Erd’ und Himmel auseinander ſtützte, 

Er ftieß hinauf ben helfen weiten Lichtraum, 
Und theilt und breitet Land und Sternenhimmel, 


Sprech ich benn dies zu meinem eignen Leibe? 
Wie kann zu Baruma hinein ich dringen? 

Wird ohne Zorn er meine Gab’ empfangen? 
Wie hau’ ich reinen Geiſt's ben Gnadeureichen? 


Nah meiner Sünde forfh’ ich ernft und eifrig, 
D DBaruma, die Weifen geh’ ich fragen, 
Daffelbe nur verkünden mir die Seher: 

Der Allumfaffer ift e8 der bir zürnet. 


O Baruna, fag’ welche Sünde war es, 
Daß du ben alten frommen freund verfolgeſt? 
Du Unbeftegter, Mächtiger, verkünd' es, 
Dann will entjlindigt ich mit Preis bir nahen. 
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Erlaß uns du die väterlichen Fehler 

Und die wir ſelbſt mit eigner Hand begangen; 
Entlaß, o König, dieſen Sänger freundlich 

Wie einen Dieb, ja wie ein Kalb vom Strange. 


Nicht war es eignes Thun, nein Haß nur war es, 
Ein Trunk, ein Zorn, ein Würfel, ein Vergeſſen — 
Ein Aeltrer naht den Jungen zu verführen — 

Ja ſelbſt der Schlaf wird uns des Uebels Bringer. 


Laßt wie ein Sklave mich dem Gotte dienen 
Sündlos dem reichen Geber, dem Erhalter, — 
Der hehre Gott erleuchtete die Thoren, 

Der Weiſe bringt zum Heil die frommen Dichter. 


Einen zweiten innigen Ruf der Seele geben wir gleichfalls 


(mit kleinen Aenderungen) in Max Müller's Ueberſetzung, und 
bemerken dabei daß der nachgeborene Mond der 13., der Schalt- 
monat ift, daß unter den höher Haufenden die Götter zu ver- 
jtehen find. 


Ob wir aud oft, o Baruma, 
Berleten bein Gebot, o Gott, 
Wir Menſchenkinder Tag auf Tag: 


D gib uns nicht dem Tode preis, 
Nicht preis dem Schlag des Nafenden, 
Und nicht bes Wüthrichs wilden Zorn! 


Dich zu befänft’gen feffeln wir ' 
Wie Krieger ihr gefchirrtes Roß 
Mit Liedern dir den Sinn, o Gott. 


Nah Schägen dürſtend fliehn fie all, 
Die Zorngemuthen, weg von mir, 
Wie Bögel in bie Nefter ziehn. 


Bann werben wir befänft’'gen ihn, 
Den Helden, Weitumblidenden, 
Den Heerbeglüder Baruna? 


Dies Opfer nehmen freudig an 
Die beiden, Mitra, Baruna, 
Dem treuen Geber treugefinnt. 


Er ber ben Pfab ber Bögel fennt, 
Die durch die hellen Lüfte ziehn, 
Der auf dem Meer die Schiffe fennt; 
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Er der die zwölf ber Monden kennt 
Mit ihrer Frucht, der Sagung Herr, 
Und auch den nachgeborenen Mond, 


Er der bes Windes Fährte Fennt, 
Des weiten, prächtig mächtigen, 
Und auch die höher Haufenden. 


Im Kreis der Seinen fitet er 
Der Sakung Hüter, Varuna, 
Zur Herrfchaft fett der Weife fi. 


Bon bannen ſchaut er forfchend hin 
Auf all der Weſen Wunderwerf, 
Was fchon gefhah und noch gefchieht. 


Mög’ er, der Sohn der Emigfeit, 
Tagtäglich ſegnen unfern Lauf, 
Und mehren unfrer Tage Zahl. 


Mit goldnem Panzer angethan 
Hüllt fi der Gott im Mantel ein, 
Die Späher figen rings im Kreis, 


Zu ihn, dem fein Verwegner wagt 
Zu nahn, fein liſt'ger Hinterhalt, 
Kein Zaubrer aus der Männer Schar, — 


Zu ihm ber feinen Ruhm bewährt 
Ob allen Menfchen meit und breit, 
Selbſt hier in unferm eignen Leib, — 


Zu ihm, dem Weithinblidenden, 
Ziehn meine Lieber wunſcherfüllt, 
Wie Kühe auf die Weide zieh. 


Laft miteinander uns aufs neu 
Jetzt reden, — Honig bradt' ich bir, 
Du iffeft was dir lieb als Gaſt. 


Den Alfihtbaren ſah ich jetzt, 
Hoch droben fah den Wagen id, — 
Fürwahr er hat mein Lied erhört. 


&o höre jett, o Varuna, 
Hör’ meinen Ruf und fegne mid, 
Schutzflehend ruf! ich dich herbei. 


Du Weifer bift der Herr bes Alle, 
Des Himmels und der Erde Herr, 
Auf deinem Wege höre mid. 


414 Indien. 


Auf daß wir leben löſe uns 
Den Strid vom Hals, nimm weg den Strid 
Bon unferm Leib, von unferm Fuß! 


Gott Hat das Sittengeſetz aufgeftellt, doch darf fich ber 
Sünder an feine Gnade wenden, wie es in einem andern Liebe 
beißt: 

Laß mich noch nicht, o Varuna, 
Eingehen in bes Staubes Haus, 
Gib Gnade, Allmäcdtiger, Gnabe! 


Ich ging, du ftarker Lichter Gott, 
Aus Schwachheit auf dem falichen Weg, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnabel 


Ob ih in Waffers Mitte ftand, 
Kam über mich des Durftes Noth, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnabe! 


Dann dein Gefeß wir brechen je 
Gedankenlos in Schuld verftridt, 
Gib Gnade, Allmäcdtiger, Gnade! 


So beten allerdings die alten Indier um Schuß für ihre 
Heerden, um Gefundheit und Neichthum, um Sieg über ihre 
Veinde, aber auch um Weisheit und ein reines Herz, um Bei- 
ftand gegen die Berjuchung zum Böſen. Wol werben die Götter 
angerufen daß fie fommen mit dem Flug bes wilden Vogels, ven 
der Hunger nach unfern Wohnungen zieht; wol fagt ein Sänger 
zu Inbra: | 


Britrafieger, du und ich find durch Gaben verbunden, 
Blistragender Held, wer bir nichts gibt der fennt bich nicht. 


Ebenfo ſehr aber wird um Vergebung der Sünden gebetet, 
um Errettung vom Undeil, wie man einen Wagen vom Abgrund 
zurüdreißt. Die Götter mögen dem Opfernden verleihen was fie 
felber für das Beſte halten. Sie find freigebiger in ihrer Huld 
als ein Geliebter oder als ein Bruder der Braut; fo mögen fie 
die Stimme der Menfchen gern hören wie Jünglinge der Mäd— 
hen Stimme. Wer die Ewigen ehrt ver fieht fein Glück wachſen, 
der führt reich und berühmt gabenfpenvend auf feinem Wagen 
dahin, — es iſt das natürliche Gefühl welches das Gute und 
das Glück verfettet, wie auch bei den Juden; dem Gerechten 
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ergeht e8 wohl, dieſe Wahrheit wird erfannt, das Wohlergehen 
aber allerdings auch in das äußere Gedeihen gefegt. „Du plün- 
derft das reiche Haus des Gottlofen und gibft das Gut dem 
Frommen“, jo äußert ſich auf naive Weife der Gebanfe ber 
ausgleichenven Gerechtigkeit. Und verlangte nicht auch Immanuel 
Kant mit Recht die Einheit von Tugend und Glückſeligkeit? Die 
Götter find mit dem Rechtfchaffenen, fie kennen den Mienfchen in 
feinem Herzen. Der Reichthum des Wohlthätigen wird nicht 
enden, ver Böfe aber befitt einen unfruchtbaren Ueberfluß ihm 
jelbft zum Tode. Wie wir auch gefehlt haben, betet ein Lieb zu 
Indra, laß nicht die lange Finfterniß über uns fommen, gib 
uns das weite fichere Licht des Tages. Wer mag dem an— 
greifen der reich in bir ift? Durch den Glauben an dich ge- 
winnt ver Starke die Beute am Tage ver Schlacht. Wir haben 
feinen andern Freund, Fein anderes Glück als dich, den Ord— 
ner des Beweglichen und Unbeweglichen. — Der Sänger vuft 
Gott an wie ein Kind feinen Vater, er fett fein Vertrauen 
auf ihm wie ven Fuß auf einen Wagen, der ihn ficher ans Ziel 
trägt, ober bie göttliche Gnade ift ihm das Schiff auf bem er 
durch die Wogen der Zeit dahinftenert, auf dem bie Seele ber- 
einft über den Strom gelangen wird welcher Himmel und Erbe 
ſcheidet. Ein furzes Gebet lautet: 


Heilfames, Götter, laßt uns mit den Ohren hören, 
Heilfames mit den Augen jehn, ihr Ew'gen; 

Mit feften Gliebern, Leibern euch lobpreifend 

Laßt Ieben uns das gottverlieh’'ne Leben. 


So find die Götter allerdings Naturmächte, aber die Ver— 
ehrung derſelben fteigt gerade über das nur Sinnliche empor, 
und erhebt fich zu dem Geiftigen, von dem fie ausgegangen. Der 
Geift waltet im Element, es ift fein Organ oder feine Verkörpe— 
rung, ja die göttliche Perfönlichfeit fteht auch neben und über 
demfelben, wie Savitar auf der Sonne thront und durch fie Klar- 
heit und Leben in alle Welt verbreitet. ‘Die bereits mitgetheilten 
Stellen beweifen Hinlänglih daß allerdings auch bie fittlichen 
Ideen, ohne welche ja die Mythologie gar nicht Religion wäre, 
im Bewuftfein erwachen und mit dem Glauben an bie Götter 
verbunden find. Das Bewußtſein ift vorhanden daß Gott bie 
ewigen Geſetze des Nechts und Unrechts geftiftet hat, daß er 
gerecht und voll Gnade, Richter und Vater ift. Sehr ſchön heißt 


416 Indien. 


es: Leicht ift ver Pfad und dornenlos für den ber nach dem 
Guten ftrebt; da droht feine Ermüdung. 

Der eine Gott des urfprünglichen Arierthums, Diaus (Dim 
mel, Licht) ijt als Divaspati, Diupati (Iupiter, Himmelvater) 
in der Erinnerung erhalten, aber ſchon Beiname für einen neuen 
Gott, für Indra, geworben, ver bei dem allmählich ſich vor- 
drängenden heroifchen Geift im Bewußtſein des Volks hoch empor- 
wuchs. AlterthHümlicher und ſtets mit den tiefjten Ideen verknüpft 
ift die Verehrung Varuna’s, des Umfaljers, wie fein Name ber 
fagt, den wir im griechifchen Uranos wiederfinden; er weilt auf 
das umfpannende lichte Dimmelsgewölbe hin, und ftellt fich da— 
durch als den urfprünglichen Träger des Gottesgefühls dar. Diaus 
der Yeuchtende und Varuna der Umfafjfer waren die erjten Be— 
zeichnungen eines und deſſelben Wejens, Gottes. Varuna erfcheint 
in den Beben am wenigften in menjchlicher Perfonification, er 
wird am meijten mit ehrfurchtspoller Scheu vor feiner Majeftät 
in feinem geheimnißvollen Walten, in feiner Offenbarung durch 
das Ganze des Himmels verehrt, wie wenn Vaſiſhta fingt: 


Wenn in feinen Anblid ich mich verfenke, 

So bäucht fein Anfehn mir wie Feuersgluten, 

Wo am Himmel der Herr bes Lichtes und Dunlels 
Seinen ſchönen Leib zum Schauen mir bietet. 


j Zag und Nacht find wie ein Gewand mit einer hellen und 
einer bunfeln Seite, je nachdem ver Allfönig es wechjelt, vers 
breitet fich Finfterniß oder Licht über die Welten. Varuna gleicht 
dem unermeßlichen Meer, das alle Ströme mit ihren Wellen nicht 
erfüllen; feine Strahlen fließen von oben herab, ihr Duell bleibt 
in der Höhe. Jener Schauer des Unendlichen gepaart mit dem 
Aufblick zur göttlichen Huld ergreift ven Menjchen am meijten 
unter dem Sternenhimmel, und jo wird dieſer vorzugsweife Das 
runa's Gebiet, und neben ihm fteht dann Mitra, der die Men— 
fchen zu ben Freuden und Mühen des Dafeins leitet, das fonnige 
Tageslicht. Mitra figt mit Varuna auf goldenem Wagen und 
beide ſchauen von dort Bergängliches und Umvergängliches. Der 
Wind Heißt Varuna's Hauch, die Sonne fein Auge, und wie bie 
mitgetheilten Hymnen lehren wird er beſonders als Herr ver 
Naturordnung angerufen, al8 der Schöpfer der Welt, ber jebem 
Wefen feine Kraft und Art verleiht, feine Bahn anweilt, fein 
Ziel ſetzt; die alten Sänger preifen bie Unerſchütterlichkeit feiner 
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Satzungen, wie überhaupt bie Menfchheit ven Gedanken eines 
Weltgefeges zunächit an den Sternenhimmel knüpft. Varuna hat 
Feffeln und Stride bie Lebertreter zu binden und jegliches inner- 
halb feiner Grenze zu halten, er ift der Herr über Reben und 
Tod. Und das führt zur fittlichen Weltorbnung; er hat fie auf- 
gerichtet und Hält fie aufrecht; er ftraft das Unrecht und belohnt 
das Necht, ver Menſch befennt vor ihm feine Sünde und wenbet 
fih an fein Erbarmen. Die ganze Welt iſt in Varuna; er durch— 
dringt alles und kennt jede That und jeden Gedanken. Wer felbft 
über den Himmel binausflöhe, er entränne ihm nicht. Gein 
weites Haus hat taufenb Thore, er ift ver Wächter der Unjterb- 
lichkeit. Ohne ihn fühlen wir ung nicht eines Augenblides Herr. 
Er iſt in aller Bekümmerniß Troft und Heil. 

Um Baruna find die Lichtgenien verfammelt, die "Aditjas, 
die Ewigen, den Amjchaspands ver Barfen verwandt, Mitra, der 
Freund, Arjaman der Ehrwürdige, der Wohlthäter, Bhaga, der 
Segner, Dakſha, der Einfichtige und andere; fie find ganz hell 
und rein, fie find die im Licht, dem Duell des Lebens, offenbare 
geiftige Wefenheit, die perjünlichen Principien aller fittlichen Be— 
griffe und Verhältniſſe für dem einzelnen und für bie Gemein- 
ichaft der Menfchen. So heifen fie nicht blos die Ewigen, 
jondern auch die Geiftigen, Aſuren. Und wenn bei Homer vie 
Götter als Uranionen angerufen werden, bei den Germanen als 
die Tyvar und Vanen, die Lichten und Glänzenden, wenn bie 
Perſer einem idealen Lichteultus huldigen, jo werben wir in biefer 
Uebereinftimmung auf ein Urgemeinfames hingewiejen, und bürfen 
in Varuna und ven um ihn verfammelten Welthütern als Aus- 
ftrahlungen feiner Macht und Herrlichfeit vie ältefte Gottes- 
anfchauung ver Veden erfennen. Abiti, die Mutter der Apitjas, 
ift die Natur als Ganzes, die umendliche Empfänglichkeit, vie 
große Mutter. 

Wie wir in materiellere Gebiete kommen, wie das Göttliche 
in den näher liegenden irdiſchen Erjcheinungen wahrgenommen 
wird, findet fih auch im Mythus ein mehr finnliches Element 
und eine mehr menfjchenähnliche Geftaltung der Götter. Das 
Licht Hat in der Sonne einen Mittelpuntt und Kern, fie ftrahlt 
es aus und wedt vamit das Reben der Erde, und darum wird 
fie angerufen als der Erzeuger, Savitar, al® ber Bildner, 
TIpafhtar, der allen Dingen Kraft und Form verleiht, als ber 
Leuchtende, Surha- Helios, der feine Goldhand früd am Morgen 
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aus dem Dunkel hervorftredt und die Nachtgefpenfter vericheucht, 
ber mit jtrahlendem Haupthaar auf feurigem Wagen burch bie 
Räume des Himmels führt, alles fchauend, alles wifjend. Ein 
Sänger, der gerade ihm feiert, begrüßt ihn als den Vorſitzenden 
der Götter durch Meajeftät, Herrlich im unverleglichen Licht. Er 
wird als Reiniger, Schüger, als König des Weltalls angerufen; 
fein Kleid ift ein golvener Panzer. Wie ven Wagen bie Achie, 
fo trägt und Hält die Sonne alles Unjterblihe. Dann aber 
beißt fie wieder die Tadel der Götter, ein weißes Roß, ein 
weißer Hirfch, und der Ienfende Gott waltet über ihr. Wenn 
bie Sonne auch unterfinft und die Nacht ihren Schleier weht, 
fo weiß der Weife doch daß die Macht des Gottes nicht erlofchen 
ift, daß er am Morgen wieberfehrt. 

Di® Verfündiger diefer Wiederfehr find die erſten Strahlen 
die aus der Morgenbämmerung oder aus Sturmmwolfen hervor 
brechen, in denen man aljo rettende Genien aus Nacht und Noth 
erblickte, die Asvinen; hülfreiche Jünglinge auf weißen Roſſen 
jehen die Dichter in ihnen, oder fie fommen auf goldenem von 
Falken gezogenen Wagen, das eine Rad rührt die Bergesgipfel, 
das andere rollt am Firmament; fie kommen ſchnell wie Gedanken, 
wie zwei Fackeln, wie zwei lichte Wolfen, wie zwei Flügel eines 
Bogels, zwei Roffe an einem Wagen. Zu ihnen ruft ver Be 
drängte, und die Hymnen erzählen von der Hülfe und Rettung 
die fie in Gefahren gebracht. Wenn die Krieger fich fammeln 
auf dem Felde der Schlacht, fieht mar den Wagen der Asvinen 
nieberfahren zu dem Führer den fie begünftigen. Sie find eins 
mit den Diosfuren, mit Kaſtor und Pollur bei Griechen und 
Nömern, und erflären deren Weſen. Sie bringen das Licht, bes 
Himmels Preis, und das von Anfang an ethifche Element im 
Lichteuftus der Arier tritt auch bei ihnen hervor, wenn fie als 
die Wahrhaftigen, als die Herren der Reinheit angerufen werben, 
wenn fie die Gebete eindringlicher machen follen wie man bie 
Art am Steine ſchärft, wenn man Gejunpheit, Glück und Sünden- 
vergebung von ihnen hofft, und eins der Lieder fingt: Bleibet 
bei uns, macht fruchtbar unfer Wort und unfere Gedanken! 

Den Asvinen folgt die Morgenröthe. Sie heißt pie Schweiter 
der Nacht. Beide der Sonne verbunden wie Tochter und Mutter, 
beide unjterblich folgen fie einander, Gefchwifter von gleichem 
Sinn und von ungleichen Farben, mit fanften Thau bebedt, 
jtet8 denfelben Weg zurüclegenb ohne je einander zu ftoßen ober 
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zu hemmen. Die Morgenröthe wird als eine leuchtende Yung- 
frau gedacht, Uſha ift ihr Name, die rofigen Wolfen vor ihr 
erfcheinen als rothe Kühe oder Roffe, die ihren Wagen ziehen, 
angefchirrt durch die Strahlen der Sonne oder durch die Gebete 
der Menfchen. Alle Götter lieben fie, aber im Wettlauf fie zu 
gewinnen haben die Asvinen gejiegt, die fie nach anderer Auf- 
faffung aus dem Rachen des Wolfs der Finjterniß befreien. 
Sie hemmt den Flug der Nachtgeipenfter, und Feindin ber Träg- 
heit weckt fie die Armen wie die Reichen zur Arbeit und bie 
Bögel zum Morgenlied; wie fie aufglänzt immer neugeboren 
wird fie der Lebensathem der Welt. Sie lächelt, und wie eine 
Braut, wie eine Tänzerin entjchleiert fie alle Formen und ent- 
faltet fie ihre Reize. Sie verleiht alle Gaben deren der Menfch 
beim Anbruch des Tages in der Sichtbarkeit wieder theilhaftig 
wird. 


Strahlend kommt ſie gleich dem jungen Weibe, 
Weckt zum Tagewerke die Lebend'gen; 

Feuer zünden wir auf dem Altare, 

Und ihr Licht verſcheucht die Finſterniſſe. 

Wie fie wächſt in Schönheit, glanzgekleidet, 
Sie die Glüdlihel Sie bringt des Gottes 
Auge, bringt das Roß, das jonnenhelle, 

Ihre Schätze ſpendend allerwegen. 
Tagespforten hat ſie aufgeſchloſſen, 

Lehrt uns wieder des Gebetes Worte. 


Seit wann kommſt du doch uns zu beſuchen? 

Die du heute ſcheinſt, du ahmeſt jene 

Nach, die uns zuvor geleuchtet haben, 

Und dir folgen die zum Heil uns leuchten werden. 
Menſchen die die frühern Morgenröthen 

Glänzen ſahn ſie ſind geſtorben, ſterben 

Werden die die heut'gen ſehn, die Morgenröthen 
Selbſt find ewig! Kennt die Göttin doch fein Alter, 
Kommt in frifcher Jugend immer wieder, 

Trägt ber Sonne goldne Strahlenfahne. 

Bring herbei das Schöne, Menfhenfreunbin, 

Du der Götter Mutter, Auge der Erbe, 
Opferbotin, aller Weſen Wonne, 

Gib uns Heil, und fegnet uns ihr Em’gen. 


Die drei Welten find den alten Inbiern die Regionen des 
Lichts, des Quftmeers und der Erde. Die Luft ift urfprünglich 
Indra's Gebiet; der Name heißt entweder der Blaue oder ber 
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Regnende; ich ziehe die letzte Ableitung vor, denn Indra iſt die 
im Gewitter ſich offenbarende Gottesmacht; als ſolche wuchs er 
zum Götterfürſten empor. Wie die Römer Jupiter pluvius 
ſagen, konnten die alten Indier Indra als Beiwort des Himmels— 
gottes gebrauchen (Diupati Indra); aus dem Namen des Regners 
entſtand der ſelbſtändige Regen- und Gewittergott. Auf Indra 
werden nun jene ariſchen Urſagen übertragen vom Kampf mit 
den Dämonen, welche die Kühe des Himmels oder die Wolken— 
frauen geraubt, die er ihnen wieder abjagt, oder vom Kampf mit 
Ahi, dem Wolfendrachen ven er erjchlägt, daß das Naß des 
Negens, das derjelbe zurüdhalten wollte, wieder erquidend her— 
nieberjtrömt. Diefe Kämpfe werben nicht als eine Sache ver 
Vergangenheit dargejtellt, jondern ftet8 von neuem wird Indra 
angerufen daß er fie fiegreich beitehe. Die Schwüle, die Dürre 
drüdt das Land, der Negengott gibt der erjchöpften Natur das 
Leben wieder. Wenn er auftritt in feinem Glanz, erbeben bie 
MWogen des Himmels und fragen fih: Was ift dies Wunder? 
Und fie raufchen hervor aus dem Berge der fie umjchloffen Hielt. 
Der fiegreiche Gewittergott wird dann, als das Volk fih zu 
Krieg und Abentener wendet, der Gott der Schlachten, ven bie 
Männer im Streit anrufen. Im fich felbft findet er feine Kraft, 
der ruhmreiche Herr, der der Hort feines Volkes if. Mit 
taufend Tugenden gerüftet fteht er feſt wie ein Felſenberg in ber 
Wellenbrandung. Das eherne Geſchoß in feiner Hand iſt der 
Blitz, jo oft er ihn ſchwingt und fehleudert, er Fehrt in feine 
Hand zurüd, Er ift der Herr der Kraft, und wann er ben 
golorothen Bart (die Blitzflamme) fchüttelt, jo erbebt die Erbe 
mit ihren Bergen. Wann er die Wolfenthore gejprengt Hat, 
dann gewinnt er den Schat des Sonnengoldes wieder, und fo 
ift er der Reiche, der Reichthumfpender, der im Negen und 
Sonnenſchein allen Segen verleiht. Wie die Geftirne wieder 
fihtbar werden, warn Indra das Gewölk zertheilt, fo lafjen bie 
Lieder ihn Sonne und Morgenröthe erzeugen und die Sterne am 
Himmel befeitigen. 
Indra wird häufig als Stier angerufen: 


Wahrhaftig, ja du bift der Stier, 
Du bift ber ftierftürmifche Hort! 


Der Stier ift das Sinnbild der Stärke, der befruchtenden 
Lebenskraft. Ia einmal fagt ein Sänger: Ich rufe den Indra 
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heute an unter ber Geftalt der fruchtbaren Kuh, der himmlischen, 
die uns die nährende Milch ſpendet und den Schmud ber Natur 
bereitet. Gewöhnlich aber ift er ver in menfchlicher Geftalt vor« 
gejtellte Kämpfer und Siegerheld. Er ift der Aliherrfcher, der 
die Berge befeftigt und ven Himmel ftügt, der Allumfaffer, ver alle 
Dinge in ſich trägt wie die Speichen eines Rades, und es heißt: 
Wenn Judra hundert Himmel dir wären und hundert Erben auch, 


Nicht taufend Sonnen, o Blitzſchleuderer, faffen dich, 
Nicht das Geſchehene, Welten nicht. 


Seine Hand umfpannt Himmel und Erde; feine Macht 
breitet fich gleich dem Himmel Über uns zu unferm Schirm, und 
er macht die Erde zum Bild feiner Größe Er allein hat alles 
geihaffen was if. Wunderbar und zahllos find feine Werke, 
alle Götter könnten fie nicht zerjtören. Alle Kräfte jind in ihm 
vereint, er ift der Quell deß Segenerguß niemand hemmen fann. 
Wie aus unverfiegtem Brunnen quellen aus allen Gliedern feines 
Reibes Heilfame Werke und Wohlthaten für uns. Sonne und 
Mond erjcheinen wechjelsweife, damit wir Indra ſchauen und ihm 
vertrauen. Wie eine Fahne entrollt er auf Erden das Feuer 
und am Himmel den Sonnenfchein. Der Roſſe Mehrer, ver 
Rinder Segner ift die Zuflucht der Dürftigen. Boll Muth er- 
johredt er die Feinde und blinzelt nicht. Er gibt Liebe um Liebe, 
und zerbricht nicht die Schalen unferer Hoffnung. Er trifft den 
Bien, der dem Eſel gleich eine verhaßte Stimme zu erheben 
wagt, aber für feine rechten Sänger erobert er ewigen Ruhm. 
Er ift ver Wahrheit Sohn, des Guten Herr. Seine Wohlthaten 
find fo wenig zu zählen wie die vergangenen Morgenröthen 
früherer Tage. „Den Löwengleichen hat er durch den Schwachen 
gefchlagen, mit einer Nadel hat Indra Speere zerbrocdhen. Wie 
gewaltig auch die Waſſer wachfen, er macht gangbare Furten für 
feine Freunde‘ heißt e8 in einem Kriegslied. 

Dein, Indra, find wir, dein, du Bielgeprief'ner! 
Den Menfchenhort, ben reichen, zu befingenben, 
Den Indra fingen hohe Lieder an, 

Den vielgeruf’nen, ber durch reinen Sang erftarkt, 
Den Menſchenfreund, bei Himmel nicht vergehn, 
Zur Freude preift den Weifen, den Freigebigften. 
Zu Indra fingen bimmelftrebenb auf 

Bereinigt Tiebenb die Gedanken allefammt, 
Umtofen ihn wie Frauen den Gemahl, 

Wie einen Bräutigam, ben Reinen, Mächtigen. 
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Aber wenn Indra auch ſtark wird durch Lobgefänge, fo ijt 
doch er es der fie den Dichtern eingibt und mit lebendigen Farben 
ſchmückt. Was wäre die Welt ohne Indra? In ihm ruhen alfe 
Kräfte, zu ihm fommen alle Opfer. Die ganze Schöpfung ift 
Indra's Geftalt. 


Der Gott der erfigeborene, 

Der durch fein Werk die andern Götter fhmildt, 
Bor defien Kraft erbeben Erb’ und Himmel, 

O Bölfer, ift Indra. 

Der feſt die Erde gründete, 

Dep Bli den finftern Wolkendrachen ſchlug, 
Der ausgeipannt Die Luft, des Himmels defte, 
O Bölfer, ift Indra. 


Der Helden Sieg im Kampf verleibt, 

Der alles formt und ſchafft nach feinem Bild, 
Der Leben und Bewegung gibt den Wefen, 
O Völker, ift Indra. 


In der Luft wehen die Winde, die Genoſſen Indra's im 
Kampf, die Maruts, die Söhne des Rudra, des glänzenden 
Himmelsebers, des Flechtentragenden nach dem Knäuel dunkler 
Wolken die er durcheinander wirrt; auch er ſchleudert den Speer 
des Blitzes oder ſchwingt ihn wie eine Geiſel auf die regen— 
triefenden Wolkenroſſe und ruft ſie mit der Donnerſtimme; auch 
er heißt der Weiſe, Wohlthätige, Starke und wird als der 
Lebensgeiſt und bewegende Herr der Welt aufgefaßt. Die 
Maruts ſind in der Luft waltende und verkörperte geiſtige Mächte, 
geſchickt verſchiedene Formen anzunehmen. Sie erzeugen und 
vervielfältigen ſich ſelbſt wie Wogen im Luftmeer: niemand weiß 
woher ſie kommen, wohin ſie gehen. Bald ſchütteln ſie thau— 
triefend den Regen von ihren Schwingen, bald melken ſie die 
Wolkenkühe, bald rütteln ſie die Wolkenbäume, bald ſchießen ſie 
die Regenpfeile von ihren Bogen, bald iſt der Regen ein Schatz 
den ſie aus den Wolkenbergen hervorholen und herabſchütten. 
Sie ſind brüllende Löwen im Zorn, Elefanten welche die Wälder 
brechen. Sie ermuthigen ſich mit Geſang, wenn der Kampf be— 
ginnt. Ihre Arme ſind goldgeſchmückt, in ſchimmernden Har— 
niſchen mit Pfeil und Bogen auf rollenden Wagen fahren fie 
einher, die Bäume neigen fich und beugen fi, die Berge beben 
vor ihnen, fie bewegen Himmel und Erbe. Sie find von furdht: 
barer Gewalt, aber zugleich wohlthätig und fegenjpendend, indem 
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fie ſowol das düſtere Lichtraubende Gewölk vwerfcheuchen als den 
erjehnten Regen bringen. Das Braufen des Sturmes ift ihr 
Geſang, ihr Loblied das fie Indra dem Sieger anftimmen. 

Milverer Natur als die ftürmifchen Maruts, die Winde, find 
die Ribhus, gleich ihnen Elementargeifter oder in der Natur fort- 
waltende Seelen der Ahnen. Sie erinnern an Elfen und Zwerge, 
find mehr ätherifcher feuriger Art, Funftreiche Bildner, die den 
Göttern Wagen und Waffen verfertigen, Tiebliche Sänger und 
Freunde der Muſik. Die Brighus, die Angivafen find ebenfalls 
Genofjen der Wolfenfrauen und der Winde; man will in ihnen 
die Bligesgenien erfennen. Die Apfarafen, die als Helveubräute 
oder Schwanjungfrauen im Luftmeer Schwimmen, find felber Lichte 
Wolfen. 

Wie die jeligen Todten in Jama's Reich eingehen, wo alles 
Berlangen gejtillt und jeder Wunſch befriedigt ift, fo gelangen 
die Böjen nach Nirufti; wie jene den guten Geijtern der Natur, 
fo gejellen fich diefe den Dämonen der Finjternif. Die Gejtalt 
derjelben bleibt nächtlih, düfter, nebelhaft unbeftimmt. Sie 
beißen Rafhafas, und werden häufig als unheimliches Nacht- 
gevögel oder als gierige Hunde und Wölfe vorgeftellt. Dann 
wachſen jie zu riefigen Ungethümen empor — Britra erfüllt 
die Luft wie ein weites Gebirge; — fie find gefräßige Unholde, 
die einem Gewölk ähnlich mit fcharfen Zähnen Menjchenfleifch 
witternd einherjchweifen, juchend wen fie verjchlingen. Sie ver- 
mögen ihre Geftalt zu wandeln, wie eben wor dem Auge bes 
Phantafievollen ſolche Wolfenformen oder nächtlih unbeftimmte 
Eindrücke wechjeln; ihre Kraft wächſt im Dunkel. 

Die Erde felbft ward anfünglich als die dem Himmelsgott 
vereinte Gattin, als die Mutter ver Weſen angefehen. In unfern 
Liedern heißt e8 daß alte Sänger fie geehrt haben, und wenn 
andere beftimmte göttliche Mächte mehr hervorgetreten find, fo 
bleibt die Erinnerung daß Himmel und Erde als Vater und 
Mutter, als die erjten Gründe der Dinge angebetet wurden, 
wie Zeus und Dione oder Uranos und Gäa in Griechenland, 
Zugleih vereint und getrennt, fern und nah bewahren fie bie 
ihnen anvertraute Stelle. Wie fie in ihrer Jugend fi ver- 
mählten, da brachten fie die Götter hervor, ba regten fich bie 
Thiere des Feldes und die Vögel der Luft, fagt ein Sänger, 
und fügt hinzu: Ich finge diefe alte immerwährende Schöpfung. 
Eine andere Hymne hebt an: 
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Wer ift ber Aeltre, wer ift ber Jüngre? 

Wie find fie geboren? Ihr Sänger, wer weiß es? 
Sie find gemadt, bie Wefen all zu tragen, 

So lange Tag und Naht wie Räder rollen. 

Sie ruhen beide, find unbemweglich, 

Was fi) bewegt und reget, fie tragen's. 

Wie liebe Aeltern treu ihr Kind bewahren, 
Bewahrt vor Uebel uns, o Erb’ unb Himmel. 


Auf Erven ift das Feuer Hauptgegenftand der Verehrung. 
Sein Name ift Agni (ignis). Gemäß der verjchievdenen Feuer: 
erzeugung wird Agni in unfern Häufern geboren ımd ift zugleich 
der Bufen des Himmels feine Wiege. Mitten in der Wolfe 
entftanden hat er nicht Hand noh Fuß und birgt feine Gfliever 
in dunfelm Dunjt, bis er aus dem Wafjerbett hervorfpringt als 
ber leuchtende Blitz. Er fchläft verſteckt im Doppelholz, er ift 
der Sohn zweier Mütter, der Hölzer, aus denen ihn die Reibung 
erwedt, und die Priefter heißen barum feine Väter, und er 
wiederum der Sohn oder Enfel der Kraft, welche die Hölzer 
aneinander reibt. DBraufende Flammen erneuern und erhalten 
feine Iugend. Ein leuchtender unantaftbarer Rieſe glänzt er wie 
die Sonne unter den Wolfen oder wie ein goldener Wagen in 
der Schladt. Bald ift ver Rauch fein Harniſch, bald erhebt 
er den Rauch als feine Fahne. Er verzehrt die Speife mit 
goldenem Zahn, nit feuriger Zunge, und läßt die ſchwarze Spur 
jeiner Wanderung Hinter fih zurüd. Die Flammen find fein 
Lorberkranz, er wirft jie wie eine ftürmifche Welle um fich herum. 
Agni, der golobärtige, ſchießt die Strahlen als Pfeile von feinem 
Bogen, und die Sonne jcheint dazu; wenn er auffteigt, entflieht 
ber Feind, das nächtliche Dunkel, aber der Gott ſendet ihm 
feinen funfelnven Pfeil nah, und fein Licht fliegt wie eine Lanze 
bis empor zu feiner Tochter, der Morgenröthe. Als die in ver 
irdiichen Natur waltende Kraft des Lichts und der Wärme heit 
Agni das Haupt des Himmels und der Nabel der Erde; pas 
Weltall erfennt in ihm den Herrn der e8 erhält. Wie die 
Strahlen in der Sonne fo liegen in ihm alle Schäße bie fich in 
den Bergen und Pflanzen, in den Waſſern und bei ven Menfchen 
finden. Aus der Wolfe macht er den Strom der die Luft be- 
feuchtet, und bevedt die Erde mit träufelndem Waſſer; in feiner 
Bruſt trägt er alle Keime bes Leberfluffes und geht in neue 
Pflanzen ein. Agni ift ver Urheber ver Werfe die mit Hülfe 
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bes Feuers bereitet werden, er hält in feiner Hand alfe Güter 
der Menſchen. Seine Kinder, die Feuerjtrahlen, find die Hirten 
ver Völker und leiten Menfch und Thier. Er führt die Verirrten 
auf den rechten Weg. Er ift ein ewig junger Freudenquell für 
die Menfchen, er ift der Stamm ber alle Güter als Zweige 
trägt. 

Agni ift als Herbflamme ber weitfchauende Hausherr, der 
Berfammler der Familie, der Freund ver Menjchen, der Gaft 
der fih in unfern Haufe wohlgefällt, ver ſpeiſeverleihende Genoß, 
ein ſchöner Yüngling von großer Stärke. Er wird angerufen 
baß er das Haus ſchirme vor Dieben und vor böfen Geiftern, 
daß er Reichthum verleihe. Das Feuer iſt das reine und reinigende, 
helle und erleuchtende Element, daran reiht fi das Sittliche, 
es wirb Symbol ber Reinheit, Mittel der Reinigung. Agni 
wird angerufen daß er die Seele durch Erfenntniß erhelle, daß 
er fie vor Sünden bewahre oder entjündige, daß er Kraft zum 
Handeln gebe, und ben Feinden mit feiner zudenden Flamme 
furchtbar fe. Er wird als der Herr der Reinheit gepriefen; 
glüdjeliges Gemüth und Stärke und Vernunft foll er ven Menfchen 
zufächeln. 

Zu dem menfchenholden, wahrhaftigen, 
Dem Gebieter bes wahren Lichts, 
Zum ewigen Feuer flehen wir. 

In geliebten Wohnungen ftrahlt | 
Des Geworbenen und Werbenden Liebe 
Agni als einziger Herr. 


Das Feuer fommt im Blit oder Sonnenftrahl vom Himmel 
herab auf die Erbe, und fo ift Agni ein Bote den die Götter 
zu ben Menfchen ſenden; das auf Erben angezündete Feuer 
flammt wieder himmelwärts, und darum brennt es auf ven 
Altären, daß Agni ein Bote von den Menjchen an vie Götter 
fei, Opfer und Gebete zum Himmel emportrage.. So wird Agni 
der rechte Briefter, der Mittler zwifchen Göttern und Menfchen. 
Er ift der Opferherold; reine Butter wird in die Flamme ge- 
worfen, und wenn fie aufpraffelt, trägt Agni die Gabe des 
Frommen zum Himmel hinan. Agni heißt der Becher mit welchem 
die Götter das Opfer genießen. 

Wie dem Brandopfer ſich das Trankopfer gejellt, jo gelangt 
neben Agni auch Soma zur göttlichen Verehrung. Die Soma- 
pflanze wird zwifchen Steinen gerieben — mit Steinen bebrängen 
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die Briefter ihn, — dann von goloberingten zehn Schweitern — 
ven Fingern — burd ein Sieb getrieben; über einen Widder— 
ſchweif träufelt er in eine Schale mit Milh, — einem Stier 
gleich jtürzt er zu den Kühen. Der gologelbe Tropfen ſchwimmt 
in der Milch wie der Mond am Abenphimmel. Sein Flingendes 
Herabfallen in das Holzgefäß ift das Wiehern des Roſſes, das 
Brüllen des Stiers, es iſt ein Lobgefang ber fih dem Hymnus 
der Sänger gejellt. Die naive Anfchauung meint aber nun mit 
dem Opfer den Göttern nicht blos einen fichtbaren Dank, ein 
Zeichen der Ergebung zu bringen, fondern das Opfer ift auch 
die Nahrung der Götter, deren fie fich erfreuen, burch vie fie 
wahfen und Kraft gewinnen. Indra namentlich joll ſich im 
Soma beraujfchen, damit er begeifterungstrunfen in den Kampf 
mit Vritra ftürme oder den Männern in der Schlacht beiftehe 
und den Sieg erringe. Der Soma, der vie Götter labt und 
ftärkt, wird dadurch felber eine göttliche Kraft und Wefenheit, 
e8 wird ihm zugejchrieben was der von ihm Erguidte thut. So 
vergleicht er fich dem Dionyfos der Griechen. Viele Lieder werben 
ihm gefungen. Da heißt es: Beſieger der Feinde, Vritratödter, 
in bir paart fih Stärke mit Süßigfeit; du erhöhft unfer Glüd, 
bift die Kraft der Helden, der Tod der Feinde; komme in unfere 
Wohnungen, wachfe für den Trank der Unfterblichfeit, werde im 
Himmel für uns der köſtlichſte Nahrungsquell. Soma's Thau 
ift reinigend, in ihm ift Freude, Ruhm und Herrlichkeit. Er 
beflügelt den Geift daß er jedes Hinderniß überfchreitet, er be— 
Heidet die Nacten, er heilt die Kranfen, der Blinde fieht, der 
Lahme geht durch ihn. Der Raufch einer erhöhten Seelen— 
ftimmung ift Soma, ijt fein Werk. Er foll in unferer Bruft 
glüclich fein wie das Rind auf der Weide, wie der Hausvater 
im Schos der Familie Zu ihm rollen die Lobgejänge wie 
Wafferwogen voll Ehrfurcht, und ftürzen fich Tiebend in ven 
Liebenden. 

Du bift der Priefter, Weiſe bu, 

In deinem Meth trägft bu das All; 

In dir gefellen alle fi 

Die Götter freubevoll zum Trank. 

D Held, verleib’ uns Heldenkraft! 


So wird die Vorftellung ſchon in ven Veden angebahnt 
daß man durch das Opfer Einfluß und Macht auf die Götter 
gewinne, daß der Priefter der e8 recht zu bereiten, das rechte 
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Lied zu fingen wiſſe, damit die Götter zum Dienft ver Menjchen 
bewege. Das Opfer der Indier wird nicht jo fehr zur Sühne 
und zum Danf gebracht, al8 es für das Mittel gilt bie Be— 
friedigung der Wünfche zu erlangen. Und da begegnet uns auch 
ſchon das Wort das in der Gefchichte des indischen Geiftes das 
wichtigite geworden, Brahma und Brahmane Die Wurzel ift 
bri, aber dieſe beveutet nicht ringen, wie Roth wollte, fonvern 
wachjen, wie Haug vargethan, der in einer Rebe über Brahma 
und die Brahmanen Gewächs oder Sproß für die erfte Ableitung 
erffärt. Er verweilt auf Baresman in der Zendſprache: ein 
Bündel Zweige, das beim Opfer in die Nähe aller Gegenftände 
dejjelben gebracht wird um jie durch ein gemeinfames Band zu 
vereinigen; dem entjpricht ein Büjchel Kufhagras, das in Indien 
während des Opfers ftet8 von Hand zu Hand wandert um bie 
Allgegenwart des Brahma zu verjinnbilolichen. Denn Brahma 
ift Wachsthum, Gedeihen, und damit alles was Wadhsthum und 
Gedeihen bringt, Opfer, heilige Lieder und Sprüche. Im dieſer 
Bedeutung fommt das Wort in den Gefängen des Rigveda häufig 
vor, und daraus entwidelt jich die weitere, daß es die Zrieb- 
fraft der Natur, den Lebensgrund ver Welt bezeichnet, daß es in 
fpäterer Zeit ewig, allmächtig und allwilfend heißt. Im den 
Veden felbjt wird bereits Brihaspati oder Brahmanaspati, der 
Herr und Träger des Brahma, des Wahsthums und Gedeihens, 
der im Opfer wirkenden Gottesfraft perfonificirt. Diefer Gott. 
gehört der fpätern Periode an, in welcher auch Freigebigfeit und 
Frömmtigfeit vergöttert werden; es liegt ihm Feine Naturanfchauung 
zu Grunde, er ift ein Gebilde des ſchon fich entwidelnden 
Prieftertfums, die Kraft und Würde deſſelben wird in ihm ver- 
ehrt. Brahmanaspati hilft den Göttern das vollbringen wofür 
fie angerufen werden. Das Gebet dringt durch zu dem Gegen: 
ftande den es fucht, und erobert ihn. Es iſt Brahmanaspati 
der dem Opferer und Beter, dem Brahmanen, in der Stimme 
des Donners antwortet, wenn Indra zum Kampf gegen bie 
Dämonen angerufen wird. Brahmanaspati ift die Seele bes 
Dpfers, deffen Herr und Schmud; Lobgefang, Gebet, die heiligen 
Versmaße find für ihn was die Strahlen für die Sonne. Wer 
den Herrn des Heiligen als feinen Freund erfennt, ber befigt 
eine unbezwingliche Kraft, der triumphirt. Ya entlich heißt es 
von Brahmanaspati daß er die Morgenröthe gefunden und ben 
Himmelsglanz, daß er in Sonne und Mond wechjelsweife aufgehe, 
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und von der Andacht der Väter wirb gejungen fie habe ben 
Himmel mit Sternen gefhmüdt wie mit Zierath ein bunfel- 
farbige Roß, in die Nacht habe fie Finfterniß, Licht in den 
Tag gefekt. 

Das Gebet das vom Herzen kommt erhebt fich durch bie 
Phantafie verſchönt zu Indra und ruft: Vernimm, o Gott, was 
von dir eingegeben ift! Das Gebet wird vom Himmel mit ver 
Morgenröthe erzeugt; es nimmt fein filbernes Gewand, und 
ichirrt den Göttern die Roffe an ven Wagen, oder ift der Wagen 
jelbft der die Götter zum Opfer heranfährt. Wie eine Kuh die 
den Hirten verloren hat, wendet es ſich zu Gott, und läßt den 
Verirrten im Walde die Quelle finden. 

Dazmwifchen fchlagen für uns einige Lieder einen Ton ironifchen 
Humors an. Wie Fliegen um den Honigtopf fiten die Priefter 
um das Opfer. Wann die Waffer vom Himmel in den trodenen 
Teich gefallen, dann erheben die Fröfche ihr Gequaf wie Kühe 
von ber Stimme der Kälber begleitet. Ein Froſch kommt zum 
andern und der gelbe unterhält fich mit dem grünen, Wenn ver 
eine dem andern geantwortet hat wie der Schüler dem Lehrer, 
dann erhebt fich ein großes Gejchrei, und alle reden auf einmal. 
Der eine brüllt wie die Kuh, der andere fchreit wie der Hirſch, 
der eine ijt gelb, der andere grün. Verſchiedener Geftalt führen 
fie alle venjelben Namen. Bon allen Orten ausgehend bilven 
ihre Stimmen einen ununterbrochenen Zufammenflang. Die 
Priefterföhne die ven Soma ausgiefen und um ben Teich, bie 
Opferſchale, ihre Gebete murmeln, find euch gleich, ihr Fröſche, 
mögen fie gelb oder grün, mit der Stimme des Hirfches oder 
ver Kuh, uns fruchtbare Weiden und langes Leben erflehen. Für 
den Indier aber war alles Ernft; die Brahmanen find Fraft ihrer 
Opfer die Regenbringer, Negenmacher, und die Fröfche die Regen- 
boten, Regenpropheten. 

Das hindert nicht, das heilige Wort (vac), in welchem ber 
Geift offenbar wird, mit gebanfenvollem Ernft zu feiern. Er 
ist Schon ein VBorklang der johanneifchen Lehre vom Wort als der 
fih ausjprechenden Bernunft Gottes, wenn es heißt: das Wort 
fei allem vorangejegt, fein Name ver heilvollite.e Wie ber 
Weizen fich reinigt im Sieb, fo bildet es ſich in der Seele bes 
Weifen. Es hat Geftalt gewonnen in den Sängern ber. Vorzeit, 
und bie Priejter find feine Träger geworden. Ober das Wort 
jelber ſpricht: Ich gehe mit den Geijtern des Lichts und der 
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Winde, ich trage den Nachthimmel und die Sonne; ich bin 
Königin, ich bin Herrin des Reichthums; wen ich Tiebe den mache 
ich weife, fromm und groß. Ich reiche zum Himmel und über 
ben Himmel, und bin in allen Welten; ich athme in allem Leben— 
digen, ich burchdringe die Weſen alle, 

Die Macht des Worts tritt in finnlicher Auffaffung durch 
die Beiprechungen und Zanberformeln hervor; fie find dem be» 
greiflich der mit den Indiern eine innere geiftige Macht als das 
Weſen ver Dinge erfennt, die alfo das Wort hört und dadurch 
beeinflußt werben kann; zugleich wirft ver Glaube mit daß bie 
Dinge das Vermögen befiten einander ähnlich zu machen, das 
Aehnliche an fich zu ziehen, bie eigene Art auf andere zu über- 
tragen. Bei der Weihung des Königs jagt man: der Himmel 
ift feit, die Erbe feft, die Berge feft, fei ver König auch feft. 
Gegen die Gelbjucht hat der Atharvaveda den Sprud: 

Nach der Sonne heben fi von dir der gelbe Glanz, bie gelbe Farb’, 
Mit der Farbe der rothen Kuh dafiir bededen wir bi ganz. 

Mit rother Farbe deden wir dich rings, damit du lang’ noch Tebft. 
Wir geben beine gelbe Farb’ ben Papagaien, ben Sittichen, 

Und in die Gelbwurz legen wir nieder die gelbe Farbe beit. 


Der Jüngling der ein Mädchen durch Liebeszauber gewinnen 
will, wendet fich zuerft an die Pflanze, einen Zuderrohritengel, 
ben er ausgräbt, dann an die Geliebte. 

Dies Kraut bier ift honiggezeugt, mit Honig graben wir nach bir. 
Bon Honig her bift du gezeugt, made du uns nun bonigfüß. 

Auf meiner Zungenfpite fließt, auf der Zungenwurzel Honigfeim, 
Damit du mir zu Willen feift, meinem Geifte du an dich ſchmiegſt. 
Mein Eintritt fei dir Honigfüß, honigfüß meine Nähe dir, 

Honigfüß fei dir mein Wort, daß mich allein bu lieben magft. 

Mit fih umſchmiegendem Zuderrohr umgeb’ ich bich zum Liebeszwang, 
Damit bu mich nur lieben magft, damit bu nimmer von mir gebft. 


Sinnvoller, geiftiger, dichteriicher tritt aber der Glaube an bie 
Macht des Gefanges und der Phantafie vielfältig im Rigveda 
auf. Das Bemwußtfein erwacht daß e8 der Menſch ift welcher 
der Idee des Göttlichen durch die Phantafte die beftimmte Ge- 
ftaltung gibt. Der Stoff ift da, bie objective Wahrheit, von 
der es heißt daß fie die Erde gründete, der Dichter aber formt 
ihn wie das Beil das Holz zum Wagen bebaut. Wir wollen, 
fagt ein fpäterer Sänger, wie unfere großen Väter arbeiten am 
Werk des Opfers. Sie gingen das Licht in feiner Duelle fuchen; 
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fraft ihrer Hymnen haben fie Himmel und Erde gefchieden und 
die Pforte der Morgenftrahlen aufgethan. Fleifige Werkmeifter 
in ihrem Verlangen die Götter zu ehren haben fie deren Formen 
gebildet wie man das Erz geftaltet, dem Agni ven Klarheitsglanz, 
dem Indra die Stärfe verliehen. — Mit des Geiftes Auge fieht 
der Sänger bie Götter zum Opfer fommen, und fein Mund 
ichilvert fie dem Volk, fein Lied ift der Götter Schmuck. Himmel 
und Erde, Fluten und Berge vermehren Indra’s Kraft indem fie 
ihn lieben; er erjtarft durch reine Worte, der Lobgefang fchärft 
ihm den Donnerkeil. Lobgefänge find eine Nahrung der Götter, 
geben ihnen Kraft und Luft und dehnen der Unfterblichen Herr: 
Ichaft aus. Im einer Hymne an Agni beißt es: 


Gleichwie die Waſſer von des Berges Rüden 
Entjprangen bir durch Sang, o Agni, Götter; 

Und dich beflürmen Tobreiche Lieber, 

Wie eine Schlacht gewinnen Dich fangtragende Roſſe. 


Wenn wir auf diefe Weife als das Hauptfächlichfte in ben 
Veden den mythenbildenden Geift erfannt haben und ihn dann 
ein Bewußtfein über fich felbjt erlangen ſahen, fo bleibt ung noch 
preierlei zu betrachten, ber beginnende Heldengefang, die Todten- 
feier und das Erwachen der Bhilojophie. 

Häufige Anrufungen Indra's vor dem Beginn der Kämpfe 
gedenken der mit des Gottes Hülfe errungenen Siege, und zeigen 
bie arifchen Stämme felber untereinander oder mit anwohnenden 
Völkern im Streit um Heerden und Weiden; tapfere und Friegs- 
fundige Männer fcharen ſich dabei um die Häupter der Stämme 
und gewinnen Anfehen und Einfluß; ebenjo, wie ſchon erwähnt, 
die Sänger und Opferpriefter. Der friegerifhe Sinn, die Luft 
an Abenteuern treiben die anwachjende Bevölkerung weiter nad 
Dften, nad dem Iamunafluß Hin; die Verbrängung und Unter: 
werfung der Einwohner führt dazu daß die Indier fich in größere 
Maffen zufammenfcharen und daß die Macht der Fürften in den 
Groberungsfriegen beveutenver wird. Aus der Zeit der anheben- 
den Wanderung num find uns einige Kriegs- und Siegesgefänge 
in dem Rigveva erhalten, die uns zugleich mit den Namen zweier 
priejterlichen Dichter befannt machen; fie waren von politifchem 
Einfluß, und die berühmte Büßerlegende hat fich fpäter an fie 
angefnüpft; auch hier ftehen fie fchon gegenfäglich zueinander, 
und in ihren Familien werden fie fehon durch die Sage ver- 
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bherrlicht: Visvamitra geleitet die zehn Stämme, unter denen bie 
Bharata hervorragen, welche fich zum Kampf gegen ben König 
Sudas vereinigen, der Über die Tritſu herrſcht, und das Priefter- 
gefchlecht der Vaſiſthas fich verbündet hat. Visvamitra erſcheint 
num an zwei Flüffen, welche zum Angriff auf die Tritſu über- 
fchritten werden müffen. Das Lied hebt erzählen an: 


Bipaca und Satadru mit ihren Wellen 

Eilen begierig hervor aus ben Bergabhängen; 
Wie Rofjes losgelaffen im Weltlauf, 

Wie hellfarbige Mutterfühe zu den Jungen. 


Nun redet Vispamitra die Flüffe an: 


Bon Indra getrieben, Ausgang forbernd 

Rollt ihr zum Meer wie Krieger im Streitwagen ; 
In vereinten Lauf mit fchwellenden Wogen 

Fließt ihr ineinander, ihr klaren. 


Die Flüffe erwidern: 


Mit diefen vollen Wellen wallen wir 

Zum Ziel das der Gott uns geftedt hat; 
Nicht wendet fich der uns angeborene Lauf; 
Was begehrt der Weife von ben Flüffen ? 


Der Weife: 


Horcht ber lieblihen Rebe freudig, 

Haltet an, einen Augenblid haltet an 

Euere Schritte nach bem Meer; ih, Kufhila’s Sohn, 
Mit kräftiger Andacht bitt' ich darum. 


Die Flüffe: 


Indra, der Träger des Blitzes, hat Bahn uns gemacht, 
Adi erſchlug er, den Umlagerer ber Flüffe; 

Savitri bildete uns, ber ſchönhandige Gott, 

Nach feinem Gebot wallen wir in breitem Strom. 


Der Weife: 


Bu preifen immerbar ift bie Helbenthat, 
Indra's Werk, daß er Ahi zerriß; 

Da fein Wetterfirahl den Umlagernden fchlug, 
Floffen die Waffer, die zu fließen werlangenben. 
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Die Flüffe: 


Dies Wort, o Sänger, vergif es nicht, 

Was künftige Zeit auch künden Dir mag; 

In Liedern, o Sänger, fei uns hold, 

Schmäh' uns nit, und Ehre fei unter den Menfchen bir. 


Der Weije: 


Und ihr, Verſchwiſterte, horcht auf ben Sänger, 
Gekommen ift er mit Roß und Wagen, 

Neigt euch nieber, mwerbet fahrbar, iht Ströme, 
Nicht an die Achjen mögen euere Wellen reichen. 


Die Flüffe: 


Wir horchen beines Wortes, o Sänger, 

Gelommen bift bu von fern mit Roß und Wagen; 

Nieder neig' ich mich Dir wie das Weib bem Kinbe 
die Bruft reicht, 

Wie das Mädchen den Mann will ich dich umarmen. 


Der Weife: 


Mann erft die Bharata dich überfchritten, 
Der reifige Haufe voll Haft, inbrageftachelt, 
Dann ſtröme wieder euer angeborener Lauf. 
Eure, ber Opferwürbigen Gunft, erwähl’ ich. 


Sp entwidelt ſich das Lied in lebendiger Wechfelreve, indem 
e8 die Gefchichte pramatifch in die Gegenwart rüdt. Aber bie 
Bharatas wurden gefchlagen, und Vaſiſhtha hob das Siegeslied an: 


Zweihundert Kühe, zwei Wagen mit Weibern, 

Dem König Sudas als Beute ertheilt, 

Umwandle ich preifend wie der Priefter die Opferftätte, 
Dem Subas gab Indra das Gefchlecht feiner Feinde babim, 
Die eiteln Schwäßer unter ben Menfchen. 

Mit Kleinem hat Indra bas Große gethan, 

Den Löwengleihen jchlug er durch ben Schwachen, 

Speere zerbrach er mit einer Nabel; 

Jegliche Güter hat er dem Sudas gejchentt. 

Zehn Könige dilnkten ſich unbefiegbar, 

Doc hielten nit Stand wider Sudas, Indra und Varuna; 
Wirkſam war unfer, der Opfernden, Loblieb, 

Wo die Männer zufammentreffen mit erhobenem Banner, 
Wo das Verderben herrſcht, wo das Leben erbebt, 

In der Feldſchlacht habt ihr Muth gefproden 

Ueber ung, die wir auf euch fchauten, Indra und Varuna. 


Die Veden. 433 


Sechzig hundert ber riefigen Anu und Dhruju entfchliefen, 
Sechzig Helden und ſechs fielen vor dem frommen Subas. 
Indra brad die Burgen der Feinde 

Und vertheilte bie Habe der Anu im Kampf ben Tritſu. 
Vier Roffe des Subas, preisgefchmlidte, bodenftampfenbe 
Werben Gejchlecht gegen Geſchlecht zum Ruhme führen. 
Ihr ftarfen Winde, ſeid ihm gnädig, 

Nie alternde Herrfchaft gebet dem Frommen! 

Ein anderes Lied erzählt wie die zehn Könige den Sudas 
und die Seinen umzingelt hielten; aber da habe Indra den Lob— 
gefang Vaſiſhta's gehört, und herangerufen durch den Somatranf 
und des Gebetes Kraft habe er die Bharata zerbrochen wie 
Stäbe des Dehfentreibers; jo ward den Tritſu Raum gefchafft, 
daß ihre Stämme fich ausbreiteten. 

Hier waltet noch nicht die Ruhe des Gemüths mit welcher 
der Epifer auf die vollbrachten Thaten zurücdblidt und fie in 
verherrlichender Erzählung der Ordnung gemäß wieder vorführt, 
bier glüht und wogt die erregte Seele in der unmittelbaren 
Empfindung der Kampfesluft und Siegesfreude, und folgt das 
Wort dem Flug und Schwung ber Gefühle in einer Lyrik, vie 
man bei den Ahnen der traumfeligen Indier faum erwartet hätte, 
die gleichmäßig an die Araber der Wüfte oder die norbifchen 
Germanen erinnert. 

Ein viel milderer Ton, aber ein gleich mannhaft edler Sinn 
zeigt fich auch in den Liedern die fi auf Tod und ewiges Leben 
beziehen. Der Körper wird ben Elementen twiebergegeben, bie 
Erde empfängt die Afche, aber bei der Verbrennung bildet fich 
ein ätherifcher Leib, ein Wagen für die Seele, der fie zum Himmel 
trägt. Das Auge möge zur Sonne, der Athen zum Winde 
gehen, dem Wafjer und den Pflanzen gegeben werben was vom 
Körper ihnen gehört; die Mutter Erde möge den Staub umhüllen 
wie den Sohn die Mutter in ihr Gewand hüllt, dem Frommen 
wie eine wollig weiche Jungfrau fein; der Geift aber, mit 
Flammen angethan, in den Harniſch Agni's gefleidet, möge 
emporfteigen zu Jama, zu Barıma; die Sonne, die weltburd)- 
wandbernde, die alle Himmelspfade Fennt, der Mond, der Hirt, 
der feine ganze Heerde unverlegt bewahrt, fie follen die Geele 
geleiten. Den Weg bewachen Jama's Hunde, dem Böſen furcht- 
bar, den Gerechten aber zu Iama führend. Dort genießt er 
gleih den Germanen in Walhalla, gleich den Helfenen auf den 
Inſeln ver Seligen ewige Wonne und der Wünfche Befriedigung. 

Carriere. I. 2, Aufl. 28 
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Auf den Scheiterhaufen ward die Witwe zum Gatten geſetzt, 
aber vor der Verbrennung herabgehoben mit ven Worten: 


Steh auf, o Weib, komm zu der Welt des Lebens! 
Du ſchläfſt bei einem Todten: komm bernieder! 
Du bift genug jetst Gattin ihm gemwefen, 

Ihm der dich wählte und zur Mutter machte, 


Auch der Bogen warb herabgeholt: 


Den Bogen nehm’ id aus der Hand bes Toten, 
Für uns zum Ruhm, zum Schuße wie zum Trutze; 
Du bleibe dort, wir bleiben hier als Helden, 

In allen Kämpfen fchlagen wir die Feinde, 


Nach der Beftattung heißt der Leiter des Opfers die Leben- 
den des Lebens eingedenk fein. Die Leidtragenden, bie Haus: 
genofjen aber figen auch am andern Tage noch einmal um ein 
euer bis in die ftille Nacht, von den Thaten der Alten fingend. 
Der BVorftand heißt dann die Verwandten des DVerftorbenen rein 
und fromm fein, daß längeres Leben und Wohlergehen ihnen zu 
Theil werde. Er gieft Spenden über einen Stein, und fpridt: 


So wie die Tage aufeinander folgen, 

Mit Jahreszeiten Jahreszeiten wechſeln, 

So gib, o Schöpfer, diefen hier zu leben, 
Daß Jüngere nicht den Aeltern einfam Taffen. 


Die nichtverwitweten Frauen, auf edle Männer ſtolz, erheben 
jich zuerft, dann forbert ber Leiter auch die Männer auf: 


Der Wildbad fließt dahin, nun rührt euch alle, 
Steht auf und fchreitet weiter, ihr Genoſſen. 
Dort laffen wir die trauernden Gefellen, 

Wir jelber gehn zu neuem Kampfe freudig. 


Die Todtenopfer ftellen in der Verehrung der Väter eine 
ſich fortfegende Lebensgemeinfchaft der Familie dar; und ganz 
im allgemeinen bemerftt Mar Müller: „Das Opfer wird als 
eine ununterbrochene Kette von Handlungen angejehen, welche bie 
jetzigen Menfchen mit ihren Vorfahren verbindet und das Band 
der Menfchen mit Gott aufrecht hält.” Ein Bers im Nig 
veda lautet: Ich glaube mit des Geiftes Auge die zu jehen 
welche früher dies Dpfer gebracht. 

Indem ich mich zur Darftellung der philofophifcehen Anfänge 
in ben Veden wende, glaube ich aus Mar Müller's englifch er- 
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ſchienener Gefchichte der Sanskritliteratur zuerjt einiges auszugs- 
weife mittheilen zu follen. Man Hat verfchiedene Hymnen ber 
zehnten Mandala für fpätern Urfprungs gehalten, weil nicht blos 
einzelne Sprüche verfelben in die Upanijchaden übergegangen, 
fondern an den Ton derſelben erinnern; allein die Upanifchaden 
jelbft, von denen wir fpäter reden, find allmählich erwachfen und 
haben eben ihre erjten Keime in den Veden. Weil wir in diefen 
Ideen oder Ausdrüce finden, die wir, wenn fie uns bei Griechen, 
Römern, Juden begegnen, für neuern Urfprungs halten, fo haben 
wir noch fein Necht ihnen das Alter in der Gefchichte des indifchen 
Geiſtes abzufprechen. Die Bedas eröffnen ung ein Gemach im 
Labyrinth des menfchlichen Geiſtes, durch welches die andern 
arifchen Nationen längft hindurchgegangen waren, ehe fie uns im 
Licht der Gefchichte fichtbar hervortreten. Und wäre die Samm- 
fung der altindifchen Lieder erſt vor funfzig Jahren gejchrieben 
in irgendeinem Theile der Welt den ver Strom der Givilifation 
nicht berührt, fo wäre fie doch alterthümlicher als die Homerifchen 
Gefänge, weil fie eine frühere Phafe des menfchlichen Fühlens 
und Denkens repräfentirt; denn bier ift noch flüffig und organifch 
[ebendig was bei Homer fchon erjtarrt, unverftändlich, trümmer— 
haft vorliegt in der Sprache wie in der Mythologie. Den 
Glauben an den einen Gott pflegen wir als eine der Teten 
Stufen anzufehen, zu denen die Griechen aus den Xiefen ber 
Bielgötterei emporftiegen; der eine unbefannte Gott war das 
Nefultat, zu dem die Jünger des Platon und Ariftoteles ges 
fommen waren, als fie in Athen den Apoftel Paulus predigen 
hörten. Wie fönnen wir benfelben Gedanfengang in Indien 
vorausjeßen? Mit welchem Recht Lieder für modern erflären 
in welchen die Idee des einen Gottes durch die Wolfen einer 
polytheiſtiſchen Redeweiſe bricht? Laßt einen Dichter nur einmal 
inne werden daß er zum Göttlichen fich durch dieſelben Gefühle 
wie zu feinem Bater hingezogen fühlt, laßt ihn in feinem Gebet 
dann nur einmal das Wort „mein Vater“ ausfprechen, und 
über die trodene Wüfte durch welche das philofophifche Nachdenken 
Schritt vor Schritt hindurchwandelt, ift er mit einem Sprung 
hinausgefommen. Wenn die Juden oft in die Vielgötterei, jo 
jcheinen die Arier vielmehr in den Monotheismus zurüdzufallen; 
beides nicht in einen ftufenförmigen regelmäßigen Gang, fonbern 
nach perjönlichen Antrieben und Regungen. Denn der Mono- 
theismus ift dem Polytheismus in den Veden vorangegangen, 
28* 
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und bei den Anrufungen ihrer vielen Götter bricht durch bie 
Nebel der Mythologie die Erinnerung an den einen und unenb- 
lichen Gott hindurch wie der blaue Himmel durch vorüberziehende 
Wollen. 

Das Nachdenken über die Geheimniſſe der Schöpfung be- 
trachtet man gewöhnlich als einen Ueberfluß, welchen die Gefell- 
ſchaft erft dann geſtatte wenn reichlich für alle nievern Forderungen 
der menfchlichen Natur geforgt ſei. Allein dieſe Bedürfniſſe 
waren in den Ebenen Indiens leicht befriedigt, und das einfache 
Leben der alten Zeit nahm die Kräfte der höher Begabten nicht 
in Anfpruch, und weder der Staat noch die Kunft eröffnete dem 
Genius ein Feld zur Uebung feiner Fähigfeit, over thaten dem 
Ehrgeiz ein Genüge. Und gibt es denn wirklich eine höhere 
Angelegenheit, oder ift etwas geeigneter die Kraft des Geiftes 
aufzurufen, als die Frage unjers Dafeins, die rechte Xebensfrage 
nad unferm Anfang und Ende, nach unferer Abhängigkeit von 
einer Macht über uns, nach unjerer Sehnſucht eines befjern 
Zuftandes? Mit uns find diefe Schlüffelnoten der Gedanken 
untergetaucht in das Geräufch irdiſcher Gefchäftigfeit, Fünftliche 
Intereffen überwuchern das natürliche Verlangen des Gemüths, 
oder übereinfömmliche Löfungen wie religidfe Wahrheiten werben 
Schon ven Kindern überliefert. In Indien war es anders. Lange 
vor andern willenfchaftlihen Forſchungen waren die Gedanken 
auf das eine immer wiederkehrende Näthjel gerichtet: Was bin 
ih? Was ift der Sinn der Welt um mich herum? Gibt es 
eine Urſache, einen Schöpfer, einen Gott, oder ift alles Täuſchung, 
Zufall, Schidjal? Wieder und wieder ringt die Seele der Rijhis 
um dieſe eine Erfenntniß. Ich bin weit entfernt die Meinung 
zu vertheidigen daß die tieffte und reinfte Weisheit in ben 
religiöfen Myſterien und mythologiſchen Weberlieferungen des 
Ditens enthalten jei, daß eine Schule von Priejtern und Philos 
jophen bis in das grauefte Alterthum reiche; aber man geht zu 
weit wenn man bagegen behauptet daß jeder Gedanke ber bie 
philofophiichen Probleme berührt, ein modernes untergefchobenes 
Erzeugniß jei, daß jedes Wort das an Mofes, Platon oder die 
Apoftel erinnert, auch aus jüdischen, griechifchen, oder chriftlichen 
Duellen entlehnt jein müſſe. Das Suchen nah Wahrheit, jene 
immerbauernde Philofophie von der Leibniz fpricht, ift nicht in 
Schulen eingefchloffen. Ihre Sprache ift nicht jo ſcharf bejtimmt 
wie die des Ariftoteles, ihre Begriffe find ſchwankend, und ihr 
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Licht mehr ein abendliches Wetterleuchten als ein wolfenlofer 
Sonnenaufgang. Und doch kann der Philofoph wie der Hiftorifer 
hier vieles lernen, — zunächſt wie ein für das ftilfe Sinnen 
nach dem Ewigen begabtes Volk dieſer feiner Eigenthümlichkeit 
Ihon in früher Jugend zu genügen fucht. 

Sch habe von Anfang an darauf aufmerffam gemacht wie 
in jedem bejonbern Gott doch das allgemeine Göttliche verehrt 
werde; man gewinnt allmählich ein Bewußtſein davon und fchreibt 
einem Gott die Werfe aller zu, nennt ihn auch mit ihren Namen. 
So heißt e8 von Indra er fei Agni, er kleide fich in verfchiedene 
Formen, die ganze Natur fei feine Geftalt, was wir fehen fet 
Er. Alle Opfer kommen zu Indra, fommen zu Agni. Das 
Schwebende, minder Plaftifche, minder Formenbeſtimmte ver 
indifchen Göttergeitalten machte ein Ineinanderfließen leicht. Dann 
wird Agni als der Britratödter angerufen, und Hinzugefügt: 
Geboren bift du Varuna, entzündet bift du Mitra; Sohn ver 
Kraft, alle Götter find in bir. Licht ift Agni, Licht ift Indra, 
Licht ift Soma. — Ich fage bei mir jelbft: Alles ift in Varuna 
begriffen, äußert ein Sänger, und eine große Hymne bie den 
Namen Dirghatamas trägt und im einzelnen an manche mytho— 
logisch  gelehrte Ausführungen gemahnt wie deren in ber Edda 
vorfommen, fpricht es deutlich) aus: ber Gottesgeift der ven 
Himmel durchbringt, heißt Indra, Mitra, Varuna, Agni; es ijt 
ein Wefen, das die Weiſen mit verjchievenen Namen nennen- 
Ein anderes Lied nennt den Höchjten und Einen Visvacarına 
(der alle Thaten in fich Hat), und beginnt bereits im Ton bes 
unterfuchenden Nachdenken: 


Wie ward erbaut dies herrliche Gebäude? 
Wann warb fein Grund gelegt? 

Als Visvacarma ſchuf die Erde, breitet’ 
Er aud des Himmels Wölbung aus. 


Des Gottes Häupter, Augen, Arme, Füße 
Ihr feht fie allerwärts. 

Der Eine mahte mit dem Arm ben Himmel, 
Die Erde mit dem Fuf. 


Aus welchem Wald nahm er das Holz zum Werke, 
Zum Erd- und Himmelsbau ? 

Ihr Weifen fagt, mit euerm Wiffen jagt e8: 

Wer ftebt ben Welten vor? 
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Der Herr des heil'gen Wortes, Visvacarma, 
Schnell wie Gedankenfug! 

Er möge huldreich dies Gebet vernehmen, 
Verleihn uns Schuß und Glück. 


Und wiederum lefen wir von Visvacarma daß er fi mit 
Glanz erhebt und allen Dingen Schönheit und Kraft gibt. Die 
jieben Riſhis, die großen Weifen und Sänger ber Vorzeit, bilden 
in ihm ein Wefen. Er ift ver Schöpfer der alles in fich enthält 
und alfes Fennt, der die Götter hervorbringt, den alles als Herrn 
verehrt. Auf des Ungefchaffenen Nabel vuhte das worin alle 
Welten waren (das Weltei), Ihr Fennt ihn der alles gefchaffen 
hat, es ijt derfelbe der auch in euch ift. Aber für unfere Augen 
ift alles bevect wie mit einem Wolfenfchleier, unfer Urtheil ift 
Dunkel und die Menfchen gehen dahin und fingen ihre Lieder. 
Zn einem andern Hymnus ftehen die Worte die feit drei Jahr— 
taufenden das Morgengebet jedes Brahmanen find: „Vertiefen 
wir uns in Gedanken über den anbetungswürdigen Abglanz des 
Schöpfers, unfers Gottes: möge Er unfern Geift erweden!“ 

Diefe Weife mehr der philofophijchen Betrachtung als der 
Dichtung findet fih in mannichfaltigen Ausfprüchen wie in ben 
folgenden: das war in ber That ein großer Künftler, ver herr- 
liche Werfmeifter, der Himmel und Erde bereitet hat weit und 
Ihön, glänzend und tief, und ber in feiner Weisheit ihnen bie 
gemeinfame Bewegung gab. — Bon Erde jtammt Athem und 
Blut, aber woher ftammt bie Seele? — Wer fennt hienieden 
und kann fagen die Wege der Götter? Die untern Stufen ihres 
Wirkens fehen wir wol, aber ihre Thaten ſetzen ſich fort in bie 
obern geheimnißvollen Regionen. — In der früher erwähnten 
Hymne des Dirghatamas erklingen bie vereinzelten Orakelſprüche: 
das Unfterbliche liegt in der Wiege des Sterblichen. Der Menſch 
handelt und ohne e8 zu wiljen thut er nichts als durch Gott; 
ohne ihn zu fehen fieht ev nur durch ihn. Der Himmel ift mein 
Bater, er hat mich gezeugt, das himmlifche Heer ift meine Familie. 
Ich weiß nicht wem ich gleiche; einwärts gefehrt wandele ich, 
gefefjelt in meinem Gemüth. Wann der Erjtgeborene der Zeit 
mir nahe fommt, dann empfange ich meinen Theil am Wort. 
Wer Augen hat fieht e8, der Blinde verfteht es nicht. Der 
Dichter, ein Kind, hat es gefaßt; wer es begreift wird der Vater 
feines Vaters. 
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Den Geijt des Gebets, das Heilige, das Brahma, faßt 
ſchon eine Stelle des Samaveda als den Urgrund der Welt: 


Das Brahma warb gejeugt vor allem von ber Urzeit her, 
Bom Brahma aus entfaltete des ſchönen Glanzes Anmuth fich. 
Sein find die höchſten Stellen, fein die tiefften auch, 

Enthält wird Seins und Nichtfeins Grund durch Brahma nur. 


Ein anbermal heißt es im Atharvaveda: Diejenigen welche 
Brahma im Menjchen Fennen die kennen das Höchfte; und Gott, 
den Geber aller Güter, nennt ein alter Sänger fein Leben, feinen 
Athen, feinen glänzenden Herrn und Hort. Man fieht wie das 
Bewußtfein aufdämmert daß wir in Gott weben und find, Er in 
uns waltet und fich offenbart. 

Ein rührender und erhabener Gefang aus dem 10. Buch 
des NRigveda wird von Mar Müller in der anmuthigen Ueber— 
tragung, die Bunfen’s Buch „Gott in der Gejchichte‘‘ mittheilt, 
„dem unbekannten Gott‘ gewidmet; hier erregt die Tiefe bes 
Gedankens und die dichterifche Weihe der Sprache gleiche Be— 
wunderung; die Brahmanen haben aus dem Refrain einen Gott 
Wer oder Welcher herausgelefen! 


Im Anfang trat hervor der goldne Lichtleim: 
Er war allein der Welt geborner Herrſcher: 
Er hielt die Erde, hielt den Himmel droben: 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Der Leben gibt und Kraft, er beffen Segen 
Sie alle, fie die Götter felber anflehn; 
Unfterblichleit und Tod find feine Schatten — 
Wer ift der Gott bem wir das Opfer bringen? 


Er der allein der Welt allmächt'ger König, 

Der athmenden, ertvachenben geworben; 

Er der des Menſchen, der des Thieres waltet — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er deſſen Macht die fchneebebedten Berge 

Und mit dem fernen Fluß das Meer verfünben. 
Er deſſen Arme wie die Himmelsweiten — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Durch den ber Luftraum heil, die Erbe ſicher, 
Der Himmel feft, ja felbft der höchſte Himmel, 
Der in der Wolkenſchicht das Licht gemeffen — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 
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Auf den mit bangem Geiſte Erb’ und Himmel, 
Sie bie fein Wille feftmacht, zitternd biiden, 
Ob defjen Haupt die Morgenfonne leuchtet — 
Wer ift der Gott bem wir das Opfer bringen? 
Wohin ins All die mächt'gen Waffer eilten, 
Träger des Keims, bes Lichts Gebärerinnen, 
Bon borther fam der Götter Lebensodem — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Der mächtig Über jene Waffer blidte, 

Träger der Kraft, des Heils Gebärerinnen, 

Der ob den Göttern einzig Gott geweſen — 

Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 

Er flag’ uns nicht, er der bie Erb’ erfchaffen, 
Der auch den Himmel ſchuf, der Wahrheit Hüter, 
Der auch die Waffer ſchuf, die mächt'gen hellen — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Am weiteften aber geht das eigentlich Philofophifche in einem 
Gedicht deffen Anfang fogleich an die elentifchen Philoſophen in 
Griechenland, an die deutſchen Myſtiker des Mittelalters, ja an 
Hegel erinnert, ein Gedicht das mit erftaunlicher Kühnheit alles 
beftimmte und gegebene Sein aufhebt um zum Grunde aller 
Weſen zu gelangen; es nennt ihn das Eine, lebendig, aber nur 
in fich, athmend, aber nicht eine Luft außer ihm, wie wir thun; 
der Dcean in dunfler Nacht ift fein Bild. Doch von Liebe bes 
wegt wird das Eine der Duell alles Lebens und Lichts ; die Liebe 
wird zum Band des Gefchaffenen und Ungejchaffenen, und bie 
Schöpfungsthat vergleicht ſich dem Scheinen des Lichts in bie 
Finſterniß. Und nun ahnt der weile Sänger plögli daß das 
Eine, der Grund der georbneten Welt, ein allfehendes, über: 
ſchauendes, felbftbewußtes Wejen, daß es Geift fein müfje, alles 
wiffend. Und wie deuten wir die räthjelhafte Frage am Schluß? 
Sch denke als eine Frage der Herausforderung: wie, oder follte 
auch er es nicht wiffen? Das wäre unmöglich! 


Da war nit Sein, nicht Nichtfein — nicht das Luftmeer, 
Nicht das gewobne Himmelszelt da droben — 

Was hüllte ein? Wo barg ſich das Berborgne? 

War's wol die Wafferflut, der jähe Abgrund? 


Da war nidt Tod — Unfterbliches war nirgends — 
Nichts ſchied die dunkle Nacht vom hellen Tage. 

Es hauchte hauchlos in fich felbft das Eine; 

Anders als bies ift fürber nichts geweſen. 
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Und dunkel war's, ein unerleuchtet Weltmeer; 
So lag bies Al im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehüllt in bürrer Hilfe, 
Wuchs und erftand kraft feiner eignen Wärme. 


Und Liebe überlam zuerft bas Eine, 

Der geift’gen Inbrunft erfter Schöpfungsfame. 
Im Herzen finnend fpürten mweife Seher 

Das alte Band das Sein an Nichtfein bindet. 


Der Strahl ben weit unb breit die Seher fahen 
Bar er im Abgrumb, war er in ber Höhe? 
Man freute Samen, es entftanden Mächte — 
Natur lag unten, oben Kraft und Wille, 


Wer weiß es benn, wer bat e8 je verkündet, 
Woher fie Fam, woher bie weite Schöpfung ? 
Die Götter famen fpäter denn bie Schöpfung — 
Wer weiß e8 wol von wannen fie gelommen? 


Nur er aus dem fie kam bie weite Schöpfung, 
Sei's baf er felbft fie ſchuf, ſei's daß er’s nicht that, 
Er ber vom hohen Himmel ber herabſchaut — 

Er weiß e8 wahrlih! Oder weiß auch er’s nicht? 


Heldenthbum und Volfsepos, 


Im Fünfftromland war der Friegeriiche Sinn der Indier 
erwacht, und e8 begannen für fie die Tage die wir mit der Völker— 
wanderung ber Germanen vergleichen; fie drangen ſüdöſtlich vor 
und eroberten die Gangeslande, fie bemächtigten fich des Dekkhan 
und Ceylons. Der Streit nach außen mechjelte mit heimiſchen 
Tehden der Heerfürften untereinander und mit beim Kampf ber 
geiftlihen und weltlihden Macht. War anfänglich jeder freie 
Mann zugleich Arbeiter als Hirt oder Aderbauer, zugleich Krieger 
und Priefter im eigenen Haufe gewefen, fo entwidelte fich jetst 
die Unterfcheidung der Stände. Zunächft erſchien der Gegenfat 
der unterworfenen oder zurücgebrängten Urbewohner mit ben 
arifchen Siegern, jene wurben bie Dienenden, biefe bie Derr- 
chenden, die Farbe felbft fchied fie voneinander, und von ihr 
warb der indifche Name Barna für Kafte entlehnt. Die Unter- 
worfenen find die Shudras. Ihnen ftanden die Vollsgenoſſen 
gegenüber, die Vaicja, aber der Name blieb nur für die Gemein- 
freien, für das Aderbau und Gewerbe treibende Volk, während 
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die friegerifchen Edeln ſich als Kihatrija, die Priefter als Brab: 
manen über daffelbe erhoben. Die Kriegszüge mußten die Herr: 
ſchaft in die Hände der Heerkönige legen, und als bie Arier im 
neugewonnenen Lande jeßhaft wurden, überließ die Mehrzahl in 
der Sorge für den Herd und die Gejchäfte des Friedens all 
mählih und gern die Führung der Waffen denen bie der friege- 
riſche Geift dazu trieb und die jo großen Beſitz erlangt hatten 
daß fie nicht jelbft für fich zu arbeiten brauchten. Auch bie 
Familien der Weifen und Sänger, die im Alterthum als Berather 
und Opferpriefter den Stammeshäuptern zur Seite geftanden, 
ſchloſſen fich eng zufammen, und fie bemächtigten fich um fo mehr 
der Geifter als fie die weltliche Herrichaft den von ihnen ge 
feiteten Königen überließen. Die Volfszuftände find folche die an 
das germanifche Mittelalter erinnern. Waren auch die Unter: 
fchiede der Stände ſchon uralt und kommen die Namen jchon im 
Rigveda vor, jo wurden fie jet kaſtenmäßig voneinander ab- 
gefchieben. 

Der Spiegel der Heldenzeit find bie volfsthiimlichen Helden 
lieder, aus welchen das Epos der Indier erwachfen ift. Wol 
fand es frühe einen künſtleriſchen Abſchluß ähnlich wie die grie— 
chiſche Heldenſage durch Homer; aber während deſſen Gefänge 
treu bewahrt, rein überliefert und ein Vorbild des nachfolgenden 
Lebens und feiner Bildung wurden, haben vie jpätern Indier 
bis in die Zeit nach Chriftus ihr Epos nicht blos durch fremd— 
artige Einfchiebungen erweitert, ſondern auch mannichfach über: 
arbeitet um es den neuen religiöfen Anjchauungen, ven neuen 
Zuftänden gemäß zu machen, indem das Beftreben herrfchte dieſe 
als das Alturfprüngliche, Immergeltende erjcheinen zu laſſen. 
Indeß läßt ſich das alterthümlih Echte in ganzen Erzählungen 
leicht herauserfennen, während andere fich durchweg als fpätere 
Anfügung ergeben. Rama z. B. bleibt im Ramayana im zweiten 
Geſange Menſch, während der erjte, ein jpäterer Zuſatz, ihn zum 
Gott macht, und das Göttliche und das Menfchliche liegen auch 
in der Folge leicht fcheidbar nebeneinander. Es ift ein Verdienſt 
Holtzmann's daß er in feinen indischen Sagen das Urfprüngliche 
aus der Veberwucherung des Spätern herauszuſchälen und her— 
zuftellen verfucht hat. 

Der Iyriihe Ton der Schlacht» und Siegesgejänge, die den 
Thaten unmittelbar folgten, ging allmählich in die epifche Er- 
zählungsweife über; nur das Größte und Bedeutendſte blieb in 
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ver Erinnerung haften, und folhe Helden und Ereigniffe wurben 
dann der Kern an welchen die reiche Liederfülle fich anfchloß, Die 
Phantafie erhielt wie von ſelbſt vie Aufgabe jolhe Thaten und 
Männer zum Typus und Idealbild der ganzen Zeit, des ganzen 
Volks zu geftalten. Die Gefänge lebten in mündlicher Ueber— 
lieferung: noch die viel fpätere Sage, die ven Valmiki zu Rama's 
Zeitgenoffen macht, Läßt ihn das Ramayana nicht aufjchreiben, 
jondern vom göttlichen Geift angehaucht das Werk in ſchweigendem 
Sinnen hervorbringen und e8 dann den Zwillingsjöhnen Rama’s 
lehren, die es zuerft in einer Walveinfiedelei, dann am Königs: 
hofe vortragen, und nach dem Namen der beiden Jünglinge Cuſa 
und Lava follen die Sänger Eufilapa genannt worden fein. Auch 
bei feierlihen Opfern, in der Zwifchenzeit der heiligen Handlung, 
hörte das Volk die Lieder von den Thaten der Götter und ben 
Helden der Vorzeit, und bei den Todtenfeften jollte die Erzählung 
von den Ahnen nicht fehlen. Der Sänger ift weniger Erfinder 
als Hüter des Sagenjchates, er fteht innerhalb des Volfögeiftes, 
die Stimmung des Volfs beherrfcht ihn, nur dasjenige was ihr 
gemäß ift wird behalten, er bildet die im Volksgemüth wurzelnden 
Keime weiter aus. Er ift der Vjaſa, ver Ordner und Sammler, 
oder der Samafa, der ſchon mit freierm Blick die Sagen über- 
Schaut und fie Fünftlerifch ausführt. Es ift uns in einzelnen 
Theilen der großen epifchen Sammelwerfe beides erhalten, bie 
einfache, volfsthümliche, Fürzere Erzählung und die reichere und 
feinere Durchbildung der Sage, in welcher bereits eine dichterifche 
Kunft ihrer Kraft und Aufgabe fich bewußt wird und durch bie 
Gliederung des Ganzen wie durch den Schmud der Rede im 
Einzelnen nad dem Eindruck der Schönheit ftrebt. 

Vieles gemahnt uns an die Homerifchen Gefänge. Zunächit 
die Götter. Sie haben die menschliche Geftalt gewonnen, und er: 
halten in ihrer Theilnahme an den menfchlichen Begebenheiten 
jelbft ihre Gefchichte. Die menfchliche Gejtalt ift noch nicht mit 
den vielen Köpfen und Armen oder ven Elefantenrüffeln und ſym— 
bolifhen Attributen der fpätern Zeit überlaven, fondern voll 
Hoheit und Anmuth, im Glanz einer ewigen Jugend, bie auch 
die Kränze auf dem Haupt der Götter nicht welfen läßt, während 
die lichte Natur derjelben es verhütet daß der Körper einen 
Schatten wirft; die Augen blinzeln nicht, fondern bliden in 
ftetiger Offenheit klar in die Welt, und die Füße haften nicht am 
Boden, weil die Götter in freier Beweglichkeit dem Geſetz ber 
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Schwere nicht unterthan gedankenſchnell dahinſchweben. Sie ge: 
fellen fi den Menfchen, fie verkehren mit ihnen, Helden find 
ihre Söhne und fteigen zu ihrem Himmel empor. Vorzugsweife 
werben bie vier Welthüter genannt, Indra ber Herr des Himmels, 
ber im Feuer auf der Erde waltende Agni, dann Varuna, ver 
aber von dem umſchließenden Himmelsgewölbe zum erbumgürtenden 
Meer als deſſen Herricher herabgeitiegen, und Jama, ber König 
ber Unterwelt und der Todten. Neben ihnen tritt befonders ber 
Sonnengott hervor, und ver heilige Strom, die Ganga, wird 
als Jungfrau perjoniftcirt und die Mutter eines fie ummohnenden 
Geſchlechts. Indra's Genoffen und Diener find die Gandharven 
und Apfarafen, fie helfen ihm im Kampf und find feine Sänger 
und Mufifer; die Winde und lichten Wolfen der Veden bilden bie 
Naturgrundlage auf der fie fich erhoben Haben. 

Aber auch die Menfchenwelt erinnert an das Homerifche 
Herventhum. Eine jugendliche Frifche ver Empfindung, die Wahr- 
heit des allgemein Menjchlichen, ver Herzichlag einer gefunden 
Natur dringt durch die Reihe ver Jahrhunderte hindurch und 
findet trog fo manches Fremdartigen einen Widerhall auch Heute 
noch in jeder vein und bichterifch gejtimmten Seele. Die Selbft- 
fraft der Perfönlichkeit ift das Entjcheidende; fie macht im Kampf 
fich geltend, fie freut fich der Ehre und des Ruhms, die Leiden- 
Ichaften find gewaltig, und wo der Wille fie nicht bänbigt, ba 
bringen fie die fittliche Weltordnung durch das Verderben zum 
Bewußtfein das ihnen folgt. Ein frommer Sinn erfennt daß bie 
Himmlifchen den wieder lieben und ehren ver fie liebt und ehrt. 
Die Frau ift des Mannes hochgeachtete Genoffin, die hingebende 
Milde und Reinheit des Herzens wird gepriefen. Des Mannes 
Leben ift der Ruhm, und wer ihm muthig im Kriege entgegen: 
geht, der vereint fi im Tode mit dem Gott der Schlachten. 
Wenn Helden die durch Kraft und Kunft in der Führung ber 
Waffen hervorragen, miteinander fümpfen, dann fchauen die andern 
zu und man Täßt fie allein ihren Gang machen; es iſt das Ge- 
fe der Ehre daß fein Fechtender von Hinten durch einen britten 
angefallen werde, daß man den Wehrlofen nicht morbde, daß man 
mit der Keule nicht tiefer als der Nabel fchlage; doch will ver 
Freund dem Freunde in der Gefahr helfen, ein Krieger ber vom 
Feinde niedergeworfen war, will den nicht Leben Taffen ver ihn 
ſchwach gefehen, und wenn es die lette Entjcheidung gilt, werben 
auch die Beine zerfchmettert. Wie in der Ilias und auf ben 
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Bildwerken Aegyptens und Affyriens ziehen die Fürften auf 
Streitwagen in die Schlacht, wann die Mufchelhörner und 
Trommeln das Zeichen zum Angriff geben. Sie ſchießen zumächft 
mit Pfeilen und find fo gute Schügen daß fie eine gegen fie ge 
ichleuderte Lanze im Flug zu treffen und fo zu zerſtücken ver— 
mögen. Sie |pringen dann von den Wagen und züden bie 
Schwerter, und wenn die Schilde zerhauen find, rennen fie zum 
Ring» und Fauftlampf gegeneinander an oder fohwingen die erz— 
befehlagenen Streitfolben. An ber geiftigen oder körperlichen 
Veberlegenheit eines Kriſhna, Bhiſhma, Karna wie an der eines 
Odyſſeus, Aias, Achilleus hängt der Enderfolg des Kriegs. 

Als gefhichtlihe Grundlage des Mahabharata darf wol 
Tolgendes angenommen werben. An der Jamuna und am obern 
Ganges hat Bharata ein größeres Weich gegründet. Seinen 
Thron bejteigt in der Folge ein neues SHerrfchergejchlecht mit 
Kuru; deffen Nachlommen bietet das Gefchleht Pandu's ben 
Kampf um die Herrfchaft, der mit wechjelndem Erfolg gejtritten 
wird bis die Kuruinge gefallen find. In das gejchichtliche Ereigniß 
find aber ſchon ältere Erinnerungen verflochten, und es jcheint ein 
ähnliches Verhältniß zu beitehen wie zwiſchen dem niederbeutjchen 
Dietref und Theoderich, oder wie in der Verbindung dieſes Gothen- 
fönigs mit Attile. Es iſt in Indien ein Bürgerfrieg, damit 
ein Bruvderfampf. Das Epos fagt daher daß Santanu zwei 
Söhne gehabt, Dhritarafhtra und Pandu. Der ältere war blind, 
darum ward dem jüngern das Reich. Dhritaraihtra aber erhält 
einen Sohn Durjophana, der nach dem Tode des Oheims Pandu 
die Herrfchaft ergreift, während deſſen Sohn Judhiſhthira mit 
feinen Brüdern im Walde aufwächlt, aber die Tochter des Fürjten 
von Pantfcehala, Draupadi, zur Gattin gewinnt, und nun Theil 
am eich verlangt und erlangt. Durjodhana behauptet ben 
Königsfig von Hajtinapura am obern Ganges, die Panduföhne 
gründen Indrapraſtha an der Jamuna. Auf ein Würfelfpiel aber 
folgt der Krieg um die Alleinherrfchaft, und das Geſchlecht 
Pandu's befteigt endlich den Thron von Haftinapıra. Die älteften 
Stücke des Gedichts nehmen Partei für die Kuruinge, andere 
aber, nachdem die Herrjchaft ver Panduinge begründet war, für 
diefe. Bielleicht daß in der Älteften Form des Gedichts dadurch 
jene gleiche Liebe für das Große und Herrliche in beiden Heeren 
erreicht war, die wir bei Homer in Bezug auf Achäer und 
Troer bewundern. 
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Zum Epos ward die Gejchichte durch ihre Verknüpfung 
mit der Götterfage. Karna, die Achillens- und Siegfriebsgeftalt, 
ift des Sonnengottes Sohn, in deſſen Gefchid der Sonnenmythus 
nachklingt. Ardſhuna war urfprünglich ein Beiname Indra's; 
Dämonenfämpfe, die das Epos von dem Helden berichtet, erzählt 
ein Brahmana als Thaten des Gottes. Zum Großvater ver 
miteinander fümpfenden Könige aber wird Bhiſhma, ein menfch- 
geworbener Gott, der für den Santanı um die ſchöne Satjavati 
wirbt, und da nach deſſen Tode auch die beiden Kinder jterben, 
den jungen Frauen berjelben Kinder erwedt. Die Sage von 
Bhiſhma's Geburt erzählt daß zu dem betenden Fürften Pratip 
eine reizende Jungfrau aus des Ganges Flut geftiegen, ver fie 
zur Gemahlin feines Sohnes Santamı erwählt; fie wird bie 
Seine unter der Bedingung daß er nie nach ihrem Namen frage 
und feine That ihr wehre. Sie leben in Himmelswonne, nur 
eins erfüllt ven Gemahl mit Entfegen, fo oft die Herrliche ein 
Rind geboren, trägt fie es zum Waffer, fpricht: „Ich Tiebe dich“, 
und wirft es in den Strom. Als der achte Sohn das Licht der 
Welt erblidt, da ruft der König: „Den tödte nicht! Wer bift 
dur daß du die eigenen Kinder morden Fannft?” Da erwidert 
die Frau: „Das Kind wirft bu nun behalten, aber mich ver: 
tieren. Ich bin die Göttin Ganga.“ Die Vaſu — Genien des 
Lichts — Sollten nach einem Zauberwort Vaſiſhta's, des Sohnes 
von Varuna, ale Menfchen geboren werben; beshalb hat vie 
Flußgöttin fich in menjchliche Geftalt gekleidet und dem König 
Santanu fich vermählt; jedes ber Kinder war ein Bafır, fie warf 
fie in den Strom, damit fie nicht für lange Zeit aus der Götter: 
welt verbannt blieben; ber achte aber, dem jeder der andern einen 
Theil feines Wefens überließ, war der Erhaltene, war Bhiſhma, 
die Verkörperung des Dju, den wir als den lichten Hinmelsgott 
der Urzeit (gleich dem Ziu der Deutfchen, gleich Zeus und Jupiter) 
fennen gelernt. Er wollte unvermählt bleiben, aber die Söhne 
die er dennoch erzeugte, banden ihn an die Erdenwelt, bis endlich 
fein Gefchledht mit ihm im Kampf ven Untergang findet; umd 
der Tod ift damit fir ihn und fie die endliche Heimkehr, vie 
Erlöfung des göttlichen Geiftes aus den irdifchen Schranken. 
Auf diefem mythologiſchen Hintergrunde, der eine tieffinnige Idee, 
die das Indierthum fennzeichnet, zum evjten mal großartig dar— 
ftellt, ruht das Gedicht: Das Göttliche, der Geift, ift hienieden 
in die Feſſel des Leibes, der Enplichfeit gebannt, dem Kampf 
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und Leid unterworfen; der Tod ift die Befreiung, der Eingang 
in das wahre Leben. Auch Ardſhuna, Judhiſhthira, Bhima find 
Söhne Indra’s, Dharma’s, des Gottes der Gerechtigkeit, Vajus, 
de8 Gottes der Winde genannt. Krifhna, der Hirtenfohn, re— 
präfentivt die Lift und Verfchlagenheit wie Jakob bei den Iſrae— 
liten, ihm gilt e8 mehr um Vortheil und Sieg als um Ehre 
und Recht; doch je mehr die Folgezeit die geiftige Kraft über 
bie Förperliche ftellen lernte, defto höher jtieg fein Anfehen, bis 
ihn die Ueberarbeitung zur Verförperung Viſhnu's machte und er 
zum Bolfshelden der jpätern Zeit emporwuchs. 

Suphifhthira, jo beginnt das Gedicht, wird mit feinen Brüdern 
Ardſhuna und Bhima von Durjophana feftlich bewirthet; fie be- 
ginnen zu würfeln, und in ber Yeidenjichaft des Spiels verliert 
Judhiſhthira den ihm gewährten Antheil des Neichs, feine Brüder, 
fich ſelbſt, und troß aller Abmahnungen fett er feine und feiner 
Brüder gemeinfame Gattin Draupadi aufs Spiel, um auch fie 
zur Sklavin zu machen. Durjobhana’8 Bruder Duchſaſana 
findet dies Los ihr an, und wie fie zweifelt, ergreift er fie an 
ihren fchwarzen wogenden Locken und zerrt fie in den Saal. 
Darob ruft Bhiſhma Wehe, und meint nicht ferne fei des Haufes 
Untergang, feit frevelhaft ein Kuruing ein Weib an ihren Haaren 
fchleift. Den Panbuingen aber that der Blick der Weinenden 
weher als des Reiches und ver eigenen Freiheit Verluft. Drau— 
padi fragt Bhilhma, den ehrwürbigen Welteften des Stammes, 
der Recht und Unrecht fcheiden kann, der nie eine Lüge fagt, 
ob Judhiſhthira, Schon Knecht eines andern geworben, noch etwas 
Eigenes befigen, noch fie auf das Spiel rechtlich ſetzen gekonnt; 
der Gefragte verneint dies, erklärt aber da die Gattin dem 
Gatten folgen müffe. Indeß gibt fie der König Durjodhana frei, 
und gewährt ihr eine Bitte, die fie für bie Freiheit der Pan— 
duingen thut. Der König willigt ein, nur daß Judhiſhthira, der 
ihm nach dem eich getrachtet, 13 Jahre lang mit den Brüdern 
in Walveinfamfeit lebe. So wird das Werf mit dramatifcher 
Lebendigkeit gleich der Ilias eingeleitet. 

Zu den Verbannten fie zum Kampfe zu reizen gefellen fich 
benachbarte Fürften, unter ihnen als ihr Sprecher Kriſhna. Aber 
Judhiſhthira hat geſchworen vor 13 Jahren nicht heimzufehren, 
und Lüge nennen die Veden der Sünden größte. Der Sophift 
indeß erwähnt eines andern Spruchs der heiligen Bücher: „Ein 
Tag in Noth und Kummer verlebt gilt einem ganzen Jahre 
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gleich”, — damit fei Die Zeit längſt erfüllt. Auch hätte Durjo- 
dhana immer in jenem Spiel gewonnen, müſſe alſo falſch ges 
würfelt haben. Und Pflicht ſei es für Judhiſhthira die ihm ge- 
bührende Herrichaft zu ergreifen, da auch fein Vater Pandu 
König gewefen. So wird Krifhna abgeordnet den Kuruingen 
Fehde anzufündigen. Dort mahnt Bhiſhma, für alle feine Enkel 
gleich bejorgt, zum Frieden, damit ein für alle verberblicher 
Bruderfrieg vermieden werde; aber der muthige Karna fieht eine 
Schwähe des Alters in dem Rathe, der die Herausforderung 
mit Nachgiebigfeit zu befänftigen heiße. Karna und Bhiſhma, in 
beftigem Wortwechfel wie Achillens und Agamemnon, rühmen fi 
ihrer Thaten gegeneinander; der Aeltere findet es unebel, bed 
Fuhrmannsjohnes werth, daß ber Jüngere mit den Thaten prahle 
die er erjt thun wolle, und Karna antwortet daß er fortan nie 
mit Bhiſhma zufammen am Kampf theilnehme, damit die Völfer 
erfennen was ein jeder vermöge. 


In meinem Zelte werbe ich fiten in Ruhe, während euch der Feind 

Im Felde bedrängt, bis Hillfe zu fuchen zu mir, bem Fuhrmannsjohne, 
. der Sohn 

Der Könige kommt, Durjodhana felbft, im Königsſchmuck ber Kuruing! 


Der Kampf hebt an und wogt zehn Tage lang unentjchieden 
hin und ber. Noch ift von den ftreitenden Fürften feiner ge- 
falfen, jo große Thaten fie auch gethan, jo fehr fie auch von 
Wunden triefen wie Nofenftöde von Rofen bevedt zur Sommerd- 
zeit. Die Schlachtfehilverungen find lebendig und zeigen bie 
Freude der Dichter am Spiel der Waffen. Eigenthümlicher Art 
ijt die Theilnahme der Elefanten, die bald die feinplichen Männer: 
ſcharen nievertreten, bald wuthentbrannt einander anfallen. Ein 
zelne Epifoden find ergreifend; fo der Tod des herrlichen Jüng— 
lings Mimanju, Ardſhuna's Sohn, der die Schlachtordnung der 
Kuruinge durchbrochen hatte, aber als die Scharen fich wieder 
ſchloſſen, nun abgefchnitten war, und er allein in ver Mitte des 
feinolichen Heeres dem Andrang der Menge erlag, von Freund 
und Feind beffagt. Im der Nacht des 10. Tages verzweifelt 
Judhiſhthira an der Möglichkeit des Sieges dem gewaltigen 
Bhiſhma gegenüber. Da räth Kriſhna zu einer Liſt. Bhiſhma 
meide den Kampf mit Sichandin, den er für ein Weib halte. 
Er Habe nämlich früher für feine jüngern Brüder die Königstöchter 
von Kafi entführt, die ältefte, Amba, aber, die dem Fürften von 
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Salwa verlobt war, wieder freigegeben. Doch der Bräutigam ver- 
ſchmähte fie, und vergebens focht Rama für fie Tage lang mit 
Bhiſhma; da verbrannte fie fich felbit und ward als Tochter des 
Königs Drupad wiedergeboren, der ſich gar fehr einen Sohn 
wünfchte, ſodaß Mutter und Amme das, Kind für einen Knaben 
ausgaben und Sichandin nannten. Um den vermeintlichen Jüng— 
ling warb der König Hiranjavarıma für feine Tochter; aber nach 
der Hochzeit erfannte die Braut daß fie einem Weibe vermählt 
war, und um das zu rächen zog Hiranjavarma mit Heeresmacht 
gegen Sichandin’s Vater. Sie aber wollte fih das Leben nehmen, 
als fie mit einem Diener von Kuvera, dem Gott des Reichthums, 
zuſammentraf, der auf einige Zeit das Gefchlecht mit ihr taufchte, 
aber von feinem Gott verurtheilt ward fo lange Weib zu bleiben 
bis Sichandin in ver Schlacht falle. Darum aber mag Bhiſhma 
nicht mit Sichandin fechten. Und darum räth Kriſhna daß Ard— 
ſchuna das Banner und die Waffen Sichandin’s nehme und mit 
feinen furchtbaren Pfeilen den reis treffe, der die Gefchoffe des 
Sichandin nicht fürchten und als unfchänlich erwarten werde. 

Im Heer der Kuruinge aber it Durjophana zu Karna ge- 
gangen, und hat ihn zur Theilnahme am Kampf gebeten, weil 
doch Bhiſhma die feindlichen Fürften, auch feine Enfel, nicht 
angreife. Karna erklärt ſich bereit. Aber ver alte Held will nicht 
zu Haufe bleiben; er ſitzt lange ſchweigend, dann fagt er: 

Seh hin, o König und ſchlafe beruhigt, denn morgen fchlag’ ich eine 
Schlacht 

Von der die Menſchen ſingen und ſagen ſolang die Erde ſtehen wird; 

Und keinen werd' ich morgen verſchonen der mir begegnet im Gefecht, 

Nur den Sichandin, wenn ich ihn im Kampfe treffe, ſchlag' ich nicht. 


Aber die Nacht durch finnt der Held über die ſchwere Pflicht, 
daß er bie eigenen Enkel tödten foll, daß er, ver Göttliche, 
fümpfen und morden müfje ohne einen ihm gewachjenen Gegner 
zu finden, daß er die Väter und die Söhne befiegt, und nun 
diefes Lebens müde fei und ſich nach Erlöfung jehne. 

Wie er aber am Morgen das goldgeſchmückte Heerhorn blieg, 
da krächzten die Raben und bellten freudevoll die Wölfe, ein 
großes Leichenmahl witternd. Der Alte rief mit bonnernder 
Stimme: 

Heut ift euch Tapfern wieder Die Pforte des Himmels aufgetban; den Weg 
Dei früher eure Väter und Ahnen gemanbdelt find, den geht auch ihr 
In Indra’s Welt der Wonne und laßt auf Erden ewigen Ruhm zurüd. 
Earriere. I. 2. Aufl, 29 
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Wollt ihr auf eurem Scragen zu Haus in Krankheit ärmlich euern Lauf 
Beichliegen? Nur im Felde fterben ift eines echten Kriegers Art. 


Und das Heer der Feinde wogte vor ihm Hin und her wie 
die Wellen des Meeres vor dem Sturm. Aber auf dem andern 
Flügel kämpfen die Payduinge jiegreih, namentlich durch Bhima's 
Kraft, durch die Pfeile Ardfhuna’s, der heute Sichandin's Fahne 
und Waffen führt. Judhiſhthira flieht vor Bhiſhma, aber 
Sichandin auf Ardſhuna's Wagen hält ihm ſtand und wird mitten 
ins Herz getroffen. Mit Entjegen fehen die Panduinge den fallen 
den fie für ihren Fürjten hielten. Der Helvengreis jah niemand 
mehr in feiner Nähe al8 den vermeintlichen Sichandin, dem rief 
er lächelnd zu: Magſt du mich treffen wie du willft, mit einem 
als Weib Geborenen fechte ich nicht. Und fo legte er Bogen 
und Pfeil aus der Hand. Aber Ardſhuna begann zu fchießen. 


Da ſchaute der unbefieglihde Greis verwundrungsvoll empor und rief: 
„Wie eine Reihe ſchwärmender Bienen ununterbrochen folgen fich 

Die zifchenden Pfeile Schuß auf Schuß, das find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Wie aus der Wetterwolfe der Blitz des Indra raſch zur Erde fährt, 
So fliegen diefe Gefchofje daher, es find Sihandin’s Pfeile nicht. 
Wie Donnerkeile alles zerreißend durch meinen Banzer, meinen Schild 
Bis in die Glieder dringen fie ein, es find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Wie zorwnigzüngelnde giftige Schlangen fo beißen diefe Pfeile mich 

Und trinken meines Herzens Blut, es jind Sichandin’s Pfeile nicht. 
Bon Jama mir gefendete Boten fie bringen dein erjehnten Tod, 
Sichandin's Pfeile find es nicht, es find die Pfeile des Ardſhuna.“ 


Und wie der unnahbare Held vom hohen Wagen berabjanf, 
da fielen die Waffen aus den Händen dev Kuruinge, und ge 
dachte niemand mehr des Kampfes in beiden Heeren, vor Schred 
die einen, vor Freude die andern. An der Leiche des Groß— 
vaters aber famen fie zufammen die Söhne feiner Söhne, des 
Dpritarafhtra und des Pandu, und er fchlug noch einmal bie 
Augen auf, hieß fie willfommen und freute fich fie alle noch ein- 
mal zu jehen. Er fprach fein lettes Wort: 

Schließt Friede, laßt euch meinen Tod genügen, bevor die Freunde ihr, 

Bevor ihr Brüder und Söhne verliert, fchließt Friede, Taffet nicht dem 
Stamm 

Des Kuru, das ganze erhabne Gefchleht durch euern Hader untergehn. 


Schweigend jahen die Enkel auf den Todten. Durjodhana 
bot dem Judhiſhthira die Hälfte des Reichs; der wies fie mit 
Hohnlachen zurück, da ihm ja nun das Ganze in die Hände falle, 
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nachdem der Nebenbuhler Schirm und Hort nicht mehr für fie 
ftreite. Und mit gefalteten Händen umwandelt Durjophana ven 
großen Todten dreimal rechtshin, und ruft ihn zum Zeugen an 
daß das hohe Gejchlecht nicht durch die Schuld von Dhritarafhtra’s 
Söhnen zu Grunde gehe. 

Nun tritt Karna in den Vordergrund. Zu ihm kommt 
Kuntu, die Mutter der Panduföhne, und bittet daß er am andern 
Zage biefer fchonen möge. Er verfpricht es, nur den Ardſhuna 
nimmt er aus. Denn als bei ver Gattenwahl Draupadi’s Karna 
auf den Bogen Dhriſhtadjumna's die Sehne aufgezogen und eben 
den Schuß thun wollte, und bie Helvenbraut ſchon gewonnen er: 
achtete, da rief fie ihm zu daß fie feinen Fuhrmannsſohn erwähle, 
und fette dem Ardſhuna den Kranz aufs Haupt; und da erbat 
ih Karna vom Sonnengott daß er einft dem Nebenbuhler im 
Kampf gegenüber zu ftehen fomme. Da erflärte ihm Kuntu 
daß er Ardſhuna's Bruder, daß er ihr Sohn fei, daß einft der 
Sonnengott fie die Jungfrau Tiebend umfangen, daß ihr ein Kind 
mit deffen Ringen und goldenem Panzer geboren worben, das 
fie aber in einem mit Wachs überzogenen Binfenforb ausgeſetzt 
im Asvafluß, der e8 in den Ganges trug, wo der Fuhrmann 
Azivath es aufnahm. Das Kind ift Karna. Der hält die Rede 
für ein Märchen. Die Mutter darauf: 


Gerecht find doch die waltenden Götter und jeden trifft was ihm gebührt, 
Wie ih das Kindlein ohn’ Erbarmen und ohne mütterlich Gefühl 
Hinaus in Noth und Schreden verftieß wie einen Frembling von mir weg, 
Sp ftößt nun mich auch ohn' Erbarmen und ohne findliches Gefühl 
Der Sohn hinaus in Schreden und Noth wie eine Fremde von ſich weg. 
Ich babe meinem Sohne das Leben verbittert, daß ale Fuhrmannsſohn 
Er nie das Glüd, die Ehr’ erlangt bie feiner Tapferfeit gebührt, 

Er aber nun verbittert auch mir das Leben daß ich fehen muß 

Wie meine liebften Söhne ſich morden gleich Feinden in ber heißen Schlacht. 


Dem Karna aber erfchien im Traume darauf der Sonnen: 
gott und mahnte ihn Harnifch und Ohrringe, durch die er unver- 
wundbar fei, nicht wegzugeben, auch wenn Indra ihn barım 
bitten ſollte. Karna erwidert daß er dem Gott eine Bitte nie 
abjchlagen werbe, und follte er darob dem Tode entgegengehen, 
fo werde ihm das zum Ruhme gereichen. Den Ruhm erwähle 
er vor dem Leben. Stets habe er mit den Waffen die Feinde 
befiegt und der Bittenden gefchont, mit den Waffen wolle er 
fechten, auch wenn er fallen müſſe. Der Sonnengott heißt ihn 
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an Weib und Kind denken, und wie der Ruhm dem lebenden 
Manne ſüß ſei, dem Todten aber nur wie Blumen und Kränze 
womit man eine Leiche ſchmückt. Wolle er aber doch dem Indra 
den Strahlenpanzer und die Ringe geben, ſolle er wenigſtens 
deſſen immertreffende Lanze verlangen. So geſchieht's. Indra 
bemerkt dabei daß ſeine Lanze, der Blitz, ſtets in ſeine Hand 
zurückkehre, Karna ſie alſo nur einmal ſchleudern könne. 

Karna dringt ſo ſiegreich vor daß Judhiſhthira wieder hoff— 
nungslos klagt, bis Bhima ſich zum Zweikampf aufmacht. Wie 
ein Adler auf die Schlange ſtürzt er auf Karna's Wagen, aber 
ruhig blickt dieſer ihm entgegen, faßt ihn beim Halſe, zerbricht 
ihm das Schwert, ſchlägt ihm mit dem Bogen ins Angeſicht: 
„Stier ohne Horn, beim Schmaus ein Held, geh heim, was 
willſt du in der Männerſchlacht?“ Des Verſprechens eingedenk 
das er der Mutter gegeben, läßt Karna mit dieſer Hohnrede den 
Bhima lebend los. Jetzt verlangt Ardſhuna daß Kriſhna, ſein 
Wagenlenker, die Roſſe gegen Karna treibe. Aber Kriſhna will 
das nicht eher bis Karna den Speer Indra's geworfen habe, und 
ſendet den Rieſen Gatotkatſch gegen ihn, als ſchon die Nacht 
einbricht, die Zeit wo dem Rieſen die Kräfte wachſen. Wie der 
Sturm die Bäume entwurzelt, wie ein Elefant die Saaten zer— 
ſtampft, ſo wüthet der Gewaltige gegen die Kuruinge, und will 
eben Karna's Freund Asvatthaman zermalmen, als dieſer den 
Speer Indra's gegen ihn ſchleudert. Der Speer, hell leuchtend 
wie ein Meteor, durchſauſt die Luft, wie ein vom Donner ge— 
troffener Fels bricht der Rieſe zuſammen, aber in Indra's Hand 
kehrt der Blitz zurück. Kriſhna jubelt. Karna, der nun am 
andern Tage mit gleichen Waffen dem Ardſhuna zu begegnen 
hofft, bittet um einen dem Kriſhna ebeubürtigen Wagenlenker. 
Der König Durjophana wendet fih darum an Salia, den Fürften 
von Madra, der anfangs duch die Zumuthung beleidigt, doch 
darauf eingeht, wenn er nach Belieben zu Karna reden bürfe. 
„Die Schlacht hebt an. Aber die Menfchen und die Götter ſcheiden 
ſich und jtellen fich zur Rechten und zur Linken, als Kriſhna 
den Ardſhuna, Salia den Karna heranführt. Mein Sohn Ard— 
Ihuna befiege den Karna, ſprach Indra; nein, mein Sohn Karna 
ſei Sieger, rief ver Sonnengott. Aber der übermüthige Salia 
reizte Karna mit höhniſchen Worten, bis auch diefer endlich er- 
widerte, und der Wagenlenfer rachgierig das eine Rab in ben 
Sumpf fuhr, wo e8 tief einfanf gerade als Ardſhuna herankam. 
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Kriſhna hatte die Noth des Gegners erſpäht. Heiße Thränen 
entpreßte dem Karna der Zorn, daß ſein Wagen unbeweglich blieb 
bei dem langerſehnten Begegnen. Er ſprang zu Boden, und 
halt ein zu ſchießen, rief er, bis ich das Rad vom Schlamme 
frei gemacht! Aber Ardſhuna ſchoß dennoch. Da griff auch 
Karna nach dem Bogen, und am Arm getroffen ſank Ardſhuna 
befinnungslos zurüd. Den wehrlos Betäubten mochte Karna 
nicht erſchlagen, fondern bis der fich erholte, wollte er den Wagen 
frei machen. Aber Kriſhna zog den Pfeil aus Ardſhuna's Arm, 
beiprach vie Wunde, und gegen den waffenlofen Karna, ber eben 
mit beiden Armen das Rad feines Wagens emporſchob, entjandte 
Ardſhuna auf Kriſhna's Rath den Pfeil, der wie eine Schlange 
jenem in den Rüden drang, daß der Held Ieblos mit dem An- 
geficht auf den Wagen ſank. Den Durjodhana entrüdte ein 
Gott in einen Fühlen Teich, während all ver Reſt feiner Tapfern 
bis auf drei Führer erlag. Die Panduinge erhoben den Löwen— 
ichrei und Siegesgefang. Judhiſhthira aber wollte die Huldigung 
nicht annehmen, bis Durjodhana gefunden fei. Und wie fie ihn 
im Teich erblicdten, erhoben fie ein Hohngelächter. Aber ver 
König fprang aus dem Schlummer empor, die Eiſenkeule ſchwin— 
gend, zu fechten bereit, wenngleich die Herrichaft feinen Werth 
mehr für ihm hatte, feit alle feine Freunde und Brüder erjchlagen 
waren. Er rief gegen den Nebenbuhler: 


Das Reich der Erde wonach du ſtets gelechzet hat, ich ſchenk' es bir, 

Dod nun zum Kampfe forbr’ ich euch um meiner Ehre, meiner Pflicht 

Getreu zu fein. Ich ftehe allein, des Wagens und des Roſſes bar, 

Euch allen gegenüber, die ihr mit allem wohlgerüftet feid. 

So kommt denn, wie die Wochen heran zum Jahre ziehn und doch das 
Jahr 

Sie alle verſchlingt, wie die Sterne der Nacht dem Tagesſtern ent— 
gegenziehn 

Und alle erbleichen, wenn ſie erſcheint die Sonne mit des Morgens Licht. 

Ihr aber, herrliche Helden, die ihr für mich zum Tode gegangen ſeid, 

Ihr Freunde und Verwandte geſammt, ihr treuen Krieger ohne Zahl, 

Euch will ich rächen; der Panduinge Schar ſoll fallen jet von meiner 
Hand. 


Judhiſhthira aber erwibert: der Kampf fei gleich, Dir, dem 
Einen, ftelle fih auch einer zum Keulenfampf. Das Reich ei 
des Siegers. Und aus den Panduingen erhob jih Bhima um 
mit der Keule zu fechten. Wie Stiere mit der Hörner Wucht 
ftürzen die Helden aufeinander los, die Erde erbröhnt von ben 
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Streichen, Funken fprühen in der Luft. Sie fpringen rechts und 
links um dem Streich auszumeichen oder des Gegners Blöße zu 
erſpähen, felbft einander bewundernd als ob fie nur im Spiel 
des Fechtens Meifterjchaft erproben wollten. Endlich trifft Dur- 
jophanas Keule, aber Bhima wanft nicht; doch wie er zu neuem 
Streich ausfällt, fpringt der König zur Seite, und die Keule fährt 
dumpfdröhnend zur Erde. Ehe Bhima neue Kraft jammelt, ftößt 
ihn Durjophana mit Macht auf die Bruft; einen Augenblic! 
ſchwinden ihm die Sinne, aber in doppeltem Grimm, wie ein 
Löwe auf ven Elefanten, ftürzt er fogleich wieder auf den Gegner. 
Ein faufender Wind entjtand wie er die Keule im Wirbel ſchwang; 
behend wich abermals der König aus und traf abermals Bhima’s 
Bruſt, daß diefer blutend auf die Knie ſank. Da gab ihm 
Ardfhuna einen Wink, indem er an die Schenkel ſchlug, und 
Bhima zerichmetterte mit ungehenerm Keulenjchlag die Knochen 
beider Schenkel dem Kuruing, daß der Männertiger wie eine 
Eiche zu Boden ftürzte. Freudefunkelnden Blicks fette Bhima 
den Fuß auf das Haupt des Löwen. Nun möge Judhiſhthira 
die Erde mit Glück beherrichen, das Reich fei fein! rief ber 
Sieger, aber Durjobhana warf den Gegnern mit bredhenber 
Stimme vor, wie fie unehrlich gekämpft und mit fchlechter Lift 
oder gegen Heldenfitte ven Bhiſhma, den Karna und nun ihn 
überwunden. Gr aber fterbe wie ein Held es wünfche im Dienft 
der Pflicht, und fteige von der Schar der Freunde begleitet zu 
den Göttern empor. Ein Teuchtender Glanz, ein Donner vom 
Himmel gab das Zeichen der Götter zur Beftätigung feiner Rede. 
Nur Kriſhna rühmte fich feiner fchlauen Anfchläge Und wie 
bie andern ins Lager einbrangen und all die Schäte fahen, ba 
Iobten fie gleichfalls den Liſtigen. 

Doch die Rache war nahe. Die brei noch übrigen Helden 
aus Durjodhana’s Heer, Kritavarman, Kripa, Asvatthaman, fanden 
den König noch lebend. Er freute fich als er die Freunde noch 
wohlbehalten ſah, er wies fie auf die Vergänglichkeit alles Ir— 
difchen, wie jet auch er ſtatt der huldigenden Diener von hunge- 
rigen Wölfen mit funfelnden Augen umringt fei. Aber doch 
jollten fie nicht um ihn Hagen, er habe muthig und ehrlich ge- 
fümpft und werde im Himmel felig fein. Er weihte ven Asvat— 
thaman zum Führer, und die Helden umarmten am Boden den 
Durjodhana und bargen fih im Walde. Der radhebürftende 
Asvatthaman Fonnte nicht jchlafen und fah wie ein Uhu leiſe auf 
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eine fchlummernde Krähenheerde herabichwehte und eine nach ber 
andern tödtete. Die Nachteule wies ihm den Weg. Cr wedte 
die Genoffen und fie drangen heimlich ins Lager und erfchlugen 
die jchlafenden Feinde oder bejtanden fiegreich die Erwachenden 
bis alle gefallen waren und e8 am Morgen im Lager wieber fo 
till war wie am Abend. Durjodhana athmete noch als er die 
Kunde vernahm, und rief den Zapfern Heil zu und bie Hoffnung 
des MWiederjehens. 

Noch findet das Ganze einen prachtvollen Nachhall. Der 
alte Dhritarafhtra herrſcht nach dem Tod der jugendlichen Helden 
in Haftinapura, aber er zieht fich bald mit feinem Weihe, mit 
den Witwen und Schweitern der Erichlagenen an das Ganges- 
ufer zurüd. Zu ihnen fommen einmal fpäter die andern Ber- 
wandten ver Gefallenen zum Befuch und reden von Gatten, von 
Söhnen und Brüdern, die fie in der Völferfchlacht verloren. Da 
tritt der weile Seher Bjafa unter die Trauernden und fpricht: 
Heute will ich eueren Gram heilen. Geht alle zum Ganges und 
badet und dann follt ihr die Verwandten fehen bie ihr beweint. 
So ftiegen fie zum Strand hinab und Vjaſa ſprach: Diefe Nacht 
erblicht ihr was ihr erjehnt. Und der Tag ging ihnen jo lang- 
fam dahin daß er ihnen wie ein Jahr deuchte. Als aber die 
Sonne hinabgefunfen, da ftiegen fie in die Gangesflut und 
badeten, und ftellten fich dann zu Vjaſa. Nun ftieg auch er in 
das Waſſer, badete und betete, und rief mit Namen die Ge- 
fallenen, einen nach dem andern. Da begann der Strom zu 
walfen und zu ſchäumen, und man vernahm ein großes Getöfe, 
das aus den Wellen fih erhob, als ob alle die erichlageren 
Männer wieder lebendig würden und fie und ihre Elefanten und 
ihre Roſſe in ein lautes Gejchrei ausbrächen und alle Trommeln 
und Drometen beider Heere gegeneinander erflängen. Staunen 
ergriff die ganze Verfammlung bei dieſem mächtigen Sturm, und 
von Schreden und Furcht waren manche niedergeworfen, als fie 
plötzlich Bhiſhma und Drona in vollem Waffenglanz auf ihren 
Streitwagen fiten ſahen, und mit biefen ftiegen die Deere aus 
den Wellen empor, georonet wie am erften Tage der Schlacht. 
Zuvörderſt kam Aſimanju Ardſhuna's Sohn und die fünf Söhne 
der Dranpadi und der Sohn Bhima’s, dann Karna, Durjodhana, 
Duhfafa und die andern Söhne Dhritarafhtra’s, alle auf ihren 
Wagen und im Gefolge ihrer Kriegsmannen. Alle erjchienen fie 
in großer Herrlichkeit, ſchöner und glänzender denn fie im Leben 
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gewefen, und alle famen mit ihren Roſſen und Wagen, Bannern 
und Waffen. Und es war vollfommene Freundſchaft unter ihnen, 
denn alle Feindfchaft hatte aufgehört. Ihnen allen jchritten ihre 
Sänger und Preisredner voran, bie ihre Thaten rühmten, und 
Iungfrauen umfchwebten fie mit Zanz und Lieverflang Als 
nun die Helden aus dem Strome gelommen, da waren ihre 
Witwen, Waifen und Berwandten überglüdli, und blieb Feine 
Spur des Grames zurüd. Die Witwen gingen zu ihren Gatten, 
die Töchter zu den Vätern, die Mütter zu den Söhnen, bie 
Schweſtern zu den Brüdern, und all das Leid der fünfzehn Jahre 
feit ver Schlacht war vergeffen im Entzüden des Wiederfehens. 
Sp verging ihnen die Nacht in der Fülle ver Freude; doch als 
der Morgen graute, ftiegen die Todten wieder auf Wagen und 
Roſſe und verfehwanden. Und Bjafa der Weiſe ſprach: Welche 
Witwen mit dem Gatten fich wieder vereinigen wollen die mögen 
es thun. Und die Witwen alle badeten im Ganges, küßten bie 
Füße Dhritarafhtra’s und feiner Gemahlin, und dann Tießen fie 
fih von den Wellen forttragen, und durch das Gebet Bjafa’s 
gingen fie ein wohin fie verlangten, zu ihren Gatten ins Land 
der Seligen. — Vjaſa ift der Sage nad) der Sänger, ber Ordner 
der Helvenlieder; wie großartig ſchön ftillt er den Schmerz bes 
Lebens durch den Troſt der Poefie in der Verklärung welche fie 
den Helden verleiht, indem er die Todten in ihrer ewigen Herr— 
lichkeit erjcheinen Täßt wie fie in feinem Gefang fortdauern und 
fortan vor dem geiftigen Auge der Nachwelt ftehen! 

So endet gleich der Nibelungen Noth das indifche Lieb vom 
Bölferfampf als eins vom Völferuntergang. Und gleich ver deut— 
ſchen Kudrun finden wir einen herrlichen Gefang ber Liebestreue 
von einer Innigfeit und Zartheit des Gefühle, von einer Feinheit 
und Klarheit ver Seelenmalerei in der Ruhe und Bewegung des 
Gemüths, von einem fittlichen Edelſinn, daß das Werf zu ven 
Perlen aller Dichtung gehört, — Nal und Damajanti. Glück— 
liherweife hat die Ueberarbeitung nicht tief gegriffen, die alten 
Götter find geblieben und einige vationaliftifche, phantaftifche oder 
geiftliche Zufäte find leicht auszumerzen. Goldgeflügelte Gänfe, 
gleih den Schwänen und Schwanjungfrauen unferer Sagen, 
fingen der Königstochter im Vidarferland, Damajanti, vom König 
Nal, der jchön fei wie einer des Asvinen: die Einzige mit dem 
Einzigen jollte zu ihrem Heil verbunden fein. Da erfaßte ein 
Sehnen der Jungfrau Herz, und ihr Vater berief die Fürften 


Es 
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bon nah und fern, daß die Tochter fih den Gatten wähle. Da 
machen auch die Welthüter, die vier großen Götter, fich auf, und 
treffen Nal auf dem Wege, und verwundert über ven Glanz 
feiner Herrlichkeit rufen fie ihn an, daß er, ver treu und wahrs 
haft fei, ihnen eine Botſchaft beftelle, — daß er Damajanti ans 
fündige Indra, Agni, Varuna, Jama werben um fie, ihrer einen 
möge fie wählen. Er hat verjprochen ihnen zu Gefallen zu fein, 
fie halten ihn beim Wort, er bejteht den Conflict und verrichtet 
den Auftrag: die Liebliche, Zartglieverige möge nun thun was 
jie wolle. Sie erklärt fih für Nal, Und als die Götter in 
Nala's Geftalt im Saal ftehen, betet fie zu ihnen daß ihre Augen 
aufgethan werden und fie den Geliebten erfenne. Die Götter geben 
Brautgefchenfe, und Nal gelobt der holden Gemahlin ftets ihres 
Wortes achtjam zu fein und nie von ihr zu laſſen. Aber Kalt, 
ber Dämon des Neides jtellt den Glüclichen nad. Dem alten 
Liede genügt die Gefahr des Glücks um es zu erflären daß eine 
Leidenschaft pämonifche Gewalt über ven Menfchen gewinne, daß 
jpätere Brahmanenthum jchob das abjurde Motiv nach Außer: 
lichen Reinheitsceremonien unter, daß Kali Macht gewonnen als 
Nal einmal in urinnaffen Boden getreten. Nal ergibt fich der 
Spieljucht, vergebens warnen die Freunde, die Räthe des Reichs, 
ber Wagenlenfer; da mahnt ihn Damajanti an fein Gelübve daß 
er auf ihr Wort achten wolle. Er fpielt fort. Sie fendet die 
Kinder zu ihren Aeltern. Als Nal fein Reich verloren hat, will 
er doch Damajanti nicht aufs Spiel jeten, fondern legt ben 
Königsfhmud ab und verläßt das Schloß. Schweigend folgt ihm 
Damajanti in die Wildnif, und theilt ihr Gewand mit dem Gatten, 
fodaß fie unter Einem Mantel weiter ziehen. Er weit ihr die 
Wege nah dem Schloß ihrer Neltern, aber fie erwidert mit 
zittendem Herzen, mit thränenerfticter Stimme; 

Mein König, wenn bu müde bifl, mein Gatte, wenn dich Hunger quält, 

Und wenn bu an verlornes Glüd im Walde hier mit Kummer benfft, 

Dann laß zu beiner Pflege mich, zu deinem Troſte bei bir fein. 


Der Aerzte befte Arzenei ift für den Mann doch nicht fo gut 
In jedem Leid, in jeder Notb als ein geliebtes treues Weib, 


Als aber Damajanti einmal im Walde ſchlummert, fürchtet 
Nal fie möge zu Grunde gehen wenn fie bei ihm bleibe, wenn 
fie ſich aber allein finde, dann hofft er werde fie zu ihren Xeltern 
heimfehren; er läßt fie mit der Hälfte des Kleides zurüd, Mit 
tieffter Rührung hören wir die Klage der erwachenden Verlaffenen, 
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nicht um fich felber, fondern um den Gemahl, ver doch gelobt 
nie von ihr zu ſcheiden. Eine Schlange ummindet fie, der Jäger, 
der das Unthier erlegt, entbrennt von Leidenschaft zu ihr, fällt 
aber wie nom Blitz getroffen durch das Wort der Reinen zu 
Boden. Sie fragt beim Tiger und bei dem weitſchauenden Berg 
nach Nal, und ſchließt fih an eine Karavane an. Da aber des 
Nachts eine wilde Elefantenheerve in biejelbe verwüſtend ein- 
gebrochen, wird Damajanti wie eine Sünderin, folder Noth 
Urheberin verftoßen. Einſiedler weilfagen ihr Erneuerung bes 
verfchwundenen Glücks, und der Ajofabaum — der Name be- 
deutet fummerfrei — fängt zu blühen an als fie ihn anfaßt und 
um ein Zeichen bittet, daß er fie fummerfrei mache. Sie ver- 
dingt fich als Magd bei ver Königin von Dfhedi, an Nal ftilf 
denkend, vertraneneinflößend, auch im ſchlechten Gewande leuchtend 
wie Hinter Wolfen ver Vollmond. 

Nala indeſſen finnbethört fortivrend fommt an einen Flammen— 
wall, aus deſſen Mitte er feinen Namen rufen hört. Furchtlos 
bringt er durch und rettet ven Schlangenfürften Karfotafa, deſſen 
Biß dem Dämon in Nal zur Qual wird, und Nal’s Geftalt 
häßlich und unkenntlich macht. Nal, fagt er, foll ſich bei König 
Rituparn als Wagenlenfer verbingen, der werde ihm die Zahlen: 
kunſt verleihen und damit werde er Reich und Weib wieder- 
gewinnen. Sch fehe im Gang durchs Feuer ein Symbol innerer 
Reinigung, Nal's ganze Wanderung mit ihren Schmerzen ift ein 
folcher; er verliert äußerlich feine Schönheit, weil er fie innerlich 
eingebüßt; weil er ſich nicht ſelbſt beherrfchte, muß er andern ge- 
horchen; durch Selbjterniedrigung und freiwillige Dienftbarfeit 
erlangt er die Selbjterhöhung. Als Fuhrmann Vahuka denkt er 
ber treuen Gemahlin, und wenn alles till worden des Nachts 
fingt er den Vers: 


Wo weilt die Tugenbreiche jest in Hunger, Durft und Müdigkeit? 
Und benft fie biefes Thoren no, ober ift fie einem andern hold? 


Indeß jendet Damajanti's Vater Boten aus nach ihr und 
Nal. Einer fieht fie bleich und abgemagert im Gefolge ber 
Königin von Dihepi, und überlegt ob fie es fei: 


So wie ih einft die Holde ſah mit rundem Bollmondbsangeficht, 

In Schönheitsfillle alles erleuchtend, wie Sri, des Glüdes Göttiu, ſelbſt, 

So ift fies nicht, fie leuchtet nur wie wenn bes Neumonbs fchmaler 
Streif 
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Berbitlit erſcheint von ſchwarzen Wollen, wie eine Lilie zart und fein, 
Die aus dem Haren Teich geriffen vom Sonnenftrahl getroffen wird, 


So fam Damajanti zu den Aeltern. Und Nal’s gebenfend 
ihidte fie Boten aus das Lieb vom Spieler zu fingen ber bie 
Gattin mit halbem Gewand allein gelaffen, der fih ver Weinenden 
erbarmen ſolle. Da am Hofe Rituparn’s fagt der Wagenlenker 
feufzenb dem Träger der Botfchaft: 

Es hüten edle Frauen fürwahr, wenn aud ein berb Gefchid fie trifft, 
Die guten, bie den Himmel verdienen, fich felber durch fich felbft allein. 
Wenn auch ber Gatte fie verläßt, fie grollen doch und zürnen nicht. 
Der Tugend lichter Harnifch ſchirmt ihr Leben gegen jebe Noth. 

Unb biefe bie ein Glücverlaßner, ein Thor im Walde fchlafend Tief, 
Ob Gutes oder Schlimmes fie von ihm erfuhr, fie mög’ ihm doch 
Nicht zürnen, ihrem Gatten, ber bes Reichs beraubt im Elend Iebt. 


Das vernahm Damajanti mit Thränen, und griff num zu 
der Lift daß fie dem König Rituparn melden ließ, da Nal ver- 
Ihollen fei, wolle Damajanti des andern Tags wieber einen 
Gatten wählen. Nal verfpricht in einem Tage hinzufahren. 
Varſhneja wird noch mitgenommen, Nal's früherer Wagenlenfer, 
der den Herrn an feinem Fahren erfennt. Und wie die Roffe 
windſchnell dahinbrauſen, verwundert fih König Rituparn, und 
verfpricht dem Nal für die Wagenfunde die Zahlenfunde die er 
felbft befitt, Fraft der er fofort angibt wie viel Früchte an einem 
Baume hängen. Wie Nal die Zahlenfunft befigt, fährt zitternd 
der böfe Geift aus feinem Leibe: die Macht des Maßes treibt 
die Leidenſchaft aus oder bändigt fie. Kali fagt noch daß er 
alles gelitten was Damajanti erbuldet, daß ihr Fluch ihn Hart 
beftraft, — wie der Böfe alles fich felber zum Schaden thut was 
er andern Uebles zufügt. 

Und am Abend wieherten die Roſſe Nal's, die einft Varfh- 
neja mit ben Kindern zu Damajanti's eltern gebracht, und 
Damajanti felber hörte das Räderrollen, das Wagendröhnen, 
und ihr Herz fchlug lauter vor Freude; er iſt's der Männerkönig 
Nal! Sie weiß von feinem erlittenen Unrecht, er hat fie nie 
beleidigt, er war immer edel und gut! Als Rituparn aber an- 
langt, ſchaut fie forgenvoll vom Dach herab, denn fie fieht ven 
Gatten nicht. Sollte ein anderer fahren wie er? Sollte er ber 
misgeftaltete Wagenlenfer fein? Sie läßt von Nal jenes Boten: 
wort wiederholen, da wiederholt auch er weinend feine Erwiberung. 
Nun heißt Dajamanti auf alles merken was er thut. Enge und 
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niedere Pforten werden vor ihm weit und hoch, er ſieht die Töpfe 
an und ſie füllen ſich mit Waſſer, er wirft Stroh auf das Holz 
und die Flamme ſchlägt lichterloh empor. Das waren bie Hoch— 
zeitsgaben der Welthiter an Nal. Und das Fleiſch das er ge— 
braten, Eoftet die Gattin und erfennt ihn auch daran. Sie ließ 
die Kinder zu ihm bringen. Er umarmte fie Tautfchluchzend. 
Nun ließ ihn Damajanti holen nnd ftand in dem halben Mantel 
vor ihm wie er fie verlaſſen. Da fonnte er fich nicht halten, 
befannte feine finnverwirrende Leidenschaft, feine Schuld, fühlte 
fih aber entfühnt und frei, alles Leides los, und eilte in Sehn- 
ſucht zur Gattin. In ihren Armen hatte feine Gejtalt wieder 
ihre frühere Herrlichkeit und voll Entzüden prüdte er Damajanti 
ans Herz. Der Zahlenfunft mächtig gewann er dann fein Reich 
wieder, und beide, im Leid bewährt, lebten felig wie die Götter. 

Gern befennen wir mit U. W. Schlegel daß dies Gedicht 
an Pathos und Ethos, an Hinveißender Gewalt der Leidenschaft 
wie an Hoheit und Zartheit der Gefinnungen unübertrefflich fei. 
Hier ift echte Naturpoefie und zugleich künſtleriſche Durchbildung 
im Ganzen und Einzelnen. Hier empfinden wir jene reine eble 
Rührung, die nur das vollendet Schöne wect, in welchem alle 
Gegenjäge ſich löſen und die Liebe als der Grund und das Band 
aller Dinge, der Sieg der Harmonie im Sieg bes fittlichen 
Geiſtes fich offenbart. Im märchenhaft Naiven liegt ein hoher 
Sinn, das phantaſtiſch Wunderbare deutet fich leicht als das 
poetifche Gebilde tiefer Gedanken, und ohne daß der Dichter her: 
vortritt hat er das Ganze mit der Innigfeit feiner Empfindung 
durchdrungen, ſodaß ein feelenvoller Zauber ihm alle Herzen 
gewinnt. 

Ein liebliches Bild von der Liebe Macht gibt auch die Kleine 
Erzählung von Riſhiaſringa. Er ift der fromme Knabe eines 
Büßers; wenn es gelingt ihn aus der Waldeinfievelei in bie 
Stadt zu loden, dann wird dem Lande der erjehnte Regen wieder 
fommen. Aber fein Mädchen will das wagen, bis auf bes 
Königs eigenes Töchterlein. Dem Holden Kinde wird ein Schiff 
mit Blumen und Bäumen gerüftet und jo ging die Fahrt zum 
Büßerhain. Rifhiafringa huldigte mit feinem Gruß dem Mädchen, 
“und wollte es wie einen himmlischen Gaft anbeten; aber Santa 
faßte den blöden Knaben am Halſe, fchlang den Arm um ihn 
und küßte ihn herzlid. Dann floh fie auf das Schiff zurüd. 
Der Knabe beichtete vem heimfehrenden Vater: 
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Ein Schüler mit geflochtenen Haaren tar hier, ganz weiß von Angeficht, 

Mit Schwarzen Augen, lächelndem Munde, mit ſchmalem Leib und hoher 
Bruft; 

Wie wenn im Mai der Kofila fingt, fo lieblich Hang es wenn er ſprach, 

Und um ihn ſchwebte Föftlicher Duft, wie wenn ber Wind im Lenze weht; 

Bon unjern Früchten aß er nicht und trank aus unferm Brunnen nicht; 

Er gab mir andre Früchte, die ſchmeckten fo herrlich, und von feinem 
Trant 

Wie ich ihn foftete ward mir fo wohl, ber Boben fing zu wanfen an. 

Dann faßte mich der Knabe am Haar und z0g mein Haupt zu fich hinab, 

Und fegte feinen Tieblihen Mund auf meinen Mund, und machte da 

Ein Hein Geräuſch; das machte daß mir ein Schauber durch die Glieder 
fuhr. 

Nach diefem Schiller ſehn' ih mich, mo er ift möcht’ ich immer fein; 

Mir ift in meinem Herzen fo weh, feit ich ihm nicht mehr fehen kann. 

Die Buße die der Knabe gelernt die möcht! ich lernen, die gefällt 

Mir beffer als die Buße die bu, mein Vater, mich gelehret haft. 


Der Vater warnt den Sohn vor böfen Geiftern in gleifender 
Hilfe, und eilt zornig fie zu fuchen. Da fam die Königstochter 
wieder, Rifhiafringa folgte ihr auf das Schiff, fuhr mit ihr weg, 
und wie er ausftieg, ftrömte der erwünfchte Regen, und ver 
König vermählte ihm die Tochter. Aber ergrimmt eilte der Ein- 
jiedler einher. Doch wie er fröhliche Hirten und glückliche 
Bauern fand, die den Segen dem Riſhiaſringa danften, da Flang 
es ihm Schon wohl in den Ohren, und fühlte fein Zorn ſich 
ab, und wie er endlich den Sohn und die lieblihe Maid fo 
glücklich jah, da konnte er nicht fluchen, da erhob er die Hände 
zum Segnen. 

Statt der Kämpfe der Indier untereinander hat das Rama— 
yana ihre Ausbreitung unter den Urbewohnern des Landes nach 
Süden hin und ihren Streit mit denjelben zum Inhalt; die Thaten 
Rama's werben in die Zeit vor dem großen Bürgerfriege gefekt, 
aber die Darftellung trägt ein fpäteres Gepräge als die urfprüng- 
liche Dichtung im Mahabharata. Der Gegenftand liegt fchon 
ferner, die Phantafie hat aus den nicht ariichen Stämmen fchon 
Affen und Riefen gemacht, die Thaten werben jchon mit wunder— 
baren Waffen vollzogen, die Abenteuerluft, die Kampfesfreude 
waltet nicht mehr um ihrer ſelbſt willen, fondern jtellt jich in den 
Dienft religöjer Pflicht, und Ergebung, Gehorjam, Opfer gelten 
mehr als ver Trotz auf jelbjtändige Heldenkraft. Der milde 
Sinn, der betrachtende Geift des Indierthums ift ſchon erwacht, 
von einer friedlichen Seelenftimmung aus werden die alten Ge— 
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ſchichten dargeſtellt, und es iſt ein Unterſchied der beiden Epen 
etwa wie des Parcival und der Gralſage vom Nibelungenlied. 

Das Ramahana iſt von einem kunſtverſtändigen Dichter, 
Valmiki, entworfen und planmäßig ausgeführt, die ſpätern An— 
lagerungen ſind leicht zu erkennen; ſo gleich der ganze erſte Ge— 
ſang, der den Rama zur Verkörperung Viſhnu's macht. Das 
alte Lied beginnt damit daß er von ſeinem Vater Daſaratha zum 
Thronfolger in Ajodhja (Oude) geweiht werben ſoll. Der König 
hatte drei Frauen, Raufalja, Sumitra, Keifeja, und von jeber 
einen Sohn, Rama, Lakſhmana, Bharata. Einft hatte ihn Die 
Reifeja aus dem Schlachtgetümmel gerettet und feine Wunden 
geheilt und da gelobte er ihr die Gewährung zweier Bitten. 
Eine budelige Sklavin reizt nun die Keifeja daß fie von dieſer 
Zufage jest Gebrauch macht und die Krönung ihres Sohnes, die 
Derbannung Rama's fordert. Schon hier ift der anfängliche 
Widerſtand, die Ueberredung und dann der veränderte Sinn der 
Königin in wohlgelungener Seelenmalerei gefchilvert. Noch leben- 
diger wird die Darftellung wenn dann der König die Keikeja 
ohne Schmud auf bloßer Erde wie einen ausgerauften Blumen 
ſtock Liegen fieht, nach ihrem Kummer fragt, ihr von neuem ver 
Wünſche Erfüllung gelobt beim Haupte Rama’s, ohne ben er 
nicht einen Zag leben könne, und num die verhängnißvolle Bitte 
erfährt. Wie ein gefällter Baum, wie eine verzauberte Schlange 
liegt der König am Boden und fleht zum Weibe um Mitleid. 
Was habe ihr Rama gethan, ver Reine, der ebenfo Milde als 
Tapfere, der Gehorjame, Fromme? Wol möge die Welt eher 
ohne Sonne und der Reis ohne Wafjer gedeihen, als er ohne 
Rama leben könne; und deſſen Einfegung ſei ſchon verkündigt. 
Kalt erinnert fie ihn daran daß er fein Wort halten müffe. 

Am andern Morgen ift alles zur Feier bereit, nur der König 
fehlt. Sein Wagenlenfer tritt an das Lager des noch Regungs— 
loſen. 


Sowie ber Ocean ſich freut, wenn ſich das Tagesgeſtirn erhebt, 
So laß, o König, felbft erfreut uns deines Anblids frohe fein. 
Wie ftrahlenhell der Sonnengott bie hehre Wefenträgerin, 

Die Erde wah am Morgen ruft, erwed’ ich nun, o König, did. 


Da hört er das Gefchehene und beruft den Rama ins Ge- 
mad. Dem jtreut das Volt Blumen und beglüdwünfcht fih ob 
der Tugend des neuen Herrjchers, als er zur Burg des Vaters 
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geht. Wie er dieſen im fchweigender Trauer erblidt, und Keifeja 
ihn fragt ob er erfüllen wolle was Dafaratha ihr verheißen, er: 
flärt er fich bereit für den Vater ins Feuer zu gehen, und als 
er erfährt, daß er jtatt den Thron zu befteigen fich verbannen 
ſoll, Kennt er nichts Heiligeres al8 Gehorfam gegen die Aeltern; 
den alten Weifen jtrebt er nach und jagt nicht nach irdiſchem 
Gewinn. Er tröftet die eigene Mutter, die in frendeftrahlender 
Hoffnung ihn als König begrüßen wollte Aber der Bruder 
Lakſhmana mag von einer Ergebung in das Schickſal nichts hören. 
Das fei fein Götterwille daß der Schlechtere herrſche und der 
Beſſere in den Wald gehe, fondern ein fehlau erfonnener Verrath, 
dem man wiberjtehen müffe. 


Ber furchtſam ift und ohne Kraft, ber füge fich in fein Geſchick, 

Wer tiichtig iſt mit eigner Kraft das Schidfal zu bewältigen, 

Der ift ein Dann, den nie ein hart Berhängniß feines Glüds beraubt. 

Die Welt foll heut von meiner Kraft des Schickſals Macht bewältigt 
ſehn. 


Er will Rama krönen, den Vater und die Mutter ſtatt ſeiner 
verbannen. Aber dem Ausbruch des Heldentrotzes erwidert Rama, 
er kenne des Bruders Muth und Treue; doch hier gelte das Ge— 
bot der Pflicht. 


Es follte freilich ftets die Pflicht mit Glück und Luft vereinigt fein 
Wie eine treue Gattin, die umgeben von ben Kindern ift. 

Wenn fie geſchieden aber find, fo handle wie die Pflicht gebeut. 

Wie kann der Götter Huld ein Menfh erwerben, die ihm ferne find, 
Wenn er nicht achtet auf das Wort bes DBaters, ber ihm nahe ift? 


Er will nicht Ruhm und Seligfeit verlieren, indem er irdiſche 
Macht für kurze Yebensfrift erwähle. Segnend entläßt ihn bie 
Mutter. Er geht zu Sita, der geliebten Gattin. Al er fie 
jieht, entfärbt fich fein Angeficht und der Schmerz prägt ſich in 
jeinen Zügen aus. Erjchroden fragt fie warum feine Stirn nicht 
mit Milch und Honig genett fei, fein Herold und fein Sänger 
ihm voranziehe, fein Volk ihm nachfolge, fein Ausfehen jo traurig 
fei. Er erwidert daß er fomme um fich von ihr zu verabjchieben. 
Sie möge züchtig und gottesfürdtig am Hofe leben, bis er nad) 
14 Jahren wiederfehren dürfe. Doch Sita will Glück und Yeid 
mit dem Gemahl theilen. 
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Nur dem Gemable fol das Weib im Leben folgen und im Tob. 

Wenn heute bu, o Rama, wirft hinaus zum wilden Walde gehn, 

So brech' ich vor bir her das Gras, daß nicht eim fcharfer Halm Dich 
fticht. 

Jahrhunderte verfhwinden mir, wenn ich bei bir bin, wie ein Tag, 

Und ohne dich kenn’ ich fein Glück und feinen Himmel ohne did. 


Er gedenkt der Noth und Entbehrungen im Walde, ber 
wilden Thiere, der Flüffe und Sümpfe, der Nattern und des 
Gewürms; fie erwidert mit Stolz und Liebe: 


Ermübden werd’ ich nicht! Mit dir geh’ ich als wär's auf Teppichen. 

Die Dornen fcheinen Seide mir und Stacheln rühr' ih an wie Sammt, 

Wenn ich dir folge, und ben Staub, der mih im Sturm ummwirbeln 
wird, 

Acht’ ich dem beften Sandel glei. O welde Wonne auszuruhn 

Auf weichen Moofeshügel und auf grünem Raſen ausgeftredt. 

Die Wurzeln und die Früchte die bu felber brichft und felbft mir reichft. 

Sei's wenig ober viel, e8 wird mir fhmeden wie Ambrofia. 


Da will aud Rama fein Glüd nicht verhindern, das ihm 
ihre Nähe gewährt. Auch fein Bruder Lakſhmana will nicht von 
ihm laffen. Die beiden Gatten vertheilen ihre Habe an vie 
Armen und die Priefter und verabjchieden fich vom alten König.’ 
Der will ihnen ein großes Gefolge mitgeben; aber Rama wünfcht 
nicht Glück und Macht, fondern daß er ſchuldlos bleibe und das 
gegebene Wort des Baters gehalten werde. Er hat der Welt 
entfagt, was foll ihm das Gefolge? Was hat der Zaum für 
Reiz, wenn man das edle Roß verjchenft hat, oder wer grämt 
fih um die Sattelgurt, wenn er den Elefanten Hingibt? Nur 
Schwert und Bogen will er mitnehmen. Nachdem fie einander 
Lebewohl gejagt, rufen Kinder und Greife aus dem Volk nad) 
Rama wie Dürjtende nah dem Duell. Langſam möge ver 
Wagenlenfer fahren, daß fie die geliebten Züge feines Angefichts 
noh einmal fehen. Aber Rama hieß ihn 'die Roſſe antreiben. 
Der alte König ſank zur Erde als er die Geftalt des Sohnes in 
der fernen Staubwolfe nicht mehr erfannte. Kauſalja pflegte fein. 

Wenn Rama auch es einen Augenblid beflagt daß er nicht 
fürderhin an der Sarajıu Ufern jagen könne, er getröftet fich der 
Hoffnung einer Wiederkehr, die ihn den eltern vereine ohne daß 
jemand Schuld auf fich geladen. In ver Wildniß fragt ihn 
Sita nah Bäumen und Ylumen, und fie freuen fi der Herr- 
lichkeit des einfamen Urmwaldes im Blütenfchmud des Frühlings 
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mit dem Geſang der Vögel, den würzigen buftigen Hauchen des 
Windes, den vaufchenden Waffern; fie bauen fich eine Hütte und 
verlangen aus biefer wonnigen Natur nicht in bie Stadt zurück. 

Der König Dafaratha ftarb bald vor Gram, denn er fehnte 
ih nad dem Sohn; die Wunde von Feindeshand ift zu tragen, 
aber nicht das ſelbſtverſchuldete Herzeleid. Und er fand daß er 
eine Sünde ber Jugend zu büßen habe, da er auf der Jagd 
unvorfichtigerweife den einzigen Sohn eines Blinden exfchoffen, 
und nun den Schmerz der DVerlaffenheit felber fühlen müſſe. 
Kauſalja bejtieg den Scheiterhaufen mit der Leiche des Königs, 
ihres Gatten. Bharata ward berufen vom Reich Befit zu 
nehmen. Er verweilte bei ven Schwiegerältern im Norden, und 
unfundig des Gefchehenen verwwunderte er fich wie es fo ftill und 
öde zu Ajodhja ſei; Feine Laute erflang, feine bunten Kränze 
Ihmüdten Tempel und Märkte. Als er die Verbannung Rama's 
hörte, nannte er feine eigene Mutter, vie argliftige Keifeja, eine 
Mörverin, die fich einen Strid um den Hals binden möge, da 
nirgends mehr ein Heil fir fie fei. Nicht er, Rama, ver Aeltere, 
Bortrefflichere, foll König werden. Er will den Edlen zur Stadt 
zurücdbringen wie das Dpferfener auf den Herd, und Verzeihung 
für Keifeja von ihm erbitten. 

Im Walde aber wo die drei Verbannten ihr Mahl ver- 
zehrten, vernahm man ein Getöje, daß die Vögel aufflatterten, 
die Hirfche flohen, die Büffel fih umfahen und die Löwen aus 
der Höhle famen. Lakſhmana beftieg einen Baum, und rief von 
oben Sita ſolle in die Hütte gehen, Rama das Feuer auslöfchen 
und Pfeil und Bogen ergreifen, ein Heer nahe, der Feind ſei da, 
wie freudig wollten fie die fchlagen die fie ins Elend hinaus— 
geftoßen! Aber Rama befehwichtigte den Bruder. Gewiß komme 
Bharata nicht in böfer Abficht; auch den Himmelsthron aber 
möge er durch fein Unrecht erlangen. Und Bharata bückte fich 
bis zu Rama's Fuß, Rama aber nahm ihn bei der Hand und 
füßte ihn und fragte nach dem Vater. Weinend meldete Bharata 
deifen Tod. Rama tröftete die andern mit der Erinnerung an 
des Vaters wohlvollbrachtes Leben und mit den Gebanfen die 
ſeitdem in Indien jo geläufig geworden. 

Wie jede Frucht, indem fie veift, dem fihern Fall entgegengebt, 

So klommt der Menſch von ber Geburt dem Tode näher jeden Tag, 
Und wie ein feſtgeſtütztes Haus doc endlich morſch zufammenbricht, 
So fchwindet auch der Menfch dahin, dem Tod und Alter unterthan, 
Earriere, I. 2. Aufl. 30 
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Die Nacht, die abgelaufene, fie kehret nimmermehr zuriid, 

Sie fließt vorüber wie der Strom ber in den Dcean verrinnt, 

Es jchwinden unfre Tage hin, und aller Wefen Leben ift 

Dem Dunfte gleich zur Sommerzeit, den aufwärts zieht der Sonnenftrahl. 
Was Hageft du um andere? Dich felbft beffage, deſſen Zeit 

Und befjen Leben wo du ftehft und wo du geheft, ſtets vergeht. 

Denn dich begleitet Überall der Tod; er fett ſich mit dir hin, 

Und wenn bu noch fo ferne ziebft, der Tod fehrt wieber mit bir heim. 
Der Sonne Aufgang wird begrüßt, man danket wenn fie untergebt, 
Und man bebenft nicht daß zugleich das eigue Leben kürzer wird. 

Man freuet fich jo oft ber Yenz mit neuem Glanze wieberfehrt, — 

Der Sahreszeiten Wechfel führt bie Lebenden dem Tode zu. 

Wie dort am Lotosblatte ih ein Tropfen Thaues zitternd hält, 

So ift dem fteten Falle nah’ des Menfchen zitternd Erdenglüd. 

Im weiten Meere treffen fi zwei Splitter Holz, — wie kurze Zeit 
Sind fie zufammen, bis die Flut fie wieder auseinander treibt! 

So Gattinen und Gatten auch, und Kind und Aeltern, Hab’ und Gut; 
Sie kommen heut zufammen wol, und morgen find fie ſchon getrennt. 


Darum heißt Rama das ewige Heil fuchen und Gutes thun. 
Und Bharata bewundert diefe Gefinnung, die Schmerz und Elend 
überwindet. 


Wer ift den ich mit div, o Held, in biefer Welt vergleichen kann, 

Den nie ein Unglüd niederſchlägt umb feine Freude trunfen macht? 
Di Jüngling ehren Greife hoch und hören gerne was bu jagt; 

Du lebft als wäreft bu ſchon todt und Sein und Nichtfein ift Div gleich. 


Kama nimmt des Bruders Vorſchlag nicht an; er müffe 
vor allem das Wort wahr machen das er dem Vater gegeben habe. 


Nur Treue und Mildthätigkeit ift Fürftenfitte immerbar. 

Auf Treue ruht das Königthum auf Treue fteht die ganze Welt. 

Nur Treue ift der Herr der Welt und jeder Segen ruht auf ihr. 

Land, Ruhm und Glück und Ehre ift wonad das Menfchenherz verlangt, 
Sie folgen ftets ber Treue nah, drum trachte immer treu zu fein. 

Du wohne glüdlich in der Stadt, ich lebe froh im grünen Walb; 

Dir fühle die erhitte Stirn des gelben Schirmes Schattenmwurf, 

Mir fächelt fühlern Schatten noch der Eichen dichtbelaubtes Dad. 

Der Mond fei ohne Lieblichkeit und ohne Eis der Himavat, 

Es trete aus der Ocean, ich halte treu au meinem Wort. 


So zeigt fih uns in Kama das Ideal des gottergebenen 
milden Sinnes, der Unrecht lieber leidet als thut, neben dem 
Ideal der männlichen und jugendlichen Helvdenfraft in Bhiſhma 
und Karna. Nach dem Rathſchluß der Götter bejteht er bie 
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Känpfe mit den Riefen, indem er dazu Indra's Bogen und 
Schwert empfängt. Seine Wanderungen im Walde führen ihn 
zu verjchiedenen Büßereinfieveleien, und da gibt das Gedicht Ge— 
legenheit zu fpätern infchiebungen der Legenden, welche bie 
Macht der Weltentfagung und Selbftpeinigung feiern. Davor 
ift bei Rama jelbft noch Feine Rede, er freut fich ja der Schön— 
heit des Waldes und lebt glücklich mit Sita in ihr. Einen Mittel- 
punft gewinnen feine Kämpfe dadurch daß ihm der Rieſenkönig 
Ravana von Lanfa (Ceylon) die Gattin raubt. Er verbindet ſich 
mit dem Affenkönig Hanuman, defjen Volk bei Ramesvara eine 
Brüde übers Meer nach der Infel fchlägt, und nach fiebentägigem 
Kampf mit Rama fällt ver Niefe. Sita beweijt ihre Reinheit 
und Treue durch die Feuerprobe, und nad Verlauf der 14 Jahre 
fehrt Rama heim um ven Thron feiner Väter zu bejteigen. 


So lang die Berge hoch ragen und Flüffe rauſchen durch das Thal, 
So lang wird von dem Ruhm Rama's Balmifis Lieb nicht untergehn. 


Mit diefem Wort verheißt der Sänger fich felbjt die Uns 
jterblichfeit. Die Sage macht ihn auch zum Erfinder des epifchen 
Verſes, des Shlofa. Er habe einen Reiher durch einen Pfeil- 
Ihuß fallen jehen und das Weibchen jammern hören, und dabei 
feine Verwünſchung gegen den Jäger in diefem Maße aus- 
gefprochen, indem aus vem Schmerz (Sofa) die Bindung (Shlofa), 
aus dem Leid das Lied entfprang. Das Metrum folgt dem jchon 
in den Veden vorhandenen Grundfage daß der Vers aus zwei 
Hälften befteht, deren jede in einem erjten Theil volle Freiheit 
ber Pängen und Kürzen gewährt und die Silben nur zählt, im 
zweiten aber eine bejtimmte Folge des Rhythmus bewahrt. Der 
Shlofa, ein jechzehnfilbiger Vers, hat dies Schema: 


ZUMAL vu Mimi u 7m 


Alſo nah willfürlihen Anfängen einmal ein antifpaftifcher, 
das andere mal ein iambifcher Ausgang, am Schluß der erjten 
Hälfte ein ungelöfter Gegenfaß, der am Ende der zweiten fein 
Ziel in gleichem Gange erreicht. Freiheit und Ordnung wirken 
nicht ineinander, wie bein Hexameter, fondern liegen nebenein— 
ander, und das Disharmonifche, Schwere, Harte tritt immer 
wieder auf um in Harmonie überwunden zu werben. 

Der Vers ift für uns nicht wohllautend; das obige Diftichon 
und fpätere Mittheilungen von Sprüchen geben Proben davon; 
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für längere Stellen hat Holtzmann paſſend den Grundton des 
Jambus beibehalten und ihm vor der Cäſur etwas raſchere Be— 
wegung durch einen anapäſtiſchen oder dakthliſchen Gang gegeben. 

Das indiihe Epos iſt wortreicher als das deutſche oder 
griechiiche, es gefällt fih in der Häufung der Bilder, und die 
Sprache wetteifert in fühnen Zufammenfegungen mehrerer Wörter 
zu einem Ganzen mit den Pflanzen die fich üppig wuchernd in- 
einander: jchlingen. Wohlklingende Beiwörter geben den Gegen— 
ftänden mehr ihren Preis als daß fie beitimmt zeichneten wie 
bei Homer; felbft da fehlt die maßvolle Klarheit der Hellenen, 
wenn wir auch in Bezug auf Weitjchweifigfeit und Wiederholung 
manches auf Rechnung der Weberarbeiter ſetzen, oder es damit 
entfchuldigen daß dem Hörer, dem bein Vortrag manches ent- 
geht, die wiederkehrende Schilderung nicht fo ermüdend ift als 
dem Lefer, der das Werk vor Augen behält. Die Schilderung, 
mehr noch die Betrachtung macht fich neben der Handlung geltend, 
und gibt allerdings zugleich dem indifchen Gedicht den eigen- 
thümlichen Vorzug des Tiefſinns, des Gedankenreichthums. In 
den mitgetheilten Stellen ſuchte ich dieſe charakteriſtiſchen Züge 
zugleich hervorzuheben, indem ich die indiſche Phantaſie für ſich 
ſelber reden ließ. 


Das Brahmanenthum. 


Die Eroberung der Gangeslande hatte die Ausbildung eines 
Kriegerſtandes und der Königsmacht zur Folge; das eigentliche 
Volk entwöhnte ſich der Waffen und beſchäftigte ſich mit den 
Künſten des Friedens, indem es ſeßhaft wurde. Es erfuhr die 
Einflüſſe der Natur, die nun eine geiſtige Uranlage der Indier 
zu voller Entwickelung brachten, ich meine die Liebe zur Ruhe, 
zur Betrachtung, die ſich bald in ein gegenſtandloſes Hinbrüten 
verliert, bei welchem dem Denken alle beſtimmten Gedanken aus— 
gehen und der Menſch wie ein Waſſertropfen im Meer des 
Unendlichen verſinkt. Die Glut der Sonne, die Schattenkühle 
der Wälder, ihr Reichthum an wildwachſenden Früchten luden 
zu einem Leben der Muße; die Ueppigkeit und Pracht des 
Pflanzenwuchſes, die Mannichfaltigkeit der Thierwelt, die Herr— 
lichkeit der Landſchaft, der unabläſſige Wechſel des Keimens, 
Blühens und Welkens erregte die Phantaſie zum Wetteifer in 
einer überwuchernden Bilderfülle, erregte den Geiſt zum Nach— 


Das Brahmanenthum. 469 


benfen über ben einigen Grund biefer wunderbaren Vielheit, 
über das Bleibende in diefem Rauſch des Entftehens und Ver: 
gehens. Ein tiefes Naturgefühl aber war zu allen Zeiten Grund» 
zug bes indifchen Weſens; und darum waren die Natureinflüffe 
wol nirgends mächtiger als hier. Die Priejter, deren Stand fich 
allmählich aus den vediichen Familien von Sängern, Weifen 
und Opferern gebildet und einig zufammengefchloffen hatte, 
wurden die Träger biefer neuen Cultur. Je mehr das ganze 
Volk dem Zuge derſelben folgte, defto cher konnten fie zum höchiten 
Anſehen emporfteigen und das Uebergewicht über die friegerifchen 
Edeln gewinnen. Dies gefchah nicht ohne manchen Kampf, und 
vollzog fich fo daß die Brahmanen nicht nach weltlichem Glanz 
und äußerer Macht trachteten, ſondern ſich an der oberften Würde 
und ber geijtigen Führung genügen ließen, während Weltent- 
jagung und Vereinigung mit dem Ewigen auf dem Wege des 
einfamen Denkens zu ihren Pflichten gehörte. Sie beuteten die 
Anficht der Veden dag Gebet und Opfer, in rechter Weije dar— 
gebracht, dem Willen des Menfchen Einfluß auf die Götter ge- 
währen, in ihrem Sinne dahin aus daß es auf bejtimmte Formen 
und Formeln anfomme, daß ihre Gejchlechter im Beſitz derjelben 
jeien, von ihnen alſo das Heil in allen Unternehmungen abhange. 
Sie jtanden der Menge als Wundermänner gegenüber, von deren 
Wiffen und Wirken Regen und Sommenfchein, Nachkommenſchaft, 
Reichthum und Ehre abhänge. Sie galten für die fichtbare Er- 
Icheinung der Gottheit; fie herrſchten dadurch daß immer ein 
Brahmane der Purohita, der Berather und Leiter des Königs war. 

Die fromme Gemithsrichtung des Volks, die Liebe zu ruhigem 
Sinnen und wieder 'die Bhantafie die am Sinnlichen als dem 
Symbol des Geiftigen feithielt, das alles kam den Beftrebungen 
der Brahmanen von jelbjt entgegen; eine gemeinfame Regel ver: 
band fie über die einzelnen Stämme hinaus zu einem Ganzen, 
und während fie fich für ſich immermehr abjchloffen, ftellten fie 
die allmählich erwachjenen Kaſtenunterſchiede als durch göttliche 
Satung von Anfang an geordnet dar, inden aus dem Haupte 
des Höchiten die Brahmanen, aus feinen Armen die Krieger, aus 
feinen Schenfeln die Gewerbtreibenden, aus feinem Fuß Die 
Shudra entjprungen feien. In welcher Kafte aber der einzelne 
Menſch geboren werde, das fei Folge feiner Thaten in einem 
frühern Leben; dies Los müſſe er ertragen und durch Ergebung 
in jein Scidfal, durch Frömmigkeit und Gehorfam fich bei 
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einer neuen Wiedergeburt eine höhere Stufe erwerben. Denn 
der Menfch werde dasjenige dem er jich verähnliche, ein Thier, 
wenn er der Sinnlichfeit fröhne, ein Krieger, wenn er muth— 
bejeelt feine Pflicht thue, ein Brahmane, wenn er der Weisheit 
und dem göttlichen Geifte fi) ganz ergebe. An jener gottgeorp- 
neten Gliederung der Stände durfte fortan niemand rütteln, in 
feiner Sphäre follte jeder till vahinleben, und jeder Stand er- 
hielt feine befondere Pflicht, ver Shudra follte ven obern Klaſſen 
dienen, dev Vaicja Aderbau und Handel fleißig betreiben, ber 
Kſhatrija das Volk befhüten, der Brahmana opfern, die Vedas 
ftubiren, über das Göttliche nachdenfen. Das Leben des Brab- 
manen jelbjt warb mit Geremonien von früh bis fpät umgeben 
um ihn rein zu bewahren und dem Göttlichen nahe zu erhalten; 
er hatte Feine andere Arbeit als geiftige, dafür war es Pflicht 
der andern Stände ihn durch Gefchenfe zu erhalten. Er follte 
im Geijte lebend das Irdiſche und Sinnliche überwinden, bie 
Welt abthun und fich allein auf das Ewige richten. Deshalb 
follte ev Herr feiner Begierden fein, und wenn er alt wird und 
die Kinder der Rinder erblicdt, fein Haus verlaffen und Wald- 
einfiepler werden, von Früchten lebend, ven Leib Fafteiend, mit 
jtilem Sinnen fih in den allgemeinen Grund aller Dinge ver- 
fenfend. In der That Haben die Brahmanen ihre Herrichaft 
durch faft prei Jahrtauſende dadurch bewahrt daß fie die Weifen, 
die Lehrer des Volks, die Männer des Wiffens waren. Sie 
gründeten ihre Macht nicht blos auf ven Aberglauben dev Menge, 
fie bewahrten nicht blos durch Auswendiglernen die Meberfieferung 
der Vorzeit, fondern fie entwidelten auch biefelbe durch ihr eigenes 
Nachdenken und brachten Kenntniffe aller Art in die wifjenfchaft- 
liche Form. Sie jchufen nicht blos philofophifche Syſteme; auch 
die Ziffern deren wir uns bedienen find von ihnen gefunden und 
das damit zufammenhängende Rechnungsweſen angebahnt, und 
namentlich in der Grammatif find die Leiftungen eines Panini 
noch heute ober vielmehr feit der vergleichenden Sprachwiffen- 
ſchaft erjt vecht die Bewunderung der Kenner in Europa. 

Wir jahen fchon in den Venen wie Brahmanaspati, ber 
Träger des Brahma, des Wachsthums und Gebeihens, der Trieb: 
fraft der Natur, als das über die Götter Mächtige verehrt, als 
höchftes göttliches Wejen angerufen wurde; wir fanden das Be- 
Itreben ans der Vielheit der Götter zur Einheit zurüdzufehren 
und den Urjprung des Mannichfaltigen im Einen zu ergründen. 
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Dabei ließ der Wandel der Naturformen die Außenwelt als eine 
nur werdende und vergehende erfcheinen; die Dauer im Wechiel, 
das Gefek im Spiel ver Kräfte fuchte man in der Innerlichkeit, 
in ber Seele, in der man ja auch im Menfchen das Eine und 
Bleibende bei der Vielheit ver Glieder und der raftlofen Ver— 
änderung des Leibes Hatte, In einer allgemeinen Weltfeele fand 
man den Grund aller Dinge, das Wefen, das ohne felbit eine 
der beſondern Erfcheinungen zu fein, fie erjtehen ließ, beherrfchte, 
wieder zu fich zurüdführte. Man vereinte die Weltfeele mit dem 
Brahma, und fahte fie als Die ewige geiftige Einheit, den ge- 
heimnißvollen Grund alles Lebens. Die alten Götter wurden zu 
den erjten Ausjtrahlungen Brahma’s, zu den von ihm eingefetten 
Hütern der Welt, die Schöpfung war ein Ausftrömen aus Brahma, 
das fich, je mehr es fich von feinem Quell entfernte, um fo mehr 
vergröberte, verbichtete, materialifirte; aber dieſelbe Stufenleiter 
von Steinen, Pflanzen, Thieren, Menfchen, Geiftern jollte wieder 
zum Einen zurüdführen, das Leben ein ewiger Aus- und Eingang 
fein. Wer der finnlichen Welt fich ergibt, finft tiefer und tiefer, 
bis er im Feuer der Hölle geläutert fich wieder aufwärts mwenbet, 
wer dem Leibe abftirbt, wer die Sinnlichkeit abtödtet und all 
fein Sinnen und Denfen auf nichts anderes als das Eine und 
Göttliche richtet, der geht in daffelbe ein. 

Eine religiöfe Literatur der Brahmanen fchloß ſich an bie 
altheiligen Hymnen, die Veden, an. Es wurden bie Gebräuche 
aufgezeichnet welche Die Opferliever begleiten follten, und baran 
anderes Wiſſenswürdige angereiht, e8 wurde danach getrachtet 
die neugewonnene Gottes- und Weltanſchauung in die Gedichte 
hinein oder aus ihnen heraus zu erflären. Es bildete fich nach 
und neben dem epifchen Volksgeſang eine wiffenfchaftliche Profa 
in ben Büchern zu den Beben, die man Brahmanas und Sutras 
nennt; Sutra heißt Schnur: in Eurzgefaßten Auszügen wird das 
Sfelet der Kenntniffe, werden die Geremonien und prägnante 
Sprüche zufammengereiht. 

Die große Bedeutung des Opfers und ber mit ihm zu— 
fammenhängenden Gebräuche Hat befonders M. Haug Far ge: 
macht; das Ganze ift fir die Indier charakteriftifch und Hat feine 
Wurzeln in der Zeit wo fie mit den Iraniern noch zufanmen- 
lebten, indem Homa und Soma daſſelbe Wort find und das 
Somaopfer das höchſte bleibt, indem der Genuß des Tranfs bie 
Dpferer mit dem Himmelsfönig Soma vereint. Manche vediſche 
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Hymnen find bereit8 aus Opferfprüchen hervorgegangen, wie 
chriſtliche Kirchenliever aus Bibeljprühen. Durch das Opfer 
glaubte mar Macht in diefer und jener Welt zu erlangen; aber 
e8 fam darauf an daß es regelrecht gebracht werde, jedes Ver— 
jehen entzog ihm feine Kraft, und bie Aufjeher über das Ganze, 
bie rityalfundigen Opferer erhielten dadurch ihr großes, ja herr- 
ſchendes Anfehen. Die Lieder, die Geberven, die Darbringung 
der Spende bildeten eine zufammenhängende Kette, in welcher 
fein Glied fehlen durfte So follte das Ganze von Ewigkeit 
da fein, eine göttliche Kraft und Wejenheit welche zur befondern 
Heußerung und Tchätigfeit erweckt wird, wie bie Reibung Die 
lebende fchlummernde Wärme oder Eleftricität hervorruft. Die 
Kraft des Worts dachte man an feine Form gebunden und fchrieb 
baher ben verſchiedenen Versmaßen verſchiedene Geltung zu; fie 
wurden dem einen oder andern Gott geweiht und follten ver 
Wefenheit deſſelben theilhaftig fein. Form und Inhalt waren 
eine und diefelbe Offenbarung de Ewigen und Idealen. Die 
Priejter bringen das Opfer, fingen die Hymuen, jprechen die 
Gebete; aber auch der für welchen e8 gebracht wird darf nicht 
unthätig fein, fondern muß durch Worte und Handlungen fich 
alles aneignen, damit die Güter die er verlangt, Nachkommenſchaft, 
Reichthum, Ruhm, Kunft, Wiffenfchaft und vergleichen, und vie 
das Opfer aus der idealen Welt in bie reale verfegt, ihm per— 
fünlich zu Theil werben, 

In den Brahmanas nun wurden Aussprüche hervorragender 
Brahmanen gefammelt; und fo haben wir in ihnen ben auf- 
gehäuften Gedankenſchatz vieler Jahrhunderte über Gott und Welt 
und eine Menge von Legenden, zum Theil alterthümlicher Art, 
wie etwa die Erzählungen von der Flut oder von Sunabfepn. 
Der König Harischandra wünſcht fich jehnlichit einen Sohn, und 
ver Priefter jagt ihm er fol venjelben von Varuna erbitten und 
zugleich zum Opfer geloben. Der Knabe wird geboren, und die 
Dpferung binausgefchoben bis er erwachlen if. Da wird ber 
König Frank, während fein Sohn Rohitar im Wald herumwandert. 
Dort trifft diefer einen Priefter, welcher ihm den eigenen Sohn, 
ben mittleren von dreien, Sunahfepa zum Stellvertreter gewährt. 
Zuerft will ihn aber niemand anbinden, dann niemand töbten, 
bis der eigene Vater das Meſſer fchleift. Da betet Sunahfepa 
heilige Hymnen zu den Göttern, ein Gott verweift auf den andern, 
bis er fie alle angerufen und verherrlicht hat; da fallen feine 
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Feſſeln ab und der Franfe König ift genefen. Wir fehen hier wie 
bei Abraham und ber Iphigenia dag urſprünglich Mienfchenopfer 
vorfamen, ja das Liebfte gefordert ward, daß aber Stellvertretung 
eintrat, und daß endlich die Einficht aufpämmert wie die Hingabe 
des Willens, des Herzens an Gott das wahre Opfer if. Dann 
aber find andere Gefchichten erjonnen, weil die urfpritngliche Poeſie 
der heiligen Lieder unverftändlich ward. Wie Homer von ben 
Nojenfingern ver Morgenröthe, jo redet für uns deutlich genug 
der vedifhe Sänger von dem Goldarın der Sonne; die Brah- 
manen laffen nun die Sonne eine Hand im Kampfe verlieren 
und biefelbe durch eine goldene erjett werden. Der wahre Be- 
griff des Opfers wird durch das Gewicht faft erbrücdt das man 
auf Nebendinge legt. Der für uns bedeutendfte Zweig dieſer 
Piteratur führt den Namen Aranyafa, Walpbetrachtungen, von 
denen zu leſen, bie einfiedlerifch Haufen. Ein Theil davon find 
die Upanifhaden. Das Wort bedeutet Niederſitzung des her- 
chenden Schülers zu Füßen des Lehrenden Meifters. Es find 
Betrachtungen über die Natur Gottes, die Weltſchöpfung, vie 
Beitimmung des Menfchen, nicht in der Form wiffenfchaftlicher 
Unterfuhung, fondern im phantafievollen Ausdruck perfünlicher 
Ueberzeugung und innerer Offenbarung. Hier liegen die Wurzeln 
ber philofophiichen Shiteme; abgefehen davon daß neue Sekten 
nene Upanifhaden fchmiedeten, ift der Reichthum ver alten echten 
an mannichfachen Gedanken jo groß, daß jede Schule hier an- 
knüpfen konnte. 

In immer neuen Gleichniſſen wird das All als die Ent— 
faltung der Weltſeele oder Brahma's dargeſtellt; die Welt geht 
aus ihm hervor wie der Strom aus der Quelle, der Baum aus 
dem Keim, die Woge aus dem Meer, das Feuer aus der Kohle, 
der Faden aus dem Seidenwurm. Wie der eine Mond ſich in 
vielen Wellen ſpiegelt, ſo Brahma in den Dingen der Welt. 
Wie der Duft in den Blumen ruht, das Gold im Geſtein, das 
Oel im Seſam, ſo ruhen alle Dinge wie eine Perlenſchnur in 
der Weltſeele. Darum ſind alle Dinge einander verwandt, denn 
es iſt ein Weſen in ihnen, und darum kann man ſie alle am 
Menſchen vorüberführen und zu ihm ſagen: das biſt du. Die 
Weltſeele iſt der Lebenshauch aller Lebendigen. Das Das, das 
unbeſtimmte reine Weſen, war ſeiend, war das Ei, das ſich 
ſpaltete, deſſen obere goldene Schale der Himmel, die untere 
ſilberne die Erde. Wie vielfarbige Kühe die gleiche weiße Milch 
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geben, fo fommt das verfchiedene Wilfen zu Einem. Die eine 
Wahrheit tet in den Dingen wie die Butter in der Milch, 
man muß fie herausicheiden, das Nachdenken ver Seele iſt ber 
Quirlſtock dazu; die Erfenntniß ift die des Weſens, das aller 
Dinge Wohnung ift und in allen Dingen wohnt; und wer es 
begreift, ver fühlt und fagt: Es ift auch mein Wefen, das Brahına 
bin ih. Dazu gehört aber die Abkehr von der Mannichfaltigfeit 
und die Verſenkung in fich feldft. Ins Herz ſchließend ven höchſten 
Herrn, den Geijt ganz in fih jammelnd, auf bie Naſenſpitze 
ſchauend, den Athem einhaltend ſage man Om. 


Wie Cymbelſchall und Glockenklang verhallt in ſanfter Harmonie, 
So dient das Om zur Seelenruh jedem das All Erforſchenden. 

Und wann der heil'ge Laut verklingt, ſo löſt er auf in Brahma ſich: 
Und wer das Brahma ewig denkt erringt ſich die Unſterblichkeit. 


Das Meer der Erſcheinungswelt mit Geburt und Grab ver— 
ſchwindet wie eine Phantasmagorie, wie ein Traum vor dem 
Auge des Geiſtes, der das Eine, das göttliche Weſen erkennt, 
der es in ſich und ſich in ihm findet, der es als das allein 
Seiende ergreift. Auf der höchſten Stufe gibt der Brahmane 
alles auf, auch den Topf, den Stock, den Gürtel, die ſonſt den 
bedürfnißloſen Einſiedler kennzeichnen: das Heilige, Brahma, iſt 
ſein einziger Beſitz, ſein einziger Ruheort, ſein einziges Denken. 
Gott und die eigene Seele als eins ſchauend hebt er allen Unter- 
ſchied auf, in diefem feligen Gefühl der Einheit mit dem Unend- 
lichen ift er felbjt Brahma. Wer dies nicht erlangt, wer nicht 
Wiffen, Geduld, Ruhe übt, fondern bios als Bettler lebt, ver 
handelt böje, fich felbft zum Leid. Die Seele foll ihrer hohen 
Würde, ihrer Einheit mit dem Alfgeift eingevenf fein, und des— 
halb nur ihrer würdige Handlungen vollbringen. Weithin weht 
ber Duft der reinen That wie der des blühenden Baumes; bie 
Wahrheit ift die Stüge des Alls und das Licht der Sonne. — 
Ein Weifer befragt den Tod nach der Löfung des Zweifels ob 
der Menſch, wenn er geftorben, noch fei ober nicht. Lange 
ſträubt fich der Tod und fucht den Forſchenden abzubringen, dann 
offenbart er ihm das Geheimniß: Tod und Leben find nur zwei 
Phafen der Entwicdelung; der wahre Weife erkennt fich in feiner 
Einheit mit dem Allgeift, und damit ift er über den Wechfel der 
Dinge, über Tod und Leben erhaben. 

Die Philofophie fuchte diefe Gedanken fowol zu begründen 


Das Brabmanenthum. 475 


als in den Veden nachzumeifen. Sie erhob Widerſprüche und wider: 
[egte diefe durch Gegengründe. Man fam dabei bereits auf bie Frage 
nach dem Erkennen felbft, und bildete unter dem Namen Njaja 
ein Syſtem der Logik feharffinnig und fpitfindig aus. Daneben 
ftrebte die Philofophie aber felbftändig das Wefen der Dinge zu 
erforfchen, und ſchlug dabei die zwei Wege ein, die wir auch in 
Griechenland bei den Eleaten und Atomiften, oder in der Neuzeit 
bei Spinoza und Leibniz, bei Hegel und Herbart finden. Man 
ging entweder von ber Idee und dem Allgemeinen aus, ober 
fah die Principien im Individuellen und feiner Vielheit; woran 
fich fofort der Gegenfat einer ivealiftiichen und realiftiichen Rich— 
tung anfchließt. Die Anfänge für Indien find die älteften in 
der Menfchheit, fie liegen bis ins 7. Jahrhundert v. Chr. zurück, 
während die Ausbildung bis ins Mittelalter geht; nach indiſchem 
Brauch haben aber auch hier die Nachfolger die Vorgänger auf- 
gezehrt und das fpäter Erreichte für das Urſprüngliche aus- 
gegeben. Die freie Forfhung, Mimanfa, erkennt zunächit in 
Brahma die Weltfeele und damit das veine und allein wirkliche 
Wefen; die Welt ift mit ihrer Vielheit und ihrem Wechjel nur 
Erſcheinung, der Menfch fol ſich alfo vom Vergänglichen ab zum 
Wandellofen wenden: wer fich der Sinnlichkeit und den Begierden 
hingibt, verfälft ihrem Strudel, wer ſich über fie erhebt und das 
Eine erfennt, vereinigt fich mit ihm und befreit fich zu feiner 
Wahrheit. Ward Hier die Natur als eine Entfaltung, ein Aus— 
fluß, eine Verdichtung des veinen geiftigen Seins bezeichnet, und 
ihrer Mannichfaltigfeit die Realität abgeſprochen, da fie in raft- 
fofer Auflöfung ja auch wieder in ihren Grund zurüdfehre und 
nicht beftehe, fo blieb die Frage wie denn das Eine dazu fomme 
daß es fich zur Vielheit und zur materiellen Welt entfalte; und 
man bezeichnete das als ein Spiel Brahma’s: 


Zahlloſe Weltentwid’lungen gibt's, Schöpfungen, Zerfidrungen, 
Spielend gleichfam wirket er dies, ber höchſte Schöpfer für und für, 


Kühnere Geifter gaben die Antwort damit daß fie bie Wirk— 
fichfeit der Welt Teugneten und für einen bloßen Schein, für ein 
Blendwerk ver Einbildungsfraft erflärten, für eine Täufchung, 
welche aufhöre indem jie erfannt werde. Das Berlangen ver 
Weliſeele fich zu offenbaren läßt wie ein Bild im Waſſer den 
Widerfchein der Welt vor ihr vorüberziehen; dieſer Zauber ver 
Maja verftrict die Sinne, aber das Denken durchbricht ihn. Es 
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ift nur ein Geift, Brahma, die Seelen find feine Wefen für fich, 
fondern nur Funfen feines Feuers, Strahlen feines Lichts, das 
Seiende in ihnen ift er; nur durch die Maja, die Täuſchung 
der Phantafie, glaubt der Menjch außerhalb feiner zu fehen was 
in ihm ift, glaubt er einer äußern Welt mit Schmerzen und 
Freuden unterworfen zu fein, während er doch ungetrennt von 
Brahma Iebt, der das eine Weſen in allem if. Wer jo fein 
Selbſt als das allgemeine Selbſt erfaßt, fich in Gott erfennt, für 
den hören alle Scheindinge auf, ber ift erhaben über Geburt 
und Tod, und fieht nur das eine ſich felbft gleiche unenpliche Sein 
und Leben in allem. In ihm vuhend, ihm vereint, ift ex befreit 
vom Leid der Erde und von den Banden des Körpers: er weiß 
daß in beiden nichts Ewiges und Wefenhaftes ift, und in das 
alfein wahre Sein fich verjenfend fühlt er dies und nur dies auch 
in fi, fagt er: Ich bin Brahm. 

Wie wir auch die Kühnheit bewundern mit welcher bieje 
indifchen Weifen das Zeugniß des Gedanfens, der nach Einheit 
und Gwigfeit im Sein trachtet, über die Meinung der Sinne 
jtellten, und die Sinnenwelt, die Materialität, die in ihrer Hand— 
greiflichfeit ven Menfchen für das Reale gilt, geradezu für Schein 
und nichtig erklärten, immerhin blieb unerflärt woher der Schein 
der Bielheit in dem ruhenden Einen, der Schein der Körperlich- 
feit in der Weltfeele fomme. Die Natur und ihre Mannich- 
faltigfeit drängte fih dem Bewußtfein immer wieder auf, und 
eine zweite philofophifche Nichtung, die Sankhja, an ihrer Spige 
- Rapila, fragte nach der Urfache der Erfcheinungswelt, und fand 
fie in einer urfprünglichen Vielheit ver für fich wirklichen Seelen, 
und in einer urfprünglichen Natur. Alle materiellen Dinge gehen 
aus diefer hervor, aber das Licht kann nicht aus der Finſterniß 
jtammen, die Intelligenz bedarf eines eigenen Principe, und bas 
jind die Seelen. Die Einwirkung der Intelligenz auf die Natur 
iſt die Scheidung der Elemente, die Bildung der Dinge. Die 
Seele, in fich ewig, befleivet fich mit dem Stoffe des Körpers, 
aber ſoll nicht won ihm gefeljelt, fondern frei fein; die Enthüllung 
und Befreiung des Menjchen ift feine Löfung von den Banden 
der Sinnlichkeit, die Erhebung in feine geiftige Wejenheit, mag 
auch die Fürperliche Natur noch beftehen, wie der Umlauf des 
Rades vermittelit des einmal gegebenen Anſtoßes fortdauert. So 
ijt auch hier die Selbftheit des Menſchen durch feine Erhebung 
über die Materie gewonnen, und der. Zwed ift daß das Indi— 
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viduum fich dem vaftlofen Umtriebe ver Welt entziehe, in feiner 
Innerlichkeit von äußerm Glück und Leid fich nicht anfechten 
laſſe, zu einem auf ſich felbft beruhenden, fich ſelbſt genügenden 
ewigen Sein gelange. Zeitliche Mittel, Opfer, Ceremonien 
fönnen dazu nicht führen, fondern allein die Macht über Be— 
gierden und Leidenfchaften, vie Stille ver Seele und ver reine 
Gedanke. 

In ihrem Ziel, in der Ueberwindung der Welt, in der Ruhe 
des Gemüths durch die Einkehr in die reine Geiſtigkeit ſind alſo 
beide Richtungen einig; aber wie ſie ſelbſt im Gegenſatz verharren, 
und die eine von der Einheit nicht zur Vielheit, die andere von 
der Vielheit nicht zur Einheit kommt, ſo bleiben ſie beide im 
Dualismus, indem die Sankhjalehre Natur und Seele neben— 
einander ſtellt, die Mimanſa aber nicht dazu fortgeht den Schein 
der Welt vielmehr als Erſcheinung, als Selbſtentfaltung des 
Weſens zu begreifen. 

Der Grund von beidem liegt im indiſchen Charakter, in 
ſeiner Sehnſucht nach Ruhe. Sie iſt ein Großes, die Samm— 
lung, die Einkehr der Seele in ſich ſelbſt aus dem Treiben der 
Welt und aus der Verſtrickung des äußern Lebens iſt ein Heil— 
ſames und Nothwendiges, und es als ſolches erkannt zu haben 
gereicht den Indiern zur Ehre. Aber ſie machten es zum alleinigen 
Ideal, und ſo verbanden ſie den Begriff des Seins nicht mit 
dem der ſich ſelbſt beſtimmenden Thätigkeit, ſondern mit dem der 
beſtimmungsloſen Ruhe. Die Welt mit ihrem Unterſchied und 
ihrer Bewegung ſollte nicht ſein, — war ſie dennoch, ſo war 
das ein Unglück oder eine Täuſchung, und ſollte überwunden 
werden. Alles wahre Sein iſt Selbſtſein, das fühlten ſie wol, 
aber daß das Selbſt Ich und Geiſt iſt, und dies nur ſein kann 
als ſich ſelbſt erfaſſende, ſich ſelbſt ſetzende Thätigkeit, daß die 
That des Geiſtes, das Denken, ſofort ein Unterſcheiden iſt, alle 
Beſtimmtheit aber, alle Thatſache, als Selbſtbeſtimmung und 
That des urſprünglichen Seins ebenſo ſehr in ihm iſt als von 
ſeinem allgemeinen Weſen auch unterſchieden wird, dieſe weitere 
Folgerung zogen fie nicht; fie löſten die Welt auf in Gott, Gott 
war nicht der wirkende, fondern der ruhende befchauliche Geift, 
damit aber im fich thatlos, und jtreng genommen fonnte die Ver— 
neinung des Willens, die ftille friedfelige Paſſivität das Ziel der 
indischen Weijen fein. Sie hatten in der Mimanja die Wahr- 
heit des Pantheismus, das eine Wefen in allen Dingen, dies daß 


478 Indien, 


nur Gott durch fich felbft, alles andere in ihm und durch ihn 
ift; ihn im allem zu finden und nur ihn Haben zu wollen, über 
die Welt fich zu erheben und fich im ihm zu verjenfen, in ihm 
Frieden zu gewinnen, dies in aller echten Myſtik ſtets wieder: 
fehrende Streben und Erlangen war ihnen eigen, war ihre welt- 
gefhichtlihe Größe, aber auch ihre Einfeitigfeit. Sie gingen 
unter in Gott, jtatt in ihm wiebergeboren zu erfiehen und fein 
Reich aufzubauen. Nicht ſchöpferiſch in feinem Geifte zu wirfen 
und in perfönlicher Liebe ſich mit ihm eins zu wiſſen erjchien 
ihnen als das Höchite, fondern in feiner Ruhe zu ruhen, ja, wie 
fie fih ausbrüdten, in ihm zu verlöfchen. Statt eines weltüber- 
windenden Wirkens ward deshalb ein weltentfagendes Leiden das 
Grundgeſetz ihrer Sittlichkeit. 

Die Sinnlichkeit follte nicht fein, man follte fie als das 
Nichtige erkennen, man follte fie an fich abtödten. Deshalb gingen 
die Brahmanen nicht blos in die Waldeinfamfeit um fich in 
ſtillem Sinnen in Gott zu vertiefen, fondern fie Fafteiten aud 
ihren Leib durch Entfagung des Genuffes und durch GSelbit- 
peinigung. Es genügte ihnen nicht die Welt in Gedanken abzu- 
thun und fi nur auf Gott zu richten, die Feſſeln des Leibes 
jollten möglichit gebrochen, der Körper durch Hite wie Negenguf, 
durch felbitbereitete Schmerzen allmählich abgetödtet werden. Statt 
ihn zu beherrichen und zum Organ des Geiftes, zum Werkzeug 
idealen Wirkens zu machen, follte der Leib zerbrochen werben als 
die Schranfe welche die Seele von ver Weltfeele ſcheidet. Der 
ehemalige Helvenfinn des Volfs in freubiger Thatkraft war er- 
Ichlafft, Ergebung und Entfagung warb gepredigt, aber daraus 
erwuch8 wieder ein Muth des Duldens, ein Heroismus des 
Schmerzertragens und der bis zur Vernichtung fortjchreitenden 
Alcefe. Und zwar kam eine eigenthümlich inbijche Betrachtung 
hinzu. In jeder Sünde fah man ein Leid das der Sündigende 
einem andern Weſen zufügte; das Geſetz ver Gerechtigkeit forderte 
daß er zur Sühne gleiches Leid erdulde. Wer nun aber mehr 
Leid auf ſich nähme als er andern angethan, der gewönne dadurch 
einen Weberfhuß an Tugend und Verdienſt, und dies erhöhte 
jeine geiftige Macht, fein Anfehen bei Gott. Das Wahre was 
in dem Gebanfen liegt ift die Erfenntnig von der Bedeutung 
bes Leidens für das Wachsthum der Seele, von der erziehenpen 
Heilfamfeit des Schmerzes; wenn der Dichter von unfern Thaten 
fagt daß fie fo oft den Gang unfers Lebens hemmen, jo ergibt 
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ſich wie von felbft die Kehrfeite daß Leiden, wenn wir fie recht 
aufnehmen, uns fördern, indem fie die Kraft bald jtählen bald 
mildern, und die Seele vom Bergänglichen zum Ewigen Ienfen. 
Wie die Indier aber fchon in der Zeit der Veden überzeugt waren 
durch Gebet und Opfer einen Einfluß auf die Götter zu ge- 
winnen, fo bildeten fie die Anficht von der Afcefe phantaftifch 
dazu fort daß durch das Verdienſt der über Gebühr ertragenen 
Schmerzen und freiwillig bereiteten Leiden der Selbjtpeiniger ein 
Recht gewinne nun wieder für fich etwas zu fordern, daß ihm 
Gott feinen Willen erfüllen müffe, daß der Büßer durch die 
Kraft ver Buße über die Götter mächtig werde. 

War die Welt felbft in vaftlofem Auf- und Untergang nur. 
ein Spiel Brahma’s, ein Traum, ein Spiegelbild der Phantafie, 
jo hatte an den Gefegen der Wirklichkeit die Einbildungskraft 
feine Schranfe mehr, fondern waltete und fchaltete ungehemmt 
von Raum und Zeit und von der Naturordnung. Der Klare 
Lebensblid, die Naturfreunde, die Thatenluft der frühern Tage 
wich einer Weltentfagung, einer frienfeligen Ergebung, einem 
träumerifchen Idealismus auch in der Poeſie. Schon in Rama 
fahen wir das Mufterbild des Gehorfams, der nachgiebigen 
Tugend; jegt treten die Büßer an die Stelle der Helden, und 
die Innerlichfeit des Gemüths oder die Tiefe und Sinnigfeit der 
Betrachtung wird jet das Werthoollite in der Dichtung. Wir 
geben aus dem Mahabharata einige Proben. 

Als Indra nad der Tödtung Vritra's fich zurückgezogen 
und Nahufha Sich des Thrones bemächtigt hat, pa meint biefer 
fich durch nichts mehr ald der mächtigfte aller Bewerber um bie 
Götterfönigin zu erweifen, al8 wenn er feinen Wagen von ben 
Riſhis, den heiligen Weifen der Vorzeit ziehen laſſe. Sein 
Mebermuth ftürzt ihn, den in eine Schlange werwanbelten, zu 
Boden, als er fie frevelhaft mit dem Fuße ftößt ihren Gang zu 
bejchleunigen. 

Im Kampf der Götter und böfen Geifter ift Ufanas ber 
Opferpriefter diefer letztern, ev weckt jtetS die Gefallenen wieder 
auf; die gleiche Kunft zu lernen tritt Katjha nad dem Wunfch 
der Götter bei Ujanas als Schüler ein. Die Dämonen merken 
das, haden ihn in Stüde und werfen ihn den Wölfen vor. Aber 
ſchon fann die Tochter Ufanas, Dewajani, nicht leben ohne ihn, 
und wie ihr Vater ihn ruft, kehrt er aus den Leibern ver Wölfe 
unverlegt nach Haufe. Sie werfen ihn ins Meer, es gibt ihn 
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zurück. Sie brennen ihn zur Aſche und miſchen ſie in Uſanas 
Wein, und wie er in deſſen Leib iſt, empfängt er ſelbſt die 
Wiederbelebungskunſt; der Vater ſtirbt als er ihn ruft, aber der 
Schüler belebt ihn wieder. Später wird Dewajani in Scherz von 
der Königstochter beleidigt; dieſe muß ihr dafür als Magd dienſtbar 
werden, wiewol der Brahmane ſagt: Wer die Schmähungen 
anderer mit Geduld und Sanftmuth trägt der hat die ganze 
Welt beſiegt. Dewajani faßt den König Jajati als er ſie aus 
einem Brunnen zieht bei ver Hand, daß er ihr Gemahl werte; 
aber nur vom Vater will der fie empfangen, denn gefährlich ift 
die giftige Schlange, gefährlicher des Feuers Wuth, aber das 
Gefährlichite wäre der Zorn eines Brahmanen. Der Bater gibt 
ihm. die Tochter zum Weibe, aber ihre Dienerin folle er nicht 
ehelichen. Als indeß diefe von ihm dennoch drei Söhne, die 
Gattin aber nur zwei erhalten hat, da wünſcht ihm der Brah— 
mane daß er fofert feine Jugendkraft verliere. Er wendet ſich 
an die Söhne daß jie ihm für 1000 Jahre das Alter abnehmen, 
dann wolle er ein reis fein und folle ver Sohn wieder jung 
werden. Aber der eine haft das Alter weil Tranf und Speije 
nicht mehr munden, der andere weil es der Liebe Luſt vermißt, 
der dritte weil man nicht mehr reiten und fahren kann, ver vierte 
weil e8 zu unverftändlichem Reden führt; nur der Jüngſte opfert 
fich für den Vater. Wie diefer aber vie 1000 Jahre in Sinnen- 
freude lebt, erfennt er daß die Begierde der Luft Feine Be— 
friedigung im Genuß findet, vielmehr ver Menfch als ihr Sklave 
rubelos hin und her getrieben wird; er gibt dem Sohne bie 
Jugend wieder, weiht ihn zum König, und widmet fich dem ein- 
famen Denten an Brahma. Er befiegt feine Leidenfchaften, Lebt 
im Walde von Wurzeln, verſinkt in Schweigen, nührt fich 30 Jahre 
von Waffer und ein Jahr von Luft, jteht ein Jahr zwilchen 
fünf Feuern auf einem Bein; er verdient fi) fo den Himmel 
und zieht zu den Göttern ein. Indra fragt den Jajati wem er 
an Frömmigkeit gleiche; der Büßer meint er fände nicht einen 
ter ihn erreiche. Indra verjegt: Weil du in Hochmuth dich über 
die Gleichen und Beſſern erhebt, haft du dein Verdienft im Himmel 
getilgt. Denn Buße und Tugend find die Wege zum Himmels- 
thor, aber es öffnet dem fich nicht der fie aus Ehrgeiz übt oder 
hochmuthsvoll auf fie blickt. Und Jajati fällt zur Erde hinab. 
Zum Glück verrichten gerade vier feiner Enfel ein Opfer, und 
er schwebt fanft auf dem Himmel und Erde verbindenden Strom 
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des duftenden Rauches hernieder. Die Enkel fragen ihn ob fie 
einen Pla im Himmel haben, er bejaht es: einer habe durch 
Vreigebigfeit, der andere durch Frömmigkeit, ber britte durch 
Tapferkeit, der vierte durch Treue und Wahrhaftigfeit den Himmel 
berdient. Da ſchenkte jeder dem Ahnen feinen Plaß im Himmel 
und Sajati ftieg auf ihr Wort wieder empor; zugleich aber er- 
Ihienen vier feurige Wagen um die frommen Enfel gleichfalls 
zur ewigen Herrlichkeit einzuführen. 

Wol die jchönfte Dichtung diefer Zeit, dem Lied von Nal 
und Damajanti aus dem Helvenalter vergleichbar, ift die Sage 
von Savitri. Dem frommen König von Madra wird fpät ein 
holdes Kind geboren. Wie die Tochter zur Yungfrau erblüht, 
ſchmal um ven Leib, die Hüften breit, lotosäugig, flammend in 
Schönheitsglut, da wagt niemand fie zur Gattin zu begehren, fo 
blendend ijt ver Glanz ihrer Herrlichkeit. Mit unausgeiprochenem 
Verlangen legt fie eines Tages ven Reſt der Opferblumen zu 
Füßen des Vaters und fteht mit gefaltenen Händen neben ihm. 
Da heißt er fie den Wagen bejteigen und von Ort zu Ort, von 
Hain zu Hain fahren bis fie ven Mann finde den fie zum Ge- 
mahl wähle. Die Heimfehrende erzählt daß jie im Walde ven 
Satjavat gefunden, der dem erblindeten und des Throns be- 
raubten Vater in die Cinfamfeit gefolgt, den wünſche fie zum 
Gatten. Der weife Narada preijt die Tugend und Schönheit 
des Zünglings, aber beflagt es daß verjelbe in Jahresfriſt jterben 
müſſe. Doch Savitri bemerkt, nachdem ihr Herz entjchieden, ihr 
Mund geiprocdhen habe, möge auch das Werf vollbracht werben. 
Der König geleitet fie in den Wald, die Vermählung wird ge- 
feiert und Sapitri ift nicht bios das Entzüden des Gemahls, 
jondern wird durch Tugend, Zucht und Freundlichkeit beliebt 
bei jevermann. Im Herzen gebenft fie aber an das jchwere 
Wort des Heiligen und legt das Borkengewand der Büßer an. 
Als es noch vier Tage bis zu Sutjavat’8 Tode find, fagt bie 
Herrliche daß fie zufolge eines Gelübdes drei Tage und Nächte 
fang vegungslos und faftend ftehen wolle. Als der vierte Morgen 
graut da opfert fie mit Seufzen. Die Brahmanen grüßen fie 
mit dem Wunfch daß fie nie Witwe werden möge, fie nimmt es 
fummervoll an. Satjavat will mit dem Beil nach Holz in den 
Wald gehen. Sie begleitet ihn. Er preift ihr die Reize des 
blütenvollen Hains, fte fieht nur ihn, ven Gemahl, ver furcht- 
baren Stunde gedenfend die nun fommen fol. Und Satjavat 
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wird müde, fühlt einen Schmerz im Haupt und legt es im 
Savitri's Schos und entjchlummert. Da tritt fchredlich ſchön, 
eine Schlinge in der Hand, der Todtengott Jama zu ihr Hin 
und zieht aus Satjavat’8 Leibe die Seele wie ein dDaumengroßes 
Männchen hervor, bindet fie mit feiner Schleife und geht von 
dannen. Stumm und gramvoll folgt ihm die gattentrene Sapitri. 
Kehre um, fagte er, du haft ven Gatten weit genug begleitet, 
halte die Todtenfeier. Sie verfegt: Meine Pflicht ift ven Gatten 
überalf hin zu begleiten. Man fagt mit wen man fünf Schritte 
gegangen ver fei ſchon unfer Freund; drum höre freundlich was 
ich jagen will: 


Nicht unvorfichtig ift im Walde wohnen 
Mit Tugendübung; denn die Weifen nennen 
Die Tugend ihren Schuß und ihre Wohnung 
Bei Guten ift die Tugend drum das Erfte. 


Durh Eines Tugend nad der Guten Glauben 
Sind alle wir zum Weg bes Heils gefommen, 
Und fuchen feinen Zweiten, feinen Dritten. 
Bei Guten ift die Tugend drum das Erfte, 


Der Schöne Spruch entzüdt Jama, fie foll eine Gnade wählen, 
nur nicht Das Leben Satjavat’s. Sie wünfcht daß ihr blinder 
Schwiegervater jehend werde. Es fei, du Fromme, jagt ber 
Gott. Aber jet fehre um, du ermüdeft. — Wo mein Gatte 
ift ermüde ich nimmer, erwiderte Savitri. Sch folge dir wo du 
ihn binführft. Höre weiter meinen Sprud: 


Die Guten bürfen einmal nur fi finden, 
Dann werben fie als Freunde ſich erfennen; 
Der Guten Freundfchaft ift von großem Segen; 
Drum unter Guten wähle beine Wohnung. 


Jama nennt ihr jchönes Wort herzerquidend und verſtanderleuch— 
tend, und verheißt ihr eine neue Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat’s. Sie wünfcht daß ihr Schwiegervater wieder in fein 
Reich eingejet werde. Dann fährt fie fort, als Jama fie ums 
fehren heißt: 


Wohlwollen, geben, hülfreih fein mie mit dem Worte mit der That 
Bon Herzensgrund ohn' Unterlaß das ift des Guten ftete Pflicht. 

Das über diefe Welt wol auh aus Menfchengunft und Menfchenfurdt; 
Die Guten aber lieben auch, wo fie ihn treffen, ihren Feind, 
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Dem Gott ift diefe Rede ſüß wie Waſſer vem Dürfienden, 
er gewährt ihr noch einen Wunſch, nur nicht das Leben Satja- 
vat's. Sie erbittet einen Sohn für ihren Vater. Es fei, fagt 
der Gott, doch kehre jegt um, bu bift fehon weit gegangen. — 
Nicht weit ift wo mein Gatte ift, noch weitere Sehnfucht Hat 
mein Herz, erwibert fie, und bittet vom Herrn des Rechts im 
Gehen um weiteres Gehör; 


Nicht auf fich jelbft vertrauet man wie auf die Guten man vertraut, 
Deswegen muß den Guten auch ein jeber Menſch gewogen ſein. 
Vertrauen faßt man leicht zu bem der ohne Falſch und Misgunft if, 
Deswegen kann Bertrauen nur ba walten wo e8 Gute gibt. 


Jama verheißt ihr eine vierte Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat’d. Sie wünfcht Nachlommenfchaft für Satjavat und 
fih. Der Gott gewährt es. Sie führt fort: 


Die Guten find für andre immer thätig, 
Nicht um ſich Gegendienfte zu verbienen; 
Sie wirken immer, weil fie wol erkennen: 
So wandeln ift der Wille des Berehrten.! 


Doc nicht vergeblich ift der Guten Wirken 

Und ihres Handelns Frucht ift nit vergänglich; 
Der Gute führt durch Wahrheit ſelbſt Die Sonne, 
Der Gute hält durch Frömmigkeit die Erbe} 


Da jagt der Gott: 


Je länger bu fo fittli) wahr, gemüthlich, finnreich, lieblich fpricht, 
So mehr verehr' ich, Fromme, did; drum wünſche was du haben willft. 


Sapitri: 


Diesmal ift beine Gnade nicht mie fonft der Seligfeit beraubt; 

Gib mir das Leben Satjavat’s, gib mir das Leben des Gemahls! 
Gib mir mein Leben wieder, gib mir Himmel, Glück und Seligfeit. 
Zum Ueberfluffe wünſch' id) noch was bu mir fchon werwilligt haft; 
Denn da du mir und Satjavat Nachkommenſchaft verliehft, da ſchon 
Gabft du mir den Gemahl zurüd; drum gib das Leben Satjavat's! 


Jama gab ihr mit Glüd- und Segenswünfchen den Geift 
des Gemahls zurück, und fie ging wieder dorthin wo ber ente 
feelte Leib lag, und nahm das Haupt wieder auf den Schos. 
Satjavat erwachte wie aus tiefem Schlaf, und fragte warum fie 
ihn nicht geweckt habe, da die Nacht ſchon hereingebrochen; bie 
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Aeltern würden in Sorge fein. Er bieb einen dürren Aft ab 
und zündete ihn zur Fadel an: 


Zur Wehre führte Satjavat die Art in feiner rechten Hand, 

Und mit der Linfen fafte er die linfe Schulter Savitri's. 

Sie aber mit der Linfen trug ben Brand, und fchlang den rechten Arm 
Un: Satjavat. So wanderten die beiden durch den finftern Wald. 


Der blinde Dumatjafen ſaß aber unter ven Brahmanen, die 
feine Angft um die Kinder mit frommen Sprücden und Erzäb- 
lungen befchwichtigten. Und auf einmal konnte er jehen wie 
Satjavpat und Sapitri eintraten. Savitri erzählte den Verwun— 
derten wie ihr Yeid in Freude verwandelt worden, und wo man 
Frauentugend rühmt, wird fie zuerjt genannt. 

Erinnern wir uns daß Jama nach altzarifcher Mythe ver 
eritgeborene paradiefiiche Menſch war, ver dann als Erfiling ver 
Geftorbenen im Jenſeits der König der Seligen, der Herr ver 
Gerechtigkeit ift, fo wird offenbar daß mit dem einen ©erechten, 
der uns allen den Weg zum Heil gewiefen, er jelber gemeint 
ift. Und fo jagt auch Sapitri fie fei dem Gotte nachgegangen, 
ihn mit Wahrhaftigkeit preifend, bis er ihr Gnade verliehen. 
Was die Feindesliebe angeht die fie fordert, jo ftimmen mit dieſen 
Worten zwei andere indifche Sprüche: man folle feinen verachten, 
denn ver Mond befcheine auch die niebrigfte Hütte, die des aus— 
geftopenen Tſhandala; man folle Böfes mit Gutem vergelten, 
wie der Sandelbaum noch die Art, welche ihn fällt, mit Wohl: 
geruch Fülle. 

Ich Kenne in feiner Literatur ein Gedicht in welchen vie 
thatkräftige und hingebende Liebe durch das Wort fittliher Wahr: 
beit folchen Sieg erringt und fo verherrlicht wird, wenn wir 
nicht Goethe's Iphigenie bei aller fonftigen Verſchiedenheit doch 
in diefer Hinficht heranziehen wollen. 


Das Buddhiſtenthum. 


„Es war eine wunderbare Welt welche die Phantafie ver 
Brahmanen gefhaffen hatte. Die Erde war mit wanbernben 
Seelen bevölfert, die Ueberwindung und Abtödtung des Fleiſches 
befreite von den Schranfen des indivinuellen Lebens, die Thaten 
der Heiligen griffen über die Grenzen der Erde hinaus, ihre 
Zaubereien fchalteten mit ven Gefeken der Schwere, mit ben 
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Bedingungen der natürlichen Eriftenz nach Wohlgefallen. Die 
bunten Bilder welche die Natur des Yandes zuerft in dem Geiſt 
der Indier geweckt und erregt hatte, fpiegelten fich allmählich 
immer Fraufer und jonderbarer in den Legenden von den Wunder: 
thaten ber großen Heiligen und Büßer. Ueber diefen Märchen, 
über den Wundern welche auf Erden und im Himmel gefchahen, 
vergaß das Volk den gebrücten Zuftand in welchem es lebte. Ge 
länger die Indier in diefer Zauberwelt der Götter und Heiligen 
verweilten, um fo gleichgültiger wurden fie auch gegen den wirk— 
lichen und profaifchen Zufammenhang der Dinge, um jo ftumpfer 
wurde der Sinn für das was in der realen Welt vorging. Da 
die Götter und Geifter nach den Legenden ver Brahmanen be- 
jtändig in das Leben ver Menfchen eingriffen, die Deiligen ohne 
Unterlaß den Himmel erjchütterten, verfhwammen allmählich die 
Grenzmarfen beider Welten, Himmel und Erde wurden zu einem 
formlojen Chaos durcheinander gewirrt. Das Bebürfniß des 
Wunderbaren wuchs mit feiner Befriedigung. Um das zu über- 
bieten was man bereits beſaß mußten immer jtärkere Karben auf- 
getragen werben, die Phantafie mußte immer ſtärker angefpannt 
werden um ben überreizten ermüdeten Sinn von Neuem reizen 
zu fünnen. So fam es daß die Indier am Ganges endlich von 
ver Welt der Götter mehr wußten als von den Dingen auf der 
Erde, daß fie dem wirklichen und thatfräftigen Leben wie fein 
anderes Volk entfremdet wurden, daß das Reich der Phantafie 
ihr Vaterland und der Himmel ihre Heimat wurde.‘ 

Diefen treffenden Worten Mar Dunder’s, die den Fortgang 
der indifchen Gefchichte unter dem einmal entwidelten Brahmanen- 
thum bezeichnen, fügen wir hinzu daß eine Unmafje von Gebräuchen 
und Ritualvorjchriften an die Stelle des lebendigen Glaubens, der 
innerlichen Gottesverehrung trat, daß die Hierarchie jede Ber- 
fegung ihrer Gebote mit einem Syſtem gegenmwärtiger Peinigungen 
ahndete und mit zufünftigen Qualen bedrohte, daß im bürgerlichen 
Leben die Standesunterfchiede durch priefterlihe Satzung als eine 
göttliche Ordnung befeitigt und den untern Kajten ihr Los als 
eine Strafe für das frühere Leben bargeftellt, Ergebung in den 
Drud von oben gepredigt wurde, daß das Volf die felbjtthätige 
Führung feiner Angelegenheiten verlor, und die Könige in ben 
vielen nebeneinander bejtehenden Reichen für den Schuß, den ihre 
Macht gewährte, die Frucht der Arbeit von Bauer und Bürger 
in Anfpruch nahmen. Das Gejeßbuch des Manu ftellte alle dieje 
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Satzungen als göttliche Ordnung und Offenbarung der Urzeit 
zufammen. So warb dem Bolfe in der That das Leben eine 
Strafe, eine Dual, jo ward die Sehnfucht der Seele darauf ge— 
richtet endlich einmal zur Ruhe zu fommen, dem SKerfer des 
Leibes zu entfliehen ohne von neuem in ihn gebannt zu werbeıt. 
Die Philofophie welche die Löſung von der Feſſel der Natur, 
welche die Verſenkung der Seele in das reine bewegungslofe Sein 
der MWeltjeele lehrte, war eine Folge und ein Zroft dieſer 
Stimmung; wenn die ganze Wirklichkeit nur ein verworrenes 
Zraumbild war, aus dem man in Brahma erwachen follte, ſo 
galt auch die Kaſtenordnung und der äußere Eultus dem erleuch- 
teten Sinne nichts im Vergleich mit der Vertiefung des Geiftes 
in das Göttlihe, mit feinem Aufgehen in ihm. 

Bei einer ſolchen Weltlage war e8 daß um das Jahr 
600 v. Chr. in den üblichen Abhängen des Himalaja in Kapi- 
lavajtu ein Königsfohn im Gefchlecht ver Sakja geboren wurde. Er 
ward ritterlich erzogen und führte früh ein genußvolles Leben, kam 
aber im zwanzigften Jahr in ein Dorf, wo er das Elend des Volkes 
fah, und wie er auf einer Luftfahrt einem Kranken, einem Greife, 
einem Leichnam begegnete, da verjanf er in Nachdenken über bie 
Uebel der Welt und fam zu dem hochherzigen Entichluß dem 
Thron zu entfagen, die Urfache über die Noth der Menſchen zu 
erfennen und auf ihre Linderung zu finnen. Das Leben, jagt 
er, gleicht dem Funken, der durch Neibung aus dem Holz hervor— 
Ipringt; er entzündet fich und verlöicht, ohne daß wir wiljen wo— 
her er fam, wohin er geht. Es gleicht dem verhalfenden Ton 
der Lyra. Es muß eine höchite Geijtesfraft geben, in der wir 
Frieden finden; könnte ich fie erreichen, jo könnte ich der Menfch- 
heit Licht bringen, wäre ich felbjt frei, fo fönnte ich die Welt 
befreien. Er begab ſich in eine brahmanijche Einfievelei, aber 
er fand hier weder die rechte Erklärung noch die Mittel zur 
Hülfe für die Leiden dev Menjchheit. Er nahm felbft jahrelange 
jtrenge Bußübungen auf fih, und fand in tiefftem Nachdenken, 
in welchem er in leidenfchaftsiofer Ruhe der Welt entrücdt war, 
die Erleuchtung, den Frieden. Als Bettler durchzog er zwanzig 
Jahre lang das mittlere Indien. Nicht in Bergen oder Wäldern 
und unter heiligen Bäumen, predigte er, fei die Zuflucht zu 
finden welche vom Schmerz befreit, ſondern in ver Erkenntniß 
der vier Wahrheiten: des Uebels, feiner Entjtehung, feiner Ver: 

nichtung, und des Wegs welcher dahin führt. 
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Buddha, der Ermwedte, der Erleuchtete, wie nun der Ein- 
fiedler aus dem Gejchleht der Sakja (Sakjamuni) genannt wird, 
betrachtet zunächft die gegenwärtige Welt nicht als das wahre in 
fih vollendete Sein, jondern als ein raftlofes Entftehen und Ver— 
gehen, das niemals zur Ruhe fommt, vielmehr in immerwährendem 
Umſchwung herumgetrieben wird und in biefem Wechfel feine 
Nichtigkeit beweift. Aber bie Seele ift in diefen Naturlauf hinein- 
gejtellt, und es ift eine Qual für fie wenn fein Wirbel fie fort- 
reißt. Wir leiden in diefem Zriebwerf die Stöße feiner Räder, 
und jelbjt wo es uns Freude bringt, lauert der Schmerz daneben, 
weil der Gegenftand der Luft uns alsbald entriffen wird. So 
ift für ung im Diefjeits fein Heil, die Seligfeit winkt erſt am 
andern Ufer, im Jenſeits, nicht in der Welt des getheilten wer- 
denden und wieder vergehenden, fonvern in ver Sphäre des reinen 
und einen, ewigen im fich beruhenden Seins. Darin aufzugeben, 
durch die Vernichtung des Eigenwillens, der Begierde, der Selbit- 
fucht Ruhe und Frieden zu finden ift das höchſte Ziel. Der 
. Meg dazu ift daß man das Herz vom Irdiſchen losbinvet, be- 
bürfnißfrei dem Wechjel der Außenwelt nur zufchaut, auch an ven 
Urfachen des Vergnügens, die ja durch ihre Vergänglichfeit den 
Schmerz im Gefolge haben, nicht fefter hängt als ver Regen— 
tropfen am Lotosblatt, daß man Herr feiner Sinne, Herr feiner 
felbft wird, und durch die Befreiung von allem Begehren bie 
Stille ver Seele erlangt, die alles von ſich abthut was fie nicht 
jelber ift, auch die wanbelbaren Empfindungen und Vorftellungen. 
Der Weg zum Heil ijt die Weltentfagung, Armuth und Keuſch— 
heit. Das verlangt der Weife von feinen Jüngern, aber jede 
Selbftpeinigung fei eine die Schmerzen vermehrende Thorheit, 
das Böſe werde durch Belenntnig und Rene überwunden. Durch 
Bezähmung der Sinne, durch Selbjtentäußerung follen wir ver 
Vergänglichkeit entfliehen und im Ewigen und Wandelloſen Ruhe 
finden. 

Dies Ziel des Geiftes, das Nirvana, bezeichnet die bilpliche 
Sprache als Verwehen, als Verlöfchen gleich einer Yampe. Sch 
nehme es nicht als Vernichtung. Der Buddhismus lehrt ja 
gerade das völlige Ungenügen, die Nichtigkeit der Welt, die nie- 
mals wirklich ift, fondern immer vergeht; die Flucht aus ihr ift 
die Einkehr in das wahre Sein. Da herriht Einigung, hier 
Zwiefpalt und Trennung, da Frieden, Ruhe, Seligkeit, hier 
Kampf, Schmerz, Raftlofigfeit. Buddha redet eine ganz ähnliche 
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Sprache wie chriftliche Myſtiker: wir müjfen uns felbft abfterben, 
alle Selbjtjucht, aller Sonderwilfe muß aufhören; aber der Geift 
joll nicht ausgetilgt, vielmehr befreit werden, aus ber Zeitlichkeit 
in die Ewigfeit eingeben. Auch Buddha hielt an der Seelen- 
wanderung fejt: der Menfch muß durch die Schöpfung wandern, 
feine jegige Stellung ift bedingt durch fein früheres Dafein, ift 
eine Folge früherer Handlungen; der Tod als ſolcher ift nicht 
der Weg zum Nirvana, zur jeligen Ruhe, vielmehr wirb ver 
leiblich Sterbende wiebergeboven nah Maßgabe jeines Lebens, 
und das Schickſal ijt fein blindwaltendes Verhängniß, fondern 
das Werf ver Geichöpfe jelbit, die nothwendig fortwirfende Folge 
ihrer Ihaten; die neue Geburt iſt die Frucht der im vorher— 
gehenden Leben vollbrachten Werke. Vom Weltall und von der 
Naturorpnung ſelbſt jagt ver Buddhismus nicht blos daR fie um 
der Individuen willen vorhanden jeien, nein, wie Köppen bar- 
gethan hat ift ihm der Umjchwung der Dinge in Entjtehen und 
Bergehen eine Folge des Verdienſtes oder ver Schuld der lebenden 
Wefen, und die Welt in ihrem Verlauf ein Nefultat der fittlichen 
Zuftände und der Handlungen der Seelen. Und dieſem jchmerz- 
vollen Umgetriebenwerden will der Geift entfliehen, von dieſem 
Wirbel will er frei werden. Buddha hat die Noth, die Unvoll— 
fommenheit, das Ungenügen des gegenwärtigen Lebens richtig und 
tieffinnig erfannt; er ftreift daran den legten Grund im Abfall 
des Geijtes, des Gefchöpfes von feinem Wefen, von Gott, im 
Trug der Selbjtjucht zu erfaſſen. Und wenn er als den Weg 
aus dem Leiden des Diefjeits zur Ruhe des Ienfeits die Sinnen- 
bändigung, die Selbitentäugerung, die Hingebende Liebe für alle 
Wejen bezeichnet, jo ift das fein Weg ins leere Nichts, denn das 
wäre der Selbjtmord, jondern die Umfehr aus dem Schein und 
Stüdwerf in das Sein und die Vollendung, die Gottjeligkeit. 
Buddha hat das wahre Wejen zu wenig pofitiv beftimmt, er hat 
den Geift zu wenig als die Energie erfaßt die das Seinfollende 
verwirklicht, ihn zu ſehr als die Stille der Befchaulichkeite und 
der Ruhe einfeitig angejehen, und daher auch für ven Menjchen 
ftatt der Weltüberwindung und Weltvollendung, der Begründung 
des Gottesreichd, die Weltentfagung gelehrt. Wie die Indier 
überhaupt zu wenig ben Willen, diefe Achje des Geiftes, ver- 
itehen und ausbilden, jondern einfeitig dem Grübeln und Brüten 
der Intelligenz und dem willfürlichen Spiele ver Phantaſie fich 
ergeben, hat auch für Buddha die Willenlofigkeit und Baifivität 


Das Buddhiſtenthum. 489 


fih in den Vordergrund geftellt; wie die Indier überhaupt hat 
er in der Welt nur den Schein, nicht die Erfcheinung des Wefens 
gefehen und darum das Walten Gotte8 in der Natur und in 
der Gejchichte, feine Offenbarung in der natürlichen und fittlichen 
Weltorpnung nicht gefunden. Darum ift ihm auch das Senfeits 
in feiner Lehre leer geblieben, und ver Sieg über die Selbftfucht 
ward von den Seinen in die Selbftlofigfeit gejett. Aber das 
darf uns nicht hindern den Wahrheitsfern in feinem Streben und 
Wirken hochzuachten. 

Was die Seelenwanderung angeht, jo hat Bunfen bemerkt 
daß die philofophiiche Verfolgung diefes Glaubens jchon die alten 
Aegypter dahin führte als Ziel die wahre Seligfeit, das Auf- 
hören dieſes Wechjels der Geftalten und Formen des trdifchen 
Dafeins anzufehen. Das Ziel war die Vereinigung mit bem 
höchſten Gott, mit Dfiris, Feineswegs ein Aufhören des Selbjt- 
bewußtjeins. Aber die Trennung der Seele von Gott hört auf. 
Ihr bejonderheitliches, oder mit Tauler zu reden, creatürliches 
Leben Hört auf, aber es ift nicht ihr eigentliches Leben, das ijt 
vielmehr hienieden verborgen, aber es nähert fich ihm der Menſch 
welcher die Nichtigkeit der Dinge einfieht, als die ihr Weſen nicht 
im fich felbft Haben, fondern in Gott, Da will er nichts mehr 
für fich fein, fondern in feinem Wejen, in Gott leben. Bunfen 
weiſt daneben auf die alte Erzählung von Buddha's Ende hin, 
wo der Weife, aus tiefem Sinnen eriwachend, ausruft: „Der 
Einfieoler hat verzichtet auf ein Sein welches verjchievene Eigen- 
ichaften hat, und auf die Elemente welche dieſes Leben bilden; 
fejthaltend am Geijt, in fich vertieft, hat er feine Muſchel zer- 
brochen, davon eilend wie der Vogel der aus dem Ei Ichlüpft. 
Ich war haſſend, Teidenfchaftlich, irvend, unfrei, unterworfen ber 
Geburt, der Sorge, dem Leid; nun hab’ ich erlangt die höchite 
Weisheit und bin ohne Selbftfucht, ohne Begehren, ohne Feind» 
ſchaft. Mögen viele Taufende als Heilige leben und wieder» 
geboren werben in der Theilhaftigfeit der Welten Brahma's und 
fie in zahllofen Scharen erfüllen. Da ift offenbar im Ausdruck 
ber Ruhe, des Friedens, ver feligen Gemeinfchaft mit Gott bie 
Perfönlichkeit erhalten, aber als eingegangen in das wahre und 
vollendete Sein. — Und jo beginnt die Seligfeit für den Er- 
leuchteten jchon Hier; der reine Weg zum Himmel ift geöffnet 
Buddha ift am andern Ufer, ift eingetreten in die Straße des 
Nirvana; er kann im Liede fagen daß er den Grund für das 
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finnliche Leben gefunden und überwunden habe, bie irdiſche Be: 
gierde, die ftet8 den Leib von neuem baut: 


Geburtenfreisfauf zahllos ſtünde mir bevor, hätt’ ich 

Gefunden nicht des Baues Meifter welchen ich gefucht ; 
Fürwahr, Geborenwerben ohne End’ ift ſchmerzenvoll. 
Du bift erfchaut, des Baues Meifter! Nun wirft bu 
Das Haus nicht wieder bau'n! Zerbroden find 

Die Balken dir, des Haufes Giebel ift geftürzt: 

Der Geift, der eingegangen in Nirvana ift, 

Hat des Begehrens Durft mir gänzlich ausgelöicht. 


Die Lehre Buddha's ſchließt fich theoretifch an die Philofophie 
Kapila's, und fein Aufgehen im reinen ewigen Sein ift nicht viel 
verfchieden von dem Sinnen des Brahmanen, ber in fich ver 
tieft feine Einheit mit Brahma, ver Weltjeele, ausfpricht. Aber 
von Haus aus war der Grundzug feiner Natur ein echt religiöfer, 
das Mitgefühl mit den Leiden der Menjchheit, und die Be 
freiung von venfelben follte nicht durch Selbjtquälerei oder auf 
theoretiichem Wege, jondern durch Reinigung von der Sünde, 
durch Selbftbeherrihung und Gemüthgruhe erlangt werben. Indeß 
auch mit diefer Wendung hätte Buddha wol nur als ein Seften- 
jtifter gewirkt, zumal feine Forderung der Chelofigfeit und ges 
fchlechtlichen Enthaltjamfeit mit der menjchlichen Natur nicht ber 
fteht, und dieſe entweder aufhören, oder jene ich auf einen engen 
Kreis befchränfen muß. Diejer engere Kreis waren die Ent 
fagenden und Geweihten, die Priefter Buddha's, die ihm nad 
folgten und nach feinem Tod in Flöfterlicher Weife lebend feine 
Lehre ausbreiteten und deren Priefter find. Aber der große Schritt 
ven er that beftand darin daß er fih an das ganze Volf, nicht 
an eine Kafte wandte, daß er fich gerade an bie Armen und 
Unterbrücdten mit feinem Troſte richtete, daß er fein Gefeß ein 
Geſetz der Gnade für alle nannte. Auch wer hier nicht zur 
völligen Befreiung von der Welt gelangte ver follte doch darauf 
vorbereitet, deſſen Zuftand follte doch erträglich werden. Und jo 
fordert er ein jtilles frienfames Leben von allen. Jeder jolle 
Ruhe in feine Sinne bringen. Die Menfchen follen fich als eine 
große Leidensgenofjenjchaft anfehen, vie einander nicht noch Schmer; 
zufügen, jondern Mitleid miteinander haben, Barmberzigfeit und 
Liebe üben follen. Nicht Opfer, nicht Geremonien frommen und 
bejeligen, jonvdern vie Erfüllung diefer fittlichen Gefege; ja felbit 
ohne gute Werke, durch Glauben und Piebe wird der Menſch 
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felig. Das Gebot des Glaubens und ver Liebe aber gilt für 
alle; die Kafte ijt gleichgültig; fie ift allerdings ein Werf des 
Geſchicks, das fich der Menfch durch frühere Thaten bereitet hat, 
aber in jedem Stande, in jeder Lage kann er durch Bezähmung 
ver Begierden, durch Buße und Liebe die höchjte Seligfeit er- 
langen. Damit war das Wort gefprochen das für ganz Indien 
das befreiende hätte werben fünnen, wenn das Volk über dem 
Senfeits nicht das Dieſſeits vergefien, fondern die praftifchen Ziele 
des gegenwärtigen Lebens fich gefett hätte. So aber erhob ſich 
gegen ihn ver Widerftand der Brahmanen, denen nach vielhundert- 
jährigem Kampfe auch der Sieg gelang, freilich um unter die 
Fremdherrſchaft der Muhammedaner, dann der Europäer zu 
fommen. Die Muhammedaner nahmen indiiche Gulturelemente 
auf und pflanzten fie fort, die Europäer gründeten das Studium 
des inbifchen Alterthums; aber noch warten wir darauf daß ihre 
Bildung im Bunde mit dem Chrijtenthum einen neuen freien 
Lebenstag für den Often heraufführe. 

Wie Chriftus zur Samariterin, fo trat Buddha's Lieblings- 
jünger Ananda zum wafjerfchöpfenden Tihandalamädchen und be- 
gehrte zu trinken; fie entgegnete daß fie ja eine der Ausgeftoßenen 
fei, deren Berührung verunreinige. Er verſetzte: Meine Schwefter, 
ich frage nicht nach deiner Kafte, gib mir zu trinfen. Und Buddha 
nahm das Mädchen unter die Geweihten auf. Wie Chriftus 
durchbrach er die Schranfen der Nationalität, fein Geſetz follte 
allen Bölfern verfündigt werden. Wie Chriftus meinte er daß 
e8 jchwerer für die Reichen und Glücklichen fei zum Heil zu ge: 
langen als für die Mübhfeligen und Beladenen. Wie bei Chrijtus 
iſt die allgemeine Liebe ver Mittelpunft feiner Sittenlehre. Mild— 
thätigfeit, Aufopferung für vie Brüder ift der Kern feiner For— 
derungen, ja nicht blos den Menjchen, auch den Thieren ſoll 
unfer Wohlwollen, unfer Erbarnen gelten. Iſt bei Buddha in 
etbifcher Beziehung ein Mangel, fo liegt er darin daß er mehr 
ein Dulden, Hingeben und Mitleiven, als ein Ringen und Wirken, 
ein pofitines Schaffen der Yiebe Ichrte, mehr zum Dutetismus 
als zu großen Thaten führte. Aber gerade dadurch hat jeine 
Religion unter den rohen Völfern, die fie annahmen, fittigend, 
fänftigend ihren wohlthätigen Einfluß geübt. 

Unter dem Namen Dhammapada find die Sprüche gefantmelt, 
die man Buddha ſelber zufchreibt; wir überjegen den Titel wol 
am beiten: Weg des Heils, da Dhamma ſowol die Sakung des 
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Glaubens als das Geſetz des Willens beveutet, durch beides aber 
die Seligfeit erreicht werden fol. Sch ftelle daraus einige ver 
bezeichnendften und fchönften Gedanken zufammen. Welch milder 
Seelenadel herrfcht in ihnen, wie find fie fern von allem Gere 
moniöfen, Aeußerlichen, rein auf fittlihe Wahrheit hingewanbt; 
ein neues Zeugniß daß die Gründer der Religionen das Wejent- 
liche rein hervorheben! 


Das was wir find ift das Ergebniß von bem was unjer Herz gebadt: 

Wer Böfes denkend fpricht und handelt das Uebel folgt ihm dräuend nad, 

Mer Gutes denfend ſpricht und handelt ber führt das Glüd als Schatten 
mit. 


Wer nad der Luft ber Sinne tradhtet, fih müßig, fraftlos nicht beherrſcht, 

Ihn überwäligt der Berfucher fowie ber Wind den Schwachen Baum; 

Mer nicht nach Luft der Sinne trachtet, maßvoll und ftark fich felbft be- 
herrſcht, 

Der widerſtehet dem Verſucher ſowie dem Wind ein Felsgebirg. 


Nachdenken iſt der Weg zum ewigen Leben, 
Gedankenloſigkeit des Todes Pfad; 

Die ſterben nicht die mächtig ſind im Denken, 
Gedankenloſe ſind ſo gut wie todt. 

Die weiſen Denker kommen nah Nirvana 

Zum Wohl der Ruhe, zur Glüdfeligfeit. 

Zwar Wenige fommen an das andre fer, 

Das meifte Volk rennt auf und ab am Strand; 
Doch die dem Wort der Wahrheit treulich folgen 
Gehn durch des Todes Macht hindurch zum Heil, 
Und wie ben Freund, der heimkehrt, feine Lieben 
Empfangen ihre guten Werke fie. 


Gutes thun und Böſes meiden, feine Seele reinigen, 
Das ift des Erwedten Lehre, das der rechte Weg bes Heils. 
Trägheit ift der Weg bes Todes, Wachſamkeit des Lebens Weg. 


Wirf weg Unreinigfeit, jo wirft bu frei von Schuld 
Und gebft ins Himmelreih der Auserwählten ein. 


Wer niemand fränkt, wer ftets ſich ſelbſt beberricht, 
Der geht zum ewig Wanbellofen ein, 
Und droben gibt es feine Leiden mehr. 


Die Welt ift eine Wafferblaje, ein Teichtverwehtes Wolkenbild; 
Wer alfo auf fie nieberblidet den fieht der Todeskönig nicht. 


Wer nichts liebt noch haft ift frei von Feffeln, 
Bon der Luft ſtammt des Berlufles Sorge, 
Ben Begierde ftammet Furt und Schmerz. 


— — — — —— 
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Ueberwindet Haß durch Liebe, Böfes durch des Guten Kraft, 
Ueberwindet Lug durch Wahrheit, Habgier durch Freigebigfeit. 


Wie bie Biene Nektar fammelt und der Blumen Duft und Glanz 
Richt verfehrt, fo geht der Weife rein und ruhig durch die Welt. 


Weiſe Männer, wenn fie treulich folgen des Geſetzes Spruch, 
Werden feelenrein und heiter gleich dem Haren ftillen See. 


Wie im Haufen Schutt und Mober duftig hold die Lilie wächſt, 
So erglänzt der Wahrheit Jünger, folgt er Buddha's lichter Spur, 
In dem Bolf, dem mobergleihen, das da geht in Finfternif. 


Gleich der Blume die in Farben pranget, doch des Dufts entbehrt, 
Sind die unfruchtbaren Worte def ber anders thut als fpricht; 
Gleich der Blume bie in Farben pranget, ſüßen Duftes voll, 
Sind bie fruchtbar edlen Worte def der thut fo wie er ſpricht. 


Du felber thuft das Böſe und fchaffft das Leiden bir; 

Du felber fliehft das Böſe und ſchaffſt dir Läuterung; 

Du mußt dich jelbft erlöfen, fein andrer macht dich rein, 

Im dir liegt Heil und Rettung, Selbſt ift der Herr von Selbſt. 


Wer einen harmlos guten Menſchen kränkt, 
Die Miffethat fällt auf ihn ſelbſt zurück 
Wie leichter Staub den gegen den Wind er wirft. 


Wenn taufend Worte reihten fih im deiner Sprüche leerem Schwall, 
Biel befjer ift ein Spruch voll Sinn, der einem Menſchen Ruhe ſchafft. 


Sich felber zu befiegen ift ein ſchön'rer Sieg als Schladhtenfieg, 
Der Sieg def der fich felbft bezähmt, fich felber zu beberrfchen weiß. 


Ob einer hundert Sahre lebt am Herzen matt, am Geifte ſchwach, 
Biel befjer ift ein einz’ger Tag ber fefte Willenskraft bewährt. 


Kein Kerker ift dem Hafje gleich, fein Feuer der Begierde, 
Kein Net ift gleich der Leidenschaft, fein Strom gleih dem Berlangen. 


Wer in der Welt ſich felber quält 

Dem mehren nur bie Schmerzen fi, 

Dod wer Begier und Leidenſchaft bezwingt, 

Dei Schmerzen fallen nieder wie vom Blatt bie Tropfen. 


Nie wird ber Zorn durch Zorn geftillt, er wird es durch Berjöhnlichkeit. 


Die befte Andacht ift Geduld, die milde, ftets; 
Wer abgetban das Böfe heiße Brahmana. 


Wer Leid und Freude hinter fih in Ruhe lebt, des Elends los, 
Wer itberwunden biefe Welt, bie feindlich ihm entgegentritt, 
Wer ftörungsfrei, begehrungsfrei zum Ufer jenfeits bingelangt, 
Wer nichts als eigen haben will, ja diefen nenn’ ih Brahmana. 
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Selbft Burnouf in dem grundlegenden Werf über ven 
Buddhismus, und Köppen in der lichtvolfen Darftellung und 
Geſchichte diefer Weltanfchauung nehmen als das Ziel und den 
Gegenſatz des gegenwärtigen Lebens das Nichts; Nirvana iſt 
ihnen das völlige Vergehen, der Buddhismus das Evangelium 
ber Vernichtung. Köppen und Mar Dunder erwähnen daß Fräftige 
Völker nah der Bewahrung des Lebens, nach perjönlicher Un: 
jterblichfeit ftreben, die ruheliebenden Indier aber durch ven Drud 
der weltlichen und geiftlichen Tyrannei und durch Die Furcht einer 
fortwährenden Erneuerung jolches qualoollen Lebens in der Seelen: 
wanderung dahin gebracht worben feien das Heil im Vergehen, 
im Tode zu fuchen. Köppen verweilt auf Schopenhauer, ber 
allerdings in feiner Weltbetrachtung jo pejfimiftifch ift wie Buddha, 
und in der DVerneinung des Willens zum Leben die wahre Er: 
löfung fieht. Schopenhauer verweift auf die Aſceſe der Heiligen, 
und fieht nicht im Welteroberer, fondern im Weltüberwinder bie 
echt menfchlihe Größe. Er fagt am Schluß feines mit Recht 
berühmt gewordenen Werkes: „Wenden wir den Bli von unferer 
eigenen Dürftigfeit und Befangenheit auf diejenigen welche bie 
Welt überwanden, in denen der Wille, zur vollen Selbiterfenntnif 
gelangt, fih in allem wiederfand und dann fich jelbft frei ver- 
neinte, und welche dann nur noch feine legte Spur mit dem Leibe, 
den fie belebt, verſchwinden zu jehen abwarten, jo zeigt fi) uns 
jtatt des raftlofen Dranges und Treibens, ftatt des fteten Weber: 
gangs von Wunſch zu Furcht und von Freude zu Leid, ftatt ber 
nie befriedigten und nie eriterbenden Hoffnung, daraus der Lebens— 
traum des mwollenden Menfchen befteht, jener Friede der höher ift 
als alle Vernunft, jene gänzliche Meeresftille des Gemüths, jene 
tiefe Ruhe, unerjchütterliche Zuverficht und Heiterkeit, deren bloßer 
Abglanz im Antlit, wie ihn Rafael und Correggio dargeftellt 
haben, ein ganzes und ficheres Evangelium ift: nur die Erfenntnik 
ift geblieben, ver Wille ift verfchwunden. Wir aber blicken dann 
mit tiefer und jchmerzlicher Sehnfucht auf diefen Zuftand, neben 
welchem das Jammervolle und Heillofe unfers eigenen durch den 
Contraſt in vollem Lichte erjcheint.... Was nach gänzlicher Auf- 
hebung des Willens übrig bleibt, iſt für alle die welche noch des 
Willens voll find, allerdings Nichts. Aber auch umgekehrt ift 
allen denen in welchen ver Wille fich gewendet und verneint hat, 
diefe unfere fo jehr reale Welt mit allen ihren Sonnen und 
Milchſtraßen — Nichts.” 
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Diefe Schlußworte find mir fchon vor Jahren ein Wink 
zum Verſtändniß des Buddhismus geweſen, das ich nun glaube 
deutlich eröffnet zu haben. Das Nichts ift eben relativ. Wäre 
für Buddha die irdifche Welt das wahre Sein, dann wäre das 
Jenſeits, ihr Gegenſatz, allerdings das reine Nichts. Aber bie 
Welt it ihm vielmehr ein bloßes Werben, ein immerwährendes 
Verändern und Vergehen, die damit gerade jelbjt ihre Nichtigkeit 
beweift; der Gegenfat diefer äußern Scheineriftenz ift die in fich 
jeiende Ruhe des einen wahren Seins und fein ewiges Beſtehen. 
Das Berlöfhen ver Enplichfeit iſt ver Eingang in die Unendlich- 
feit. Nirvana, jagt auch Köppen, ift die gänzliche Vernichtung 
des Schmerzes und der Attribute oder Aggregate der Eriftenz, 
bas heißt des gegenwärtigen Daſeins und alles deſſen was das 
Weſen ver Seele nicht ausmacht, was fie auch Hier fchon von 
fih abthun kann und fol. Nirvana iſt aljo das Jenſeits des 
Sanfara, des Wechſels von Geburt und Tod, ver Derrichaft der 
Zeitlichkeit, Nirvana wird als felige Ruhe, als höchſtes Gut ger 
priefen; mit Recht fagt Obry daß das denfende Princip erhalten 
bleibe. Buddha's Worte bezeichnen ihn als einen der zum andern 
Ufer gelangt, da muß doch fowol feine Perjönlichfeit als das 
Jenſeits fein. Völlig entjcheidend aber ift dies daß Buddha fich 
zur Lehre Kapila’s befannte, welcher die Seelen in ihrer indivi— 
duellen Vielheit al8 ewige Principien annahm, und den Eingang 
in das reine geiftige Sein aus dem Zreiben der Außenwelt für 
den Zwed des Lebens hielt. So fommt die Seele durch Nir- 
vana wahrhaft zu fich ſelbſt. Wenn Julius Mohl auch ohne 
Beweis das Nirvana für die Vereinigung mit Gott erflärt, fo 
hat er das Rechte getroffen. Es ijt der andere Ausprud für 
das Einswerbden mit Brahma. Mit Mohl ftimmt Bunfen über- 
ein, wenn er fagt: Buddha's Lehre wurzelt in benjelben ethifchen 
Grundfägen welche die Gottesfreunde in Strasburg und Köln 
predigten, Edard, Zauler, Sufo: Entfelbftung ift die Bedingung 
alles göttlichen Lebens; wer ohne Begehr ift, fich felbjt abge- 
jtorben, ‚ver Iebt im Wahren. Damit habe ich fchon in ber 
„Philoſophiſchen Weltanfchauung ver Reformationszeit“ die indiſche 
Lehre des Verwehens ver Seele in die Gottheit verglichen; hier 
füge ich einen ganz ähnlichen Ausfpruch Fichte's an: „Solange 
der Menfch noch etwas felbit zu fein begehrt, kommt Gott nicht 
zu ihm; fo bald er fich aber rein, ganz und bis in die Wurzel 
vernichtet, bleibet allein Gott übrig und ift Alles in Allem.‘ 
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Das iſt es: Die Selbſtſucht, der Sonderwille oder Eigenwille 
muß überwunden werden, dann vereinigen wir uns mit dem all— 
gemeinen Willen, mit Gott, und ſind ein Glied und Moment 
ſeines ſeligen Lebens. In Bezug auf die Gelaſſenheit ſagt auch 
Goethe einmal ſo ſchön: Wenn du ſtille biſt wird dir geholfen. 
Die europäiſche Auffaſſung Nirvana's iſt übrigens nur ein Refler 
des Zwieſpaltes der darüber in Aſien bei den Buddhiſten ſelber 
herrſcht; auch bei ihnen iſt es den einen die Befreiung von Alter, 
Krankheit, Tod, damit ein ewiges Leben ſeliger Ruhe in Gott, 
und den andern die Vernichtung des Daſeins, Empfindens und 
Denkens. Daß Buddha ſelbſt dieſe letztere Anſicht nicht hatte, 
glaube ich dargethan zu haben; das Leben wäre ja ſonſt der 
Mühe und der Opfer nicht werth geweſen die er verlangte. Die 
Ueberwindung der Leidenſchaften und der Selbſtſucht ſollte zu 
einem Frieden des Gemüthes führen, der nicht Nichts iſt, ſondern 
als das wahre Sein gefühlt wird, zu dem der Weiſe ſich hier 
ſchon erhebt, dem er im Jenſeits, der Unruhe der Vergänglichkeit 
entrückt, ganz einverleibt wird. 

Buddha's eigenes Leben war ein vorbildliches für die Seinen, 
dem ſie nachfolgen ſollten in Selbſtbeherrſchung und hingebender 
Liebe. Gleich dem Leben anderer Religionsſtifter ward es bald 
mit Wundern ausgeſchmückt, je üppiger bereits die indiſche Phan— 
taſie zu ſeiner Zeit ſich in Büßerlegenden ergangen hatte. Nun 
ſoll er, im Götterhimmel thronend, beſchließen zur Erlöſung der 
athmenden Weſen Menſch zu werden; als fünffarbiger Lichtſtrahl 
ſoll er von der jungfräulichen Mutter empfangen werden ohne 
männliches Zuthun; Sonne und Mond ſtehen ſtill bei ſeiner Ge— 
burt, aber die Blinden ſehen, die Tauben hören. Aus dem Kelch 
einer Lotosblume überſchaut das Kind die ganze Welt. Die 
Götter dienen ihm auf feinem Wege. Die Götter fliehen als 
der Verſucher, Mara, der Fürft diefer Welt des PVerlangens, 
gegen ihn fich aufmacht, aber die Naturgewalten mit denen er 
Buddha in Sturm und Feuerregen fchreden will, erfennt dieſer 
für Täuſchung. Ebenſo erliegt der Verfuher im Wortfampf, 
und vergebens verjucht er Buddha durch die Reize feiner Töchter 
zu verführen. Der jo Bewährte fiegt num über die Brahmanen 
durch feine Weisheit wie durch feine Wunderthaten. Diefe tragen 
indeß alle das Geprüge der erbarmenden Liebe, ver rettenven 
Hülfeleiftung. 

Es iſt menſchlich, es ijt religiös das Andenfen ber bahin- 
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gegangenen Aeltern, Freunde, Wohlthäter, und in weiteren Kreijen 
das ber großen und verdienten Männer, ver Lehrer und Hirten 
der Völker zu ehren und zu feiern, ihr Bild oder was Irdiſches 
von ihnen übrig ift oder was fonft lebendig an fie erinnert, hoch 
und theuer zu halten. Heilig find die Stätten wo fie im Leben 
gewandelt, Heilig ihre Ruheſtätten, heilig die Reliquien die uns 
als Pfünder des Andenfens geblieben find. Diefe menfchliche 
Pietät ift allen Zeitaltern und Völkern gemein, jeder gute und 
gemüthvolle Menſch bekennt fich zu ihr, fie ift ein wefentliches 
Element aller Religionen. Ihrer Quelle nach rein und lauter 
wird aber auch fie zum Aberglauben und Fetiihismus, wenn 
einerfeit8 bie Koheit und Dummheit wähnt fie zur Befriedigung 
ihrer finnlichen und felbftjüchtigen Zwede benutzen zu fönnen, 
und andererjeit8 bie Lüge fich ihrer bemächtigt um fie zur Be— 
herrſchung und Verthierung des großen Daufens auszubeuten. 
Wenn alfo der Priefter lehrt und der Pöbel glaubt dag das Bild 
oder die Reliquie mehr fei als ein Mittel der Erinnerung oder 
Vertiefung, daß vielmehr übernatürlihe Kräfte denjelben ein- 
wohnen, außerordentliche Dinge durch dieſelben vollbracht werben 
fönnen, fo hat es mit der Religion ein Ende und ber Yetijch- 
dienft beginnt. Wir eignen Dies Wort Karl Frieprih Köppen’s 
uns an. Wir werben fpäter fehen wie das Bild Buddha's der 
Ausgangspunkt der bildenden Kunft, die Errichtung von Bauten 
zur Aufbewahrung feiner Neliquien der Anfang der freien Archi— 
teftur geworben ift. Er, dem das Irdiſche eine Waſſerblaſe war, 
bat ficherlich nicht daran gedacht, feine Zähne, feine Haare, feine 
Röcke zu Gegenftänden des Cultus zu machen, aber bie Priefter- 
ſchaft Hat ſolche Dinge benutzt um dem auf das Aeußere ge- 
wandten Sinn der Menge ein Zeichen zu geben, über dem wie 
fo oft die Sache vergejfen ward. Ift man doch auch innerhalb 
des Buddhiſtenthums fo weit gegangen aufgejchriebene Gebete 
in ein Rab zu werfen und dieſe Gebetmafchine ftundenlang zu 
drehen; die Götter möchten ſelbſt die bejten Bitten herausnehmen! 
Allerdings ift das bloße Herfagen mit ven Lippen ebenfo mecha— 
nisch, und ebenfo nutlos und ohne den Zweck des Gebets, der 
Erhebung des Herzens zu Gott, der Ergebung des menſchlichen 
Willens in den göttlichen, zu erreichen. 

Sp wenig wie die Verehrer Brahma’s und der Weltfeele, 
io wenig wie Sofrates hatte ſich Buddha gegen die Götter des 
Volksglaubens erffärt; nur die Ceremonien und Opfer, mit denen 
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die Brahmanen die Gewiffen jo arg bejchwerten, Hatte er unge: 
nügend zur Heilsbefchaffung genannt, und als den wahren Weg 
die Bezähmung der felbftfüchtigen Begierde und die Liebe zu ven 
Mitgefehöpfen bezeichnet. Die Buddhiſten machten die Götter zu 
höhern Geiftern, zu Bewohnern des Himmels, der wie eine Vor— 
halle ver reinen Seligfeit und des wahren Seins jtufenförmig 
fich zu demfelben aufbauen follte, bevölkert mit den Heiligen und 
Frommen, die fich dort von aller Trübung mehr und mehr be- 
freien und dem reinen Lichte zuwenden. Dem Himmel in ver 
Höhe follte die Hölfe in der Tiefe entfprechen, wo bie Ruchlojen 
gejtraft werben. Denn die Seele, meinte man, werbe je nach 
ihrem DVerbienft, wenn fie nicht in Nirvana einging, auf Erben, 
im Himmel oder in der Hölle wiedergeboren. Aber wie vom 
Himmel bei fortwährender fittlicher LXebensaufgabe ein Herab— 
finfen auf die Erde möglich war, fo ein Auffteigen aus der Hölfe 
zu bejferm Sein. Auch die Hölle hat ihre Kreife, die gleich denen 
des Himmels die Zuftände der Befeligung oder der Verdammniß 
fymbolifiren. Dante’s würdig ift die Schilderung wie die Mörder, 
die Zweifler und Verächter des Heiligen gejtraft werben. Sie 
find als Ungeheuer von ſcheußlicher Gejtalt wiedergeboren im 
falten Dunkel. Wie Fledermäufe fuchen fie fih an ven Wänden 
anzuflammern, aber von Haß und Neid bejeelt beißen und zer= 
reißen fie einander und ftürzen in das ätende Waſſer tief unten, 
das die Leiber auflöft; aber aus der Zerftörung fliegen fie ruhelog 
wieder empor zu frifhem Kampf und Sturz. Anders geht es 
bei den Gierigen: fie leiden Hunger und Durft und finden nur 
efelhafte Nahrung, und dabei ift ihr Schlund eng wie ein 
Nadelöhr. 

War Buddha wie ein Nüchterner unter Trunkenen mit ſeinen 
einfach edeln und klaren ſittlichen Principien aufgetreten, ſo er— 
fuhr ſeine Lehre doch ſehr raſch in der angedeuteten Weiſe die 
Einflüſſe der indiſchen Phantaſie, während ihre Bekenner bald 
nach ſeinem Tode ſein Grundgeſetz in urſprünglicher Reinheit 
feſtzuſtellen und zu bewahren ſuchten. Er und ſeine Nachfolger 
verlangten und gewährten in religiöſen Angelegenheiten Duldung 
in einer Weiſe die an unſere Zeit erinnert. Er war um 540 v. Chr. 
gejtorben; bald nach feinem Tode gejchah die erjte jchriftliche Ab— 
fafjung feiner Satungen. 120 Jahre fpäter fand eine Verſamm— 
fung von 700 angejeheneu Männern ftatt um von neuem eine 
Seftjtellung des guten Geſetzes vorzunehmen, da Abweichungen 
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und Spaltungen eingeriffen waren. Eine dritte große Verſamm— 
fung zu ähnlichem Zwed hielt 250 v. Chr. König Aſoka von 
Maghada; die Dogmen wurden hier unter dem Einfluß der ‚Zeit 
in fejte Form gebracht wie auf ben chriftlichen Concilien, ver 
König ift paffend mit Konftantin verglichen worden. Die Aus— 
breitung des Buddhiſtenthums vollzog fich geräufchlos innerhalb 
dev indifchen Lebensorbnung. In Maghada, feinem Hauptfiße, 
gewann es erjt durch Aſoka das Uebergewicht. Bon dort aus 
gingen dann die Sendboten des neuen Glaubens nad Hinter« 
indien, Ceylon und zu den nörblichen Völfern. Zur Zeit Chrifti 
wuchs die Macht des BrahmanenthHums wieder fo bedeutend daß 
e8 den Kampf gegen bie Buddhiſten aufnahm und fie allmählich 
aus den indiſchen Yändern biefjeit des Ganges verbrängte. Dafür 
breitete jich ihre Religion in China und Tibet aus; der große 
Mongolenfürft Chubilai nahm fie an. Sie zählt heute noch über 
300 Millionen Bekenner. 

Ein Grundmangel ift daß der Dualismus des Dieffeits und 
Jenſeits, des Geiftes und der Natur, des unendlich Einen und 
der endlichen DVielheit fi auch im Dualismus ber Priefter und 
Laien wiederholt. Buddha ftiftete nicht zuerft die Gemeinde, bie 
dann aus ihr ſelbſt Priefter und Vorftände hervorgebracht hätte, 
fondern er gründete ein Mönchsthum der ftrengen Anhänger, bie 
als Geweihte und Erwählte die Geiftlichfeit darftellten, welche 
ein Mittleramt für das Volk übernahm, das die zur Vollendung 
geforderten Gelübde der Armuth und ehelofen Keufchheit nicht 
ablegen mochte. Damit ward das Bolf nicht geiftig befreit, nicht 
zur Kindſchaft im Gottesreich berufen, fondern durch die Hierarchie 
des Klerus bevormundet und geleitet. Der Buddhismus hofft 
auf einen neuen und wahren Erlöfer, ven der Name Meaitreja 
als den Liebevolfen, Barmherzigen bezeichnet. Er ſoll die reine 
Lehre herſtellen und Gerechtigkeit auf Erden einführen. Damit 
weift der Buddhismus felbft über das Negative, Duietiftifche, 
Paſſive feiner Moral hinaus: der Friedensfürft der Zufunft joll 
des Recht zur Geltung bringen. Der Sieg des Rechts ift aber 
der Sieg der Freiheit, die gewiffenhafte Durchführung des für 
wahr Erfannten durch die Kraft des Willens. Damit hört das 
Dieffeits auf ein gottverlaffenes Gewirr, ein Iammerthal, ein 
Trug zu fein, wenn es göttlicher Oronung gemäß zum Wohle 
der Menfchen organifirt wird; dann kann der Geift der Erbe 
froh und doch im Himmel heimijch fein. 
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Im Großen und Ganzen ver Weltgejchichte, jagen wir mit 
Bunfen, ift der Buddhismus gleichfam als ein Ausruhen ver 
Menichheit vom Joche prüdenvden Brahmanenthums unter ven 
Indiern oder wilder Naturfeiern unter ven Mongolen anzufeben. 
Dies Ausruhen ift das eines müden Wanderers, ben nichts fo 
ſehr vom Treiben des göttlichen Werfes auf diefer Erde abhält 
als die vollfommene Verzweiflung an Recht und Wahrheit in vem 
wirklichen Leben, bejonders im Staat. Der Schlummer ver 
bubphiftifchen Völker dauert lange, aber er iſt doch ein janfter; 
und wer weiß ob nicht bereitS der Auferftehungsmorgen tagt? 
Zu Buddha's Zeit predigte Jeremias auf den Trümmern Jeru— 
falems das neue Gottesreich innerer Gerechtigkeit, die Hoffnung 
auf den Erlöfer der Menfchheit; zu Buddha's Zeit gab Solon 
in Athen das menfchliche Geſetz des freien Volfsftaats und er: 
öffnete die Reihe der Weifen, die in der Welt das Ewige und 
Göttliche zu erkennen, die göttliche Vernunft als das allourd- 
waltende Princip des Univerſums darzuftellen, die Einficht des 
jelbftbewußten Geiftes zur Geltung und Herrichaft zu bringen 
jtrebten. 


Viſhnu und Siva. Abſchluß des Epos. Die Bhaga— 
vadgita und die Puranas. 


Während die Brahmanen und Buddhiſten den Geift über 
die Natur erhoben und aus der Welt des Werdens und der Viel— 
beit in die Ruhe des einen Weſens fich verjenften, übte die Natur 
fortwährend auf das Volksgemüth ihre Macht aus, ſodaß pie 
Idee des Göttlichen im Anfchluß an die Poefie der Vedas ſich 
in ihre Formen kleidete. Indra war allerdings mehr und mehr 
der Gott der Krieger geworden. Wir erinnern uns wie ihm 
Rudra, der Herr der Winde, zur Seite jtand, wie auch Rudra 
den Blitz jchwang, wie er als ber Gewaltige und Furchtbare 
und zugleich al8 der Segenbringende angerufen wurde. Der Bei: 
name der ihn al8 den Glücklichen, Beglüdenvden bezeichnet, iſt Siva 
(ſprich Schiwa); der Beiname ward zum Hauptnamen. Um ven 
Gewitterfturm unfchäplich zu machen und im Bewußtfein jeiner 
wohlthätigen Wirkungen ward der Gott bed Windes als der 
Glückliche (civa) ftatt des Heulenden (rudra) angerufen. Man 
muß die große Bedeutung der regelmäßigen tropifchen Winde in 
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Indien erwägen, wie jie die Negenzeit und das flare Wetter 
bringen, um zu erkennen wie bie in ihnen waltende Gottesmacht 
zur allbeherrſchenden gejteigert werden konnte; der Gott des 
Sturmes war der Beweger der Welt, und bei der nahen Ber- 
wandtichaft, in welcher die Luft als Lebenshauch, als Athem mit 
dem Geiſte ftand, war er ber Allgeiſt. So wird er in einer der 
Upanifchaden geſchildert. 

Das Volk bedarf lebendiger anfchaulicher Götter, und was 
auch die Denker von der Nichtigkeit der Natur jagen mochten, 
es empfand ihren Einfluß, und in den Thälern des HDimalaja 
und an den Bergen des Deffhan, wo die Fruchtbarkeit des Landes 
von den tropijchen Regengüſſen abhing, die aber mit einer nieder- 
jchmetternden Wucht ihren Segen fpendeten, nahm der Gott, der 
im Gewitterfturm feine Macht verkündete und verheerend einher: 
braufte, aus der Zerjtörung jedoch die Fülle neuen Yebens her- 
vorblühen ließ, folgerichtig die erjte Stelle ein. Je erſchreckender 
er mit Blitz und Donner hereinbrach, deito mehr galt es ihn 
durch Gebet und Opfer fich gnädig zu machen, deſto mehr fühlten 
die Menfchen mit Furcht und Zittern ihre Abhängigfeit von ihm. 
Er war feinen Verehrern der Gott vorzugsweiſe; er thronte auf 
den Gipfeln ver Berge. Nach dem Naturbild das den Sturm 
mit einem heulenden Raubthier vergleicht und ihn als Tiger per- 
jonifieirt, ward dem in Menjchengeftalt vorgeftellten Gott das 
Tigerfell zum Gewand gegeben. Die lebenfchaffende befruchtenve 
Kraft führte dazu ihn wie einft den Indra als Stier anzurufen, 
ihn dann auf dem Stier reitend darzustellen; aufgerichtete Steine, 
Phallusſymbole, waren ihm geweiht. 

Anders war es im Gangesthal. Da Hatte das Volk weder 
mit den wilden Urbewohnern der Berge zu kämpfen, noch ent- 
band fich der Segen der Natur auf fo gewaltfame Weife, viel- 
mehr entfaltete er ganz milde feine üppige Pracht und Herrlich- 
feit. Der vedifche Luft- und Lichtgeift Vifhnu, der an der höchſten 
Stelle des Himmels thronen und von dort freundlich zur Erde 
niebderichauen follte, ward zum Gott des blauen Himmels, ver 
fich im Haren Waffer fpiegelt, und aus der Höhe wie aus ver 
Tiefe durh den Segen der Feuchtigkeit und die Wärme bes 
Lichts das blühende Leben hervorruft. Die blaue Yotosblume 
ift fein Symbol, er entichlummert zur Regenzeit auf dem Lotos— 
blatt, das auf den Waffern ſchwimmt, fo lange die Flut des 
Ganges jteigt, jo lange ver heitere Himmel verhüllt ift; er wendet 
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fich im Schlaf, wenn das Wafjer wieder fih zum allen neigt 
und wie bie Luft wieder heiter wird, erwacht der Gott mit der 
neu aufgrünenden Natur. Oder er reitet auf dem Wundervogel 
Garuda, gleich den Schwänen anderer Mythen eine Perjonification 
lichter Wolkenbildungen. Oder er lagert auf der Schlange ohn’ 
Ende, Ananta, dem Symbol des in fich gejchloffenen Kreislaufs 
der Natur, der fich alljährlich vwerjüngt wie die Schlange ſich 
Häutet. So war Viſhnu die im Naturleben waltende Gottesfraft, 
und das friedfame finnige Volk Huldigte ihm als dem gemäßeften 
Bilde feines eigenen Charakters. 

Diefe Fortbildung des alten mythologiſchen Volksglaubens 
neben ver priefterlihen Speculation des Brahmanenthums fand 
um die Zeit von Budoha’s Auftreten ftatt oder war vielmehr 
bald nachher mächtig, und zwar jo daß am Himalaja und im 
Dekkhan der Sivacultus, am Ganges die Verehrung Viſhnu's 
ber Mittelpunkt ver Religion ward. Der Ausbreitung des Buddhis— 
mus juchten nun die Brahmanen gerade dadurch zu begegnen daß 
fie beide wieder mehr realiftifche Göttergeftalten in ihr eigenes 
idealiſtiſches Syſtem hereinzogen. Sie erflärten fie nicht für falſch, 
ſondern fie gefellten fie zu Brahma. War Brahma die urjprüng- 
liche eine und reine Wejenheit, jo wurde in ihm nun der ge= 
heimnißvolle und verborgene Grund aller Dinge, die weltichöpfe- 
riſche Macht, angebetet, und die Erhaltung und Yortgeftaltung 
der Welt fiel Viſhnu zu. Er herrfchte im Leben ver Natur und 
griff wohlthätig fördernd in bafjelbe ein, er war befonders ver 
milde bülfreiche Gott, und fein Wirken ging von der Natur auf 
die Gefchichte über; wo Erichlaffung des Rechts und Erhebung 
des Unrechts eintrat, da rief man ihn als Rächer und Netter an, 
da ſah man im Fortgang und im Gericht der Gefchichte jein 
Werk. So ward er wejentlid der Träger der fittlichen Welt- 
ordnung, und das Walten Gottes in der Welt, das die Brah— 
manen und Buddha in ihrer Weltentfagung, in ihrer Sehnjucht 
nach der jeligen Ruhe am andern Ufer im Schoje des Ewigen 
nicht erkannten, ward num wieder gläubig angenommen, der Dua- 
lismus von Gott und Welt, von Geift und Natur warb haupt- 
jählih im Viſhnucultus überwunden, dem Volk auch in der 
Gegenwart Troft und Hoffnung bereitet. Man blickte in vie 
Vergangenheit, und wo aus verjelben im Gedächtnig des Volks 
oder in den Liedern und Sagen noch große Thaten lebendig 
waren, die durch Weisheit oder fittliche Kraft die Menfchheit ge— 
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fördert hatten und gotteswürdig ſchienen, da war es Viſhnu, der 
ſie vollbracht hatte. So bildete ſich in Indien die Idee einer 
Menſchwerdung Gottes; denn nicht blos in ſeinem göttlichen 
Weſen, ſondern in ſichtbarer Geſtalt ſollte der Gott auf Erden 
erſchienen fein und die Thaten vollbracht, der ſittlichen Welt- 
ordnung zum Siege geholfen haben. Nach und nach nahmen vie 
Brahmanen acht folcher Verförperungen oder Avataren des Gottes 
an, und jahen unter anderm ihn auch in der Geftalt ver könig— 
lichen Helden die dem Prieftertgum treu ergeben deſſen Herrichaft 
über bie Krieger begründet hatten. 

Das Leben ift der Wechjel des Entftehens und Vergehens; 
ward in Viſhnu vorzugsweile die Gottheit verehrt infofern fie bie 
fortichreitende Bewegung leitet, fo hoben die Brahmanen in Siva 
die verheerende und zeritörende, das Endliche ins Gericht füh- 
rende, aus dem Tode aber neues Reben erzeugende Macht hervor. 
Er verſchmolz mit Agni, das Feuer ward fein Symbol als das 
im Auflovdern verzehrende Clement. Aber auch der Yinga, das 
Sinnbild männlicher Zeugungsfraft ward in feinen Heiligthümern 
aufgerichtet in Geftalt Fonifcher Steine, die vom Himmel gefallen 
fein follen. Siva heißt der Männerverberbende, feinen Hals 
ſchmückt eine Kette von Schädeln, er ift mit der Ajche der Todten 
gefalbt. Hieß ſchon Rudra der flechtentragende Gott nach dem 
Gewölk das er in Knäuel zufammenflocht, und trugen die brah— 
manifchen Büßer Haarflechten, fo ward nun Siva auch ber 
Gott ihrer Selbjtpeiniguug, und follte durch folche feine große 
Macht erlangt haben. 

Brahma, Viſhnu, Siva erhielten als die jchaffenven, erhal- 
tenden, zerftörenden und aus ber Zerjtörung neufchaffenden Götter 
auch weibliche Hälften zugefellt, Sarasvati die Göttin der Weid- 
heit, des Wohllauts und Ebenmaßes, Lakſhmi die Göttin der Liebe, 
der Fruchtbarkeit, und Bhavani oder Pervati, die Schöpferinnen 
der Thränen wie der Luſt. Söhne von Siva und BPervati find 
der Haus und Familie bejhirmende friebfame Ganeſas und der 
kriegeriſche Kartikeha. Auch Indra ward als der Gott des 
Himmels fortwährend angerufen. Der Liebesgott war Kama. 
Die weibliche Hälfte der großen Götter heißt Shafti, befondere 
Berehrer verfelben, Shaftas üben ihre obfcönen Riten heim- 
lich aus. 

An diefem Sinne nun wurde das Epos überarbeitet. Der 
ſchlaue Rathgeber der Panduföhne im Mahabharata, Krifhna, 


504 Indien. 


ward als eine Verkörperung Viſhnu's aufgefaßt, der Menjch ge- 
worden fei um dem jüngern Gefchlecht zum Sieg zu verhelfen, 
und neben die alten Liſten, bie feineswegs alle verwiſcht werben, 
tritt nun die göttliche Weisheit mit ihren Dffenbarungen. Krifhna 
bleibt mit Ardſhuna, mit Judhiſhthira am Leben, fie nehmen 
Befig von der Herrfchaft, beflagen die Todten und ergehen fich 
in langen Betrachtungen. Judhiſhthira wird zu einem Sohn des 
perfonificirten Gejetes, des Dharma, Ardſhuna zu einem Sohn 
Indra’s, dejfen Beiname er indeß auch urfprünglich war. Im 
Walde führen die im Würfelipiel Befiegten nun ein Büßerleben. 
Dadurch gewinnt Ardſhuna Indra’s Waffen, und der Wagen 
des Gottes, nicht mehr von zwei, jondern von 10000 Salben ge— 
zogen, holt ihn zum Himmel empor. Dort um Indra find bie 
jeligen Helden und Weifen, die den Ankömmling Huldigend be- 
grüßen. Und die fchönfte ver Wolfenmäpchen oder Apfarafen 
Indra’s wird für ihn beftimmt. Sie fchmüdt in ver Abenpfühle 
ihr langwogendes Lodenhaar mit Blumen, und das Auge, der 
Mond ihres Angejichts, fordert ven Mond, vas Auge des Himmels, 
zum Wettfampf des Glanzes. Die frifch entfalteten Blumen 
ihrer Brüfte tragen Knospen von Tieblichem Roth und bewegen 
fich fchwellend bei ihrem Gang, ob des Bufens Laft beugt fie 
fih bei jevem Schritt. Unter dem bunten Gürtel erheben fich 
die Hüften, zwei Hügel in runder Fülle, des Liebesgottes Sit, 
nur von leichter Hülle umfpielt. So miſcht ſich das finnlich 
Neizende in das Aſcetiſche. Dadurch dag Ardſhuna ihrem Zauber 
widerjteht, erlangt er die Götterwaffen. Aber mit diefen fol er 
nun ſtatt Indra's zuerjt die böjen Geifter der Finfterniß und 
der Dürre bezwingen. Sie überjchütten ihn mit einem Hagel 
von Steinen und Gefchojfen und Hüllen alles in Nacht, fie ver- 
wandeln fich in Berge und jtürzen fich über ihn, aber er befiegt 
fie do. Andere Dämonen fommen ihm auf 60000 Wagen ent» 
gegen und fümpfen mit Zaubereien, aber er befiegt fie doch, und 
foll damit Indra übertroffen haben. Das heißt vie alten einfachen 
Naturfagen werden jest ins: Maßloſe mit abenteuerlichen Ueber- 
ichwenglichfeiten gefteigert. 

Auh Rama ward jet zum Gott, und deshalb dem Rama— 
yana ein ganzer Gejang vorangefchoben. König Daſaratha, feit 
einigen taufend Jahren finderlos, bringt jett eind der großen 
Roßopfer, die mit jahrelangen Vorbereitungen und ſinnloſen Ce— 
vemonien jehr jchwer richtig zu Ende zu führen waren, und ein 
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Stolz des Brahmanenthums find. Die Götter verheißen ihm 
Nahlommenfhaft. Sie klagen dann bei Brahma über ven 
Kiefenfönig Ravana, dem Brahma bewilligt habe daß ihn Fein 
Gott und fein Dämon tödten fönne, und der darauf pochenb bie 
Welt verwüjte und verwirre, daß wo er auftrete die Sonne nicht 
mehr jcheine, der Wind nicht mehr wehen wolle. Brahma be- 
merft daß ber Unhold an die Menjchen nicht gedacht, al8 er jene 
Bitte um Unverletlichfeit gejtellt, und die Götter bitten Viſhnu 
er jolle als Menjch fich gebären laſſen um ven Rieſen zu be— 
zwingen. Ein lichtes Wejen, bergeshoch, von Löwenmähnen um- 
wallt, tritt mit dem Schritt des Tigers zu Dafaratha und reicht 
ihm eine Schale, daraus folle er feine Weiber trinfen laſſen. Er 
gibt der Raufalja die Hälfte, ver Sumitra drei Viertel des Uebrigen, 
der Keifeja den Reit; dadurch empfangen fie Söhne, in jedem 
wohnt Viſhnu, aber im Sohn der Raufalja, im Rama, am meiften. 
Bisvamitra erlangt dann jpäter Rama’s Hülfe gegen den Riejen; 
das alte Helvenlied hatte den Kampf gegen venjelben dadurch 
motivirt daß er die Gattin Rama’s raubte, was gleichfalls blieb, 
wie denn überhaupt ver urjprüngliche Menjch neben dem Gotte 
ſteht. 

An die Stelle der Helden aber ſind die Büßer getreten und 
ihre Legenden werden jetzt in das Epos eingeſchoben und mit 
der Maßloſigkeit vorgetragen, die von da aus für den Grund— 
zug des Indierthums genommen wurde. So die Sage von der 
Herabkunft Ganga's. Der heilige Fluß ſtrömte früher nur im 
Himmel. Als König Sagaras in Ajodhja hundert Jahre lang 
Bußübungen ſich hingegeben um Kinder zu bekommen, ward ihm 
geweiſſagt daß die eine ſeiner Frauen einen Sohn, die andere 
aber, des Vogelfürſten Garuda's Schweſter, ſechs Myriaden zur 
Welt bringen werde. Die letztere gebar einen großen Kürbis, 
und wie ſie deſſen Schale aufbrachen, regten ſich ſtatt der Kerne 
darin 60000 kleine Geſtalten, die nun in Krügen voll geläuterter 
Butter aufgenährt wurden. Die andere Frau ward Mutter des 
wilden Aſamandſha, den aber der Vater des Landes verwies, 
und deſſen Sohn Anſhuman zum Thronfolger ernannt wurde. Der 
nun führte das Roß zu dem Opfer, das ſein Großvater Sagaras 
bringen wollte; aber eine Schlange kam und riß das Roß in den 
Abgrund, und das Opfer war unterbrochen. Sagaras entſandte 
die 60000 Söhne das Roß zu erſpähen, während er in der 
Stellung des Weihenden verharren wollte. Sie durchwühlten die 
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Erde und famen zu dem Clefanten, der fie auf dem Rüden trägt 
und ſeinerſeits auf einer Schilofröte fteht; wann ber Elefant 
fih einmal fchüttelt, gibt'8 ein Erobeben. Sie gruben von ba 
feitwärts, fanden das Roß bei Vilhnu, und rannten gegen ihn 
an; aber ver Gott fehnaubte mit der Nafe und die 60000 Tagen 
in Aſche. Anfhuman ward nun nach ihnen geſchickt. Er wollte 
ein Trankopfer ſpenden daß ihre Seelen in den Himmel kämen, 
hatte aber fein Waſſer in ver Tiefe. Er wandte fih an den 
Oheim Garudas, den Vifhnu reitet, und erfuhr daß fein irpifches 
Waſſer, fondern nur die Himmelsfürftin Ganga zur Entfündigung 
dienen könnte. Anfhuman brachte zunächft das Roß dem Groß 
vater, der nun das Dpfer vollzog, aber auch während ver 
30000 Jahre feines fernern Lebens nicht wußte wie die Ganga 
herabfommen ſollte. Anſhuman ward König, und wiewol er fich 
32000 Jahre gepeinigt hatte, und fein Sohn Doilipas das Gleiche 
als Nachfolger gethan, fo ward doch erjt deſſen Erben Bhagira- 
thas die Bitte nach dem himmlischen Strom gewährt. Aber die 
Erde wäre zu ſchwach den Sturz zu beftehen, darum warb Siva 
durch neue Bufübungen gewonnen daß er fich auf den Gipfel 
des Himalaja ftellte und den göttlichen Strom herabfalfen hieß. 
Zornig gehorchte die Göttin. Aber ihre Wogen fielen auf Siva’s 
Scheitel und verirrten ſich Jahrtauſende lang in feinen Haar 
flechten, bis endlich von dort fieben Flüffe nieverraufchten, vie 
fich fpäter zum heiligen Strom des Ganges vereinigen. Die 
Götter ſelbſt ftaunten ob dem Weltwunder, und wer eine Schuld 
auf fih Hatte reinigte fich in der Flut die von Siva nieder: 
braufte. Bhagirathas fuhr voran, die Wogen folgten ihm. Zwar 
ichlucte fie ver Büßer Jahnus einmal, ließ fie aus feinem Ohr 
aber wieder herausquellen. So famen fie zum Meer und in bie 
Tiefen ber Erbe, wo die Aſche der 60000 entfündigt wurde und 
die Seelen nun zum Himmel ftiegen. Ganga aber blieb von ben 
Menſchen verehrt auf Erden als der heilige Strom. 

Wie die Helden des Volfsepos, jo wurden bie alten weifen 
Sänger der Vedas in dieſe Phantaftereien hineingezogen. Bis: 
vamitra war ein die Bharatas im Krieg berathender Opfer- 
prieſter, deſſen Gefänge wir noch fennen; er ward jebt zu einem 
König, der die Welt mit Heeresmacht durchzieht. Vaſiſhtha, der 
in den Veden ihm gleichfalls als Priefter gegemüberfteht, warb 
zu einem brahmanijchen Einfiepler, der im blumenreihen Walde 
lebt, umringt von 60000 Weijen, entjprungen aus Brahma’s 
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Haaren und Nägeln, alle das heilige Wort Om fummend. Zu 
ihm fommt VBisvamitra, und Vaſiſhtha bemwirthet ihn trefflich 
mittels der Zauberfuh Sabala, die auf feinen Wunjch jede Speife 
hervorbringt. Visvamitra möchte die Kuh haben und bietet für fie 
Gold und Gefchmeide, 800 Wagen, 14000 Elefanten, 11000 Roffe, 
eine Million Kühe. Vergebens. Da raubt fie der König. Aber 
fie wird wild, tödtet 1000 Krieger und legt fich dann zu Vaſiſhtha's 
Fügen. Ihr Brüllen erfchlafft ein Heer, und da die verzehrende 
Glut der Andacht Vaſiſhtha's noch mitwirkt, ift das ganze Ge- 
folge Visvamitra's bald vertilgt, und verzweifelnd fteht er einfam 
da wie ein Meer ohne Brandung, wie eine Schlange ohne Zahn, 
wie eine lichtberaubte Sonne, wie ein fchwingenlofer Vogel. Dann 
geht er an ven Himalaja um durch Selbitqual Siva’s Gunft zu 
erlangen. Auf den Spigen feiner großen Zehen, mit aufgehobenen 
Händen, wie eine Schlange von Luft gefüttert fteht er 100 Jahre; 
damit erlangt er bie Bogenkunft, und nun verwüftet er Vaſiſhtha's 
Hain. Aber mögen die Götter vor feiner Waffe in Schreden ge- 
vathen, der Heilige fürchtet fie nicht, fie wird vor deſſen Stab 
zu Schanden. Da bejchließt der König fih zum Brahmanen 
emporzubüßen. Nach 1000 Yahren wird er für einen föniglichen 
Weiſen erklärt; betrübt hebt ev von neuem an fich zu peinigen- 
Da fällt es mittlerweile dem Fürſten Triſanku ein Tebendigen 
Leibes gen Himmel zu fteigen und fo in feinem förperlichen Zu— 
jtand unter die Götter zu fommen. Er wendet fich deshalb an 
Bafiigtha, der folches Begehren verflucht; aber Visvamitra will 
ihm zur Ausführung feines Verlangens helfen, tritt zum Opfer, 
erhebt ven heiligen Kochlöffel und heißt den Zrifanfu gen Himmel 
fahren. Der thut's auch, aber Indra wirft ihn aus dem Himmel 
wieder herab. Visvamitra fieht ihn fallen, hört ihn um Hülfe 
fohreien, und ruft ihm halt zu. Da bleibt Triſanku zwijchen 
Himmel und Erde jchwebend. Visvamitra aber erjchafft einen 
neuen Himmel mit neuen Göttern, und Götter und Weife flehen 
ihn an daß er doch die gute alte Ordnung nicht alfo ftören möge. 
Sie verjtändigen ſich darauf daß alles beim alten bleibe, Triſanku 
aber einen Play im Himmel erhalte. Die fortgefeste Kafteiung 
Visvamitra's unterbricht einmal die Nymphe Menaka, die durch 
ihn die Mutter der Safuntala wird. Aber aus dem Sinnen- 
traum erwachend füngt er ein neues Jahrtauſend von Strengig- 
feiten an. Nichts reizt ihn mehr zur Liebe, nichts zum Zorn; 
mit angehaltenem Athem fteht er ftumm. Da wird es ben 
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Göttern bange, Schreden ergreift die Welten, das Sonnenlicht 
jcheint finfter vor feinem Glanz, ver Wind weht nicht mehr, bie 
Berge wanfen, Visvamitra ift durch feine Buße jo mächtig daß 
das Al in feiner Gewalt ift, daß er es zerftören fönnte, wenn 
ihm ſein Wunfh, die Brahmanenwürde, verjagt werden follte. 
Die Götter flehen darum zu Brahma, der fie ihm gewährt. Die 
Buße aber hat alles weltliche Verlangen, alles Rachegefühl in 
Visvamitra ausgetilgt, und fo verfähnt er ſich mit Vafifhtha, ver 
jammt den Bedas ihn als Brahmanen anerkennt und beide ftrahlen 
vereint im Glanze des Brahmanenthums. 


Tugend, Gedächtniß, Ausharren, Weisheit, Milde, Gebuld, Berftand, 
Buße, Freiheit und Allftunde, Güte, Mäßigung, Dankbarkeit, 
Gleichmuth — dieſes verfteht nämlih unter Brahma wer Brahma fennt. 


Das auf foldhe Art überarbeitete, mit Epifoden überfülfte, 
von ihnen überwucherte, fie endlich nur einrahmende Epos gleicht 
num allerdings dem Afhvatthabaum, der feine Zweige wieder zur 
Erde ſenkt, wo fie Wurzeln treiben und neu aufiprießen, ſodaß 
der Mutterftamm zum ganzen Wald wird, ven die Schling- 
pflanzen umranfen und mit Blüten ſchmücken. Bon den fo im 
Lauf eines Jahrtauſends angewachfenen Gedichten gilt dann was 
Fortlage fagt: Sie führen uns in unabfehbare Waldungen, bes 
wohnt von frommen Einfiedlern, durchſtreift von Halbgättern, 
Riefen, Menfchenfrefjern und finnbezaubernden Nymphen. Wir 
find in eine warme treibhausartige Atmoſphäre verfett, wo ver 
Geift eine magifche Gewalt über die Körperwelt ausübt, und wo 
die ſcharfen Umriffe aller Dinge in einem reizenden Nebel ver- 
ihwimmen. Hier büßen fich Menſchen zu göttlicher Würde hin— 
auf, Götter fteigen in Menfchen- und Thiergeitalt auf die Erde 
herab, das Lebloſe erſcheint bald als lebendig, bald das Yebendige 
als leblos; wir find im Lande der Wunder, wo aus dem Kleinſten 
das Größte wird und aus dem Gröften das Kleinſte, wo ver 
Geift alles kann und der Einfiebler fraft feiner Buße neue Fir- 
mamente jchafft. Alle Gegenftände erjcheinen weich wie Wachs, 
umformbar ineinander gleich den Organen ver Pflanzen. 

Aber auch in der Philofophie fuchten die Brahmanen nicht 
blos durch die Vedanta das Anfehen ver Vedas und Upaniſchaden 
zu behaupten und ihre Lehre, daß Brahma das ewige wahre 
Weſen fei, gegen die Buddhiſten zu vertheidigen, ſondern fie 
trachteten auch ihre Auffaffung von der Weltfeele oder dem Brahma, 
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bejien Theile die einzelnen Seelen find und vor welchem die Natur 
nichtig und nur ein Traum ift, auszugleichen mit ver Anfchauung 
des Kapila, der an der Wirklichkeit der Einzelfeelen und ver 
Natur feithielt, und mit dem Buddhismus, der die Ueberwindung 
der Welt durch Leivenfchaftslofigfeit und die Befreiung vom Kreis— 
lauf des Enplichen durch den Eingang ins Ewige anftrebte. Die 
Jogalehre, die Vertiefung des andächtigen Geijtes, die Selbſt— 
innigfeit dev Seele im reinen Gedanken, fpricht diefe Verfchmelzung 
aus; auch fie fand Eingang in das Epos, indem fie Kriſhna als 
Viſhnu dem Ardſhuna wie eine Offenbarung der Geheimnifie des 
Lebens vorträgt. Brahma, der rubende Urgrund ver Welt, er— 
Scheint Hier aufgegangen in Viſhnu, dem alldurchwaltenden Herrn 
des Lebens. Er ift im fich eins, die Seele der Welt, und zu— 
gleih im allen Dingen gegenwärtig, das was ihr eigentliches 
Wefen ausmacht, ver Glanz im Metall, das Leuchten des Feuers, 
der Verſtand des Verftändigen, die Kraft des Starken. Die 
Natur, die Materie bejteht als das immerdar Wechjelnde, indem 
die Seelen aus dem Stoff ſich immer neue Körper als fo viel 
Formen oder Gewänder bereiten, bis fie ſich wieder zur Welt: 
feele, zum Unenvlichen erheben, und in ven Grund eingehen aus 
dem fie hervorgegangen. Gott in allem gegenwärtig, alles aus 
fich erzeugend, alles im fich hegend, über allem waltend, fich 
in feiner Einheit felbft erfaffend, Gott als welteinwohnender und 
weltbeherrichenver Geift, dieſe höchjte Idee der Philofophie ift 
bier ausgefprochen einige hundert Jahre vor Chriftus und dem 
menjchgewordenen Gotte felbjt in ven Mund gelegt. Kriſhna läßt 
den Arpihuna ihn mit feinen Gottesauge anjchauen, und er fieht 
wie Gott alle Wefen in fich vereinigt, wie Brahma felbft im 
Lotoskelche Viſhnu's ruht, deſſen Leib das ganze Univerſum iſt. 
Wir ſtellen einige Sprüche aus der Bhagavadgita (Lied von Bha— 
gavad, einem Beinamen Viſhnu's) zuſammen; bekanntlich hat 
Schlegel dieſe Epiſode des Mahabharata mit lateiniſcher Ueber— 
ſetzung herausgegeben und Wilhelm von Humboldt eine treffliche 
Abhandlung darüber geſchrieben. 

Ich bin der Welten Urheber, ihr Untergang geſchieht in mir, 

Wie an die Perlenſchnur Perlen ſo iſt das All an mich gereiht. 

Ih fließ' in allen Meerfluten, ich leucht' in Sonn- und Mondenſchein, 

Der Männer Geiſt, der Luft Schatten, der Erde ſüßer Duft bin ich. 


Und keineswegs verlier' ich mich im Werke meiner Schöpfungskraft, 
Darin ich wohn' und ſtill walte, unbewegt wie es wogen mag. 
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Sowie die Sonn’ alleinftrahlend dennoch die ganze Welt erhellt, 
So wird von meinem Urlichte erleuchtet aller Menſchen Geift. 


Der Anfang aller Weltwejen und Mitt’ und Ende das bin ich, 
Mein Auge nimm, das göttlihe, dein menfchliches genüget nicht. 


Was alles fih mit Luft reget und was ba unbeweglich bleibt, 
Sollft du in meinem Leib ſchauen, denn in mir ift und lebt das AU. 


Mit mannichfachen Antligen, mit Himmelszierben fiehft bu mich, 
Mit Himmelskronen lichtftrahlend, Gewändern himmelsduftumweht. 


Aus taufend Augen glanzvollen dringt überall mein Feuerblick, 
Allwunderfräftig, ohn’ Ende der Waffen führ’ ich jegliche. 


Du fiehft die Welt die vieltheil'ge im meinem Gottesleib vereint, 
Alle Götter und Erbweien fie fteigen auf und ab in mir. 


Sch felbft bin der Untheilbare und bin ber Allgeftaltete, 
Ach bin der ftete Rechtſchützer, bin immerbar ber gute Geift. 


Ich bin der Herr, ih bin alles, alles ift meines Weſens voll, 
In mir beftehend, mir bienenb freut feines Ruhmes fi) das Al. 


Die fittlihen Lehren nähern fih dem Buddhismus oder 
nehmen ihn in fih auf. Der Menſch jteht einmal innerhalb 
bes bedingten und getheilten Seins, ift einmal mit dem Körper 
behaftet, darum muß er deſſen Bedürfniſſe befriedigend und han— 
delnd die Forderung des Tages erfüllen. Das ijt feine Pflicht. 
Leben ift Leiden. Der Menſch, ver es überwinden will, ſoll über 
ver Körperlichfeit ftehen und innerhalb der Verfettung der Endlich: 
feit doch frei fein, er fol ruhigen Gemüths, ohne Leidenſchaft 
handeln, ohne fein Herz von der Welt fefleln zu laſſen, und 
ſoll ohne Rücficht auf den Erfolg, auf Glück oder Unglück in 
reiner Gottergebenheit jeine Pflicht erfüllen. Steine und Gold 
fol! man gleichachten, aber wohlgefinnt fein für alle Gejchöpfe 
und ihr Beſtes fuchen. 

Wer mit treuem Glauben irgendeinen Gott verehrt der ift 
ein wohlgefälliger Diener des Höchften und Einen; biefer ift der 
Genießer aller Opfer, welcher Name auch dabei angerufen werde; 
Blüten und Früchte, wenn fie ein demüthiger Sinn barbringt, 
empfängt er gern. Der Gläubige ift wie das Wefen woran er 
glaubt, er gelangt nach dem Tode zu dem welchem er fich ge- 
widmet hat, ver Inhalt des Glaubens ift ein Abbild des Herzens 
(in feinen Göttern malt ſich der Menſch). Die rechte Buße ift 
nicht Selbjtpeinigung, fondern Selbftbeherrichung, Geduld und 
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daß man fernerhin das Herz vor Schuld bewahrt. Höher als 
Dpfer und äußerer Brauch fteht die Innerlichkeit des Gemüths, 
das jich von Leidenſchaften entſtrickt, ruhig und ftilf fich in fich und 
in das ewige Selbjt vertieft; dadurch erhebt fich der Geift aus 
der Enplichfeit zu Gott, dem Ewigen und Einen. Einfam foll 
der fich der Vertiefung Widmende auf Opfergras fich nieverlaffen, 
unbewegt den Odem einziehen, nirgends umbherblidend auf vie 
Nafenfpite die Augen richten und den geheimnißvollen Namen ver 
Gottheit Om fummen; — fo machen fich doch brahmanifche 
Aeuperlichfeiten wieder geltend. Indeß darüber erhebt fich vie 
Forderung der Seelenreinigung und Gemüthsruhe. Den Gliedern 
der Schilvfröte gleich Toll der Vertiefte vie Sinne von dem Stoff 
des Sinnenreizes zurüdziehen, jtill halten vertieft in Selbftver- 
tiefung, wie die Lampe die fein Wind bewegt, und feine Ge- 
danfen in das eine Wejen, in die Weltjeele verfenfen. So geht 
er mit feinem Selbit ein in das göttliche Selbit. 

Indem auch diefe bewunderungswürdige tiefjinnige Gedanfen- 
Dichtung dem Mahabharata eingeflochten wurde, geftalteten bie 
Indier daffelbe mit Abficht zu einem Sammelwerf alles Wiffens- 
würdigen; das Gedicht nennt fich felbjt ein großes Lehrbuch des 
Nüglichen, ein Lehrbuch des Rechts, ein LYehrbuch des Angenehmen, 
ausgefprochen durch Vjaſa vom unermeflichen Geift. Die didak— 
tiſche Tendenz gejellte fich zur urfprünglichen Luft an der dichterifch 
freien Darftellung, während die Prieſter den alten Sagenftoff 
umprägten und ihre Anfchauung in das Werf hineinarbeiteten. 
Damit hing zufammen daß man den Unterjchied der Poefie und 
Proja, den die vorbupphiftifche Zeit in der Lhrif der Hymnen 
und dem Epos fowie in den Brahmanas und der Philofophie 
ſchon hervorgebilvet hatte, wieder aufgab, und für die Literatur 
auch der Wilfenfchaft die metrifch gebundene Form nahm. 

Das Brahmanenthum übte nah der Berührung mit den 
Griechen feine Einflüffe über Alerandrien, die orientalifchen Ideen 
wirften zur chriftlichen Gnofis mit. Die Idee der Menfchwerdung 
Gottes war den Indiern eigen wie dem Chriftenthbum, und fie 
faßten nun auch die drei großen Götter Brahma, Viſhnu, Siva 
zur Einheit, zu einer Dreigeftalt, zufammen, zur Trimurti: es 
ift daſſelbe göttliche Weſen das fich dreifach offenbart als Schöpfer, 
als Erhalter, als Zerftörer und Auflöfer des Enplichen, ſodaß 
aber ver Tod fogleich die Wiege neuen Lebens wird. Wie indeß 
Siva in den Bergen, Viſhnu am Ganges feine erften und meiften 





512 Indien. 


Verehrer hatte und die Brahmanen an Brahma feſthielten, ſo 
entſtanden Sekten welche immer in einem dieſer Götter den allein— 
wahren Gott ſahen und die andern nur für beſondere Namen 
feiner Thätigfeit oder feiner Eigenfchaften erflärten. Ihre Lehren 
find in den Puranas dichteriſch ausgefprochen. Sie verhalten jich 
zum Mahabharata wie Heſiod zu Homer. 

Die Puranas reden vom Urjprung der Welt, geben vie 
Genealogie der Götter und alten Könige, und reihen daran neue 
Dichtungen über ven Gott dem fie huldigen, oder wandeln bie 
alten Mythen im Geijt der Seften um. Da erjcheint vieles noch 
maßlofer als in den fpätern Theilen des Epos, und manches ijt 
völlig abſurd; dazwifchen aber erflingen wieder Töne ven einer 
feelenvollen Sinnigfeit, und große oder fittlich ſchöne Gedanken 
durchbrechen oder tragen die phantaftifche Wunderwelt. So kämpft 
Kafipu der Rieſenkönig gegen Viſhnu, unterjecht die Erde, baut 
ih als Welttyrann ein Schloß auf dem Himalaja und zwingt 
jelbft die Götter zu feinem Dienfte; nur Brahma, Siva, Vifhnu 
entziehen fich unfichtbar der Frone Aber in Kaſipu's Knaben 
Prahrada keimte die Verehrung für Viſhnu, die Außendinge 
chienen ihm Schatten ohne Wirklichkeit, nur im Gefühl ver 
Vereinigung mit dem ewigen Geift fand er feine Freude. So 
befannte er dem Vater daß er gelernt habe das Eine was zu 
wijjen noth thut, zu verehren ven Urgrund der in allem ift wie 
alles in ihm. Das Kind warb eingejperrt und gegeijelt daß es 
widerrufe, aber es fuhr fort zu befennen daß in diefer Schein- 
welt nur Viſhnu die Wirklichkeit und Wahrheit fei. Kafipu ließ 
die Rieſen mit jchweren und jchneidigen Waffen auf den Knaben 
ichlagen; fie verwundeten ihm nicht; er Ließ ihn vom Clefanten 
zerftampfen, aber er blieb unverlegt; er ließ ihn in eine Schlangen- 
böhle werfen, aber die Zühne der Nattern waren ftumpf gegen 
ihn und ihr Gift wandelte fih in Balfam; die Flammen des 
Scheiterhaufens leuchteten wie fühle duftige Blumen um ihn. 
Den von der Klippe Geftürzten trugen die Lüfte fanft zu Boden. 
Laß von deinem blinden Wüthen, fagte er dem Vater, und er: 
fenne die Macht des Allgegenwärtigen; Sonne, Mond und Sterne, 
Meer und Wälder find Glieder feines Leibes; wer auf ihn baut 
den jchirmt feine Huld, wer ihm troßt der flattert in das Feuer 
feines Zorns wie Mücden ins Licht. Nun warb ber fromme 
Knabe ins Meer verfenft; aber im Abgrund des Dceans rauſchte 
fein Loblied Viſhnu's durch die Wogen: 


Viſhnu und Siva. 513 


Sei geptiefen, Seele du des Weltalls, 
Größer als das Größte und doch Eleiner 
Als das Kleinfte, immerdar du felber 
Und doch taufendfach verfchieden bift du, 
Wie das eine Licht in taufend Farben 
Sich und Strahlen bridt. In allen Räumen 
Walteſt du und Mopfft in allen Adern, 
Denkſt in allen Seelen, Herr und Meiſter. 
Ale Opfer flammen dir und alle 
Stimmen find ein Chor zu deinem Lobe. 
Als Gefäß von deinem Geifte bin ich 

Sp wie bu unfterblich, in bir lebend 

Bin ich eins mit dir bes Weltalls Seele. 


Da fprangen feine Feſſeln und die Flut bob ihn empor. 
Der Riefe fchalt die Schergen, aber der Sohn entjchulpigte fie, 
nur der allgegenwärtige Gott habe ihn befreit. Der Rieſe ver- 
fette böhnifch: Wenn denn Gott, von dem du fabelft, in allen 
Dingen ift, jag’ mir, ift er nicht in dieſer Säule? Und mit ge- 
ballter Fauſt ſchlug er gegen eine Jaspisſäule des Palaftes. Sie 
jpaltete fih und der Gott, halb als Löwe, Halb als Menfch ge- 
bildet, jtand in ihr, und trat hervor und erjchlug den Rieſen mit 
gewaltiger Pranfe. Neu athmete die befreite Welt, und der Gott 
erjchten wieder in feiner Milde mit der blauen Lotosblumenkrone, 
Ruhe kam in die Natur, rofiger Schimmer verflärte die Luft, 
als er den Prahrada zum König weihte. 

Minder fagt e8 ung zu wenn ber betende Bharata, ver 
Ihon durch Sinnentödtung die Welt überwunden, ſich einer vor 
dem Löwen ins Waller jpringenden Antilope erbarmt, und durch 
die Sorge für das Thier der Frucht feines Strebens verluftig 
geht, denn fie zieht feine Gedanken in das Weltliche zurüd, ver 
Tod fommt über ihn, fein brechendes Auge hängt an dem zärt- 
fihen Thier, und er wird als Antilope wiedergeboren jtatt in die 
Weltjeele einzuftrömen. Oder wenn ber Klausner Saupari einen 
Fiſch mit feiner Brut fpielen fieht und auch Kinder und Enfel 
möchte, und fie auch in reicher Glüdsfülle befommt, venn feine 
Buße war fo mächtig gewefen daß er allen Königstöchtern als 
der jchönfte Jüngling erfchtien, — und wenn er bann zu ben 
Enfeln die Urenkel wünfcht und dabei inne wird daß für Hoffen 
und Wünfchen Fein Ende fei und ein böfer Zauber in jenem 
Th ihn vom Weg der Ruhe und des Heils abgelodt habe. Der 
Dualismus wird fo auch in ber Vilhnuverehrung nicht völlig 
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überwunden, Gott bleibt al8 ver beftimmungslos reine Eine ber 
vielfältigen Welt mit feinem wahren Wefen und Selbſt doch ein 
Senfeits, jo ſehr er als allgegenwärtig und in allen Dingen 
febendig gepriefen wird. Immer wieder ertönt mit religidjer 
Weihe die Mahnung: 
Alles Sinnlihe, glaub’ es, 

Dran bein Herz bu befteft, ift fo flüchtig 

Und jo leer wie ziehender Morgennekel, 

Ja iſt nur die wejenlofe Schöpfung 

Deines Geiftes, jchneller noch vergangen 

Als entftanden; drum dem Wahn entfagenb 

Daß die Welt der Sichtbarkeit, Die Quelle 

So von Schmerz wie Freude, dauern fünne, 

Nichte feft und unverrüdt die Sehfraft 

Deiner Seele auf das Eine Em’ge 

Wanbellofe! Zu dem großen Urgeiſt 

Flüchte dich! Im ihm nur ift die Ruhe, 

Nur in ihm der Frieden. 


Das Mahabharata fand noch eine Fortfegung oder Er: 
weiterung in einem Epos das die Gejchichte Kriſhna's und feiner 
Familie behandelt und nach feinem Beinamen Hari den Titel 
Harivanjam führt. Eine Epifode erzählt die veizende Liebesgejchichte 
von Pradyumna und Prabhabati, ſchwärmeriſch, duftig, märden: 
haft. Und jo nimmt denn überhaupt die jpätere epifche Dichtung 
diefe Wendung daß die Liebe ihr Mittelpunft wird, daß der Ton 
ans Lyriſche anklingt und daß die Dichter in Fünftlichen Vers— 
maßen und in der Ueberwindung von Bormjchwierigfeiten ihre 
Pirtuofität zur Schau ftellen. So ſchrieb Bhatti die Gejchichte 
Rama’s ganz ausprüdlich zur Erläuterung der Grammatik und 
zur Darlegung jchwieriger Reime und Versmaße. Ja man ging 
jo weit Gedichte abzufaſſen die einen verfchievenen Sinn gaben 
wenn man die Silben anders abtheilte und dadurch aus ben 
gleichen Silben verſchiedene Worte bildete, und es gibt ein Werl 
von Kaviradſha, das der Lefer auf diefe Art entweder als Ma- 
habharata oder als Ramahana herausflügeln kann, indem e3 
den großen Bürgerkrieg oder die Thaten Rama’s erzählt, je nach— 
dem man fich die Worte aus dem Silbenchaos abtheilt. Auch 
Indien zeigt in folhen Formipielereien den Verfall der echten 
Kunft, deren Form urjprünglich aus der Größe und Anmuth des 
Inhalts und aus der erhobenen harmonifchen Seelenjtimmung 
des Künſtlers entjteht und der naturwüchfige Ausdruck der Idee 


— . 


Lehrdichtung. Fabeln und Märden. 515 


ift, dann aber der äußerlichen gehaltlojen Nahahmung anheim- 
fällt, und in jenen Verfchnörfelungen zu Grunde geht, in welchen 
ein eitler Sinn mit der zweckloſen Befiegung zwedlofer Schwierig- 
feiten prunft. As Heil- und Verjüngungsquell ftrömt auch in 
Indien daneben das Volkslied, aber e8 harrt noch vergebens bes 
Künftlergeijtes der ſich ihm amfchließt, wie nach der Zeit ber 
Pegnitzſchäfer Goethe in Deutfchland, wie zum Trotz des höfifchen 
Stils Shafejpeare in England gethan. 


Yehrdichtung Fabeln und Märchen. 


Wie Schon in der älteften indischen Yiteratur der Gedanfe 
in der Dichtung herbortritt und fie auszeichnet, jo nahm fie, wie 
wir fahen, allmählich eine Tehrhafte Richtung an und die Er- 
findung der Phantafie ward dem Zweck bienftbar einen Spruch 
der GSittlichfeit oder Lebensklugheit einzufchärfen. Auch im budd— 
hiftifchen Kreife finden wir die Lehrweiſe Chrifti eine Idee dem 
Volk durch die Einfleivung in eine Erzählung anfprechend vor: 
zutragen und zugleich das Nachvenfen zur Erfaffung des zu 
Grunde liegenden Sinnes anzuregen. Die religiöfen Wahrheiten 
wurden in Parabeln und Legenden dargeſtellt. 

Eine Sammlung von Parabeln dient zum Commentar von 
Buddha's Sprüchen; mwahrfcheinlich hat er felbjt von Anfang an 
wie Jeſus Erzählungen und Gedanken miteinander verbunden. 
In ſolchen Gefchichten wird häufig ein räthjelhaftes gegenwärtiges 
Geſchick dadurch erklärt daß Buddha die Zeiten durchſchaut und 
auf frühere Thaten in andern Lebensperioden der Seelen hin- 
weift. Denn der Menfch erfährt an ihm jelber was er andern 
gethan, wenn nicht alsbald, dann nach dem Tod durch die Art 
und Weife wie er wiedergeboren wird und was dann fein Los 
it. Andere Gefchichten zeigen die Macht des Sittengeſetzes. Da 
hört ein König, der im Liebe zu der Frau eines andern entbrannt 
it, als er im Halbfchlummer unruhig fich hin und her wirft, 
die ihn erfchredenden Töne du sa na so. Er wendet ſich an 
feinen Brahmanen, der ein großes Opfer verlangt; von allen 
Gattungen lebendiger Wefen foll eines bargebracht werben. Daß 
bier auch ein Menfch bluten foll das rührt die Königin, und fie 
wendet fih an Buddha. Diefer deutet die geheimnißvollen Töne, 
Es waren einmal vier Brüder, vie beriethen fich wie fie ihr 
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Erbe durchdringen follten, und famen zum Entſchluß fie wollten 
Frauen damit verführen. Sie thaten e8 und famen dafür in 
einen ſiedenden Höllenkeſſel, wo fie dreißigtauſend Jahre hinab- 
finfen bis fie den Boden berühren; dann fteigen fie wieder empor, 
und fommen einen Augenblid an die Oberfläche; da möchten fie 
nun jeder einen Spruch betend ausrufen um Gnade zu erlangen, 
aber ihre Schuld ift noch nicht gebüßt, jeder fpricht nur eine 
Silbe aus, und von neuem finfen fie in die Tiefe. Der Augen 
blif it gerade gewejen wo fie oben waren, und der König 
hat ihre Stimmen gehört. Der König wird dadurch gebeffert, 
die zum Opfer beftimmten Wefen werden befreit. — Oder das 
Huhn wird bös auf das Mädchen, das täglich das friich gelegte 
Ei verzehrt, und wird als Kate, das Kind als Henne wieder- 
geboren, und nun frißt die Kate die Küchlein; aber die Henne 
grollt darob und wird zum Leopard, die Kate zur Gazelle, und 
der Leopard verzehrt ihre Jungen; jo geht es fort fünfhundert 
Zahre lang, bis das Mäochen wieder ein Menjch geworden und 
die Predigt Buddha's hört, daß man nicht groffen, fondern das 
Böſe durch das Gute, ven Haß durch Liebe befiegen müſſe. Die 
ſchönſte mir befannte Parabel ift die von Kiſagotami. in reicher 
Mann im Savatthiland fah eines Morgens all fein Gold in 
Kohlen verwandelt. Ein Freund erfennt daß er des Reichthums 
nicht werth gewejen, und räth ihm er folle vie Kohlen zufammen- 
Schichten und zum Verkauf ausbieten. Frage aber jemand warıım 
er Gold und Silber verfaufe, fo folle er antworten: Bring es 
mir. Und wenn er das Gebotene in feine Hand nehme, werde 
es wieder Gold und Silber fein. Gefchehe das durch eine Frau, 
fo jolle er ihr feinen Sohn vermählen und beiden feine Habe 
überlafjen. Und eine Jungfrau namens Kifagotami, die würdig 
der Schäße war, trat zu dem Mann, ver vor feinem Kohlenhaufen 
ftand, und fragte ihn warum er Gold und Silber neben ven 
Waaren der andern Kaufleute feil biete. Gib mir doch das Gold 
und Silber, war feine Antwort. Und die Jungfrau reichte ihm 
eine Hand voll Kohlen, die wieder zu Gold und Silber wurden, 
wie fie aus ihrer in feine Hand kamen. Da vermählte er fie 
jeinem Sohn und überließ ihnen fein Vermögen. Beide Tebten 
froh und glüdlih. Kifagotami gebar einen Sohn. Aber wie 
der laufen fonnte, da ftarb er. Und fie nahm das todte Kind 
an ihren Buſen und ging von Haus zu Haus und fragte ob 
niemand ihr eine Arzenei geben könnte. Die Leute ſchüttelten 
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den Kopf, wie wenn fie den Verſtand verloren babe; ein Weifer 
aber dachte: Die Frau ift jung und glücklich gewefen und fennt 
das Geſetz des Todes noch nicht; ich will fie tröften. Und er 
ſprach zu ihr: Gehe zu Buddha, er wird dir helfen. Und Buddha 
fagte ihr: Bringe mir eine Hand voll Senfförner, bie geben 
deinem Kind das Leben wieder; aber du mußt fie in einem Haufe 
holen wo noch fein Gatte, Feine Kinder, feine Aeltern geftorben 
find. Da ging fie von Thür zu Thür, überall bot man ihr 
Senfförner, aber wenn fie fragte, ob auch nicht Gatte, Kind oder 
eltern in dem Haufe gejtorben feien, da hatte jedes Haus feine 
Todten zu betrauern. Da begrub fie ihr Kind im Walde und 
fam wieder zu Buddha. Ich Habe, fagte fie, die Senfkörner 
nicht gefunden; der Todten find viel, ver Lebenden wenig. Und 
Buddha ſprach: Du dachteft du Habeft allein einen Sohn ver- 
loren; aber das ift das Gefet des Todes, daß alles Lebendige 
vergänglich ift. Da ging fie beruhigt nach Haufe. Und wie fie 
des Abends in die Lichtflamme blickte, da dachte fie: Mein Zuftand 
ift dem der Lampe gleich. Und fie vernahın Buddha's Worte: 
Alles Lebendige gleicht ver Lichtflamme, einen Augenblid leuchtend, 
im andern erlofchen; nur in Nirvana ift vauernder Frieden. Da 
ruhte ihre Seele in ftiller Bejchaulichkeit. 

In der Thierfage haben wir ein Gemeingut ber Urzeit; 
während Deutjchland fie am reinften hielt und am meiften epifch 
ausbildete, bewahrte doch auch der reale Geift der Griechen in 
der Zabel die Natur der Thiere; bei den Indiern aber fehlug 
tbeil8 der Zwed der Lehre jo mächtig vor, theils ließ fie ber 
Glaube an die Seelenwanderung in allen lebenden Weſen fo jehr 
diefelben Seelen erbliden, daß die Thiere nur zur Masfe der 
Menſchen wurden, daß ihre eigenthümliche Art nur ganz äußer— 
liche Berüdfichtigung fand. Wenn auch von U. Weber nach— 
gewiefen ift daß durch die Griechen nach Alexander eine Neihe 
von äſopiſchen Fabeln nach Indien fam, fo fteht doch denſelben 
ein großer Reichthum originaler Erzeugniffe zur Seite. Daß 
auch der Kleine dem Mächtigen helfen kann, war einmal eine 
Erfahrung der Urzeit. In Indien füllen Mäufe die Grube in 
die der Elefant geftürzt ift; in Griechenland zernagt die Maus 
den Strid, in welchem fich der Löwe gefangen hat; Elefanten 
und Löwen find Thiere die in ber Urzeit unbefannt waren, bie 
aber nach der Scheidung der Völfer fich die einen in Indien, bie 
andern in Griechenland als vie bejonders gewaltigen barftellten; 
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die Maus war aber im gemeinfamen Altertum befannt. Es 
fagt ihr beffer zu daß fie den Strid zernagt; die fpätere inbifche 
Faſſung läßt fie das dann auch beim Elefanten thun. Durch 
mannichfaltige Fortbewegung im Munde des Volks gewinnen 
folhe Geſchichten gleih Nollfteinen endlich die runde präciie 
Form, den treffenden Ausdruck. 

Mas aber die Indier auch aus dem Occident empfingen; 
fie haben es reichlichft durch die novellenartigen Gejchichten und 
die Märchen heimgezahlt. Die Quelle liegt hier wie im Epos 
theils in der Mythologie, theil® in der Lebenserfahrung; ver 
nachhaltige Reiz den die Dffenbarung eines tiefen Sinnes in 
phantafiereich fpielender Form gewährt, beruht auf ver Ver— 
fhmelzung beider Elemente. Für Indien war das Auftreten des 
Buddhismus und dann neben und nad ihm das Fortbejtehen 
des Brahmanenthums maßgebend. Die Naturpoefie der Veden, 
bie Götterfage war ſchon' im Epos mit der menſchlichen Gefchichte 
verſchmolzen; die mythologiſchen Ideen verihwanden tem Be— 
wußtſein bei den religiöſen Neuerungen, aber ſo viele dichteriſche 
Ausdrücke, ſo viele ihm lieb gewordene Züge hielt das Volk feſt 
und knüpfte fie nun an neue Ereigniſſe und motivirte fie num 
auf neue Art nach Zeit und Sitte. Zu den Trümmern und 
Motiven der alten Sagen gejellte fich der Kreis von Legenven, 
von Gejchichten der Heiligen, durch welche die Phantafie ber 
Buddhiſten ihre Lehren veranjchaulichte, um jo mehr als auf das 
vorbildliche Leben des Neligionsjtifters jo großes Gewicht gelegt 
war, Die Nichtbupphiften Liegen den Heiligen weg, behielten aber 
das Wunderbare und finnvoll Gefällige der Erzählung bei, gaben 
ihr andere menfchlihe Träger oder verwandelten bie Legende in 
eine Fabel mit Thiernamen. Wir finden in Indien bereits im 
6. Jahrhundert eine Sammlung von derartigen Erzählungen mit 
eingeflochtenen Sittenfprüchen jo berühmt daß der Berferfönig 
Koſru Nufhirvan eine Ueberjegung anfertigen ließ; das Werk 
war als Fürftenfpiegel abgefaßt in 12 Büchern und bildet vie 
Grundlage für den unter dem Namen Hitopadeſha, freundliche 
oder heilfame Unterweifung, angefertigten Auszug, wie für pie 
fpätere indifche Bearbeitung, welche Pantigatantra, fünf Bücher, 
heißt und hauptfächlich den fünf erjten Büchern der alten Samm- 
lung folgt, Erzählungen der fpätern aber einjchachtelt. Denn wie 
in der Schlufredaction des Epos wird auch hier die Sitte herr- 
Ihend eine Erzählung zum Rahmen zu nehmen und in ibren 
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Berlauf andere einzufügen, in bie wieder andere hineingefchoben 
find wie beim Gewicht der Krämerwage. Bedeutſame Lehren 
ſollen jtet8 nicht durch eine, fondern durch mehrere Begebenheiten 
veranfchaulicht, durch eine Sammlung von Sprüchen eingeprägt 
werden. Diefe moralifirenden Erzählungen fagten den Indiern 
befonders zu. Die Phantafie ergeht ſich in freiem Spiel mit 
Zeit und Raum, mit den Formen der Dinge, und verjett die 
Bilder welche früher religiöfe Ideen verfinnlichten, als Wunder 
in die unmittelbare Wirklichkeit; alle Gegenſtände werden belebt 
und bejeelt; fie wechſeln gelegentlich ihre Formen, ftreifen ihre 
Seftalt ab wie Schlangen ihre Häute und verwandeln fich in 
neue Erjcheinungen; in dieſem Treiben, fo ſeltſam es uns vor: 
fommen mag, enthüllt fich doch eine höhere Lebenswahrheit, oder 
es fpringt aus ihm eine Klugheitsregel für den Hörer hervor. 
Das Märchen war geboren und übte fortan feinen Zauber auf 
das Rindergemüth. Es ging aus dem Volksmund über in das 
Buch, die Bücher wurden überfett, aber aus ber Ueberſetzung 
famen die Gefchichten wieder in den Mund ver andern Völfer, 
von Neifenden wurden fie einhergetragen wie Samenförner von 
wandernden Vögeln; was unverjtändlich war, was nicht zujagte 
lieg man fallen; man behielt den Sinn bei, gab aber der Er— 
zählung das Gepräge heimifcher Sitte, oder ergänzte, erſetzte fie 
durch Ähnliche Begebenheiten eigener Erfahrung; oder man gab 
das Ganze als folches auf, aber einzelne Züge, einzelne Motive 
prägten fich der Erinnerung ein und wurden bald der Reim felb- 
ftändiger neuer Gejchichten, bald wurden fie beftehenden Sagen 
zu deren Fortgeftaltung eingepflanzt. Das alles gejchieht allmäh- 
lich, abfichtslos; ift aber die rechte Geftalt gefunden, dann haftet 
fie nun im Volfsgemüth oder wird wieder von der Literatur auf- 
genommen. Die indifhen Märchen kamen durch den Buddhis— 
mus zu den Mongolen, die zwei Jahrhunderte in Dfteuropa 
berrfchten und dadurch ihre Kunde den Slawen überlieferten. 
Andererſeits drangen islamitifche Völker in Indien ein, und 
eigneten fich Juden und Araber nicht blos durch mündliche Er- 
zählung, fondern durch Ueberfegung der Sammlungen bie indifchen 
Märchen an. Bon beiden famen fie durch den Verkehr im Dften 
jeit ven Kreuzzügen oder von Weften her durch die Mauren in 
Spanien zu den romanifchen und germanifchen Nationen. Meifter- 
bafte Erzähler, ein Boccaccio im Delameron, ein Don Manuel 
im Conde Pucanor, ein Straparola bemächtigten ſich ihrer, und 
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durch fie wurben jie jo recht in Europa wiebergeboren und famen 
von neuem in den Mund des Volks, in vie Poefie eines Arioft 
und Shafejpeare. 

Theodor Benfey hat in ber fo gelehrten als geſchmackvollen 
Einleitung zu feiner Verdeutſchung des Pantjhatantra den Nach- 
weis geliefert wie die indifchen Märchen durch ihre innere Vor— 
trefflichfeit meiftens da8 was bei den Europäern ſchon Aehnliches 
vorhanden war, in ſich aufnahmen, ſodaß in der Umwandelung 
vielfach nur urfprünglich getrennte Züge und Motive faleidoffopifch 
vermifcht wurden, woburd die fcheinbar fo große Maſſe euro- 
päifcher Märchen fich auf eine Teineswegs beträchtliche Anzahl 
von Grundformen reducirt, aus denen fie fi mit mehr oder 
weniger Glück und Gefchie durch theils volfliche, theils indivi- 
duelle Thätigfeit vervielfältigt haben. Denn das Märchen be- 
rührt viele Herzensfaiten, und die eine Bearbeitung hält dieſen, 
bie andere jenen Ton vorzüglich feit, alle aber verlangen nach 
dem gefunden fittlichen Volksbewußtſein den Sieg der fittlichen 
Weltorpnung, der auch bei fchnurrenhafter Zaune der heitern 
Behandlung bewahrt bleiben joll. Jene Grundformen aber jind 
e8 welche den unverjiegbaren, immer neu auffprudelnden Born 
bilden, an welchem das ganze Volk, hoch und niedrig, am meiften 
aber dasjenige dem jonft wenig Quellen geiftigen Genujjes fließen, 
ſich immer von neuem evfrifcht. 

Für das Phantafieleben ver Menſchheit haben dieſe Erzäh- 
lungen daher eine Bedeutung die man nicht zu hoch anfchlagen 
fann, und deshalb ſcheint es am Drte das Gejagte durch einige 
Beifpiele zu erläutern. 

Das indiſche Epos hat folgende Erzählung: Zu König 
Ufinara flüchtet hülfefuchend eine vom Habicht verfolgte Taube. 
Der NRaubvogel behauptet fein Recht auf Nahrung, der König 
gibt aber lieber ein Stüd des eigenen Fleifches jo jchwer wie die 
Taube, als daß er vie ihm vertrauende, fchußflehende auslieferte. 
Da wiegt die Taube jtetS fchwerer denn das ausgefchnittene 
Fleiſch, bis daß Habicht und Taube fich als die Götter Agni und 
Indra offenbaren, die des Fürſten Zugend prüfen gewollt, und 
ihn mit fich in den Himmel nehmen, während fein Ruhm auf 
Erden ewig währt. Die Grundlage bildet hier eine Legende bes 
Buddhismus, der fich bei feiner erbarmenden Liebe gegen alle 
febenden Wefen, auch gegen die Thiere, in jolchen Opfererzählungen 
gefiel, während ven Nichtbubohiften das Ausfchneiden des Fleiſches, 
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das Abwägen bejjelben gegenüber einem forbernden Gläubiger, 
dem man nicht genug thun fonnte, etwas Abjchredendes hatte, 
und der Blick fih von dem hingebenden Dulder, der urfprünglich 
verherrlicht werben follte, auf ven hartherzigen Dränger wandte, 
deſſen Umerbittlichfeit zulegt ihren Lohn finden mußte. Und fo 
begegnen wir denn in einem mongolijchen Märchen, und nach 
ihm im ruffifchen Urtheil des Schemäfa, einer Reihe von fcharf- 
jinnigen Entjcheidungen ftreitiger NRechtsfälle, in denen der Be- 
flagte gewöhnlich abfichtslos ſchuldig geworden und durch eine 
Huge Wendung freigefprochen wird, und bei der muhammedanifchen 
Faſſung diefer Erzählung beginnt fie mit dem Soldaten, der dem 
Juden für geborgtes Geld ein Pfund Fleifch verfchreibt, und der 
Richter heikt den Juden das Fleifch ausschneiden, aber ohne einen 
Tropfen Blut zu vergießen. In Hagen's Gefammtabentener 
fommt die Gefchichte in Bezug auf einen Kaufmannsſohn vor, 
und während der Jude ihm nach dem Hof des Kaifers folgt, 
geht es ihm ganz Ähnlich wie in der mongolifchen und muhamme- 
daniſchen Darftellung, er überreitet ein Kind, füllt durch einen 
Sturz aus der Höhe einen alten Mann tobt, und der Wichter 
jagt er ſoll der Frau wieder ein Kind fchaffen, den Sohn des 
Alten auf fich Herabjtürzen laſſen. Shafejpeare ließ die andern 
Dinge bei Seite, erfaßte aber die Idee von der Dialeftif des 
NRechtsbegriffs, daß er einfeitig auf die Spike getrieben ins Un— 
recht umfchlägt, daß ver Buchſtabe tödtet und der Geift lebendig 
macht, daß nicht auf jtrengem Recht, jondern auf freier Sittlich- 
feit und Gnade das Leben beruht, daß die Gefinnung in allen 
Berhältniffen die Hauptfache ift, und fügte dem Mittelpunkt ver 
Geſchichte vom Fleifhausfchneiden die Wahl der Käftchen und ben 
Streit um die Ninge in erheiternder Weife zur VBervolljtändigung 
des Grundgedanfens hinzu. 

War hier das Motiv beibehalten, aber der Sieg nicht durch 
Selbjtaufopferung und Dulden, wie im Buddhiſtenthum, fonvdern 
durch Geiftesfraft und Energie der Liebe errungen, fo zeigt uns 
eine andere Parabel die fortfchreitende Ausbildung des anfäng- 
lichen Grundftods. Der Reifende der im Walde auf einem Baum 
gejchlafen hat, fieht unter fich den Tiger lauern, über jich bie 
Schlange; er weiß vor Angft nicht was er thun foll; wie aber 
von obern Zweigen etwas Honig herabträufelt, najcht er davon 
und vergißt der Lebensgefahr. So die einfach indifche Erzählung. 
Die muhammedanifche Faffung erweitert das zu einem Bilde wie 
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feicht die Menjchen das Leben nehmen. Ein Mann flieht vor 
einem Clefanten und ftürzt in einen Brunnen; er hält fich an 
zwei fchwachen Zweigen, feine Füße ftehen auf Schlangenföpfen, 
auf dem Grund der Grube fperrt ein Drache drohend ven Rachen 
auf; der Mann fieht zu feinem Schreden wie eine ſchwarze und 
eine weiße Maus die ihn Haltenden Zweige zernagen; aber er 
vergißt alles als er einen Dienenforb in der Nähe gewahrt und 
jisebt dem Honig nach. Der Brunnen ift die Welt, der drohende 
Elefant die Noth und Gefahr des Lebens, die Schlangen find 
bie Säfte des menſchlichen Körpers, die ſich in Gift verwandeln, 
wenn man ihr Gleihmaß ftört, die Mäufe find Tag und Nacht, 
der Drache der Tod, der Honig der finnliche Genuß. Rückert 
in feiner anmuthigen Dichtung läßt die Schlangen weg und läßt 
an ben beiden Zweigen felbit Brombeeren reifen, nach denen ver 
Mann greift, und fo hat bei ihn die Parabel, nachdem fie auch 
durch Dſchelaleddin Rumi's Hand gegangen, wol eine endgültige 
Form gefunden. 

Wer dächte daß der Milchtopf, den Gellert's Marthe, ge- 
hörig aufgefehürzt, nach der Stadt trägt, und der fie Gier, Hühner, 
ein Kalb u. f. w. in- fteigendem Gewinn hoffen läßt, fchon als 
Reistopf über dem Bett des Brahmanen hing, der im Eifer des 
Projectenmachens ihn herabſtieß? Die Erzählung ift durch Tau— 
ſendundeine Nacht, durch Conde Yucanor und Lafontaine's Fabeln 
allmählich unter die deutjchen Lehren der Weisheit und Tugend 
gewandert. Eine ähnliche indiſche Gefchichte Fommt in immer 
neuer Weife vor: Ein Jäger will eine Honigfcheibe verkaufen, 
ein Tropfen fällt auf den Boden; des Kaufmanns Kate leckt ihn 
auf, des Jägers Hund beißt fie tobt, der Krämer erfchlägt ven 
Hund, der Jäger und der Krämer rufen im Streit ihre Freunde 
zu Hilfe, fie fechten bis fie alle todt find — um einen Tropfen 
Honig! 2 

Erzählungen vom Danf der Thiere und vom Undank der 
Menjchen weifen auf ven Buddhismus als ihre Quelle. Wenn 
aber die Legende jagt daß Buddha in früherer Eriftenz einmal 
Hirſch gewefen und dem König von Benares vorgeftellt ex folfe 
das Jagen fein lajfen, und täglich ein Stüd Wild geliefert er- 
halten, jo ift es in ihrem Sinne wenn der Heilige fich felbit 
ftatt einer trächtigen Hirſchkuh dahingibt, der König aber gerührt 
der Jagdluſt entfagt und ven Wald den Hirfchen freiläft. Im 
einer verwandten Fabel will eine Kuh ihren Herrn retten und 
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ftatt defjen fich dem Tiger ausliefern, nur noch einmal bittet fie 
ihr Kalb ſäugen zu dürfen, was benn auch den Tiger erbarmt. 
Die Nichtbupphiften aber machen jene Legende zur Fabel; dem 
Löwen gibt fich täglich ein Stück Wild zum Fraße, damit er nicht 
mehr jagt; ein Häslein fürchtet ven Tod, jchleicht fpät heran, 
behauptet von einem andern Löwen aufgehalten zu fein, und führt 
den Löwen, um ihm den Nebenbuhler zu zeigen, an einen Brunnen, 
wo er dann ſein eigen Bild erblidt und fampfwüthig hinabſtürzt. 
Hier wird der Schwache durch Liſt befreit und der Tyrann ing 
Verderben gelodt, indem der Schluß durch die Aufnahme einer 
wahrfjcheinlich uralten Gefchichte herbeigeführt wird, die uns im 
Aeſop wie im Neinede Fuchs begegnet, das täufchende Erblicen 
des eigenen Bildes im Wafferfpiegel. 

Die Heilung eines Halsgeſchwürs durch Lachen, die von 
Erasmus gelegentlich der Briefe ver Dunfelmänner berichtet wird, 
ftammt gleichfalls aus Indien. Dagegen fcheint das. Märchen 
vom Schlangenfönig und der Holzhauerstochter aus der Mythe 
von Eros und Pfyche entfprungen zu fein oder mit ihr eine ge— 
meinfame Grundlage zu haben. Wie Pſyche den Eros verliert 
als fie ihn beim Licht der Kerze betrachtet, dann aber durch 
Thaten der Buße ihn wiedergewinnt, diefe Gejchichte der Seele, 
die vurh Schuld des ihr geſchenkten Heils verluftig geht, bis fie 
es mit Gottes Hülfe durch Neue und Arbeit fich verdient, — dies 
findet ein Gegenbild im indifchen Märchen, wo ein altes Weib 
die Holzhauerstochter mistrauifch macht, daß fie den Namen des 
Gemahls erfrage, der ihr unter der Beringung daß fie es nicht 
thue, ein glücliches Xeben in feinem Palaft bereitet. Er fagt den 
Namen und alle Pracht ift verfchwunden. Nun dient fie wie 
Pſyche der Mutter des Eros, der Mutter des Schlangenfönigs, 
fammelt mit Hüffe der Bienen den Duft von taufend Blumen 
in ein Gefäß, fett mit Hülfe eines Eichhorns aus Samenförnern 
einen Schmud zufammen, bis fie endlich den Geliebten wieder- 
erlangt. Auch in der Schwanenritterfage verliert die Gattin den 
Gemahl, wenn fie nach feinem Namen fragt. Und die Morgen- 
röthe darf den Geliebten, die Sonne, nicht nadt fehen, ſonſt hat 
bie Liebesnacht ein Ende und fie wird vom Bräutigam verlaffen, 
was ebenfo bei Eros und Pſyche wie in der Legende von Urvafi 
aus der Urzeit nachklingt. — Der Urzeit gehörten auch Gottes- 
urtheile an; es fcheint aber fchon aus Indien eingedrungen, wenn 
bei Gottfried von Straßburg Iſolde fih von dem als Pilger ver- 
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Hleideten Zrijtan aus dem Schiff heben und fih mit ihm, zu 
Boden fallen läßt, und nun darauf die Feuerprobe befteht daß 
fie in feines Mannes Arm außer dem ihres Gatten und jenes 
Pilgers gelegen habe; denn ganz ähnlich fommt die Sache mehr- 
fach in indifchen Erzählungen vor. 

Die Indier wiſſen auch bei aller Frauenverehrung etwas von 
böjen Weibern zu erzählen. Einem wandernden Brahmanen 
will ein Dämon nichts zw Leide thun, da er ſchon zu fehr von 
feiner Frau gequält werbe, fonbern eine Gunjt erweifen; ver 
Dämon bat die Zänfifche fennen gelernt, als er einen Baum 
neben dem Haufe des Brahmanen bewohnte und vor ihr daraus 
flüchtete. Der Dämon will in eine Prinzeffin fahren, ver Brah— 
mane ſoll ihn beſchwören, da will er fie verlaffen. Der Dämon 
weigert fich indeß doch, nur als der Brahmane ihn mit der Frau 
droht, verläßt er die Prinzeffin. Die Gefchichte it im Bud 
der Bierzig DVeziere fortgebildet. Ein junger Holzhauer bat eine 
böfe Frau; er will fich zu feiner Errettung einen Strid kaufen, 
fie aber meint er wolle das Geld einer Geliebten bringen und 
folgt ihm in den Wald. Da denkt er ihrer los zu werden, 
indem er bon einem Brunnen fpricht worin ein Schaf Liege; 
fie verlangt daß er fie am Strid hinablaffe, er thut’s, zieht das 
Seil dann herauf und geht von bannen. Doc nach einigen 
Tagen fühlt er Reue und Mitleid, läßt den Strid wieder in den 
Brunnen hinab und ruft: Klammere dich daran. Was er aber 
herauszieht ift ein Dämon, der ihm die Rettung vor dem böfen 
Weibe dankt, das ihm feit Kurzem feine Wohnung verleive. Zum 
Lohn dafür fährt er in des Königs Tochter, daß ihn der Holz: 
bauer dort banne; es gefchieht und der Beſchwörer wird des 
Königs Eidam. Der Dämon fährt in die Tochter eines andern 
Königs, diefer hat von der Wundercur im Nachbarland gehört 
und bittet daß man ihm ven ehemaligen Holzhauer jende. Wie 
ver hinfommt, ſchnaubt ihn der Dämon zornig an, ob das ber 
Dank für eine Wohlthat fei, daß er ihm nun feine Geliebte 
entreißen wolle. Der Gerufene erichrict, faßt fich aber und jagt, 
er fomme nicht der Prinzeifin wegen, ſondern fei auf der Flucht 
vor dem böſen Weib, das wieder den Brunnen verlaffen habe 
und ihn verfelge. Da geräth der Dämon in Angft, führt aus 
und flieht von bannen. 

Ich übergehe andere Faſſungen in Europa, und erinnere an 
Machiavelli's Novelle Belfagor. Als viele Seelen in ver Hölle 
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jih beflagen ihr ganzes Unglüd ſtamme daher daß fie eine 
Frau genommen, fol ver Teufel Belfagor in Menfchengeftalt 
eine Probe machen ob e8 wirklich fo ſchlimm mit böfen Weibern 
fei. Er heirathet eine ftolze herrſchſüchtige Wlorentinerin, die das 
Vermögen burchbringt und ihm das Yeben fo fauer macht, daß 
es ihm ganz recht ift als er vor den Gläubigern flüchtig gehen 
muß. Ein Bauer verjtedt ihn, und den will er zum Danf da— 
durch reich machen daß er in Weiber fahre und fih nur durch 
ihn wieder austreiben laſſe. Es geichieht mehrmals und ver 
Bauer erhält großen Lohn. Dann fagt Belfagor jett fei feine 
Verpflichtung erfüllt und der Bauer folle fich hüten ihm wieder 
zu begegnen. Als Arzt wider Willen, (ein in andern indifchen 
Märchen gleichfalls geläufiges Motiv) wird aber der Bauer ge- 
zwungen dennoch zur Tochter des franzöfifchen Königs zu reifen. 
Wie Belfagor ihn erblickt fchnaubt er ihn an, aber der Bauer 
erwidert: Ich wollte dir ja nur fagen daß beine Frau kommt. 
Darauf fuhr der Teufel entfegt aus und lieber geradeswegs in 
die Hölfe als in die Arme der Florentinerin. 

Bon einem böhmijchen Volksmärchen enblih, das Frau 
B. Nemec ganz trefflich in Wenzig’s weſtſlawiſchen Märchen mit- 
theilt, bemerft Benfey mit Recht, es zeige was ein poetijch reich 
begabtes Volk durch vollftändige Aneignung aus einem über- 
fommenen Stoff zu machen vermag. So viele neue Motive find 
binzugetreten und das Ganze ijt fo ſehr mit dem individuellen 
Leben des Volks, das e8 aufgenommen hat, verjchmolzen und 
davon gefättigt, daß wenn bie überlieferten Ein- und Durchichläge 
nicht zugleich im wefentlichen fo rein bewahrt wären, faum fein 
biftorifcher Zufammenhang mit der indifchen Duelle zu erfennen 
fein würde. Gerade dadurch aber iſt es fo belehrend für vie 
Geſchichte ver Märchenpoefie. 

Die böfe Käthe ijt eine alte Jungfer geworben, geht aber 
immer noch zum Tanz und findet immer noch feinen Tänzer. 
Da wandert fie wieder einmal nach der Schenke und jagt bei fich 
ſelbſt: Wenn denn fein Burfche kommt, jo möcht” ich meinet- 
halben mit dem Teufel tanzen. Und wie fie allein am Ofen 
fit, tritt ein fchmuder fremder Jäger heran und bietet ihr zu 
trinfen, führt fie zum Reigen und tanzt mit ihr den ganzen Nach— 
mittag und Abend. Wie er fie nach Haufe begleitet, fagt fie: 
„Könnt ich doch jo durchs Leben mit Euch tanzen wie heut'.“ 
„Das kann ja gejchehen“, verfegt er, „„fomm mit mir, häng dich 
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an meinen Hals.” Wie fie das thut, verwandelt er ſich in ben 
Teufel und fliegt mit ihr zur Hölle. Aber fie hängt feit an ihm 
wie eine Zange, die Teufel können fie nicht losbringen, und ihr 
Dberjter jagt zu dem Ankömmling: „Bade dich und fieh wie bu 
die Käthe los wirft.‘ Und ver Teufel fehrt mit ihr zur Erbe 
zurüd und verfpricht ihr vergebens goldene Berge, wenn fie ihn 
freigebe. Sie kommen zu einem Schäfer. Der Teufel, ver 
wieder wie ein Jäger ausfieht, verjegt auf die Frage des Schäfers, 
was er da trage, es fei ein Weib das nicht von ihm lafjen wolle, 
er gebenfe fie ins nächjte Dorf zu bringen, — und verftänpigt 
fih mit dem Hirten daß der fie ein Stüd Wege trage. Der 
Schäfer hat einen großen Pelz an, Käthe klammert ſich an diefen 
und bei einem Teich jchlüpft der Schäfer aus dem Pelz heraus 
und laßt ihn ſammt dem böfen Weib ins Waffer fallen. Def 
freut fich der Teufel, gibt fich zu erfennen und jagt dem Schäfer 
er werde es ihm einft veichlich lohnen. Der Schäfer ift an- 
fänglich wie vom Schlag gerührt, dann aber venft er: Sind alle 
jo dumm, wie ver, fo iſt's gut. — Das Land wo ver Schäfer 
wohnt, beherricht ein junger Fürft, der in Saus und Braus lebt 
und das Volk zwei Günftlingen zu regieren überläßt. Eines Tags 
fragt er den Sternfeher nach der Zukunft, und Hört von dieſem 
das Schredenswort: Bevor der Mond voll wird fommt ver 
Teufel deine beiden Stellvertreter zu holen, und im Vollmond 
padt er auch did. Da rührt fih dem König das Gewifjen, er 
wendet fich auf den rechten Weg, lebt gottesfürchtig und verwaltet 
das Land felbft gerecht und weile. Die Stellvertreter aber ver: 
rammeln fich in ihren Schlöffern, daß ihnen ver Teufel nicht bei- 
fomme. Der begibt fich mittlerweile zum Schäfer und jagt daß 
er die Stellvertreter holen werde; der Schäfer folle aber, wenn 
er ihn auf dem Schloß des einen und dann des andern mit dem 
Schuldigen fommen fehe, ihn entweichen beißen; das werde er 
thun; dafür folle ver Schäfer von jedem zwei Säde Goldes ver- 
langen. Aber ven König folle er nicht befreien wollen, ſonſt 
werde es ihm felber die Haut Foften. Der Schäfer geht zuerft 
nach dem einen Schloß, dann nach dem andern, trifft jedesmal 
ein groß Gefchrei, fieht den Teufel mit einem Stellvertreter 
fommen und heißt ihn verfchwinden, was auch gefchieht. Das 
hört der König und heißt ven Schäfer fommen; und weil ber 
Fürſt mitterweile fo gut regiert, willigt der Schäfer darein zu 
verjuchen ob er ihn retten fünne, follte es ihm auch jelbit das 
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Leben often. Der König erwartet ruhig und gefaßt unter dem 
MWehflagen des Volks die lette Stunde, der Teufel fommt, ber 
König folgt ihm hinab in den Hof, da drängt ſich der Schäfer 
ganz erhitt durch die Menge auf den Teufel zu und fchreit: 
„Lauf ſchnell, ſonſt wird dir's fchlimm ergehen!” „Wie wagit 
du es mich aufzuhalten?‘ fragt der Teufel, aber der Schäfer 
verjegt: „Du Narr, bier handelt ſich's nicht um den Fürften, 
jondern um dich! Ich fomme veinetwegen. Käthe lebt und fucht 
dich!“ Da ift der Teufel fogleih wie weggeblafen, und ber 
König macht den Schäfer zu feinem Rathgeber, und ver Schäfer 
gibt die Säcke Goldes den Armen wieder, von denen fie bie 
Stellvertreter erpreßt Hatten, und lebt mit dein König glücklich 
weiter. 

Eine buddhiſtiſche Legende, der ich zum Schluß noch gebenfe, 
(läßt Buddha gleich jenem Kind des Heiligen Auguftin das Welt- 
meer mit einer Mufchel ausjchöpfen wollen; die Götter lachen 
über das Bemühen, aber ver Knabe verjegt: „Wenn ein Menfch 
von ganzem Herzen eine Handlung vornimmt, fo gibt es nichts 
was er nicht auszuführen vermöchte.” Da helfen ihm die Götter, 
In anderer Faffung ift Buddha in früherer Eriftenz ein Eich— 
horn, dem der Sturm bie Jungen vom Baum in den Fluß ge- 
jchleudert, der Fluß hat fie ins Meer getragen, und das Eichhorn 
taucht fein Schwänzchen in die Wellen und fpritt das Waffer auf 
das Land, jo hofft e8 den Dcean auszutrodnen. Indra lacht 
darüber, als er aber die ausharrende Kindesliebe fieht, bewirkt 
er daß die Jungen wieder and Land fommen. Unter der Hand 
der Brahmanen wird daraus die Fabel vom Bogel Strandläufer, 
ver die lächerliche Figur macht, feine Füßchen des Nachts wäh— 
rend des Schlafs in die Höhe zu ftreden, weil er fich einbildet 
der Himmel ftürze ein, wenn er ihm nicht alfo ftüge. Sein Weibchen 
trägt Bedenken die Eier nahe an das Meer zu legen, er aber 
jagt: Was fann uns das Meer thun? Das Meer dachte bei 
fih: Ich will doc ſehen was er macht, wenn ich die Eier fort- 
ſchwemme, — und die Flut nahm fie mit. Da wollte ver Strand» 
läufer, während das Weibchen ihm bemerkte daß ihn fein Hoch— 
muth zu Fall gebracht, das Meer mit feinem Schnabel aus- 
trodnen. Denn dieſe welche die Kraft ver Stanbhaftigfeit be- 
figen, ob fie auch Flein find, befiegen doch die Mächtigen. Auch 
kann man ja die andern Vögel zu Hülfe rufen, denn vieler 
Einigung bringt Stärfe, ob fie gleich einzeln ſchwach find; aus 
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Gräfern wird das Seil geflochten, das felbjt ven Elefanten hält. 
Und fie wandten fih an den Vogelkönig Garuda, den Bijhnu 
reitet, der wandte fich an Viſhnu, und diefer hieß das Meer vie 
Gier herausgeben. So wird der feite Wille des Schwachen doch 
fieghaft. 

Aus der Zeit des herrfchenden Buddhiſtenthums ftammen 
dann auch die Spottgefchichtchen von der Dummheit der Brah— 
manen, ähnlich wie in den Tagen ver Reformation die Mönche 
lächerlich gemacht wurden. Daß die Brahmanen auch im Drama 
häufig eine fomifche Figur jpielen, weift gleichfalls auf den budd— 
biftifchen Urſprung folcher Dichtungen Hinz in jüngern Werfen 
werden jie wieder verherrlicht und dann haben buddhiſtiſche Mönche 
auf ihre Koften für den Spaß zu forgen. Im Kampf und Wett- 
eifer der Parteien hat fich auch in Indien die Komif entwidelt 
und mitunter zu heiterm Humor erhoben. 

Auh in den Vollsmundarten entjtanden mancherlei novel« 
liſtiſche Sammelwerke. Kine berühmte Sammlung inbifcher 
Märchen und Novellen, eingerahmt in eine romanhafte Gefchichte, 
und in Shlofas abgefaßt, rührt von Somadeva her, der fie zur 
Ergötung der Großmutter des Königs Herſha Deva von Kajh- 
mir im 11. Jahrhundert niederſchrieb. Ein fchlichter Ton der 
Erzählung verbindet fich mit epigrammatifch zugeſpitzten Gedanken. 
Das Buch führt den Titel Vrihat Katha, Meer ver Erzählungs- 
ftröme. 


Spruchdichtung und Kunſtlyrik. 


Wenn ſchon in den Veden und im Epos das Element des 
Gedankens als ſolchen hervortrat und die ſinnige Betrachtung ſich 
dem Aufſchwung des Gefühls oder dem Preiſe der That zur 
Seite ſtellte, ſo gefiel ſich der philoſophiſche Geiſt der Indier 
von früh an darin daß er die Frucht ſeines Sinnens in einzelne 
Sprüche zufammenfaßte, und die das ganze Weſen beherrſchende 
Phantafie gab venfelben am liebſten die Form des Bildes, jei 
e8 daß die befondere Erjcheinung die allgemeine Idee unmittelbar 
und metaphorifch ausbrüdt, fei e8 daß fie gleichnigweife und ver- 
anfchaulichend neben verfelben fteht. Das Versmaß hilft dazu 
die Worte genau zu wählen, ihre beftimmte Stellung auch im 
Gedächtniß feftzubalten und ven Spruch wie einen gejchliffenen 
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Edelſtein in der Schatzkammer des Gemüths zu bewahren. Doc 
finden ſich auch viele jolche epigrammatifche Sätze ohne dichteri- 
fhen Schmud, nur vom innern Gehalt getragen. Die Beliebtheit 
biefer Spruchpoefie zeigen ung die Sammelwerfe ver erwähnten 
Erzählungen: denn biefe find entweder an jene geknüpft, oder bei 
jeder fich bietenden Gelegenheit ergießt ſich der Erzähler oder eine 
der handelnden Berfonen in folchen Gedanken, oft unerfchöpflich 
wie Sancho Panſa mit feinen Sprichwörtern, und fchon vor ber 
Grundſchrift des Pantfhatantra finden wir die Spruchfammlung 
Bhatrihari’s, und die Wirkung auf die verwandte Dichtung ber 
Drientalen war eine ähnliche wie die ver Märchen. Mit Bhatrihari 
bat Herber bereits Deutfchland in ver Weisheit einiger Brahmanen 
befannt gemacht. Ein Gedicht von Sanfara Acharya, Moha- 
mubgara, Thorheitshammer, ftelit in 12 Strophen die Lehre von 
dem Leid und ber Nichtigkeit der Welt, von der Einheit aller 
Seelen und der alleinigen wahren Wefenheit Gottes zufammen. 
Nur Tugend gewährt Frieden. Alfes Irdiſche vergeht wie ein 
täufchendes Trugbilo: 


Gleichwie ber zitternde Tropfen am Lotos 
Schwindet das menfchliche Leben dahin. 


Einige Proben aus Bhatrihari werden uns den Höhepunft 
fittliher Bildung bei den Indiern und zugleich die Vorzüglichkeit 
ihrer Spruchvichtung darthun. 


Die Freundfhaft mit dem Böfen, 
Sleihgültigen und Guten 
Set dir nicht einerlei. 


Ein Tropfen Regenwaffer 
Fiel anf ein glühend Eifen, 
Man fah die Spur nicht mehr. 


Er fiel auf eine Blume 
Und blieb ein Tropfen Thaues 
Und glänzte perlengleid). 


Er ſank in eine Mufchel 
Zur fegensreihen Stunde 
Und warb zur Perle jelbft. 


Wie der Schatten früh am Morgen 
Iſt die Freundfchaft mit den Böfen, 
Stund’ auf Stunde nimmt fie ab; 
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Aber Freundihaft mit den Guten 
Wächſet wie ber Abendſchatten, 
Bis des Lebens Sonne finft. 


Was uns die Natur zu fein vergönnt hat, 

Mehr und minder kann der Menfch nicht werben; 
Auf des Berges Gipfel und im Thale 

Bleibt er was er ift unb wird nicht größer; 
Schöpf' er aus dem Brunnen oder Weltmeer, 
Dort und bier erfüllt er nur fein Krüglein. 


Ungebeten fommt bie Sonne und erſchließt der Blumen Kelch, 
Und der Mond erguidt am Abend ungebeten fie mit Thau; 
Ungebeten ftrömt ber Regen allerquidendb auf das Land: 

Alfo thut der Herzensgute ungebeten Gutes auch. 


„Dies iſt einer von uns, dies iſt ein Fremder“, ſo ſprechen 
Niedre Seelen. Die Welt iſt nur ein einiges Haus. 

Wer die Sache des Menſchengeſchlechts als ſeine betrachtet, 
Rimmt an der Götter Geſchick, nimmt am Verhängniſſe theil. 


So wie die Flamme des Lichts auch umgewendet hinaufſtrahlt, 
Sp vom Schickſal gebeugt ftrebet ein Edler empor. 





Edler Menſchen Sinn ift im Glide lotosweich, 
Aber wird beim Ungemach hart und ftark, Felfen gleich. 


Erde, du meine Mutter, und bu mein Vater, ber Lufthauch, 
Und du, Feuer, mein Freund, du mein Berwandter, ber Strom, 
Und mein Bruder, ber Himmel, ih fag’ euch allen mit Ehrfurcht 
Freundlichen Danf! Mit euch hab’ ich hienieben gelebt, 
Und jeßt geh’ ich zur andern Welt, euch gerne verlaffend; 
Lebt wohl, Bruder und Freund, Bater und Mutter, lebt wohl! 


Früher, fagt der Weife, Habe er in allen Dingen nur 
Srauengeftalten erblickt, feit die Salbe der Erfenntnif fein Auge 
geftärft, jehe er Gott in allem. Die Sammlung zerfällt in ein 
Buch der Liebe, der Pflichten, der Büfung. Und fo zieht fich 
auch durch die Sprüche ein Entweder-Oder, ein Dualismus der 
finnlihen Luft und der Weltentfagung; „entweder im Walde 
Buße thun, oder an Weibes Buſen ruhn“; A. W. Schlegel hat 
einen boppelt reimenden Shlofa der Art glücklich wiedergegeben: 


Bohn’ an der Ganga Stromfluten, fünbentrüdenden, quellenden, 
Oder an zarter Bruft Hügeln, ſinnentzückenden, ſchwellenden. 
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Und jo ſtellt ſich der buddhiſtiſch- mönchiſchen Enthaltſamkeit 
und Weltflucht eine genußſüchtige und nur ſinnliche Liebeslyrik 
gegenüber. Wo man es verſchmäht die Triebe zu ethiſiren, zu 
durchgeiſtigen, mit dem Sittengeſetz zu verſöhnen, da betthen fie 
in thieriicher Nadtheit aus der Unterbrüdung wieder hervor. So 
jtören ja auch Nymphen die Bußübungen der Selbftpeiniger. 
Kalidaſa's Wolfenbote und der zerbrochene Krug (Ohatafarpara) 
zeigen noch einige Sinnigfeit. Dort flagt der Liebende der vorüber: 
ziehenden Wolfe fein Sehnen und gibt ihr Grüße an die Geliebte, 
bier bebauert die Frau daß fie bei der Regenzeit dem Manne 
fern fein muß; in beiden Gedichten wird die Natur bald zum 
Spiegel bald zum GContraft der Gemüthszuftände. Aber auch Hier 
ſchon herrſcht mehr das Verlangen nach ver leiblichen als nach 
der geijtigen Gemeinſchaft. Und jo fchildern auch Kalidaſa's 
Jahreszeiten die Natur und den Wechjel von Blühen und Welfen, 
von Sonnenjchein und Regen um in allen Erfcheinungen ein 
Motiv für finnlichen Piebesgenuß aufzufpüren. Funfzig Strophen 
eines andern Gedichts von einem jungen Brahmanen Tihaura 
geben fih den Anfchein als feien fie auf dem Gang nach dem 
Nichtplag gedichtet, ven der Sänger wandeln muß, weil er heim- 
lihe Minne mit einer Königstochter gepflogen; jede Strophe hebt 
an: Auch jet noch, — denn noch immer denkt er der Geliebten, 
und troß bes bevorjtehenden Todes möchte er mit ihr koſen. 
Auch jett noch denkt er des Königsfchwans, der im lotosreichen 
See der Luft des Nachts mit ihm verweilt und des Morgens 
wonnemwachenbleich, matt von voller Lufterfchöpfung von bannen 
ging; auch jett noch denft er wie fie die Hände zufammenflochten, 
die Lippen wund bilfen oder blutig füßten, wie denn auch bie 
Nägelmale des Mannes auf der Bruſt des Weibes in diefer 
brünftigen Schwelgerei niemals fehlen. Den Gipfel diefer Lyrik 
bildet Dihajadeva’s Gitagopinda, das Lied vom Kuhhirten Krifhna, 
der befanntlic; al8 die Verkörperung Viſhnu's angefehen ward, 
was dann auch Hier zur myſtiſchen Deutung Beranlafjung gab 
als werde die Liebe Gottes und der Natur in diefem Sinnen: 
taumel gefeiert, und demzufolge find dann religiöfe Hymnenklänge 
zwifchen das mann- und weibstolle Girren und Schmachten oder 
das verzüdte Stammeln und endliche Ermatten der brünftigen 
Ueppigfeit eingejchoben. Nur äußerlich vergleicht ſich das Gedicht 
dem Hohenlieve. Der fittliche Gehalt, die innige Xiebestreue 
und der echte Naturlaut im Hebräifchen erhebt ſich hoch über 
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das nur Sinnliche und über das künſtliche Formenſpiel und Reim— 
geklingel des Indiſchen. Radha, die Hirtin, ſucht Kriſhna, der 
mit andern Mädchen ſpielt, und wünſcht ſich ſeine Umarmung; 
daun wirbt er ſchmachtend um ſie, bis endlich ihre Vereinigung 
in Verſen geſchildert wird, welche die europäiſchen Ueberſetzer 
auslaſſen oder mildern. Hören wir als Stilprobe in Rückert's 
genialer Nachbildung wie eine Hirtin der Schmollenden Kuude 
bringt: 2 

Wo er zur Wohnung der Wonnebelohnung genaht it im Schmude ber 

Liebe, 
Stattlich Gelendete, ſäume nicht, wende dich ſchnell zu dem Herrfcher 


ber Triebe! 
Unter dem Duftftrauh an Jamuna's Lufthauch harret der Hainbekränzte. 


Schwingt eine Taube fih, regt es im Laube fi, meinet er daß du ge» 
fommen, 

Schmücket das Lager dir, blidet mit zager Begier bir entgegen beffommen ; 

Unter dem Duftftraud an Jamuna's Lufthauch harret ber Hainbekränzte. 


Oder Radha fagt am Morgen nach ver durchſchwärmten 
Nacht: 

Holder Gefell, an die Augengazellenbewegungs »umbegenden Ohren bring 

Hier den gejhidt fih wie Mandana’s Fangftrid dehnenden jehnenden 
Obrenring. 

Fang ins Geflechte die flatternden, lange wie Bienen in ſchwärmenden 
Flocken mein 

Liltenlicht des Gefichtes umhangenden, fange bie Ioderen Loden ein. 


In ſolchem Wortgeflingel, in jolcher Formverfünftelung bei 
fteigender Gehaltlofigkeit hat fich dann die indiſche Lyrik mehr 
und mehr verloren, während dem Vollsgemüth allerdings da und 
bort bis in die neue Zeit hinein innig empfundene einfache Lieder 
entjprießen. Schon das Gedicht Ghatafarpara hat feinen Namen 
daher erhalten daß der Verfaſſer am Ende gelobt jedem der ihn 
an Fünftlichen Neimen und Rhythmen befiege, Waffer in einem 
zerbrochenen Srug holen zu wollen. Bon den Wechfelgefängen 
der Gitagovinda fagt auch Rofenkranz, ver jonft von einer zarten 
verfchämt wollüftigen Haltung der Indier redet: Alle Launen 
einer leidenfchaftlichen Liebe, ihr Verlangen und Bangen, ihr 
Schmollen und Grollen, ihr Tändeln und Kofen find mit einer 
orgiaftifchen Ueppigfeit beichrieben, bie fich in dem wechſelnden 
überfünftlichen Metrum, in der wollüftigen Mufif ver Verſe wiver- 
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jpiegelt, und die lüjternfte Sinnlichfeit mit pantheiftifchen Ent- 
zückungen vermifcht, wie fie nur in Indien möglich waren. Und 
Fortlage findet in der indiſchen Lyrik eine Liebe welche nicht ver— 
glichen werden fann mit der erfrifchenden Nofe, nicht mit der edeln 
Lilie die zum Himmel weifet, nicht mit dem erquickenden Veilchen, 
fondern welche gleich dem Duft des Jasmin beraufcht und betäubt. 
Ich finde unjer Wort Liebe zu edel für diefe Raffinerie ver Wolfuft, 
die in ihrer überladenen bilderverichnörfelnden Sprache nur bie 
Ausartung des Volks und der Hunt bezeichnet. 


Das indiihe Drama, 


Die Anfänge des Dramas auch der Indier liegen in der 
Wiege der Religion. Die Feſte der Götter wurden mit Muſik, 
Geſang und Tanz gefeiert, der Tanz entwidelte fich zu einer 
pantomimifchen Darftellung, und indem diefe dem Wort fich ge- 
jellte, war das Schaufpiel vorhanden. Das Epos zeigt uns viel- 
fah vie Wechſelrede, und fchon in den Veden begegnet uns 
ballavdenartiger Wechfelgefang wie in der fpätern Lyrik. Daß das 
Drama und die dramatifche Kunft ſich doch erjt nach dem Mufter 
der Aufführung griechifcher Werke entwidelt habe, fcheint zweifel- 
haft, zumal die indischen Dichtungen durch bunten Ecenenwechfel, 
durch Fülle der Begebenheiten und durch die Liebesgejchichten an 
die romantische Bühne Englands und Spaniens erinnern, ohne 
daß bier irgend ein Einfluß vorliegt; die indiichen Dramen find 
fein Nachklang des griechifchen, ſondern das felbftändige aſiatiſche 
Gegenbild des romantischen Schaufpiels, und die Fiebesleidenfchaft 
ift ihr Lieblingsjtoff, durch Leid und Rührung zu Glück und Freude ° 
zu führen ihr Lieblingsweg. Der Buddhismus mag das Geine 
beigetragen haben daß fie ven gottesbienftlichen Charakter verloren 
und ein weltliches Gepräge gewannen. Bei feitlichen Gelegen- 
heiten, Krönungen, Hochzeiten, Geburt eines Prinzen fanden an 
den Königshöfen Aufführungen ftatt, eine ftehenne Bühne gab es 
nicht, große Säle over Höfe wurden für das Theater eingerichtet. 
Die Decorationen mußten durch die Einbildungsfraft erfett wer- 
den, und die Handlung felbjt ward oft jo bargeftellt daß eine 
Perfon auf der Bühne den Vorgang erzählt, den fie zu fehen 
vorgibt, wie das ja auch bei uns in Bezug auf Schlachten 
üblich ift. 
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Indeß legte doch ſchon die finnliche Gegenwart der Dar— 
jtellung und die Anfchauung der Wirklichkeit der Phantafie eine 
Feffel an und führte zu größerer Beftimmtheit und Lebenswahr- 
heit, als der fpätern indischen Epif eigen war. Das Drama 
ward zum Spiegel der menjchlichen Verhältniffe, der Zeiten und 
Sitten. Es forberte BVerftändlichfeit, und neben der Schrift- 
iprache, dem Sanskrit, das die Haupthelden reden, drangen bie 
lebendigen Mundarten ein, das weichere Prakrit, das Sprade 
des gewöhnlichen Lebens bedeutet und fich in mehrere Zonarten 
zerlegt, die zugleich den Charakter oder Stand der auftretenden 
- Berfonen hervorheben: der Dialekt von Saurajena gehört den 
Frauen an, Dienern und Kaufleuten der von Ardha, Harems- 
diener jprechen Magadhi, Solvaten die Sprache des Deffhan; die 
Dämonen reden ein eignes Kauderwälich Paifhatihi. Grenzten alle 
diefe Dialekte nicht nahe aneinander, jo wäre ein unverjtändliches 
Gemiſch entftanden; es war die Aufgabe des Dichters fie für 
die Kunft zu geftalten und das Allgemeinverftändliche munbartlich 
zu jchattiren. Dabei wechjelt Vers und Proja je nach dem Stoff, 
und der Dialog ift bald die Rede des gewöhnlichen Lebens, bald 
ergießt fich das Gefühl in ven fchwierigften Versmaßen. 

„Denn du fagit, ich bin allein mit mir, fo wohnt in deinem 
Herzen immerdar jenes höchſte Weſen als aufmerffjamer und 
jchweigender Beobachter von allem Guten und allem Böjen; dieſer 
Richter in deiner Seele jelbft it ein unbeugjamer BVergelter. — 
Die Sünde begangen in diefer Welt bringt wie die Erde nicht 
jogleich ihre Früchte, aber allmählich wachjend ftürzt fie den ber 
fie begangen. Zrifft die Strafe nicht ihn ſelbſt, jo doch feine 
Kinder, jo doch jeine Enkel unabwendbar. Nie ift die begangene 
Sünde ohne Folge für den Urheber; durch Ungerechtigkeit gelangt 
er für einige Zeit zum Glüd, aber zulegt geht er zu Grund mit 
feiner Familie und mit allem was ihm gehört.‘ Diefe Sprüde 
im Geſetzbuch Manu's zeigen daß im inviichen Bewußtfein die 
Principien des gerimanifchen und des helleniſchen Dramas vor- 
handen waren, das Gewiffen und die Nemefis. „Ohne die That 
des Menjchen geht das Schidjal nicht in Erfüllung‘ Tautet ein 
Brahmanenwort. Doch werden Schuld und Sühne nicht zum 
Kern des Tragifchen gemacht, vielmehr wollen die Indier einen 
heitern Ausgang, und jtatt durch Selbjtverfchuldung den Unter: 
gang fich zu bereiten find die Helden mehr um ihrer Tugend 
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willen das Opfer der Verfolgung; allein das Leid läutert und 
verklärt fie, macht fie des Glückes werth das fie endlich erlangen. 

Das indifhe Drama hat die Elemente des Epifchen und 
Lyriſchen nicht zur völligen Durchdringung gebracht. Es ift zu 
wenig Darftellung der That, das heißt der Selbitverwirflichung 
des Willens und feiner überlegten Entjchlüffe zur Erreichung eines 
Zwedes, zu fehr nur Schilderung von Begebenheiten, die fich 
gerade zutragen und die Menjchen in mannichfuche Verhältniffe 
bringen. Dieje Situationen werden dann verwandt um die Durch 
fie veranlaßten Gefühle lyriſch auszudrüden, die in ihnen walten- 
den Geelenjtimmungen zu äußern; jtatt der Selbitentwidelung 
der Handlung erhalten wir eine finnvolle Betrachtung des Ge- 
ichehenen. Der Geift fchaut zu wenig in die Zufunft, und ver 
Dialog ſtellt die Empfindungen und Gedanfen ver fich Unter- 
redenden mehr nebeneinander hin, als daß er fie in Wechiel- 
wirfung zeigte und aus ver Gegenfeitigfeit des Kinfluffes, den 
fie aufeinander üben, den Fortjchritt der Handlung hervorgehen 
ließe. Selten treten jtreitende Mächte einander energiich gegen- 
über, noch feltener aber tft der innere Conflict, dieſer eigentliche 
Nero des Dramatiichen, der den Gegenfaß ver Principien und 
damit den Kampf in die Seele des Helden jelber aufnimmt. 
Dadurch fehlt die Concentration und die Spannung, die wir mit 
Recht vom Drama fordern; jtatt ihrer gefällt fich die indifche 
Thuntafie im Neichthum und Reiz der Situationen und in der 
wohllautenden Entfaltung zarter Gefühle. Die mannichfachen und 
wechjelnden Greignijfe find zu jehr ein äußerliches Schidfal, das 
mit den Menfchen fpielt und fpielend fie zum Ziele führt; fie 
werden zu wenig aus ven Charafteren abgeleitet, und die Motivirung 
ift felten gründlich, wir müſſen zufrieden fein wenn fie nur leicht 
angedeutet ift, wenn Zufall, Zauber und Wunder nicht allein 
berrichen, und von dem Belaufchen und Belaufchtwerden ein 
mäßiger Gebrauch gemacht wird. Auch die Charakterzeichnung ift 
nicht vorzugsweise betont; fie gibt weder ideale Typen der Menfch> 
heit in plaftifch durchgebilveter Vollendung, noch entwicelt fie die 
Perjönlichfeit aus dem urfprünglichen Kern des originalen Wefens 
zum individuellen Leben in der Weife wie das eine von Sophofles 
und Schiller, das andere von Shafejpeare und Goethe gejchieht. 
Doch finden fi Ausnahmen, und König Sudrafa weiß idealſchöne 
und genrehaft vraftiich ausgeführte Geftalten in bewunderungs- 
würdigem Gontraft gegemüberzuftelflen und fie im Verlauf ber 
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Handlung zu vertiefen, zu entwideln. Andrerſeits finden wir im 
Intriguenſtück und auch ſonſt manchmal eine fo folgerichtige Plan- 
führung, daß die Gefchide dev Menjchen die Ergebnifje Flug er- 
fonnener und wohlgeleiteter Anjchläge werden. Indeß ijt die Energie 
des jelbitbewußten freien Willens nicht die Achje des indiſchen 
Dramas, da fie dem indifchen Leben fehlt; aber was den Indiern 
eigen ift, tieffinnige Betrachtung, Innigfeit der Empfindung, 
Phantafiefülle und das Wohlgefallen an der Schönheit ſprachlicher 
Darftellung in Verſen und Gfeichniffen, das findet ſich in vollem 
Maß auch in ihren hervorragenden Dramen wieder. 

Die Indier jelbjt haben eine dramaturgifche Literatur und 
ihre Poetik ftellt die Regeln und Formen ber Kunſt wenn auch 
ziemlich äußerlich zufammen. Ein Vorſpiel macht die Zufchauer 
mit dem Verfaſſer und Stoff des Stüdes befannt; der Leiter 
bes Schauſpiels, ber die Bühne aufgefchlagen, unterredet fich 
darüber mit einem Mitglied der Gejellfchaft, nachdem er mit 
Gebet und Segenswunfch die Götter angerufen. Das Stüd 
ſelbſt wird in viele Acte zerlegt, es fommen deren mehr als zehn 
vor. Den Actichluß bezeichnet nicht ein Zufammenfein, ſondern 
gerade der Abgang ſämmtlicher Perfonen von der Bühne Man 
unterjcheivet die worbereitenden Umftände oder die Erpofition, 
dann einen Nebenumftand der die Handlung hemmt oder fördert, 
die Retarbation die auf verdedte Weile dennoch dem Ziele näher 
bringt, den Umſchlag ins Entgegengefeßte und das erreichte Ziel; 
man unterjcheidet ven Samen als ven eigentlichen Kern und 
Keim der Begebenheit, von dem Tropfen, einem zufälligen Neben: 
umftande, von der Fahne oder der epifodifchen Verzierung, und 
bon dem Zwed in welchem das Ganze feine Erfüllung findet. 

Bon dem niedern Luſtſpiel, das fi mit Gefang und Tanz 
dem Vaudeville gleich) an die Maffen wendet, und fie mit derben 
Späßen, Wundern und Zauberpoffen ergögen will, zählen die Indier 
wieder nach ganz äußerlichen Merkmalen 18 Spielarten auf. Sie 
unterjcheiden es von dem höhern Schaufpiel, welches ſtets Ernft 
und Scherz miteinander mijcht, auch der Satire durch Die mora— 
liche Tendenz einen ernjten Hintergrund gibt, auch die düſtern 
Anfänge und bevenflichen Verwicelungen zu einem heitern Aus— 
gang führt. Die komiſche Figur ift der Vertraute des Helden, 
in der Regel ein ebenfo furchtfamer als epluftiger Brahmane. 
Den Imdiern fehlt die eigentliche Tragödie, fie haben jtatt ihrer 
das Verfühnungsprama. Im der Tragödie darf nim die fittliche 
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Nothwendigkeit, nicht die Raune des Zufalls als Schickſal walten; 
ber Untergang des Helden, ven er fich nicht durch feinen Charafter 
und feine Thaten ſelbſt bereitet, fondern der als ein blindes Ver— 
hängniß über ihn fommt, würde in der That unverträglich fein; 
wenn aber das Spiel des Schickſals am Ende zum Guten aus— 
Ichlägt, mag man fich deſſen erfreuen und die vorhergehende Ver- 
wirrung als eine Aufgabe oder Prüfung hinnehmen. So erfcheint 
denn auch bas Leid weniger als Sühne der Schuld denn als 
heilfame und weihende Schidung, als Mittel die Imnigfeit der 
Empfindung, die Treue des Herzens, den Heldenfinn des Duldens 
zur Erſcheinung zu bringen, und märchenhafte Motive find auch 
im ernften Drama gewöhnlid. In den meiften Stüden bildet 
eine Liebesgefchichte den Mittelpunkt, und der Conflict verliert 
Ihon dadurch von feiner Schärfe daß dem Mann ver höhern 
Stände mehrere Frauen geitattet find, und die Helden alfo nach 
der Form der Gandarvenehe mit einer neuen Geliebten fofort das 
Brautlager befteigen ohne daß dies in ihre frühern ehelichen Ver— 
hältniffe ftörend eingriffe; die Ehefrau eines Brahmanen glaubt 
fih in ihrem Recht nicht beeinträchtigt, wenn eine Hetäre ihn 
Ihwärmerifch liebt und Erhörung findet. 

Das höhere Schaufpiel hat bei den indifchen Theoretifern 
wieder 10 Arten, die den vorhandenen Stüden angepaft find. 
Sie unterfcheiden die Darftellung von Begebenheiten aus dem 
Kreife der Götter, Helden, Könige, von dem bürgerlihen Drama, 
in welchem vie höhern Stände auftreten; fie unterfcheiden Intri— 
guenftüde von Schaufpielen des heroifchen Pomps und Spectafels, 
oder von Schauerjtüden, einactige von vielactigen Werfen, und 
nehmen auch die pofjenhafte Satire noch auf, wenn ber Träger 
berjelben ein König oder Brahmane ift. 

Die Indier ſelbſt geben Feine Entwidelungsgejchichte ihres 
Dramas, fie nehmen auch bier nachträglich das Fertige für das 
Urjprüngliche, und laffen es durch einen alten Weiſen Bharata 
erfinden und vor den Göttern felbjt aufführen. Den Höhepunkt 
bezeichnet Kalidaſa. In Bezug auf ih jagt ein indischer Spruch: 
„Die Poeſie war eine fröhliche Tochter Valmiki's, fie ward er- 
zogen durch Vjaſa, und wählte den Kalidaſa zum Bräutigam, ift 
aber num alt und weiß nicht in weſſen Hütte fie den Fun jegen 
fol.” Nach einem Vers der ihn mit acht andern als die neun 
Epeljteine am Hof Vikrama's nennt, nahm man biefen für Vi— 
framapditya, den man wieder ohne rechten Grund 56 v. Chr. 
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jete, weil feine noch jest gebräuchliche Aera dort beginnt. Es 
gab aber mehrere Könige jenes Namens, und die nahe Ver— 
wanbtichaft Kalidaſa's mit Bhavabhuti's Stüden, die dem 8. Jahr— 
hundert unferer Zeitrechnung angehören, ward die Veranlafjung 
auch jenen in dieſer Zeit herabzurüden und diefelbe als die Blüten- 
periode des indischen Dramas anzunehmen. Kalidafa’s Sakuntala 
war das erfte indifhe Dichtwerf das vollftändig nah Europa 
verpflanzt ward. William ones überſetzte e8 ins Englifche, da— 
nach Georg Forfter ins Deutfche. Die Wirfung war eine große. 
Goethe begrüßte das Drama mit den Berfen: 


Willſt du die Blüte des frühen, die Früchte des fpäteren Jahres, 
Willſt du was reizt und entzückt, willft Du was fättigt und nährt, 

Willſt du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen, 
Nenn’ ih Safontala dir und fo ift alles gefagt. 


Herder fchrieb die Einleitung zu einer neuen Ausgabe von 
Forſter's Ueberſetzung und bemerkte darin: „Mit Blumentketten 
find alle Scenen gebunden, jede entjpringt aus der Sache jelbit 
wie ein ſchönes Gewächs natürlich. Eine Menge erhabener ſowol 
als zarter Vorftellungen finden ſich bier, die man bei einem 
Griechen vergebens juchen würbe: denn ber indiſche Welt- und 
Menjchengeift jelbft hat fie der Gegend, der Nation, dem Dichter 
eingebaut... Alles ift in ber indifchen Natur belebt, bier 
iprechen und fühlen Pflanzen, Bäume, die ganze Schöpfung ift 
die Erjcheinung eines Gottes, nah und fern wirfen Geifter auf 
GSeifter, die umgebenden, darſtellenden Formen find eine Tiebliche 
Täuſchung. Im diefer Vorftellungsart, in der alles fich jo leiſe 
und fo zart berührt, kann mit Beibehaltung ewiger Urformen 
alles aus allem werben. Ein wechjelndes Spiel für die Sinne 
wird das große Drama der Welt, ver innere Sinn, ber es am 
tiefiten, innigften genießt, ift Ruhe der Seele, Götterfriede.“ 
Aehnlich äußerte fich Friedrich Schlegel: „Die Safuntala ift das- 
jenige Werk, welches von der indischen Dichtfunft den beften Be— 
griff gibt und ein fprechendes Beiſpiel ift von der dem indijchen 
Geifte in feinen Dichtungen eigenthümlichen Schönheit. Es ift 
bier nicht die hohe Kunſtanforderung der Griechen, nicht der ernfte 
ftrenge Stil wie in ihren Tragödien. Aber ein liebevolles tiefes 
Zartgefühl befeelt alles, der Hauch der Anmuth und kunſtloſer 
Schönheit ijt über das Ganze verbreitet, und wenn ber Hang zu 
einer müßigen Einſamkeit, die Freude an ver Schönheit der Natur, 
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» befonders der Pflanzenwelt, hie und da eine gewiſſe Bilderfülle, 
einen gewiffen Blumenſchmuck berbeiführt, jo ijt e8 doch nur ver 
Schmud der Unſchuld.“ Sehr bezeichnend meinte auch Schelling 
die Safuntala jei eines jener wenigen Werfe von denen man fagen 
fönne die Seele habe jie allein und ohne alles Zuthun des Dienfchen 
vollendet; er findet den Grund ihres bezaubernden Eindrucks in 
dem Webergewicht des Seelenhaften, der außerordentlichen Sen— 
jtbilität einer ihre Hülle gleichfam durchbrechenden, ja fie gleihfam 
unfichtbar machenden Seele, vie fich in der franfhaften Schwärmerei 
des Gerichts offenbart. 

Ich Stimme gern in alle diefe Robfprüche ein, aber mit dem 
Borbehalt meiner allgemeinen Charafteriftif des indischen Dramas, 
welche auch die Grenze deffelben bezeichnet hat. Von Tieblichem 
Reiz ift der idylliiche Anfang, die Jagd des Königs, der heilige 
Büßerhain, Safuntala unter ihren Blumen, die Liebe des Dufhmanta 
zu der fchönen Jungfrau; aber es find Stimmungsbilver, die nach 
und nach an uns vorübergeführt werden. Nach des Königs Weg- 
gang fommt das Verhängnig in Geftalt eines Fluches, den ein 
Büßer ausipricht, als ihn Safuntala nicht bemerkt hatte; Dufhmanta 
weiß nichts von dem Zauber des Vergeſſens, der fich darauf ohne 
jeine Schuld über fein Gemüth legt, auch Safuntala kennt weder 
ihr Vergehen, noch ihre Strafe. Zufällig verliert fie den Ring, 
zufäffig wird er (wol nach der griechifhen Sage von Polyfrates) 
im Bauch eines Filches gefunden und dem König gebracht, ver 
durch den Anblick deſſelben die Erinnerung an feine Liebe wieder— 
erhält. Dem Zauberjpuf fehlt hier alle menjchliche Motivirung 
in Dufhmanta’s Seele; nicht Yeichtfinn, Stolz over Herrfcherpflicht 
ließ ihn die Geliebte vergeffen, und darum fehlt auch der Wieder— 
erinnerung der fittliche Kampf, die läuternde Sühne, die drama— 
tifche Weihe, Wenigitens leife angedeutet ijt eine Verſchuldigung, 
wenn Safuntala in Liebesglüdf und Trennungsichmerz ihrer jelbft 
und der Welt vergißt, das Heilige nicht wahrnimmt, und dafür 
von Dufhmanta vergefjen wird. Aber ganz märchenhaft iſt das 
Ineinanderjpielen ver Götter- und Menfchenwelt, die Entrüdung 
Safuntala’s unter die ihr verwandten himmlischen Nymphen, bie 
Ausfahrt Dufpmanta’s auf Indra's Wagen gegen die Dämonen, 
und das Wiederfinden der geliebten Gattin und des Sohnes. 

Gleichfalls an die alte Sage angelehnt, in der Ausführung 
noch mufifalischer, leidenſchaftlich bewegter und fingjpielartiger ift 
das andere Drama Kalidaſa's, Vikramorvaſi, oder der Held und 
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die Nymphe, die Liebe des Pururavas zur Urvafi, ein Nachflang 
vom Mythus der Sonne und der Morgenröthe. Die fchöne 
Nymphe verliebt fich in den Helden und wird zu ihm aus ihrem 
Himmel verbannt; die Königin ift eiferfüchtig und wird befchwich- 
tigt; veizend find die Scenen, wo Urvafi fichtbar den König 
umfchwebt, ihre Liebe zu erfennen gibt und der Gegenliebe gewiß 
wird. Der Glanzpunft ift der vierte Act, der in der Einſamkeit 
des Merugebirges fpielt. Die Liebenden haben fich dorthin zurüd- 
gezogen, einen Augenblick hat der König auf eine badende Schöne 
geblidt, und die Nymphe hat, darüber erzürnt, ven Fuß auf ein 
Gebiet gejett, das nach dem Zauberwort eines Büßers. Frauen 
nicht betreten follen. Dadurch ift fie in eine Weinrebe verwandelt 
worden. Eine Trauerweife durchzieht die Luft: 

Es rudert ein Schwan wol über den Teich, 

Wo Sonne no den Lotos nicht erfchloffen; 

Er fingt ein Klaglied trüb und weich, 

Weil er getrennt vom Tiebenden Genoſſen. 

Das Herz erfüllt von Trennungsqualen gleitet 

Der föniglihe Schwan den See entlang, 

Wo ſich der blühend holde Lotos breitet, 

Der fernen Freundin gilt fein leifer Sang. 


Da vertaufcht Pururavas fein Gejchmeide mit einem Kranz 
wilder Blumen, und irrt im Walde einher die Geliebte zu fuchen. 
Er fragt bei Wolfen, Bergen, Pflanzen und Thieren nad ihr. 
Aber vergebens. Er fieht wie der Pfau nun übermüthig einher: 
ftolzirt, und nicht mehr fürchtet daß fein Gefieder von Urvaſi's 
Haarflechten übertroffen werde; er fieht wie der Schwan einem 
Diebe gleich flieht, ver die ſchöne Haltung von Urvafi gejtohlen. 
Er fieht den Elefanten bei dem Weibe lagern, und will ihn nicht 
betrüben mit dem Gedanken an den Verluft ver Geliebten. Er 
Ipricht zum Rotes und zum Fluſſe: 

Wie ſchön ift nicht die Lotosblume! Sie zieht 
Bom Weg mi ab und meinen Blid auf fich. 
Die Bienen murmeln zwijchen ihren Kelchen. 

Sie glühet wie die Lippen der Geliebten, 

Wenn durch die meinigen zu hart gepreßt 

Sie lang des brünft'gen Kuffes Spur behalten. 
Ich will des Honigfammlers Freundfchaft werben. 
Sag’, Plünberer des Honigthaus, haft du gefehn 
Die Nymphe, deren groß und ſchmachtend Auge 
In Wolluſt rollt ale ob es ſchwömm' in Wein? 
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Doch dünket mich daß diefe Nachfrag eitel, 
Denn hätte ihren Odem je bie Biene 
Geloftet, würde fie verfhmähn ben Lotos. 


IH will am Rande biefes Bergſtroms weilen, 
Und Stärke fammeln von dem Tüftchen, das 
Aus dieſen friihen Wellen Kühlung fchöpft, 
Indem den Fluß ich ſchaue, wie er neu 
Gefhwellt dahinwogt. — Welche ſeltne Bilder 
Bemächt'gen wonniglich ſich meiner Seele! 
Die Woge krümmt fich gleich den Augenbrauen, 
Die Störde flattern wie bie Zunge Liebchens, 
Und diejes Stromes Wellenlinie 

Fr ihre Haltung ganz! AU dies erinnert 

An die Erzürnte mi; ih muß fie jühnen. 


Eine himmliſche Stimme heißt ihn einen Eveljtein vom Boden 
aufheben, und nun jieht er die Rebe; feine Blüte ſchmückt fie, 
die Knospen find verborrt, und einfam trauernd fcheint fie ihm 
das Bild der Geliebten, die num ihr grundlofes Zürnen bedauert. 
Er drückt das melancholiſche Gleichniß ans Herz, und fühlt wie 
in feinen Armen unter feinem Gefange die Ranfe fich erwärmt, 
belebt, wieder zu Urvafi wird. Der Edelſtein wird einem Stirn» 
band für Urvafi eingefett. Einſt raubt ihn ein Rabe, aber ein 
Knabe erjchießt den Vogel, und fommt mit ihm zu Hofe; er wird 
als Sohn der beiden Liebenden erfannt, ven Urvafi heimlich ge— 
boren und fern dem König hat erziehen laſſen, weil fie wieder in 
den Himmel zurüdfehren ſoll, wenn Pururavas das Kind gefehen 
babe. Der König weiht den Sohn zum Nachfolger, und wird 
mit Urvafi in den Himmel entrüdt. Sie jpricht die Schlußverfe, 
die wie gewöhnlich ein Segenswunjch find: 

Das Glüd, die Weisheit — mögen biefe beiben 
Sid niemals feindlich voneinander ſcheiden, 


Nein, mögen fie fich treu verbinden 
Der Menfchheit wahres Wohl zu gründen, 


Durch naturinnige Lyrik, duch Milde und Wohllaut in der 
Behandlung des Stoffes wie in der Melodie der Sprache ver— 
gleicht fich Kalidafa den europäifchen Dramatifern Sophofles und 
Goethe, während andere durch größere Lebensfülle, mannichfaltigere 
realiftifcher gezeichnete Charaktere an Shafefpeare und Zope an— 
flingen, wie Sudraka und Bhavabhuti; ja Viſakadhatta gemahnt 
ung an das veritandesjcharfe Intriguenftäcd der Spanier und 
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Franzoſen, und was wir das Drientalifche bei Calderon nennen, 
myſtiſche Tiefe, Sinn fürs Wunderbare und bilderprangende 
Schilderung in klangreichen, Hangfpielenden Verjen, es hat in den 
indifhen Dramen feine wahlverwandten Elemente. Sicherlich 
haben aber die europäifchen Dichter die afiatifchen ebenfo wenig 
nachgeahmt als fie denfelben zum Muſter gedient; aus dem ge— 
meinfamen Grundquell des ariichen Gemüths haben fich die Achn- 
lichkeiten frei ergoffen. 

Das Drama Merichchafati, das Thonmwägelchen, wird einem 
König Sudrafa im Prolog zugeichrieben. Es ſpielt in der menfch- 
lihen Gegenwart, in den höhern Kreifen der Gejellichaft, und 
entrollt ein lebendiges Gemälte indifcher Sitten. Die Dauptper- 
fonen find ein Brahmane und eine vornehme Courtifane, die durch 
die Liebe zu ihm geadelt und deren Erwiederung würdig wird, in- 
dem ſie ihre Gunft dem prinzlichen Bewerber verjagt und lieber 
den Tod als feine Gefchenfe will. Der Name des Stüds fommt 
daher daß das Kind des Brahmanen jtatt feines Thonwägelchens 
eins von Gold haben möchte, wie der reiche Nachbarfnabe, und 
daß die dem Vater huldigende Hetäre Sorge trägt ſolches an- 
zufchaffen. Zwiſchen die Liebesgejchichte ift mit vielem Geſchick 
eine politifche eingeflochten, die Flucht eines Gefangenen, der ben 
König jtürzt und als gerechterer Fürft den Thron beiteigt. Der 
Brahmane Tiharudatta ijt jehr edel gehalten; er war reich und 
ift durch Freigebigfeit arm geworden. Er fagt: 


Ich Mage nicht um das verlorne Gut: 

Doch tief betrübt mich, muß ich bir geſtehn, 
Daß nicht der Gaft mehr meine Wohnung fucht, 
Seitdem der Reichthum draus entfloben ift. 
Gleich undanfbaren Bienen, die muthwillig 

Des Elefanten breite Stirne fliehen, 

Wenn eingetrodnet drauf der Thau verfchwunden, 
So fommen fie nicht mehr, nicht mehr zu mir. 


Sein Vertrauter Maitreyas ift ihm treu geblieben, und wacht 
um ihn mit gemüthvoll unwirſchem Freundichaftseifer, bedauert 
aber daß er nicht mehr die duftenden Gerichte ſchmauſen könne 
bis er felber dufte, nicht mehr wie ein wiederfäuender Ochfe 
unter dem ZThorbogen lagere. Gerade jett ſchenkt Veſantaſena 
dem Weiſen ihr Herz. Beide überbieten ſich durch Edelmuth. 
Vergebens wirbt des Rajas Schwager um ihre Gunft, Sanftha- 
naka, ein eingebilveter blafirter Püftling, der ſtets mit unpaffen- 
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den Gitaten aus den Epen fich lächerlich macht. Ihr Befuch bei 
Tiharudatta gibt nicht blos Gelegenheit zu prachtvoller Schil- 
derung ber tropifchen Regenzeit, ſondern auch zu einer verhäng- 
nißvollen Verwechfelung, indem ber eben entjprungene Staats- 
gefangene in den für fie beftimmten Wagen fteigt und dadurch 
ber Polizei entrinnt, fie aber in einen Wagen Sanfthanafa’s zu 
ſitzen kommt, nach feinem Landgut gebracht, von dem Verſchmähten 
erbroffelt, aber durch einen Buddhapriefter wieder gerettet wird. 
Der Mörder indeß bejchulvigt den Tjharudatta feiner Miffethat, 
die Anzeichen jprechen gegen ihn und er wird verurtheilt; ruhig 
geht er mit den Tſhandalas, die ihn fchonend und ehrfurchtsvolf 
behandeln, zur Nichtjtätte, während fein Weib fich den Scheiter- 
haufen fchichtet. Da erjcheint Befantafena, und bringt die glück— 
liche Löjung, während zugleich der frühere Gefangene fiegreich 
einzieht; der eingebilvete Schwager des frühern Naja finft damit 
in fein Nichts zurüd, und erhält Verzeihung von den Liebenden, 
die fich nun vereinigen. Cine Menge von Epifoden und Neben- 
perjonen, Spieler, Diebe, Kutfcher, Thorwächter, find nicht müßig, 
fondern gut gezeichnet für fich helfen fie den Knoten fefter fchürzen 
und die Hauptgeftalten zur Aeußerung ihres Charakters bringen. 
Das Stück vornehmlich erinnert an Shakeſpeare's Zeitgenofjen, 
an Greene oder Heywood und Deder, es erinnert an ven Er- 
findungsreichthum und die Bilderfülfe ver Spanier, wie Lope, ja 
Klein vergleicht die milde Weisheit Tſharudatta's mit Leffing’s 
Nathan, und ganz glücdlich den Maitreyas mit Al Hafi, der ja 
an dem Ganges feinesgleichen zu finden hofft und in diefem 
Humorijten finden kann. 

Der ſüdindiſche Brahmane Bhavabhuti im 8. Jahrhundert 
n. Chr. dichtete zwei große Dramen, die ſich an das Ramayana 
anſchließen; das eine folgt dem Epos und gibt die Hauptſcenen 
deſſelben, das andere gibt die ſpätere Geſchichte des Helden, der 
um eines Götterwortes und um des Volks willen die ſchwangere 
Sita verbannt, dann ſie unter vielen Abenteuern und Liebesklagen 
ſucht, endlich aber mit ihr und ſeinen Zwillingsſöhnen vereint 
wird: auf einem Theater im Theater nämlich wird vor ihm durch 
den Dichter des Ramayana, Valmiki, die Geburt der Knaben und 
die Huld der Götter für ſie dargeſtellt, die Spielenden ſind die 
wirklichen Perſonen ſelbſt, alles endet in Jubel und Seligkeit. 
Das urſprüngliche Liebesglück der Gatten und dann ihr Trennungs— 
ſchmerz und die Weihe des Leides für die reine edle Seele wird 
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in diefer Dichtung gleich vorzüglich vargeftellt, und der Ausprud 
der Empfindung Eleivet fich in die duftig zarteften oder reizvollſt 
funfelnden Bilder. 9. L. Klein in ver Gefchichte des Dramas 
fpricht fich ebenfalls bewundernd darüber aus. „Wer von beiden 
bringt das mitleivwürdigere Opfer? Er der die unfchuldige Gattin 
dem Bolfswillen zu Liebe fih vom Herzen reift, das all fein 
Blut ihr nachweint, oder Sie, die fehulplos von Verbannungs- 
ſchmach Gebeugte, die mit zerriffener Seele den föniglichen Gatten 
von wehevollen Reueklagen gefoltert jiebt, und aus Liebe für ihn 
und aus Rüdficht für ſein Pflichtgelübde fich bezwingt? Welche 
Unſchulds-, welche Feuerprobe ift mit folcher Prüfung zu vergleichen ? 
Das ift das poetiſch Herrliche und Schöne der Conception daß 
die gejchichtlich überlieferte Feuerprobe, die Sita beſtanden haben 
fol, in unferm Drama als eine Feuerprobe des Herzend-, des 
Lieber, Pflichten- und Scidjalstampfes geſchildert wird, eine 
Veuerprobe bie ihre Unschuld und Gattentreue verflärt hervorgehen 
läßt, wie eine Heilige aus der Todesmarter. Nicht weniger tief, 
Ihön und groß ijt das Pflichtmotin des Herrjchers feinem Volke 
gegenüber behandelt. Wiefern der allgemeine Volfswille im Recht 
oder Unrecht fei kommt bier zunächit nicht in Frage. Der einzelne 
Fall hat eine ſymboliſche Bedeutung, die dahin zielt daß die erfte 
und zwingendfte Pflicht eines Königs die ift fih und fein Haus, 
fein Theuerſtes, fein Herz mit allen Lebenswurzeln der Liebe und 
ihren Deglüdungen auszureißen aus feinem Bufen und zu opfern 
für fein Volf, für das allgemeine Wohl, und daß in folder Hin- 
gebung und Opferwilligfeit das wahre ruhmvolle Helventhum eines 
Königs befteht. Hier ift die Frage in ihrem tiefjten Punfte er- 
faßt und gelöjt. Der von heiligen oder weiſen Klausnern unter: 
ftügte Volkswille erweift fih im Ausgang als heilfam und jegens- 
voll für den König felbft und fein Gefchlecht. Auch die Verbannung 
des Prinzenpaares in ven Wald und ihre Erziehung unter ver 
Obſorge von Weifen und fehügenden Naturgeiftern, ihre Pflege, 
ihr Gedeihen und Aufwachfen unter den mütterlichen Händen 
gleichſam der Natur jelbft, ihre Erftarfung zu fürftlichen Delven- 
jünglingen an ven Brüften ber Natur, fern von den entnervenden, 
Geift und Herz ausmergelnden, verdummenden und veralbernven 
Einflüffen des Hofes, — diefer Gegenfat von Natur und Hof, 
um den auch Shakeſpeare's von Waldesduft purchwürzte Dramen 
Was ihr wollt, Sommernadtstraum, Cymbelin fich bewegen, — 
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dieſer Gegenſatz ift auch hier in unferm Ramaſchauſpiel die Tenvdenz- 
angel um welche die Entwidelung fich dreht.‘ 

Die Darjtellung der Naturfchönheit ift in diefen Werfen 
ebenfo ausgezeichnet als in dem fentimentalen Liebesprama, ver 
heimlichen Heirath des Minifterfohnes Madhava mit einer Minifter- 
tochter Malati, die er beim Frühlingsfeft im Hain des Liebes- 
gottes erblict, und jofort mit dem Beiſtand einer Buddhaprieſterin 
zum Weibe genommen; die Väter hatten beide für einander be- 
ftimmt, aber Nandana, der Günftling des Fürften, wirbt um 
Malati. Die Macht der Liebe fiegt über alle feindfeligen Gejtirne 
im Bunde mit der Freundſchaft, va Mafaranda feine Neigung 
zu der Schweiter des Giünftlings für Madhava benutzt. Komifch 
heitre und herzerjchütternde Scenen folgen einander in buntem 
Wechjel. Die Trennung der Liebenden, ihr Umirren in romantischer 
Bergwildniß führt das Mädchen in die Hände der Priefter des 
fivaähnlichen Gottes Chamunda, wo fie zum Opfer gebracht werben 
fol. Da feufzt fie nah Maphava: möge fie nach dem Tode 
in feiner Erinnerung leben; denn die jterben nicht welche im 
liebendem Andenken einbalfamirt ruhen. Aber jchon ift er nah 
um fie zu retten. Das Werk ift durch Teidenjchaftliche Gewalt 
der Empfindung und durch ihre farbige Schilderung höchſt aus— 
gezeichnet. Wie in Shakeſpeare's Romeo und Yulie wird das 
Glück der heimlichen Liebe mit dem Blitz verglichen, und gegen 
das Ende Hin, das die Liebenden glücklich vereint, heißt es einmal 
jehr bezeichnend für das Ganze: 

Wie jeltfam wechſeln diefes Tags Gefchichten! 
Sn einem Regenſchauer mifchen fich 

Mit ſcharfen Schwertern duft'ge Sanbeltropfen; 
Aus wolfenlofem Himmel fommt herab 
Berzehrend Feuer und wonneſüßer Nektar; 

Im Trank des Lebens fchläft ein bittres Gift, 
Den Donnerfeil umfpielen Monbdlichtftraßlen. 


Als Probe der Intriguenftüde hat Wilfon ein Drama aus 
dem 10. oder 11. Jahrhundert überjegt. Mudra Rakſhaſa oder 
das Siegel des Minifters von Viſakadhatta. Vanda, König von 
Palibothra, ift durch den Brahmanen Chanafya geftürzt, und 
Chandragupta, ven die Griechen Sandrafottos nennen, auf ben 
Thron erhoben; Chanafya, der einflufreiche Yeiter des neuen 
Regiments, jucht nun die Hauptitüge ber Gegenpartei, ben ehe- 
maligen Minijter Banda’s, den Rakihaja, für feinen Heren zu 
35 


Carriere, I. 2. Aufl. 





546 Indien. 


gewinnen, indem er falfche Briefe mit deſſen Siegel ausfertigt, 
ihn mit verrätherifchen Freunden umgibt, mit den Fürſten ent- 
zweit die er gegen Chandragupta aufgeboten, und den Freund, 
der Rakſhaſa's Familie beherbergt, gefangen jegt und ſcheinbar 
zur Nichtftätte führen läßt. Da ftellt Rakſhaſa jelber fich für 
biefen um ihn zu retten, erfährt daß alles nur gejchehen fei um 
ihn zum Minifter des neuen Herrn zu machen, erkennt die diplo- 
matifche Meifterfchaft Chanakyas an, und tritt an deſſen Stelle, 
— ungeachtet er vorher die Giftmifcher gegen Chandragupta ge- 
dungen hatte. Chanafya Hat feinen Zwed erreicht, feinem Zög- 
ling den Thron und den Minifter des Gegners zum erſten Staats- 
mann gewonnen, und entfagt der Welt um der Betrachtung im 
Walde zu leben. Das Stüd fett all die Ränke in Scene welche 
die indifche Staatsfunft übt und lehrt, Zug und Trug, Verhaf— 
tung und Mord wird um ber Staatszwede willen, das heißt um 
die Herrjchaft zu erlangen oder zu fichern, gewiſſenlos geübt als 
ob es das Rechte wäre, aber es gejchieht nicht aus Selbftjucht, 
fondern um des Staatswohls willen, und darum find bie polis 
tifchen Imtriguanten im Privatleben treue Freude, hingebenve 
Naturen und liebenswürdige Menjchen. 

Dagegen zeigt eine Reihe anderer Stüde daß bis in das 
jpäte Mittelalter hinein die Heldenſage vie beliebteften Stoffe 
für das indifhe Drama und damit einen großen volfsthümlichen 
Hintergrund bot. Auch aus dem Mahabharata wurben viele 
Begebenheiten bramatifirt, und eine fiebenactige Darftellung ber 
Geſchichte Rama's von Murari ift zwar in Bezug auf Charafter- 
zeichnung und Compofition werthlos, aber wegen ihres correcten 
rhetoriichen ‚Stils in Indien jehr angefehen, während ein vier- 
zehnactiges Stüd den Affen Hanıman zum Haupthelven macht 
und behauptet dieſer habe es jelbft urfprünglich verfaßt und in 
Steintafeln eingehauen, Balmifi aber, der Dichter des Ramayana 
habe in Poeteneiferfucht die Steine ing Meer geworfen, die man 
fpäter wieber herausgefifcht, und Damodara Misra habe pas 
Drama aus den Trümmern Hergeftellt. Bis auf den heutigen 
Tag ergögen ſich die Südindier an burlesf pofjenhafter Dar- 
ftellung von Viſhnu's Verförperungen. 

Zum Schluß erwähne ich ein inbifches Gedankendrama, das 
an bie Allegorien ver mittelalterlichen Moralitäten und an beren 
Bollendung, die Autos sacramentales von Calderon, erinnert. 
Es ift von Kriſhna Misra um das Jahr 1100 verfaßt und hat 
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die Verſöhnung von Philofophie und Offenbarung, von Glauben 
und Wiffen zum Stoff und Zwed; fein Titel ift Prabopha Chan- 
drodaya, Mondaufgang der Erfenntniß. Der Berftand Hat fich 
von feiner rechtmäßigen Gattin, der Offenbarung getrennt; ber 
Irrthum ift dadurch als Kind der Selbſtſucht entjtanden und 
mächtig geworden und verbindet fich auf der einen Seite mit der 
Wolluft, ver Heuchelei, der Keterei, während auf der andern die 
bedrängte Religion von der Ruhe und dem Mitleid getröftet wird. 
Aber auch die Erfenntniß gefellt fich ihr, und nimmt den Kampf 
mit ven Gegnern auf. Dabei werben nun neben den Berfoni- 
ficationen der Begriffe, Tugenden, Yafter, auch die Anhänger ber 
verichiedenen religiöfen und philofophiichen Sekten auf die Bühne 
gebracht und oft mit einer überrafchenden Komif behandelt. Arm 
Ende verjöhnen fih Berjtand und Offenbarung, und ber Urgeift 
erkennt fich in beiden, beide als Formen feines Lebens und 
Wirkens. 

Nachdem Rama in der Dichtung Bhavabhuti's ein Bild aus 
ſeinem eignen Leben als ein Schauſpiel im Schauſpiel, aufgeführt 
durch den Heldenſänger Valmiki, angeſchaut, da ſagt er zum Schluß 
die trefflichen Worte über die Wirkung echter Kunſt, die auch 
unſere Betrachtung der indiſchen Poeſie krönen ſollen: 


Mag dies begeiſtert Spiel, das göttliche 
Eingebung eingehaucht, mag es erfreuen 

Und reinigen das Herz, wie Mutterliebe 

Jed Leiden tilgt, und gleich des Ganges Flut 
Reinſpülen uns von allen unſern Fehlen. 
Mag die dramatiſche Kunſt mit tiefem Sinn— 
Verſtändniß die Geſchichte ſchildern und 

In wohlgefügten Verſen ſie uns deuten, 
Daß ewigen Ruhmes Ehrgebühr empfange 
Der große Meiſter dichteriſchen Sanges 

Und tiefe Kenner auch der höchſten Lehren, 
Des Brahmawiſſens und der heiligen Schrift. 


Die Muſik. 


Die Muſik ward von den Indiern noch nicht als ſelb— 
ſtändige Kunſt ausgeübt, ſondern blieb in Verbindung mit Poeſie, 
Mimik und Tanz, und auf dieſe Totalität haben wir bie Wunder⸗ 
fagen von ihrer Wirkung zu beziehen. Der Vortrag ber Poefie 
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war ein mufifalifch declamatorifcher, und der Gefang war ein 
freies und überfchwengliches Ausftrömen der Empfindung wie in 
unferm Recitativ. So wurden beim Opfer Verſe der Vedas von 
drei Prieſtern angeftimmt, jeder hat feinen bejondern Theil, ven 
Schluß fingen fie zufammen. Der Wagenlenfer der Helden war 
zugleich ihr Sänger. Das Muſikaliſche machte fich nicht für fich 
geltend, es fehlte die Gliederung und bie im fich gefchloffene 
Melodie, wenigitens als bewußte Kunftübung. Das innere Ge- 
fühlsleben, das fih im Wort ausſprach, folgte dem Rhythmus 
und Metrum der Sprache, und der aushaltenne Gejangton be- 
lebte die Poefie, und verfinnlichte das Auf» und Abwogen ver 
Gefühle im Wechjel von Höhe und Tiefe, im fehnellern oder 
langfamern Tempe. Man bediente fich dazu der mannichfaltigften 
Töne vom dumpfen Gemurmel bis zum gellenden Schrei. Wie 
der mufifalifch-architeftonische Aufbau. eines Tonwerfs noch nicht 
eritrebt wurde, jo fehlte auch der Sinn für Vieljtimmigfeit und 
Harmonie; die Inſtrumente begleiten ven Gejang in gleicher 
Tonhöhe, männliche und weibliche Stimmen haben die untere 
und obere Dctave, aber feine Quinte oder Terz wird gleichzeitig 
vernommen, gejchweige daß mehrere Stimmen eigene Wege gingen 
und doch gut zufammenflängen. Die Inftrumente verjtärfen ben 
Geſang, und indem fie wechjelnd eintreten, fchattiren und illumi- 
niren fie denjelben durch ihre befondere Klangfarbe. Es ift der 
Rhythmus deſſen Zauber zuerft den ganzen Menfchen ergreift 
und in Bewegung fest; Schlaginftrumente die den Rhythmus 
leiten und hervorheben, veranlaffen zugleich eine Bewegung ver 
Arme und Hände, die felbjt die innere Stimmung zu äußerer 
Anſchauung bringen hilft, und ſich auf tie Beine, auf den übrigen 
Körper fortpflanzt; fingend, ein Inftrument fchlagend, neigen und 
beugen fich die Bajaderen zugleih im Tanz Das gejungene 
Wort hebt das Metrum, den Rhythmus der Poefie kräftig her— 
vor, und folgt ohne feites Taktmaß mit größerer Freiheit ber 
augenblidlichen Empfindung und ihrem Berlauf in einem melo- 
diſchen Erguſſe, ver bei aller Leberfchwenglichfeit und Erregtheit 
des Stimmungsauspruds oftmals doch durch den Echönheitsfinn 
zu ſymmetriſcher Gliederung, ja in fich abgefchloffener Einheit 
fommt. Die indiſche Mufif kennt den Taft, und hat wie jo vieles 
andre eine eigene Wiſſenſchaft bei ver nachvenflichen Geiftes- 
richtung dieſes Volks erhalten. 

Das Braufen des Windes ift dem Arier fein Gefang; 
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Geifter der reinen Luft, Genojjen des Himmelsgottes, die Gan- 
bharven, find feine Meufifer und Sänger. Zauberfräftige, ma- 
gifche Gewalt ſchrieb man der Mufif auch über die Natur und 
die Götter zu, gleichwie fie die Bewegungen des menjchlichen Ge- 
müths nach der ihrer Töne ftimmt und leitet. Zu den Schlag- 
und Blasinjtrumenten, bumpfen Hörnern oder Pofaunen und 
hellen Flöten, gefellt ſich das eigenthümliche Saitenfpiel ber 
Pina. Ein Rohr von 4 Fuß Länge und 3 Zoll Weite bilvet 
ben Körper; zwei hohle, nach unten offene Kürbiffe hängen als 
Reſonanzböden daran; oberhalb des Rohrs find über Sattel und 
Steg fieben Metallfaiten gefpannt, und für die vier mittlern 
berjelben find noch bewegliche Stege vorhanden, woburd) ihre 
Länge von 30 Zoll auf 6 Zoll verfürzt werden fann. Der Ton 
ift voll und zart. Andere Saiteninftrumente Hinterindiens find 
äußerlich von fragenhaft abentenerlicher Form. 

Sieben Töne, in drei Dctaven wiederholt, bilden die Grund- 
lage der indifchen Mufif; die Ganztöne werden dann aber wieder 
in vier BVierteltöne eingetheilt. Die indische Phantajie und Grü— 
belei verliert fich theoretifirend in taufendfache Toncombinationen 
ohne das Wefentliche und Naturgefetliche zu erfaffen; Gehör und 
Schönheitsfinn aber laſſen die Mufifübung felbjt dem neueuro- 
päifchen Syſtem und feinen Dur- und Molltonarten nicht allzu 
fern erfcheinen. Das Wort Raga heißt zugleich Gemüthe- 
bewegung, Leidenschaft und Melodie, Combination der Töne. 
Das Phantaftiiche wechjelt in den Melodien mit der Einfachheit 
und wehmuthsuollen Innigfeit des echten Volksliedes. Ambros 
gibt in feiner Gefchichte der Mufif eine Sammlung von Me- 
lodien, und vergleicht fie mit den Malereien, auf denen fich vor- 
züglich in der Darftellung von Mäpchengeftalten derfelbe knospen— 
haft unentwidelte Schönheitsfinn und diefelbe graziöfe Schüchtern- 
beit der Zeichnung in Tiebenswirdiger Weife findet. Er bemerkt 
wie der angeborene Zonfinn ber Indier Rücficht nimmt auf die 
natürlichen barmonifchen Grundlagen, welche auf die Melovie- 
bildung Einfluß haben, ohne daß fie fich des waltenden Gefeges 
dabei bewußt find. Denn von Harmonie haben fie feinen Be- 
griff, auch fein Bedürfniß dafür. Aber der Grundton, der den 
Ausgang der Melodie bildet, kehrt häufig wieder, und wird als 
befter Schluß empfunden, während einzelne Gänge ihr Ziel in 
der Quinte finden, und tas Ganze der Melodie durch finnige 
Gliederung mehrerer Theile manchmal einen venelmäßigen Bau 
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erhält. Doch fügt der lebhafte Sinn fich ſchwer in taftliche 
Dronung, fondern die Empfindung dehnt und bejchleunigt bie 
Töne und Tonfolgen nach ihrer eigenen Stimmung. 


Die bildende Kunft. 


Das alte Indien Fannte feine Tempel und Götterbilver; 
für den Cultus gemügte der Opferaltar unter freiem Himmel, 
das Brahmanenthum förderte ftatt gemeinfamer Gottesnerehrung 
vielmehr das Einjiedlerleben im Walde, und wenn bie Umriſſe 
der Göttergeftalten in der Phantafie ver Vedaſänger verfchwebend 
find und einer feften Bejtimmtheit ermangeln, fo fteht die reine 
Geiftigfeit Brahma’s den Formen der Erfcheinungsmelt bildlos 
gegenüber. Doch jcheint e8 urarijche Sitte gewejen zu fein ge- 
weihte Stätten durch Ringe von Steinen zu umgrenzen, Die man 
pfeiferartig in geringer Entfernung voneinander aufrichtete, eine 
Sitte die von den Kelten großartig ausgebildet warb, beren 
Spuren aber auch in Indien vorhanden find. Das Epos und 
bie Berichte der Griechen reden von einem glänzenden Givilbau 
in den Städten der Könige; die volfsbelebten geraden Strafen 
waren durch freie Plätze, durch fchattige blumenreiche Gärten 
unterbrochen; das Waffer ftrömte in Kanälen, die fich Hier und 
da zu Teichen erweiterten, die Häufer waren oft fünf und mehr 
Stodwerfe hoch, mit Galerien und Veranden verjehen; zu ben 
Paläften ftieg man auf prüchtigen Terraffen empor; die Mauern 
waren mit bunten Steinen gefchmüdt. 

Der Sinn für monumentale Kunft erwachte mit dem Budd— 
hismus, an deſſen ernjte Nüchternheit jich überhaupt das Wenige 
des hiſtoriſchen Sinnes fnüpft das wir in Imdien finden. Der 
König Aſhoka, der um die Mitte des 3. Sahrhunderts v. Chr. 
fih für ven Buddhismus erflärte und die dogmatifche Feitftellung 
der Lehre begünftigte, gründete vie eriten Denkmale ver num 
herrichenden Religion. Sie waren primitiver Art, aber die Ans 
fänge der Kunſt fielen in eine Zeit welche fchon die Einflüſſe 
des Weftens durch Alerander und feine Nachfolger erfuhr, und 
dadurch auch Formen aufnahm die in Babylon, Perfien und 
Griechenland geprägt waren. Wir finden Denkſäulen und Grab: 
mäler wie bei ben Aegyptern die Obelisfen und Pyramiden, aber 
jtatt der einfachen Strenge, ftatt der geraden feharfen Linien zeigt 
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fi der weichere indische Sinn fogleich durch fein Wohlgefallen 
am Runden und Welligen und an zierlihem Schmud. Aſhoka 
lieg am Ganges hinab Denkſäulen als Siegeszeichen des neuen 
Glaubens errichten, deren Infchriften neben den Sittenfprüchen, 
durch die fie den Namen Tugendfäulen fich verdienten, auch ihren 
Zwed und ihren Gründer nennen. Sie find ſchlank, gegen 40 Fuß 
bob, von einem untern Durchmeffer von drei zu einem oberu 
von zwei Fuß verjüngt, mit einem Gapitäl von der Form einer 
Slode oder eines abwärts gewandten Blätterfelches, wie fich 
diejelbe als Säulenbafis in Perfepolis findet, und unter dem 
Gapitäl mit einem Halſe, den ein Perlenjtab und ein Kranz von 
Palmetten und Lotosblumen ſchmückt, wie ihn die Affyrer zuerft 
gewunden und die Griechen ihn ſchön ftylifirt haben. Oben auf 
ter Säule fikt ein Löwe; Safjafinha, der Löwe vom Stamm 
Sakja ward Buddha geheifen, er war dadurch ſymboliſirt. Solche 
Denfmale finden fich auch in Guzerat, bei Peſhavar und Delhi. 

Buddha's vorbilplicher Perfönlichkeit ift die religiöfe Ver— 
ehrung feiner Anhänger geweiht; die Reliquien feines Leibes 
follten der Sage nah in acht Grabhügeln beigeſetzt worden fein; 
diefe ließ Aſhoka öffnen; er vertheilte den Inhalt an die Gläu- 
bigen nah und fern, und man barg biefe Nefte nun in großen 
Bauten, welche die urfprüngliche Form des aufgeworfenen Erb- 
hügels zur Halbfugeligen Kuppel geftalteten, deren Unterjag ein 
Chlinder bildet, anfangs niedrig, jpäter aber jo Hoch daß bas 
Ganze thurmartig wirft. Der Name Stupa oder in der Volks— 
mundart Topa bezeichnet den Grabhügel, das gleichfalls übliche 
Dagop drückt den Zwed aus und bezeichnet den Ban als Körper: 
bewahrer. Es ift eine durchaus compacte Maffe; nur eine Feine 
Zelle, von ſechs Steinplatten begrenzt, in der Achſe der Kuppel 
unter der Zinne gelegen, ift hohl und enthält bie Reliquien. 
Die Form der Halbfugel aber ift die der Wafjerblafe, mit welcher 
Buddha die vergängliche Welt verglih. Den Gipfel befrönt ein 
Schirmdach, mehrere Sonnenſchirme neben oder übereinander, 
das Zeichen ber Königswürde; ein Ständer in der Mitte trägt 
das buntgeſchmückte, Häufig metallene Dad. Die Stupen er- 
ſtrecken fich durch ganz Oftindien, an drei Punkten finden fich 
größere Gruppen, die Kugler mit feinem vielgeübten Takt brei 
Perioden der Baugeſchichte zumeift. Die älteſte ift die Zeit 
Aſhoka's und feiner Nachfolger; ihr gehören die Dagops von 
Malva in Gentralindien an; der gröfte ift über 50 Fuß hoc, 
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der Durchmefjer 120 Fuß; ein Steingeländer umgibt ihn von 
außen in einiger Entfernung und öffnet ſich durch vier Portale, 
deren Belrönung auf Elefanten ruht und burch drei gefchweifte 
Architrave gebildet wird, die durch reichgeſchmückte Unterfäge von- 
einander getrennt find. Cine zweite Gruppe gehört Ceylon an, 
wo ber Buddhismus in der Mitte des 2. Iahrhunderts v. Chr. 
zur Herrjchaft fam. Dort ift die chlinderförmige Bafis etwas 
höher und mit mehrfachen Umgürtungen verjehen, und die Kuppel- 
wölbung wächit aus ihr ſchwungvoll hervor und trägt eine Fegel- 
förmige Spige; um einige Dagops reihen fih auf vierediger 
Baſis ſchlanke achtedige Granitpfeiler mit ausladendem und dann 
fih zufammenziehenvem und in einer Knospe ausgehendem Capitäl, 
— und zwar in einem oder in mehreren Kreiſen, ein Nachklang 
der altarifchen Weife einen geweihten Drt zu begrenzen. Die 
dritte Gruppe zieht fich oftwärts vom Indus durch Afghaniftan ; 
in einigen von ihnen hat man Münzen gefunden vie fie der Zeit 
vom 2. bis 5. Jahrhundert n. Chr. einordnen; die Kuppel ift 
etwas gebrüdter, der Unterbau dagegen thurmähnlich. 

Die buddhiſtiſchen Priefter waren Mönde; fie verfammelten 
fich zur Negenzeit, fie gründeten Stätten gemeinfamer Flöfterlicher 
Anfievelung, Viharas, und erbauten größere Säle für gemein- 
jame Religionsübung, die im Hintergrund ein Fleines Dagop- 
heiligthum einfchloffen. Und wie der Buddhiſt ſich aus ver 
Oberflächlichkeit ver Welt in fich zurüdzieht und im fich vertieft, 
fo erhielt diefe Richtung ihren architeftonifchen Ausdruck dadurd 
dag man unterirdiiche Grotten ftatt freier Bauten herrichtete und 
jomit in das geheimnißvolle Innere der Erde fich zurüdzog. Und 
wie alles in raſtloſem Umſchwung kreiſt und das Rad das liebfte 
Zeichen für den Wechfel des Lebens ift, fo ward die Dede ge- 
wölbt, das Ende der Höhle halbfreisförmig abgefchloffen, und 
fo der ftetige Fluß der Bogenlinien auch bier angewandt. Leber 
ein Sahrtaufend lang haben die Bubohiften dieſen Grottenbau 
geübt, und neben ven kleinern Zellenhöhlen für die Priefter bie 
größern Tempel ausgehauen in ben Hochlanden Gentralindieng, 
am Wejtgathgebirge und an der Koromandelfüfte. Solche Höhlen: 
tempel pflegt ınan als Chaitya-Grotten zu bezeichnen nach dem 
Schirmdach des Dagops der im Hintergrund vor der halbfreis- 
förmigen Nifche fteht, die den Mittelraum abfchließt; dieſer ijt 
um mehr als das Zweifache breiter und höher als die jich ihm 
anlehnenden Seitenräume und von ihnen durch eine Reihe von 
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Pfeilern unterfchieden, über denen ein Tonnengewölbe fich in der 
Form des Halbkreifes oder Hufeifenbogens erhebt. Das Ganze 
erinnert an die chrijtlihe Bafilifa. Im der Grotte von Rarli 
bei Bombay, deren Gepräge alterthümlich einfach ift, und bie 
noch der Zeit v. Chr. angehören mag, find die ſchweren Pfeiler- 
ichafte abgefantet und breit cannelirt; fie ruhen mit weitaus- 
gebauchter Rundbaſis auf vieredigen Platten; das Capitäl ift 
noch der abwärts gewandte, aber mehr auseinander quelfende Kelch, 
und trägt auf der Dedplatte einen Elefanten, der dann die Dede 
jtügt wie die vier Weltelefanten die Erde tragen. Die Grotte 
ift länger als 100 Fuß. Ueber der Eingangsthür ift im Innern 
eine Tribüne, und über diefer das große Fenſter welches allein 
das Ganze erleuchtet. In allem Einzelnen und Decorativen find 
die Formen der Holzconftruction von ältern Freibauten entlehnt 
und auf den Fels übertragen, aus dem man ein Rippen- und 
Sparrenwerf herausmeißelte ohne daß e8 hier conftructiv erforderlich 
oder von äfthetiicher Wirkung wäre. Indeß die Bogengurten von 
einem Pfeiler zum andern an ber Dedenwölbung verfinnlichen 
den Umſchwung derſelben lebhafter als die einfache Fläche thun 
würde, und Confolen über den Pfeilern als Vermittler derjelben 
mit der Dede, die in den Viharas nicht gewölbt ift, erfüllen 
ihren Zweck auf harmonisch anfprechende Weiſe. Das Runde, 
Aufgebaufchte, Vorfchwellende begegnet fich hier und da mit Mo- 
tiven aus dem ſpätgriechiſchen Stil; das Einfache mifcht fich mit 
dem Baroden, das ſchon um dafjelbe herumfpielt. Auch in den 
Biharas jind die dort vorkommenden Pfeiler jtämmigverb, vier: 
eig, und die Mitte dadurch eingezogen daß die Eden in wohl- 
gefälliger Bogenlinie abgefantet werden. In Biharagrotten zu 
Ajunta und zu Baug, die der Zeit nach Chriftus angehören, 
finden fich runde Säulen, dort mit hohen vieredigen Piedeſtalen 
und Gapitälen, jodaß der Schaft nur ein Drittel der Höhe aus- 
macht, hier mit nieverer Bafis und breiterm Confolencapitäl und 
mit jpiralförmigen Windungen, die dem Schaft eingegraben find. 

Die reichjte Blüte dieſes Grottenbaues entfaltete ſich im 
Mittelalter, vom 6. bis 11. Jahrhundert. Das Buddhiſtenthum 
und das wieder aufftrebende Brahmanenthum ftehen in friedlich 
regem Wetteifer nebeneinander, das lettere nimmt die Fünftlerifche 
Errungenschaft des erftern auf, bildet fie aber phantaftifcher um 
und wirft dadurch auf jenes zurüd, bis die Brahmanen ben 
Viſhnu- und Sivadienft an fich herangezogen und fich endlich im 
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9. Jahrhundert mächtig genug fühlen ihre Genoffen aus Indien 
zu verbrängen, ihre alte Herrfchaft zu reftauriren, und fih maß- 
loſer Meberfchwenglichkeit hinzugeben. Zwiſchen beiden Parteien 
jtand die Dihainafefte, die Ideen wie die Fünftleriichen Formen 
beider mehr vermifchend als vermittelnd. Es find die Felfen- 
bauten auf der Inſel Elefante bei Bombay und im Gebirge 
bei Ellora, ftaunenswürbige Wunder der menfchlichen Arbeit, die 
hier vornehmlich in Betracht fommen. Zu Ellora iſt ver halb- 
mondförmige Felſenkranz des Gebirges im Umfang einer Weg- 
ftunde zu etwa 30 Grotten benußgt und die Außenfeite zu ben 
Façaden bearbeitet, ja einzelne freiltehende ganze Tempel find 
aus dem Gebirge abgelöjt. Eine buddhiſtiſche Tihaityagrotte, Die 
jet Tempel des Bisvafarma heißt, hat nach außen eine Säulen- 
vorhalfe, und die Pfeiler im Innern verbinden maffige Kraft mit 
rundfchwellender Weichheit in ihren Grundformen, während bie 
Verzierungen reicher geworden find. Die Brahmanen ſchloſſen 
fih für ihre Tempel an die Viharagrotte an, indem fie die den 
weiten Mittelrum umgebenden Mönchszellen wegließen und da— 
für Nifchen mit Götterbildern herftellten. Die Felsſäule, wie 
wir fie mit Kugler nennen wollen, empfängt ihre ausdrucksvolle 
Bildung. Sie bleibt maffig, ein Unterfag und ein Aufſatz find 
ziemlich von gleicher Höhe, auf ſteilem Würfel fteht der furze 
Schaft und fchwillt wie eine Xotosblume empor, über ihm quilit 
das Capitäl wie ein baufchiger Pfühl hervor unter der Laſt eines 
Würfels, der fich wieder in der halben Höhe zu Konfolen unter 
ber Dede erweitert; was feither hier und da zerjtreut war wird 
zu einem Ganzen verbunden, das der Beltimmung die Yaft des 
Gebirge zu tragen einen Ausprud gibt, welcher zugleich dem 
Ihwellenden und quellenden Formenprincip des Indiers zufagt. 
Indeß behält pas Ganze doch etwas Barodes und es ijt unan— 
gemefjen daß fein tragender Schaft als die Hauptſache hervor- 
tritt. Anderwärts werden Capitäle auch durch Löwen oder Ele— 
fanten gebildet, welche mit ven Rüden vereint find während brei 
oder vier Köpfe hervorſpringen. Das Prachtwerf des Brahmanen- 
thums ift der Railafa. Durch ein aus dem Felſen gemeißeltes 
Portal mit zwei riefigen Wächterfiguren tritt man in einen Raum 
von 250 Fuß Tiefe, 150 Fuß Breite, der theils nach oben frei 
und offen ift, theils dem Eingang gegenüber fich unter das Ge- 
birge fortjegt; Die umgebenden Felswände find zu Galerien aus— 
gearbeitet, hinter denen ſich größere und fleinere Grotten befinden. 
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In der Mitte des freien Hofraums aber hat man eine gewaltige 
Felsklippe ftehen laſſen und fie ringsum zur Geftalt eines Tempels 
behauen; bie Länge ijt gegen 100, die Breite gegen 60, die Höhe 
90 Fuß; im Innern ift eine Halle von 17 Fuß Höhe, fonft ift 
das Ganze mafjiv geblieben. Neben dem Tempel fteht eine 
Hleinere Kapelle, ftehen riefige Felfenelefanten und obelisfenartige 
Pfeiler. Im zwei Gefchofjen mit ftarf vorfchwellenden Geſimſen 
jteigt die Kapelle empor; Pfeiler mit tragenden Menjchengeftalten 
gliedern die Wände. Der Haupttempel ijt einftöcig, feine Baſis 
bildet eine Reihe von Elefanten, die ihn zu tragen fcheinen. Die 
Maſſen gipfeln fich in mannichfaltiger Eintheilung und Gliederung 
übereinander. Die Wände find mit Götter- und Thierbildern, 
die Pilaſter, Geſimſe und andere hervortretende Glieder mit 
bunter juwelterartiger Ornamentirung angefüllt, deren Feinheit 
mit den Mafjen und der Wilpheit des Gebirges contraftirt. Das 
Ganze ift auf einen malerifch-phantaftifchen Effect berechnet. Eine 
jüngere Indragrotte in der Nähe, die dem Anfang des 2. Yahr- 
taufends zugefchrieben wird, hat gleichfall8 einen Fleinen mono— 
lithen Freitempel, der zweiftödig auffteigt; das Gefims des Unter: 
gefhofjes wird von gräcifirenden Säulen getragen, das Ober- 
geſchoß verjüngt fich in fchnörfelhaften Abſätzen, das Ganze er- 
innert an jpäteres occidentalifche8 Rococo. Die Figuren find 
indeß nicht brahmanifch, und das roth bemalte Werk gehört wol 
der Dichainafefte an. 

Kleine indifche Tempelbauten aus dem 1. Sahrtaufend n. Chr. 
die in Kaſchmir erhalten find, erjcheinen einfacher, geradliniger, 
und verhalten fich zu jenen wie ein Werk von PBalladio zu dem 
überladenen Prunf der Jeſuitenkirchen. Auf einem fteilanfteigenden 
Unterbau erheben fich zwei Säulen, die ein Portal einvahmen, 
deſſen fpiter Giebel die Grundlinie des Daches burchichneidet, 
während die Seitenlinien mit denen des Giebel! parallellaufend 
in einem obern Auffat zufammentreffen. 

Endlich an der Koromandelfüfte find die Werfe von Maha- 
malaipur ſpätbrahmaniſch; pyramidalifche Felsklippen im Meer 
find zu Freitempeln behauen, ebenfo die Felsfüfte zu Grotten 
ausgehöhlt und außen zu Facçaden gejtaltet in abentenerlicher 
Miihung des Architektoniſchen und Plaſtiſchen, ähnlich wie zu 
Ellora, wenn auch die Säulen freier und jchlanfer find. Doc 
nicht blos an den Küften VBorderindiens, auch im Innern und in 
Siam finden fih ſolche Bauweiſen. So die Grotten von Malva 
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in Gentralindien zu Dhamnar, wo die Räume theild dem Buddha, 
theil8 dem Viſhnu und Siva geweiht find, jene einfacher, biefe 
buntgeftalteter. So nicht weit von Kabul neben zwei ungeheuern 
in den Fels gehauenen menfchenähnlichen Kolofjen vie vielen 
Niſchen und Höhlen, die noch jett dem Volk zur Zuflucht oder 
Wohnung dienen. 

Die düftere in das Innere des Berges eingegrabene Grotte 
entfpricht auch hier der DVerfenfung des Gemüths in das ge= 
heimnißvolle Eine, in Brahma, während die Aufßenfeite die Welt 
wie einen Traum des Gottes in buntem Formenwechſel erfcheinen 
läßt; dort die Abftraction, hier die Phantaftil des Inderthums, 
die Ausschweifungen im Viſhnu- und Sivacultus. Die Bear- 
beitung des feſtſtehenden Berges bindet an fein Geſetz, ſondern 
reizt zum Wetteifer mit den Naturformen, zur Ausprägung deſſen 
was die Einbildungsfraft namentlich bei Mondfchein in den Fels— 
geftalten zu jehen meint. Darum wird auch der Eindrud dem 
eines verzauberten Steinbruch verglichen, und Kunſt und Natur 
jcheinen in einem brütenden Chaos gelegen zu haben, das plöß- 
lich erſtarrte. Wol fucht ſich der Geift im Buddhiſten- und 
Brahmanenthum ver Herrichaft ver Natur zu entziehen, indem 
er fich in fich jelbit und in das ewig Eine verfenft, aber dies 
wie das eigene Innere des Menfchen bleibt eine dunkle Leere 
und wird weder durch Selbjtbeftimmung gejtaltet, noch als die 
Seele oder das bildende Princip bes Leibes angefchaut, und 
darum kommt die bildende Kunft weder dazu das Naturiveal noch 
das des Gemüths zu Elarer Erjcheinung zu bringen; das Innere 
und Aeußere bedingen einander nicht, e8 fehlt die Harmonie, und 
die Einbildungsfraft folgt darum doch wieder den Naturipielen, 
und fucht fie bald nach eigenem Sinn zu formen bald zu über- 
bieten. 

Nah dem 12. Sahrhundert finden wir den Pagovenbaur. 
Pagode ift die tamuliiche Form von Bhagavada, d. h. was dem 
Viſhnu oder Kriſhna (Bhagavan) gehört. Der Bau ift ein weit— 
gedehnter ummauerter Raum, den mehrere Höfe, Teiche, Säulen- 
gänge, Tempel und Pilgerherbergen füllen; das Eigenthümliche 
find die großen Hallen zur Aufnahme der Pilger, und die thurm— 
ähnlichen Pyramiden der Eingangsthore, die in vielen Gefchoffen 
auffteigen und diefelbe Verwirrung und VBerjchnörfelung der Formen 
in finnlofer Ueberladung zeigen, wie die Innenwände der Säle 
und bie Tempel, deren üppig formlofe Formenfülle in Schmud 
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und Weichheit alles occiventaliiche Rococo weit überbietet. Wir 
nennen die Pagoden von Sagernaut und Ramifjeram als berühmte 
Beifpiele, und gedenken zum Schluß unter ven Bauten auf Java, 
bie durch inbifchen Einfluß entjtanden, und eine Miſchung budd— 
biftifcher und brahmanijcher Elemente zeigen, des Haupttempels 
von Boro Budor, der ſich wie ein Berg in ſechs Terraſſen er- 
hebt, deren Wände mit vielen Nifchen verjehen find in welchen 
Buddhabilder figen; auf dem obern Plateau fteht ein Doppel- 
freis von Dagopfuppeln, die innern höher als die äußern, und 
ein großer Dagop von 50 Fuß Durchmeijer bildet den hoch— 
ragenden Abjichluß des Ganzen. So fraus auch die Ornamenti- 
rung fein mag, im ganzen herrjcht mehr Maß, mehr Wiederkehr 
des Gleichen und dadurch mehr Ruhe als in den fpätindifchen 
Werfen. 

Es war wiederum das Buddhiſtenthum welches auch bie 
indifche Plaftif und Malerei ins Leben rief, und zwar dadurch 
daß die Sehnfucht erwachte das Bild des verehrten Meifters zu 
beſitzen, deſſen Perjönlichfeit ja das Ideal des menjchlichen Lebens 
war. So fuchte man in ihm den Menfchen in feiner leidenjchafts- 
fofen Ruhe, in feiner Milde und Seligfeit darzuftellen, und vie 
liebevolle Miene des fiegreih Vollendeten möglichjt ſchön zu 
halten. Die großen geradftehenden Augen jind in Beſchauung 
gewöhnlich halbgeſchloſſen. Die Stirn iſt breit und gewölbt, 
Kinn und Wangen find voll, die Nafe hervortretend; die inbo- 
germanifhe Phyfiognomie wird in Indien Fenntlich ausgeprägt, 
in China und Tibet freilich machen fich mongolifche Züge geltend. 
Die Glieder des Leibes find rund, fleifchig, weich, damit in ben 
weiblichen Typus hHinüberjpielend. Buddha fit mit Freuzweis 
untergejchlagenen Beinen in Nachjinnen vertieft, oder er jteht als 
Prediger und Pehrer mit erhobener Rechten, mit belebtem Antlik, 
oder er liegt in feligem Schlummer, der Welt vergejjenv. 

Dagops und Grotten der vorchriftlihen Zeit find mitunter 
mit Reliefs gefhmüdt, Scenen des friegerifchen oder friedlichen 
Lebens, in naiver nüchterner Weile, in feinem Maßſtab aus- 
geführt. Darauf folgen (leider jehr zerftörte) koloſſale Bilder 
Buddha's an Felswänden. Dann die Sculpturen zu Ellora, 
wieder in Fleinern Verhältniffen, ruhig, Hin und wieder mit Ge- 
ftalten ver alten Mythologie vermifcht, die Buddha huldigend 
umgeben. Ein neues Prachtwerf von Ferguſſon veröffentlicht 
Sculpturen von budphiftifchen Topen zu Santſhi und Amravati, 
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die er dem 1. bis 5. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung zuſchreibt. 
Sie zeigen einen Fortgang von gedrückten Formen zu ſchlanken 
und geſchmeidig bewegten; wir jehen faſt biyzantinifche Buddha— 
gejtalten, ftehend, mit erhobener Rechten, in faltigem Gewand, 
und dann wieder die gewöhnliche Weife der nadten ſitzenden 
Figur; wir ſehen Scenen des Kampfes, der Stäpteeroberung neben 
idylliſchen Darftellungen des Wald- und Gartenlebens, zugleich 
aber auch viele Bilder eines Schlangen und Baumcultus, ver 
dort im Volk wol nie erlofchen war und jett unter dem Budd— 
hiftenthum wieder fich ausbreiten fonnte. Die Kraft des Wachs- 
thums, das Walten der fchöpferifchen Natur ſymboliſirt fich in 
den Pflanzen, und die Schlange ijt von verjchiedenen Välfern zum 
Sinnbild bald einer böfen und feindfeligen, bald einer geheimniß- 
voll Eugen, fich verjüngenden Macht oder ver Ewigkeit verwandt 
worden. 

Der größte Reichthum ver indischen Plaſtik gehört ven brah— 
manifchen Felstempeln an, und füllt die Außenwände wie das 
Innere der Grotten. Die Gegenftände find dem Götterleben 
und der Helvdenfage entlehnt. Die Geftalten find größtentheils 
nadt, mehr mit Schmud am Halfe und an Arm- und Fuß— 
gelenfen verziert als mit Gewändern befleivet. Die Körper haben 
gute Berhältnijfe und weiche volle Formen, die mehr weibliches 
- als männliches Gepräge zeigen. Der Bildung wie den Linien 
der Bewegung liegt ein ftillbefriedigtes Dafein zu Grunde. Der 
Hauptzug der männlichen Figuren ift Hierdurch ver einer eigenen 
jugendlichen Milde, welche fich nicht felten bis zu einem faft 
ſchüchternen Ausdruck fteigert. Die weiblichen Geftalten entfalten 
fih aus folcher Weife der fünftlerifchen Auffaffung manchmal zu 
einer faſt wunderſamen Anmuth wie namentlich in den buddhiſti— 
ſchen Grotten zu Karli; voll in Bruft und Hüften, elaftifch in 
den Gelenfen, weich gefehmolzen in den Linien der Bewegung 
erjcheinen fie al8 Bilder des füßejten Verſunkenſeins der natürlichen 
Eriftenz, zumal in Darftellungen wo fie mit untergefchlagenen 
Beinen in fofender Gruppe figen. Aber freilich gibt fich das 
meifte eben nur wie die VBerförperung eines träumerifchen, fait 
pflanzenhaften Dafeins. Die Reliefs nadter Männer» und Frauen- 
geftalten zu Karli zeigen die lieblich zart bewegte Haltung von 
Tänzern und Tänzerinnen. Es fehlt indeß der Mehrzahl indifcher 
Bildwerfe nicht eben nur die Andeutung ftärferer Muskelkraft 
und bie hierauf beruhende marfuollere Bewegung, welche ein zum 
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Handeln berufenes Gefchlecht anfündigt, e8 fehlt auch jener tiefere 
Impuls der ven Körper als Organ eines geiftigen Willens erkennen 
läßt, der die Form und Bewegung zum Ausbrud fittlichen Da- 
ſeins oder der Conflicte eines folchen macht, und durch den das 
Weſen einer wahrhaft fünftlerifchen Spealität bedingt wird. 

Unvermögend die geiftigen Eigenschaften der Götter durch 
bie Formen ber Geftalt, namentlich des Angefichts Far und volf 
auszusprechen, greift die indische Phantafie zu einer finnlichen 
Symbolif, und gibt dem ſtarken Niefen viele Arme, dem weifen 
Gott mehrere Köpfe. Brahma erhält als der nach allen Seiten 
Sehende vier Gefichter, und als Bezeichnung feiner Allmacht vier 
Hände; in der einen hält er Scepter oder Opferlöffel, in ver 
andern einen Ring der Emwigfeit, in der dritten die Vedas, und 
bie vierte ijt offen um feine fortwährende WBereitwilligfeit zur 
Hülfe anzubeuten. Oder man jest Thierföpfe auf Menfchen- 
leiber, und jo muß Ganefa zur Bezeichnung feiner Klugheit ftatt 
einer feinen Nafe den Elefantenrüffel vor fich hertragen. Bei 
den vielgliederigen Geftalten wird in der Mitte als Hauptfache 
der Menjchentypus bewahrt, und in der Vorderanficht im Hoch- 
velief ausgemeißelt, während fich daran rechts und links Gefichter 
mit auswärts gerichtetem Profil anreihen, oder Arme deren An- 
ja am Rüden man nicht fieht, neben ven beiden wirklichen in 
ihrer Thätigkeit fich hervorftreden. Man gibt fich feine ver- 
jtändige Nechenfchaft, es find Traumbilver die der Meißel ver- 
förpert. Solche Dinge traf Goethes Bann. Er fagte: 


Nichts ſchrecklicher kaun den Menſchen geſchehn 
Als das Abſurde verkörpert zu ſehn. 


In der Rede geht das Dumme vorüber, aber im Bilde 
bleibt es beſtehen, feſſelt die Sinne und knechtet den Geiſt. Mit 
der „verrückten Zierathbrauerei“ der Höhlenexcavationen, der Ele— 
fanten- und Fratzen-Tempel, „wo ſie treiben mit heiligen Grillen 
Spott, man fühlt weder Natur noch Gott‘, verwarf er bie viel- 
föpfigen Götter am Ganges gleich den hundsköpfigen am Nil, 
Auch Schnaafe vermißt bei den Feljenreliefs die architeftonifch 
jtrenge Haltung, die in Figuren von ber dreifachen Höhe bes 
Menſchen nothiwendig wäre, während vie Toloffalen Glieder in 
weichlicher Behandlung ohne deutliche Bezeichnung des Knochen- 
baues und ber Muskeln bei ihren fchlangenartigen Biegungen den 
Eindruck widerliher Schlaffheit, machtlofer Sinnlichkeit oder eines 
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geipenftigen Wejens machen. Bei Eleinern Maßen dagegen ift 
ber Ausdruck eines träumerifchen Behagens in den Geſtalten oft 
anziehend, wenn fie in nachläffiger Haltung ven Oberkörper nach 
der einen Seite neigen und das Hervortreten der entgegengefetten 
Hüfte das Ganze mit einer fanftgebogenen Linie umfchreibt, 
während auch der Kopf fich fenft wie eine volle fchwere Blume 
auf ſchwankem dünnem Stängel. 

Was aber in der Bildung kleinerer Gruppen vortheilhaft 
hervortritt mehr als in Aegypten und Babylon, das ijt ein 
malerifcher Sinn für Compofition, mag verfelbe auch für um- 
faſſendere Darftellungen noch nicht ausreichen, und der orbnende 
Geift, ver Fünftlerifche Verftand noch mangeln; jedoch ein male- 
rifches Gefühl ift vorhanden, jegt die Geftalten in innige Wechiel- 
beziehung und gibt dadurch den Darjtellungen ruhiger Gemein- 
famfeit einen feelenhaften Reiz. 

Nicht blos daß wir an den Sculpturen Farbenrefte finven, 
der malerifche Zrieb Hat gleichzeitig mit der Plaftif ſchon bie 
Bauten ver Buddhiſten in vorchriftlicher Zeit durch Wandgemälde 
gefhmüdt, deren Spuren aber durch die Zeit bis zum Unfennt: 
lichen verwijcht find. In den Grotten von Ajunta und Baug 
aber find folche erhalten und werben jehr gepriefen. Die Dar- 
ftellungen einer Procejjion, einer Jagd, auch Schlachten, endlich 
vie Figur Buddha's find den Schilderungen der Reiſenden nach 
fühn gezeichnet, mit freiem Pinjel ausgeführt, lebhaft in ver 
Tarbe, und werden allem weit vorgezogen was die indifche Kunſt 
in der Gegenwart hervorbringt. Im Drama Rama Charitra 
wird die dem Stück vorausliegende Gefchichte dadurch dem Zu— 
Schauer mitgetheilt daß Rama und Sita die Bilder betrachten 
die ein Maler nach den im Epos befungenen Thaten und Scenen 
gemalt, und dabei fich ihrer Erlebniffe in liebevoller Wechfelrede 
erinnern. Die neuern Werke gehören der Kleinmalerei an, und 
find auf Papier oder Marienglas ausgeführt. Sie ftellen neben 
fteifen mythologiſchen Scenen und mancherlei phantaftifchen Kunft- 
ſtücken befonders ben gefelligen Verkehr der Menjchen, das Büßer— 
feben und vie Wechjelbeziehung Tiebender Paare dar; beſonders 
das Leben ver Mädchen, wie fie fich fchmüden, im Bade belaufcht 
werben, mit Gazellen fojen, mit Blumen fprechen, ift mit finniger 
Anmuth abgebildet und es weht ver leife Hauch eines zarten 
Gefühle auch in den herfümmlichen Formen und in ber fanft 
Ichattirenden Farbenandeutung, welche die zarten Umrißlinien 
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hervorhebt. Andere Bilder wollen wieder durch bunten Yarben- 
ſchmuck ergögen. Im ganzen zeigt fih mehr Zierlichfeit als 
Seelenausprud oder Naturwahrheit. 

Aus der Poeſie lernen wir ein tiefes Naturgefühl der In— 
dier fennen, und e8 fcheint daß die landſchaftliche Schönheit wie 
fie ein Wiverflang des Gemüths und feiner Stimmungen ift 
ihnen zuerft aufging. Das Epos vergleicht die weibliche Schön- 
heit und ihre Wirkung auf das Herz ber Beichauer gern mit 
himmlischen Lichterfcheinungen; Damajanti ift die Vollmondnacht—⸗ 
gleichgefallende, und in ber Trauer gleicht fie dem jungen Streif 
des Neumonds, den fehwarzes Gewölk umgibt; ähnlich Heißt es 
im Nibelungenlied von Chriemhild: 


Wie der lichte Bollmond vor den Sternen ſchwebt, 

Dei Schein fo hell und lauter fi) aus ben Wollen bebt, 
So glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut; 

Das mochte wol erheben fo mandem Helden feinen Muth. 


Dper ein andermal: 


Da kam die Minniglihe; fo tritt das Morgenroth 
Hervor aus lichten Wollen. 


Im Drama wiegt die Vergleihung der Frauen mit Pflanzen 
vor. Die innige Verwandtichaft beider hat fein Volk feiner em- 
pfunden und anmuthiger ausgefprochen als die Inbier. Safun- 
tala’s Lippe glüht wie ein zartes Blumenblatt, ihre Füße find 
wie Waflerlilien, ihre Arme Hängen gleich biegfamen Stängeln 
forglos herab und die Hände ſchmücken fie wie friſche Blüten. 
Die Madhavipflanze, fpricht fie, ift meine Schweiter, kann ich 
anders als ihrer pflegen? Der Amrabaum wird von jungen 
Mäpchen ver Bräutigam genannt; er fcheint der Safuntala mit 
ven Fingerfpigen feiner Blätter zu winfen um ihr ein füßes 
Geheimnig ins Ohr zu flüftern. Dufhmanta vergleiht die jung- 
fräuliche Geliebte einem jungen Blatte das noch feine Hand vom 
Stiel gelöft, einer Blume deren Wohlgeruc ſich noch nicht er- 
goffen hat; als fie dem Gatten folgt, nimmt fie rührenden Ab: 
ſchied von der Walveinfamfeit, und Hagt: Yon meines Vaters 
Bruft geriffen wie der junge Sandelbaum vom Malayagebirge 
wie werd’ ich mwachfen auf frembem Boden? Homer bagegen 
vergleicht Penelope mit der klagenden Nachtigall, und feine 
Helden im Kampf am Tiebften mit Löwen, fowie auch das 
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indifche Epos die Zapfern geradezu als Manntiger, als Stiere 
bezeichnet. 

In den indifchen Dramen nun werden Landfchaftsbilder er- 
wähnt und befchrieben, und wie babei der Stimmungsausorud 
noch in der Schilderung deutlich wird, jo find es wiederum 
Frauen die fie malen, die diefes weiche empfindfame Naturgefühl 
zur Darftellung bringen. Der König Dufgmanta verlangt zu 
einem Bilde Safuntala’8 die Landfchaft: im Vordergrunde ein 
Baum mit dunfellaubigen weitverzweigten Aeſten, daran einige 
Mäntel aus gewebter Rinde in der Sonne hängen und trodnen; 
ein paar fchwarze Antilopen liegen in feinem Schatten, das 
Weibchen reibt fich fanft die Stirn am Horn des Männchens; 
nah dem Mittelgrunde fchlängelt fich der Maliniftrom mit ver— 
fiebten Ylamingos am grünen Ufer; und Hügel mit Ziegenheerben 
leiten nach dem Hintergrund Hin, den ber fchneebededte Himalaja 
abjchlieft. Im dem Drama „die heimliche Heirath “ fommen 
poetifche Randfchaftsbilder vor. Es heift einmal: 


Die weit dehnt ſich die Ausficht! Berg und Thäler 
Und Städte, Dörfer, Wälder, belle Ströme! 

Dort wo der Para fih und Sindhu winben, 
Erfcheinen Pabnavatis Thürme, Tempel, 

Hallen und Thore in der Flut werfehrt, 

Gleich einer Stadt die aus bem Himmel warb 
Herabgemorfen in bie Silberwellen. 


Wie der König Pururavas im vierten Act des Dramas 
Bilramorvafi in allen Erfcheinungen ein Bild, einen Reflex feiner 
verlorenen Geliebten jieht, fo fagt auh Madhava; 


Der Liebften Schönheit blüht in Blumenknospen, 
Ihr Auge hat die Antilope, e8 wiegt 

Mit ihrer Anmuth fi der Schmetterling. 

O fie ift mir getöbtet, und vertheilt 

Sind ihre Reize an die ganze Welt! 


Solche glänzende Stellen indiſcher Lyrik zeigen zugleich jenes 
innige landfchaftliche Naturgefühl Fraft deſſen allein der Maler 
vermag in Berg und Thal, in Fluß und Wald eine Gemüths- 
ftimmung auszubrüden. Es ift der Bund der Menfchenjeele 
und der Weltfeele, der in Indien gefchloffen ward, die Grund— 
fage jeder künſtleriſchen Landichaftsmalerei. 

Die bildende Kunft hat die Entwidelung des indifchen Geiftes 
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nicht begleitet und geleitet wie die Dichtung, fondern fich erft 
dann eingeftellt als verjelbe eine Reformation und Befreiung im 
Buddhiſtenthum verfuchte und dagegen das Brahmanenthum feine 
Reftauration in einer hin» und hertaumelnden, nicht fortichreiten- 
den Bewegung feierte und wieder die Geifter an feine Satungen 
band. Darum hat die bildende Kunſt faum eine Gejchichte. 
Die Künftler find nicht dazu gelangt den Charakter der Götter 
oder Helden durch entjprechende Formen auszuprägen, jondern 
überließen fich einer phantaftiichen Symbolik; damit Fonnte Fein 
Unterfchied in der Auffaſſung, Fein Streben und Ringen nad 
Vollendung ftattfinden, die Driginalität und Individualität der 
Meifter fich nicht bethätigen; die Weberlieferung und das Her- 
fommen gaben ven Ton an, ber Schönheitsfinn ging nicht über 
die allgemeinen Berhältniffe der Geftalten und den Ausdruck 
träumerifchen Behagens hinaus. Die perfönliche Freiheit war 
in der Scheibung der Kaften, unter dem geiftlichen und welt— 
lihen Drud im Volk erlofhen, Bauen und Bilden aber war 
eine Arbeit, die nicht wie Sinnen und Dichten den herrichen- 
den Brahmanen, fondern dem dienenden Volk zufam; in dieſem 
führte der Geift ein Pflanzenleben, und wie einzelne Volkslieder, 
jo gibt der Stimmungsausdrud einzelner Gemälde dies noch 
jeelenvolf fund. 


3ran. 


Das Hochland von Iran wird öſtlich durch das Stromgebiet 
des Indus, weitlich durch das des Euphrat und Tigris begrenzt; 
im Norven liegen die Steppen des Drus und das Kaspijche 
Meer, im Süden umjtrömt der Ocean das Geftade. Das Land 
ift reich an Gegenfägen. Fruchtbare Fluren wechjeln mit wüſten 
Gebieten, winterlihe Schneeftürme mit wolfenlofen Sommern 
und ihren fonnigen Tagen, ihren jternhellen Nächten; während 
Mediens fruchtbare Hochebnen in immerwährendem Frühling zum 
Aderbau einladen, erziehen die Berge ein rauheres Geſchlecht von 
kräftigen Jägern und Hirten; die Thäler von Schiras im Süden 
wie die am Elburs im Norden prangen im Schmud der Wälber, 
der blumigen Wiejen, und Neben oder Orangen- und Citronen« 
bäume laden zum Genuß ber föftlichen Früchte. Die Arbeit des 
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Menfchen wird aufgerufen von der Natur und zugleich belohnt. 
Der Boden ift da für ein thätiges Volf, daß es bes Lebens froh 
werde und mit Kraft und Einficht eine eigenthümliche Cultur be- 
gründe. Da fievelte ein Theil der zufegt noch im Stammland 
gebliebenen Arier fich an, als ein anderer ven Indus und Ganges 
fih zur Wohnftätte erfor. 

Der Dienft des lichten Himmelsgottes erhielt fich, ber 
Gegenfat aber der Finfterniß, der Winterftürme trat energifcher 
hervor, und bie Grundftimmung des Volks zeigte fich als eine 
folhe die weniger in ein phantaſievolles Gedankenthum wie bie 
Indier verfenft, und mehr auf das handelnde Leben und bie fitt- 
lichen Ideen gerichtet war. Der Gegenfat des Guten und Böfen 
fnüpfte fi an den des Lichts und der Finfterniß, des Wohl—⸗ 
thätigen und Schädlichen; Wahrheit im Gemüth fjollte ver Klar- 
beit in der Natur entjprechen, ver Menſch den großen Weltfampf 
von Tag und Nacht, von fchöner Ordnung und wüſter Unord— 
nung im verberblichen Treiben wilder Kräfte rüftig mitkämpfen. 
Sein Ideal war der Dienft des Lichts und ber Wahrheit nicht 
in Grübeln und Träumen, fondern in männlicher Thatenluft; 
Statt den Willen zu vernichten und untergehen zu lafjen im Un— 
endlichen galt es ihn zu behaupten und das Reich des guten 
Geiftes durch Reinheit in Gevanfe, Wort und Werk Fräftig zu 
fördern. 

Die Eultur beginnt in Oftiran durch die religiöfe Reform 
und die Heldenfage; fie entwidelt fich im Weiten in Kampf und 
Sieg über die femitifchen Nachbarn, in Berührung mit Aegyptern 
und Hellenen, und die Perfer nehmen mit verjtändig Harem Sinn 
die ihnen zufagenden Formen bauender und bilvdender Kunſt von 
den Nachbarn auf um im Anfchluß an fie dem eigenen Wefen 
ein Denkmal aufzuftellen. Wie das weltliche Wirken des Menſchen 
felbft Gottespienft, Prieftertfum des guten Geiftes fein follte, fo 
iſt auch nicht vornehmlich das Religiöſe, ſondern das Weltliche, 
wie es im Staat und Königthum gipfelt, Gegenftand der bildenden 
Kunft. Die Phantafie findet ihr Maß durch den Anfchluß an bie 
Wirklichkeit und durch die fittliche Idee. 

Hat man in den phantafiereichen Indiern die afiatifchen 
Griechen gefehen, jo dürfen wir die Iranier mit den Germanen 
vergleichen; der Sinn ift nüchterner, minder auf die Erfcheinungs- 
form als auf die Immerlichkeit der Sache gerichtet, das fittliche 
Moment ijt vorwiegend; die Entwidelung vollzieht ſich nach 
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volfsthümlich jelbitändigen Anfängen gern und leicht in der An— 
eignung des Fremden, das aber im eigenen Geift wiedergeboren 
wird. 


Zarathuftra. 


Wir haben gejehen wie aus ber Idee Gottes, die ſich an 
den allumfaffenden lichten Himmel fnüpfte, jchon in ber gemein- 
famen arifchen Urzeit ſich die Mythologie zu entfalten begann, 
indem einzelne Seiten des götllichen Wefens und Wirfens in den 
Naturerfcheinungen angeſchaut und mit ihnen verjchmolzen für 
fich verjelbftändigt wurden. Ein ftreitbarer Lichtgott trat im Ge- 
witterfampf neben den allumfajjender Himmelsgott, in der Sonne 
und in ber Morgenröthe, im Feuer, im Sturm und in der regen- 
ſpendenden Wolfe wurden perjönliche göttliche Mächte verehrt. 
Im Hintergrunde des Bewußtjeins blieb die Einficht daß fie nur 
mannichfaltige Dffenbarungen des Einen feien, aber die einmal 
entfeffelte Phantafie fuhr fort die bereits beftehenden Götter im 
neuer Weife zu feiern, neue Gejtalten ihnen zu gejellen. Dies 
war der Weg den die Indier gingen, und die Vedas haben uns 
die Zeugnifje ihres Denkens und Schaffens gegeben. Hier lag 
die Gefahr nahe daß der Geift in der Vergötterung der Natur 
fih an fie verlor, daß fie das Erfte, die fittliche Idee das Unter- 
georonete wurde, daß im Sinnbild über dem Bild der Sinn in 
Bergefjenheit fam. Ein anderer Weg war die Rückkehr zum 
urfprünglich Einen, die Erfenntniß feiner Geijtigfeit und bamit 
die Erhebung über die Natur, die Betonung des Sittlichen und 
damit des Kampfes zwifchen gut und böfe, da das Gute fich erſt 
in ber Ueberwindung des Gegenfates vollendet. Diejen Weg 
Ihlug Zarathuftra ein, und feine Reformation begründete das 
Parſenthum. 

In jüngern Vedahyhmnen und mehr noch im Zend-Aveſta, dem 
Religionsbuch der Perfer, zeigt fich der Gegenſatz. Urfprünglich 
waren Devas und Afuras Bezeichnungen für göttliche Weſen; 
die Iranier halten in Ahura dies lettere feft und machen bie 
Devas zu Urhebern des Böſen, zu Lügnern und Berführern, 
und num wurden auch ven Indiern die Afuren zu Götterfeinden, 
und die Brahmanas reden von ihren Kämpfen mit den Devas. 
Die Naturgätter werden von den Iraniern für falſche Götter er- 
Härt im Gegenfaß zu dem reinen Lichtgott, dem Geifte des Guten 
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und Wahren. Die Iranier wandten fih zum Aderbau; das 
reizte ihre frühern Genoſſen, die nomadenhaft einherzogen, räube- 
riſche Ueberfälle zu machen, wozu dieſelben ihren Friegerifchen 
Indra anriefen, und fo fonnte diefer als ein feindlicher Dämon 
ericheinen. Mit dem Aderbau verband fich ein georpneter, fitt- 
(ih nüchterner Sinn, während die übermächtig einherfchweifende 
Phantafie ven andern Theil des Volks noch nicht raften lie, 
fondern ihn weiter ziehen und ein neues Land fuchen hieß, deſſen 
Natur der geiftigen Cigenthümlichfeit zufagte. Gemeinjam blieb 
die Anzündung des heiligen Feuers beim Opfer als das Symbol 
der Reinigung, ver Erhebung von der Erde zum Himmel, ges 
meinfam das Soma- oder Homaopfer und die Verehrung ver 
in dem heiligen Tranf waltenden Kraft der Begeifterung und 
Lebensftärfung als eines göttlichen Weſens, nur daß bei den Iraniern 
an die Stelle des gegornen beraufchenden Saftes der ungegorne 
trat, und die Geremonie viel einfacher war; gemeinfam blieb vie 
Umgiürtung mit einem Strid oder einer Schnur zum Zeichen der 
Aufnahme in die Gemeinde. Aber die Phantafie herrſchte bei 
den Indiern, die gute Gefinnung ward das Höchſte bei den 
Iraniern; daher ward die Weltauffaffung dort mehr dichterifch 
als moraliih, hier mehr moralifch als dichteriſch. Die Indier 
bildeten die mythologiſchen Anfänge immer reicher und blühender 
aus, die Jranier brachten fie auf die einfachen Grundbegriffe 
zurüd und Täuterten fie mit fittlichem Geiſt. 

Der urjprüngliche gemeinfame Ehrenname ver priefterlichen 
Sänger, Kavi, ward in Kava umgeändert, woraus Kai (Kai 
Kosru) geworben, Kavi aber heißen nun im Zend» Avejta die 
Priejter der falfchen Götter, während auch die Veren Götter- 
feinde unter dem Namen ver Kavari fennen. Sie nennen foldhe 
auch Maghava, und gerade fo heißen Zarathuftra’s Freunde, 
woraus dann die Magier wurden. Der Gegenjat des orgiaftifchen 
Indracultus, dem die friegerifchen Nomaden hulvigen, und des 
Feuerdienſtes, den die Aderbauer ausbilden, und hiermit im Zur 
jammenhang vie lette Scheidung der Arier in Indier und Iranier 
ift durch die Neligionsbücher ſelbſt bezeugt, und tamit haben wir 
zugleich die Bejtätigung unferer Anficht daß urfprünglich die 
Völkerſcheidung mit dem Auftauchen neuer Ideen, mit der Bildung 
der Mythologien und bejondern Sprachen fich vollzogen hat. 
Zarathujtra ift alfo der Grenzitein einer legten Scheidung des 
ariihen Stammes; in alten Lieverbruchftüden find die Nachklänge 
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heftiger Kämpfe vorhanden, unter denen die Abtrennung der 
Indraverehrer als Indier und ihre Auswanderung nach dem 
Indus, und die Entſtehung der für ſich ſelbſtändigen Iranier vor 
ſich ging; Zarathuſtra gehört damit in das 2. Jahrtauſend v- 
Chr., ein Zeitgenoß vielleicht von Moſes. 

Im Zend-⸗Aveſta ſelbſt iſt die Rede von alten Weiſen, Saos— 
tjanto, Feueranzünder genannt, welche die guten Geiſter durch 
Anzünden des heiligen Feuers verehrten; diefe wurden Ahuras, 
die Lebendigen, oder Masdas, die Meifen, Weisheitipendenden, 
genannt. Es ward das Ideale, das Geiftige und Eittliche, her» 
vorgeheben in den Mächten des Lichts und ber heitern Luft, 
welche nach dem Volksglauben das Leben ver Erde behüteten und 
die Dämonen des Dunkels und der Dürre befämpften. Der 
Gegenfat der fruchtbaren Thäler mit dem rauhen Gebirge und 
den nebelreichen Steppen und Wüjten, des milden Haren Som: 
mers mit dem wilden nächtigen Winter, der Gegenſatz einer be— 
ginnenden aderbauend friedfamen Cultur mit vohen nomadijchen 
Räuberhorden der Steppen und Berge, der Kampf und vie Ar- 
beit die von dem Menſchen jett für die Erhaltung und Förder 
rung feiner Wohlfahrt gefordert wurden, ließen im Bewußtſein 
den Unterjchied des wahren und des unmwahren Seins, des Guten 
und Böſen beftimmter erfannt werden. Es war Zarathujtra 
ber bie wiberftreitenden Mächte auf die Einheit der Principien 
zurüdführte, indem er in echt arifcher Weife Wiffen und Ge- 
wiſſen nicht trennte, den Geift des Wahren als den des Guten 
erfaßte, und einen einigen Quell und Grund des Lebens als den 
Schöpfer und Herrn der Wefen verkündete. Er nannte ihn 
Ahura Masda, den Lebendigen Weifen. Dem Guten jteht das 
Böſe, dem Wahren das Falſche gegenüber, aber feineswegs als 
gleichberechtigt, vielmehr wie dem wahrhaft Seienden das Nicht- 
feiende, nicht Ceinfollende, das überwunden werben foll, damit 
durch den Kampf fi das Rechte als folches bewähre. Unter 
dem Namen der jchlechten Gefinnung, Akem mano, faßt Zara 
thuftra die Mächte des Trugs (die Drufhs) und des Böſen zu- 
fammen zur Einheit des Principe, dus in die Welt des Poſitiven 
das Negative, in das Reine die Unreinheit, die Verwirrung und 
Verdunkelung bringt; als Angromainyus oder der Ueblesfinnende 
tritt der Herrſcher der Finfternig dem guten Geift entgegen, bie 
Menfchen plagend und verführend. Ihnen ift die Wahl gegeben 
zwifchen beiden, fie jollen jich für das Gute entjcheiden und durch 
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Reinheit in Gedanke, Wort und That das Böſe befämpfen, das 
Reich der Wahrheit fördern. So ald Diener, Priefter, Helden 
des Lichts erlangen fie die Unjterblichfeit und Vollendung in ver 
Lebensgemeinichaft Ahuramaspa’s, der fie zu fih aufnimmt in 
das ewige Leben. 

Es ift das Auszeichnende der iranischen Phantafie daß fie 
Begriffe und Tugenden perfonificirt, daß fie die Principien ber 
fittlichen Lebensverhältniffe und geiftigen Güter verfelbftändigt 
und als die erften Offenbarungen Ahuramaspa’s ihm zur Seite 
ſtellt; auch dies findet fich ſchon in den älteſten Liedern, auch hier 
ericheint Zarathuftra’s Genius tonangebend. So wird gepriefen 
Bohu mano, der gute Sinn, die edle Gefinnung, als die Lebens” 
fraft und Grundlage alles Wirklihen, als der Weg zu Ahura- 
masda; daraus ward jpäter Bahman; dann Armaiti, Ergebung 
und Frömmigkeit, die Hingebung des eigenen Willens an den 
göttlichen; daraus warb zugleich die Empfänglichfeit und Bild— 
famfeit ver Natur, und wie die Erde, die Materie das göttliche 
Geſetz aufnimmt und willig vom Menfchen fich bearbeiten läßt, 
fodaß der Iranier fie als die heilige Unterwürfige, die jchöne 
Tochter des himmlischen Vaters anruft, jo ward Armaiti ver- 
ſchmolzen mit der Erdſeele, deren Orakelwort noch Zarathuftra 
verfündigte; die Erde felbft führt den Namen der Kuh, in Kup 
und Stier find urfprünglic die Grundfräfte der Natur ſymbo— 
fifirt. Armaiti ward gewöhnlich mit dem Beiwort fpanta, glücklich, 
jegenfpendend, angerufen, und aus Spanta Armaiti ward dann 
Sapandomad. Ein dritter Genius ift die Wahrheit, Aſha vahifta, 
woraus fpäter Ardibeheſht wurde, der Glanz des Lichtes, das 
überall verbreitet auch Gottes Allgegenwart bezeichnet, und in 
feiner wohlthätigen Macht vertritt Aſha vahifta die göttliche Vor— 
fehung. Ein vierter, Kihatra, iſt Macht und Reichthum; das 
irdiſche Glük wird an das Gute, an die Wahrheit gefnüpft, es 
wird durch deren Dienft errungen; aus Kſhatra ward Shahravar. 
Wer fich gottergeben, die Selbftfucht befiegend, dem Guten und 
Wahren weiht, der empfängt Macht und Befit; wie ja ähnliche 
Gedanken auch durch das alte Zeftament gehen, und die Ans 
ſchauung von der innerjten Einheit der fittlichen und natürlichen 
Ordnung der Dinge und der Bejeligung des Guten eine ewige 
Wahrheit ift; Bunſen erinnert an den Anfang der Bergpredigt: 
Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werben das Erdreich 
befigen. 
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Das irdiſche Leben ift dem Jranier die Mifchung von Sein 
und Nichtjein, ver Streit des Guten und Böfen; das himmlische 
und ewige Leben ift der Sieg und die Vollendung; fein waltet 
Haurvatat und Ameretat, Ganzheit oder Wohlfein und Unſterb— 
lichfeit. Khordad und Amerbad wurden daraus, und mit biejen 
jpätern Namen find dann die genannten Genien (Amafhafpenta) 
mit Ormuzd verbunden worden als die Amfchafpands, die höchiten 
Lichtgeijter, die zugleich die irdifchen Dinge behüten, ſodaß jeder 
einer beftimmten Sphäre der Welt vorfteht. Bei der Betrachtung 
der Veden haben wir in Varuma und den um ihn verfammelten 
Aſuren die ältefte dort niebergelegte Gottesanfchauung erkannt; 
Aura und Ahura ergibt fich nicht blos als ein und daffelbe Wort, 
jondern auch dort waren bie Lichtgenien zugleich fittliche Mächte; 
Zarathuftra hielt reformatoriſch wiederherftellend dies Urſprüng— 
liche feit, indem er die idealen Elemente bejtimmter hervorhob 
und ausbilpete. 

Auf ähnliche Art wie die reinen Geifter dem guten werben 
dem todbringenden Princip des Böſen die Mächte der Finfternik, 
der Unordnung, des Luges gefellt. Sie fuchen in die Werfe des 
guten Gottes den Samen bes Unfrauts und Unheils auszuftrenen, 
die Menfchen zu verführen und dadurch zu verderben. 

Ahuramasda, der Heilige, Reine, Schöne, der Geber alles 
Guten, beruft die Menſchen für den großen Kampf des Lichts 
und der Finfterniß; Glaube und Gebet, Andacht und Frömmig- 
feit feiner Diener jtehen ihm bei und helfen ihm die guten Be— 
ſitzthümer gegen bie Angriffe der Feinde fehügen; der ſtärkſte 
Helfer Ahuramasda’s gegen die Räuber ber Seligfeit, die Be— 
fehder des guten Sinnes, ift Sraofha, urjprünglich das Hören 
des reinen Worts der Wahrheit, dann der darauf gegründete 
Gottesdienſt. So gewinnen auch die indifchen Götter Kraft durch 
die Opfer und Robgefänge ihrer Verehrer, aber die iranifche Auf- 
faffung ift Harer und tieffinniger. Gott will das Gute, fo will 
er e8 burch die Freiheit der Menfchen, fo will er ihnen feine 
Gewalt anthun und wartet ihres Mitwirkens und bevarf vefjelben; 
die guten Menfchen fördern auf freie Weife das Gottesreich, und 
baffelbe vollendet fich nicht ohne fie, fondern durch die Gemein- 
famfeit der fittlichen Weltorbnung und der individuellen Geifter. 
So thront Ahuramasda felbft in majeftätifcher Ruhe über ber 
Bewegung des Lebens, und läßt den Kampf durch die Genien 
und die Menfchen kämpfen, bie er beieelt. 
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Die gute Gefinnung und die Wahrheit, dies Wefentliche in 
aller Wirklichkeit, wird in maßvoller Schönheit und Ordnung 
fund durch die Lieder, die rhythmiſchen Weisheitsfprüche; fie 
brüden die welterhaltenden Gefege aus; Ahuramasda ift ihr Ur- 
heber und Offenbarer, fein Himmel beißt die Liederwohnung 
(Garodemana, das fpätere Gorotman) und die höchften Genien 
werben als Sänger des Himmels gepriefen. Ahuramasda, Heißt 
e8, hat das Befte, und offenbart als der Wiffende das wirkliche 
Lied des Wohlftandes, der Wahrheit und der Unfterblichkeit. Die 
großen iranischen Weijen find die Verfündiger diefer Liederfprüche 
der Wahrheit; die Saosfjantos die den Weg des guten Sinnes 
eröffnen, daß durch Lieder und fromme Handlungen das Wohl 
ber Welt gegründet und gefichert werde. Der hervorragenbite 
und berühmtefte unter ihnen ift Zarathuſtra. Die Berfer nennen 
ihn Zerduſchd, die Griechen Zoroafter. In ven älteften Bruch— 
ftüden des Zend-Aveſta tritt er als Prophet Ahuramaspa’s auf; 
als Symbol des LFichtgottes und ter Heiligung der Menjchen für 
ihn behält er das Teuer bei; als Grundlage eines fittlich ge— 
oroneten Lebens fordert er den Aderbau. Anfangs ftand er allein, 
bedrängt, verfolgt. Da hören wir vie Klage feines Gebets: 
„Rah welchem Lande fol ich mich wenden, wohin foll ich flüchten? 
Keiner des Volks verehrt mich, die Herricher find ungläubig. 
Wie foll ich, lebendiger Weifer, dich ferner verehren? Ich weiß 
es daß ich hülflos bin. Sieh auf mich, den treuen unter deinen 
Getreuen, fieh wie ich weinend dich um Hülfe flehe, Lebendiger, 
der du das Glück verleihft wie e8 ein Freund dem Freunde gibt, 
ver bu das Gute des guten Sinnes als eigen befitejt, du Wahrer!‘ 
Dann jehen wir in den älteften Liedern daß der Stammesfürjt 
Viſtaſpa, dann Frafhaojtra und Dſhamaspa ihm gläubig, treu 
und hülfreich zur Seite ftehen; und in diefer Stellung gehen fie 
durch die ganze parfische Sage. Aber Zarathuftra allein Hat 
unter allen Feuerpriejtern das Meifte gethan daß die Dinge in 
ihrer gottgewollten Eigenthümlichfeit troß der Vernichtungsverfuche 
der Widerfacher erhalten bleiben, und zwar durch die Dreiheit 
der reinen Gedanken, der reinen Worte, der reinen Thaten. 
Spätere Verehrer lafjen ven Angromainyus fommen ihn zu vers 
ſuchen und ihm die Herrichaft ver Erde anbieten, wenn er das 
Geſetz Ahuramasda's verfluche; er weigert fich def, ob auch feine 
Gebeine und feine Seelenfräfte zerbrochen würden. 

Unter den Gathas, den äftejten Liedern ver Iranier in dem 
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Yasna genannten Buch des Zend-Aveſta, befindet fich eins das 
ganz das Siegel der Urfprünglichkeit und des großen Reformators 
trägt; es jtellt ihn dar wie er vor ben Feueraltar tritt und 
| Männer wie Frauen aufruft zwifchen vem rechten und dem falfchen 
Glauben zu wählen. In Ahuramasda ift das Heil, in feinem 
Widerfacher das Verderben; Armaiti, die Ergebenheit, wirft vie 
förperlichen Formen, aber der Geijt, das erfte in der Schöpfung, 
ift Gottes, und eines Wejens mit ihm. Durch das Wahre und 
Gute wird das Böfe überwunden. Wenn felbjt in alterthümlichem 
Spruch von Zarathuftra gejagt wird daß er zuerjt dem DVerftande 
die Zunge dienjtbar machte, daß ihm der Redekunſt Anmuth ver- 
lieben war zu verfündigen in Liedern bie weiſen Sprüche und bie 
Thaten der Wahrhaftigen und die Reinheit zu fördern durch fein 
Lob, jo gibt diefer Gefang Zeugniß davon; wir theilen ihn in 
der metriſchen Faſſung mit, die ihm Bunfen nah Martin Haug's 
wörtlicher Ueberjegung gegeben. Im Original find e8 Strophen 
von je brei Verſen, die in achtiilbige Hälften gegliedert find; 
außerdem finden wir achtfilbige Verfe in vierzeiligen Strophen. 


Weiſe Sprüche des Allweifen mad’ ich fund den Nahenden, 
Lobgefänge bes Lebend’gen, Gottesdienſt bes guten Geifts; 
Hehrer Wahrheit Aufgang eh’ ich fteigen aus ber Flamme Wehn. 


Horchet auf die Erdfeellaute, ſchauet auf des Feuers Lob’; 
Mann und Weib joll jeder einzeln nach dem Glauben jondern ſich; 
Auf, erwacht ihr alten Helden, zieht heran und ftimmt ung bei. 


Geifter zwei, grunbeignen Wejens, Zwillingspaar von Anbeginn, 
Herrihen fie, das Gut’ und Böſe in Gedanke, Wort und That. 
Zwiſchen beiden müßt ihr wählen: gut denn ſeid und böſe nicht. 


Alles wirlen, fi begegnend, jene beiden immerbar; 
Sein und Nichtfein, Erftes, Lebtes, ift das Schaffen dieſes Paare; 
Lügnern wird das fchlimmfte Dafein, den Wahrhaftigen das Heil. 


Wählet! Aergſtes Los erküret wer den böjen Lügner wählt; 
Wer erfürt Ahuramasda, der allbeilig ift und wahr, 
Ehret gliubig ibn durch Wahrheit, ehrt durch heil'ge Thaten ihn. 


Dienen könnt ihr nimmer beiden; Zmeifelnde berüdt der Feind. 
„Schlechten Sinn wählt!" fpricht der Deva; ſtürmend rennt die Geifterfchar 
Zur Bekämpfung jenes Yebens, das die Seher pred’gen laut. 


Diejes Leben ſchützt Armaiti, Mutter fie der Körperwelt | 
Mit der Macht und mit der Wahrheit und mit frommer Sinnesart; 
Doch der Geift, der Schöpfung Erftling, ift, o Masda, bei bir ſelbſt. 
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Masda, wenn ber Geiſt auf Erben kommt in Noth, fo hilfſt bu aus; 
Frommem Sinne, Herr, verleiheft bu ben irdifchen Befig, 
Strafeft ben der ohne Wahrheit, be Berfprechen Lüge ift. 


Solches Leben zu erhalten laßt uns alle wirken treu: 
Lebens wahre Fördrer find die Weifen, die Lebend’gen euch; 
Dort allein wo Einfiht wohnet fuche das Verſtändniß bir. 


Einfiht nur fchütt vor dem Böfen, flürzet des Verberbens Werk; 
Das Bolllommme wohnt im ſchönen Haufe nur des frommen Sinns, 
In dem Sinn der Weifen, Wahren, die als Gute ehrt der Ruhm. 


Uebet denn bie Lehren welche ausſprach Masda's eigner Mund, 
Zum Berberben, zur Bernichtung allen Fügnern, Rettungshort 
Dem ber wahrhaft ift; in jenen Lehren ruhet euch das Heil. 


Auf Ähnlihe Weile kann ich nun nach neuern Mittheilungen 
Haug's noch eine zweite Rede Zarathuftra’s metrifch wieder— 
zugeben verjuchen. 


Die ihr famt von nah und ferne, höret was ich jagen will. 
Wie bie Weifen euch verkünden zweigetheilt ift diefe Welt: 
Gebt dem Unbeilftifter nimmer auch das fünftige Leben preis. 


Zwei ber Geifter find’s die herrichend walten in dem Strom der Zeit. 
Sprad der Schöpfer zum Zerflörer: Folgen uns nicht immerbar 
Weisheit, Wort, Gedanken, Thaten, Seelen und Gefinnungen? 


Nun wie felbft Ahuramasda, der es fennt, mir offenbart, 
Sei das Erfte diefes Lebens auch euch allen fund gethan: 
Folget ihr nicht feinem Worte, kommt Berberben über euch. 


Was das Befte diefes Lebens? Masda's Sohn, ber gute Geift, 
Der in unfrer Seele wirket, der ſich nig betrügen läßt; 
Seine Tochter Gottergebung; gute Werle folgen ihr. 


Was in mir der Quell des Lebens offenbaret frommt auch euch; 
Mer e8 hört wird frei von Mängeln und erlangt Unfterblicleit: 
Der Allweife, der Lebend’ge waltet durch ben guten Geift. 


Es befteht durch feine Güte was ba lebt und leben wird. 
Zur Berdbammnif gehn die Schlechten, Reine gehn zur Seligkeit. 
Dies ift das Gefe des Ew'gen, befjen bie Geſchöpfe find. 


Den mein Lieb preift fchaut mein Auge, ben Lebenbigen Weifen, an; 
Er des guten Geiftes Weſen in Gebanfe, Wort und That. 
Laßt uns Lob und Ehr' ihm bringen in ber Himmelfänger Schar. 


Der uns Glüd und Leiden ſendet wie fein heiliger Rathſchluß will, 
Der Lebendige Weife fegne unfer Volt das ihn verehrt, 
Er erwed’ in Hohen und Niebern feines guten Geiftes Kraft. 
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Der ſich den Lebendigen Weifen felber nennt ben fingen wir, 
Daß er biefer Welt Bollendung und Unfterblichleit gewährt, 
Diefe beiden ewigen Güter, bie in ihm befchloffen find. 


In einem andern Gefange kleidet der Prophet was er felbft 
von dem in. ber Welt waltenden Gott in feinem Innern erfannt 
bat, in Form von Fragen an benjelben ein, der Antwort ficher, 
denn der Geift ijt der Hort aller Wahrheit, — wie wir Aehn- 
liches auch bei frommen Dichtern der Hebräer und Indier finden, 


Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Der ift aller Weſen Bater? wer fhuf Sonn- und Sternenbahn? 
Ber läßt wachſen Mond und ſchwinden? Das, Allweifer, wäßt’ ich gern. 


Fragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer hält Erb’ und Wollen drüber? wer fhuf Waffer, Bäum' und Flur? 
Ber gab Wind und Stürmen Flügel, waltet ftets als guter Geift? 


Fragen will ich Dich, Lebenb’ger, thue mir bie Wahrheit fund: 
Wer ſchuf Holdes Licht und Wärme, das Erwachen und den Schlaf? 
Der beißt Tag und Nacht den Weifen mahnen ftets an feine Pflicht? 


Fragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer erhebt den Sohn dem Bater, wann er ſcheidet, wenn nicht bu, 
Der du bift bie heil'ge Reinheit, Allgeift, der Lebend’gen Quell! 


An einer andern auch uralterthümlichen Stelle fpricht ver 
heilige Geift alfo zum böfen: Nicht unfere Wünfche, nicht unfere 
Reben, nicht unfere Werke vereinigen fih; — und zu den Men- 
fhen: Wer nicht nach meinem Geſetz handeln wirb fowol dem 
Sinn als dem Worte nach, dem wird das Ende der Welt zum 
Falle gereichen. Dann heißt es weiter daß Unfterblichfeit der 
Wunfh der reinen Seele fei, und die Gläubigen jagen vom 
Lichtgott, zu ihm wollen wir beten; denn nun ift e8 den Augen 
fihtbar: wer in Werf und Wort des guten Geiftes Reinheit 
fennt, der kennt Gott. Ihn wollen wir mit guter Gefinnung zu- 
frieven jtellen, der uns bienfibar machte das Erfreuliche und 
Unerfreulihe,. — Reinheit ift dem Menfchen nach der Geburt 
das Befte. Wer den Sinn beffert und gute Thaten verrichtet, 
der handelt nach dem Geſetz, Reichthum vereinigt ſich mit ihm 
nah Willen und Wunſch. Wer aufrichtig die Wahrheit anruft 
der hat des guten Geiftes Wefenheit; daher ift er mit folchem 
Sinn begabt daß er den Landbau zu fördern gedenkt. — Bon 
Gott aber fingt der Seher: 
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Der uranfänglich durch fein eignes Licht 

Der Himmelslihter Menge ausgefonnen bat, 
Durch feine eigne Einficht fchaffet er 

Das Wahre, das der Grund bes guten Sinnes ift. 
Dies läſſeſt du gedeihen, weiſer Geift, 

Der bu berfelbe bleibeft, Unvergänglicer. 


Did den Allweifen, ben Urfprünglichen, 

Dacht' als den Herrn bes Geiſtes ich wie der Natur, 
Mit Geiftesblid hab’ ich dich ja erfchaut, 

Und als des guten Sinnes Bater dich erfannt, 

Als den ber Wefenheit bes Wahren ift, 

Als Lebensichöpfer, ala lebendig Wirkenden, 


Es ruht in Dir bie heil'ge Erbe ftets, 

In dir, def Weisheit ihren Leib jo ſchön geformt. 
Lebend'ger, Weifer, auf ben rechten Pfad, 

Den bu ihr uranfänglich angemwiefen haft, 

Dom Landmann fommt zum Landmann fegenfpendend fie 
Unb gehet bem vorbei ber fie nicht baut. 


Das heiligfte Gebet der Perfer, der uralte Honover, lautet: 


Der beſchützt bie beiben Leben, aller Wahrheit Quell und Herr, 
Gibt den Weifen Lebensthaten, Treugefinnten gibt er Macht, 
Er erfchuf des Lebens Kinder zum Verderb ber Lügenbrut. 


Haug jelbjt betont, was aus feiner Ueberfegung der Gathas 
hervorgeht: Die Lehre Zarathuftra’s ift Monotheismus, ver eine 
Gott ift Duell alles Lebens, Schöpfer und Herr aller Dinge. 
Aber der Gegenfat in ver Welt zeigt den Kampf des Guten und 
Böſen, und fo find zwei Principien als Grundfräfte und Pole 
ber einen ewigen Wefenheit, Bejahung und Verneinung, Licht und 
Finfterniß, woraus Tag und Nacht, Leben und Tod, Wahrheit 
und Lüge hervorgehen. Der gute fchaffende und ber böfe ver- 
derbende Geift, Spentomainyus und Angromainyus, find ein 
Zwillingspaar, ihr Gegenſatz und Streit ift das Leben, das fich 
im Sieg über den Widerfacher vollenden fol. Aber je mehr 
Ahuramasda felber mit dem guten Geifte verfchmilzt, deſto felb- 
jtändiger tritt ihm der böfe Geift, der übelfinnende, zerſtörende 
gegenüber, und jo entwidelt jich der Dualismus, aber immer mit 
dem Gedanfen daß er überwunden werben jol. Haug bemerft 
ferner daß der Eigen» ober Familienname bes großen Religions- 
ftifter8 Spitama, Zarathuſtra die Bezeichnung feiner Briefter- 
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würde war; fo nennen auch wir Jeſus von Nazareth Chriftus, 
woburd er als der Gefalbte Gottes bezeichnet wird. 

Der Eultus Zarathuftra’8 war vor allem bie fittliche That, 
die Reinheit des Lebens in Gedanke Wort und Werf; von Geres 
monien ſprach er nicht. Aber feine Nachfolger, die fich zum 
Priefterftand geftalteten neben dem arbeitenden Volf und dem 
friegerifchen Adel, hielten fich wieder mehr an das Aeufßerliche 
und entwidelten allmählich eine förmliche Gafuiftif in dem aus— 
gefponnenen Syftem Teiblicher Reinigungen; ihre Sakungen und 
Formeln wurden dann ebenjo misbräuhlid auf Zarathuftra zu- 
rüdgeführt und als eine Offenbarung Ahuramaspa’s bargeftelft, 
wie die Hebräer ihr fpäteres Geremonialgefeß für ein Gebot 
Gottes an Moſes ausgaben. Da rühmt dann Zarathuftra neben 
dem Gebet ven Mörfer, vie Schale und den Homa, d. h. bie 
Werkzeuge für das Homaopfer und deſſen Darbringung als bie 
beiten Waffen gegen die Dämonen, und ber heilige Tranf gilt 
als ver Lebenstranf, der den Tod fern hält. Die altererbte 
Berehrung des Feuers läßt daffelbe als das befte Mittel zur 
Verſcheuchung der Nachtgeſpenſter erfcheinen; feine Flammen find 
die Gejchoffe in der Hand des Tebendigen Gottes, mit denen er 
die Frevler vernichtet. Später wird das Feuer als Ahuramasda's 
Sohn, als der fchnellfte ver Unfterblichen gefeiert; nichts Une 
reines oder Tobtes follte ihm nahe fommen, auf dem Altar follte 
e8 immerbar lodern. Aber auch das Waffer ift rein und ein 
Reinigungsmittel. Die in ihm waltende Geiftesmacht ift Anahita, 
bie Unbefledte, Es nährt die Bäume, bie mit freudiger Lebens» 
fülle emporfprießen und das Holz, die Nahrung des Feuers, be= 
reiten. Sie wurden hoch gehalten; Herodot erzählt den jchönen 
Zug von Xerres, daß als er auf ber Heerfahrt gegen Hellas in 
Lydien eine Platane von bewunderungswürdiger Schönheit jah, 
er ven Baum mit Goldſchmuck verzierte und ihm einen Wächter 
zur Hut und Pflege bejtellte. Als Thiere Ahuramaspa’s werben 
die Wächter bei Tag und Nacht, Hund und Hahn, und bie dem 
Menfchen nütlichen, wie Roß und Rind, gepriefen, dagegen das 
ſchädliche Gewürm und Ungeziefer dem Angromainyus zugemwiejen, 
ber felber in Schlangengeftalt erjcheint. Wer Sünde thut der 
ftört auch die Naturorbnung, und bie unzüchtige Dirne, die fich 
ohne Hemd und Gürtel preis gibt, verpeftet auch das Waſſer 
und die Bäume mit ihrer Unreinigfeit. 

Wenn fich hier das urjprüngliche Naturgefühl noch finnig 
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ausfpricht, jo erfcheinen die Perfonificationen ver Tugenden und 
Begriffe immer trodener, und die fpätern Gebete zeigen weniger 
Gemüthserhebung und Seelenfhwung, als das Beftreben burch 
möglichfte Vollftändigfeit ver Aufzählung, durch herkömmliche Lob» 
ſprüche all den Genien genug zu thun, die man aus Abftractionen 
gebildet Hatte. Die Schuld follte gebeichtet, die Befleckung follte 
abgewafchen, die Uebertretung durch Schläge beftraft werden. Die 
Strenge und Peinlichfeit der Ceremonien zeigt die Erftarrung der 
Religion unter der BPriefterherrfchaft, die fich befonders in ver 
Zeit ausbildete als die politifche Selbſtändigkeit ver Oberherrichaft 
Affyriens erlegen war. Immer aber blieb die Grundanfchauung 
des Parfismus im Gegenfag zu der inbifchen Selbftqual und 
Weltflucht eine pofitive, Tebensfreudige, heiter. Ahuramasda, 
der Lebendige, wollte das Leben; e8 zu fördern und zu pflegen, 
alle Verwirrung und Unordnung, alles Schädliche und Verberb- 
fihe in der Natur wie im Geift zu tilgen war Gottesbienft. 
Wachet, betet, arbeitet, freuet euch des Lebens, pas blieb bie 
Lofung des Volle. Nicht Selbfivernichtung, fondern Selbjt- 
behauptung ward geprebigt. Der Schlaf, ver die bewußte Thätig- 
feit hemmt und unterbricht, erfcheint al8 ein Uebel, Ahuramaspa 
fennt ihn nicht; der Menſch ſoll fich ihm nicht länger hingeben 
als nothwendig ift. Heilig iſt das Leben, aber unrein ver Tod; 
der vom Lebensgeift verlaffene Leichnam fällt in ver Verweſung 
den unreinen Dämonen anbeim; nicht das Feuer, nicht das 
Waffer, nicht die Erde foll durch ihn befleckt werben; man ſetzt 
ihn auf einem Steingerüft wie ſchwebend auf trodenem Berge 
aus und überläßt ihn den Raubthieren und Vögeln zur Zer- 
ftörung; feine Berührung verumreinigt und verlangt forgfame 
Reinigung. Die unjterblihe Seele empfängt an ber Brücke 
Ziehinvat ihren Richteripruch; gute und böfe Geifter ftreiten über 
fie; ihre guten wie ihre böfen Thaten folgen ihr nach in Frauen» 
geftalt um fie entweder in ben Himmel oder in die Hölle ein« 
zuführen. Aber auch in der Dual der Finfterniß jollen die Seelen 
nicht zwecklos gepeinigt, fondern gebefjert werben; bie eigene 
Reue wie die Gebete der Lebenden bereiten an den großen Todten- 
feften Erlöfung; wie bei ben Indiern knüpft ein unfichtbares 
Band die Todten an die Lebendigen. Die Neinen treten vor 
den Thron des guten Geiftes, er begrüßt fie, die da zum 
Heil herangelommen aus der vergänglichen Welt in bie unver- 
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Ienen oben genannten hohen Lichtgeiftern wurden unter dem 
Namen der Zzeds noch viele andere gejellt, perfonificirte Prin— 
cipien der geiftigen Güter wie des natürlichen Gedeihens. Dazu 
fam die Vorjtellung der Fravaſhis oder Feruers. Sie find die 
reinen göttlihen Gedanken der inzelfeelen, damit fowol die 
lebenſpendende jchöpferifche Kraft, als das Ideal, das Urbild ver 
Seele im Geiſte Gottes; der Fravafhi iſt der Genius als vie 
reine Energie des Geiftes und zugleich als das Vorbild das durch 
die That des Lebens verwirklicht werden ſoll. Der Gedanke iſt 
tieffinnig und wahr: der Seele ift ein Ideal eingeboren, das fie 
durch eigene Kraft im Leben gejtalten joll, indem fie ihre An— 
lage, ihr inneres Wejen zu ihrer That macht; es iſt die Seele 
wie fie im Licht der Ewigkeit vor dem Geilte Gottes ſteht, Die 
Seele wie fie in der Vollendung fein wird; um der Freiheit 
willen iſt fie nicht fertig gefchaffen, fontern es foll, wie Safob 
Böhme fagt, der Menſch feiner ſelbſt Macher fein. Auch an 
Kant's Lehre von dem intelligibeln Charafter, ver allen empirischen 
Erjcheinungen des Menjchen zum ewigen Grunde dient, kann die 
Anſchauung des Feruers erinnern. 

Daneben blieb ein alt=arijcher Gott in der Erinnerung und 
empfing feinen Gultus. Wir jahen wie der unendliche Lichte 
Himmel als der urjprünglide Zräger ver Gottesidee in den 
Veden bereit8 zu zwei befreundeten Weſen gejondert ift, zu Va— 
runa, dem Allumfafjer, und zu Mitra, dem freundlichen Licht; 
den Nachfolgern Zarathuſtra's wird Mithras als das gejchaffene 
Licht und ver in demjelben waltende Geijt der Sohn Ahura= 
masda's. Die ihm gewidmeten Gebete und Hymnen rufen ihn 
an als den mwahrrevdenden, weiſen, taujendohrigen, zehntauſend— 
äugigen, mwohlgebilveten, hoben, auf breiter Warte jtehenben, 
itarfen, jchlaflojen, wachſamen; goldengejtaltig geht er der Sonne 
voraus und verbreitet fich zuerjt über die Gipfel der Berge. 
Windifchmann hat die ihn betreffenden Opfergebete (Mihir Yaſht) 
überjegt und erläutert. Danach erjcheint Mithra urjprünglich 
als das alldurchdringende, allbelebende Yicht, wird aber bald auch 
mit der Sonne in eins geſetzt. Das Licht, das alles fichtbar 
macht, heit jelber das alljehende, jo wird Mithra zur Perſoni— 
fication der göttlichen Allgegenwart, Allwijjenheit; er ijt ver Wach- 
fame, ver Zeuge aller Gedanken und Handlungen; er it Der 
Keine, der Wahrhafte, damit der Hort des Gejetes, der Treue, 
des Verkehrs unter ven Menjchen; wer ihn verlett ber geht zu 
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Grunde. Ein Krieger mit goldenem Helm und filbernem Panzer 
fährt er einher und ſchlägt die Schlachten des Lichte gegen bie 
Finfterniß, Teitet den Kampf der guten Geifter und guten Menfchen 
gegen bie böfen Dämonen und ihren Einfluß in der Natur wie 
in der fittlichen Welt. Aber als ein gefchaffenes Wefen arbeitet 
auch er fich zur Vollendung empor, und führt feine Verehrer mit 
fih hinan zur Unfterblichfeit. Die Seelen der Gerechten fteigen 
durch die fichtbare Fichtreligion, Mithra’8 Gebiet, zu Ahuramaspa’s 
Himmel, dem ewigen Urlicht; jo wird Mithra den Todtenrichtern 
gejellt, jo wird er der große Vermittler. Das gefchaffene Licht 
ift nicht blos das Mittlere zwifchen dem reinen Geift oder feinem 
Urliht und der dunkeln Körperwelt, fondern Mithra als ber 
Genius der Wahrhaftigkeit, Treue, Gerechtigkeit, vermittelt auch 
den georpneten Verkehr der Menfchen untereinander, und führt 
die Seelen, die mit ihm gehen, zu Ahuramaspa empor. 

Das Glaubensbefenntniß der Lichtreligion lautet im Zend» 
avefta: Ich höre auf ein Devaverehrer zu fein, und bete zu Ahu⸗ 
ramasda, dem Feind der Devas. Sch preife die unfterblichen 
Lichtgeifter, und alles Gute fchreibe ich Ahuramasda zu, der da 
gut, wahr und Teuchtend ijt, ver Schöpfer alles Guten. Ich ent- 
jage den fchlechten, falfhen, unwahren Devas, und verlaffe fie 
mit Gedanfen, Worten und Werfen. Auf der Seite wo Ahura- 
masda fteht, wo Zarathuftra, Kava, Viſtaspa, Fraſhoſtra und 
Jamaspa ftanden, wo die Frommen und Wahrhaftigen jtehn, da 
ftehe auch ich. Ich preife den guten Gedanken, das gute Wort, 
die gute That. 

An die älteften Stüde des Zendavejta, die Gathas, fchliefen 
die Jasnas ſich an, in welchen die Lichtgeifter gepriefen werben, 
und die mythologiſche Phantafie wieder mächtig wird. Im Ven— 
didad werben die religiöfen Gebräuche und die Strafen und Bußen 
zufammengeftellt. In den Jaſhts treten bie Genien bereits neben 
Ahuramasda, es wird aber auh Gautama, d. h. Buddha darin 
erwähnt, und fomit werden wir wenigftens in die Zeit der Perjer- 
fönige nach Kyros herabgeführt; es ergibt ſich daraus ein ganzes 
Jahrtaufend für die Bildung der heiligen Schriften der Parjen. 
Avefta bedeutet Wiſſen, Offenbarung, und ift mit Veda jtamm- 
verwandt; Zend heißt Ueberfegung, Auslegung und bann bie 
ſogenannte Pelvifprache. 
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Als Zarathuftra die Idee des einen Lichtgottes und feines 
Kampfes mit der Finfterniß reformatorifch fortbilvete und auf 
das fittlide Gebiet, auf den Gegenfag des Guten und Böſen 
hinüberleitete, al8 in Ahuramasda ber eine wahre Gott verehrt 
wurde, da ftiegen bie alten Naturmythen, die wir als ein Erb— 
gut auch der Iranier fennen gelernt haben, vom Himmel auf 
die Erbe; nach Menjchenart gejtaltet wie die Wefen und Vor— 
gänge oder Ereigniffe waren, verfchmolzen fie mit Perſönlichkeiten 
und Begebenheiten der Geichichte, die ihnen ähnlich erjchienen, 
oder bildeten auch die Vorhalle der Heldenfage, der epiichen Ueber» 
fieferung, die fi) überall dadurch fennzeichnet daß Göttermythe 
und Menfchenleben, Natur und Gefchichte in bichterifcher Auf: 
faffung fich verbinden. Die Erftgeburt des himmlifchen Fichts, 
die Sonne die in ihrem Untergange zugleich die Pfade des Todes 
eröffnet, war den Indiern zum Erftling der Menfchheit, zu Jama, 
geworden, der dann auch als der erjte der Geſtorbenen die dahin— 
geſchiedenen Seligen beberrichte; Dies Reich der Seligen jtellten 
aber die Iranier als ein irdifches Paradies an den Beginn des 
Ervenlebens, und Jima ift der Fürft eines goldenen Zeitalters, 
So ſchildern ihn die Religionsbücher. In der Helvdenfage heißt 
es daß zuerjt Kajumors König auf Erden war; der wohnte in 
den Bergen und Heivete fich und fein Volk in Thierfelle. Sein 
Enkel Siamef entvedte die Kunſt Feuer aus dem Stein zu loden; 
er errichtete den erften Feueraltar und lernte das Erz fchmieden. 
Defjen Enfel wieder ift Dſchem oder Dichemichiv, der Jima der 
alten Sage, der 700 Jahre lang herrlich und glücklich über die 
Erde gebietet. Er führte prächtige Bauten auf und theilte bie 
Menſchen in die Stände der Priefter, Krieger, Aderbauer und 
Gewerbtreibenden. So iſt fein Neich nicht mehr der Friede des 
Naturzuftandes, fondern die bürgerliche Ordnung und ihr Segen. 
Aber das Glück wedt den Uebermuth, und er verlangt von den 
Bölfern göttliche Verehrung für fein Bildniß. Da wird dem 
Böſen Macht auf Erven. 

Zu Sohaf, einem Fürften der Wüfte war der böfe Geift ge- 
treten ihn zu verjuchen; fie fchloffen einen Bund zujammen, 
Sohaf ermordete feinen Vater und feste fih vie Krone aufs 
Haupt. Bift du zufrieden, ſprach der böſe Geift, jo lag mich 
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einen Kuß auf beine Schultern drüden. Er that’8 und verſchwand, 
aber an den Stellen die er gefüßt, wuchjen zwei ſchwarze Schlangen 
bervor, und fproßten immer wieder auf, wie man fie auch ab- 
jchneiden mochte. Der böfe Geiſt aber in Geftalt eines Arztes 
rieth fie mit Menſchenhirn zu füttern, dann würden fie den König 
nicht quälen. An diefen Sohaf nun wenden fich die Iranier, 
misvergnügt über den gefallenen Dſchemſchid; dieſer entflieht 
vor jenem, wird aber gefangen und mitten auseinandergefägt- 
Sein Enfel Feridun wird fein Rächer. Erzogen auf dem Berge 
Alburs erhebt fih der Füngling gegen den Tyrannen. Ein 
Schmied, deſſen Söhne den Schlangen geopfert worden, hat jchon 
die Empörung begonnen und jein Schurzfell an einer Yanze ber 
feftigt; das ward das Wahrzeichen des Befreiungsfampfs und 
fein Banner. Feridun fehlägt den Sohaf und fehmiedet ihn in 
einer Bergeshöhle feit; dann herrfcht er mit Weisheit und Ge 
rechtigfeit. Aus dem lichten Gemwittergott, der die finftere Wolfen 
ſchlange befiegt, ift ver Helv gewerben, der den Tyrannen be— 
zwingt. 

Feridun’s Söhne find Stammmwäter der Völfer, Selm, Zur 
und Iredſch. Er vertheilt ihnen das Reich. Neiderfüllt tödten 
die beiden erjtern den edlen Bruder, den Fürjten der Iranier; 
fpäter beginnt deſſen Bruder Minupfcher den Nachefampf und 
damit hebt der Krieg zwiichen Iran und Turan an, der fih num 
durch die Geſchichte Hinzieht; der Kampf des Lichts und ber 
Sinfterniß ift zum Krieg der Iranier und Turanier, der ader- 
bautreibenvden culturbegründenden reinen Diener des Lichts und 
der wilden untreuen Wüftenftämme geworden. Der große fitt- 
liche Gegenfat, fein Ernft, feine Tiefe bildet den Angel- und 
Mittelpunkt der biftorifhen Sage. Wir treten mit Minudſcher 
auf den Boden ver altbaftrifchen Gefchichte. Die Herrjcher die 
das Reich gründeten und ausbreiteten, Kava Kavad, Us, Hus— 
vara, Aurvataspa, Vistaspa find auch durch die Religionsbücher 
beglaubigt; unter dem letztern lehrte und wirkte Zarathuftra. Um 
ven Stamm ber Perfonen und Ereignifje aber ſchlingt die Volks— 
phantafie ihr duftiges blühendes Gewinde der Dichtung. Die 
Thatfachen werden in der mündlichen Ueberlieferung abgejchliffen, 
das Bedeutſame wird verftärkt, das Auseinanderliegende verfnüpft, 
Motive, innere Zufammenhänge erfunden; nur das Große, Echte, 
das der Geift des Volks ausgefprochen, zieht ihn auch fort- 
während an, und was ver Idee nicht gemäß ift wirb auf 
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gelajjen und diejelbe dafür in andern freien Zügen ausgeprägt. 
So wird im Munde der Sänger der ideale Gehalt ver Wirflich- 
feit künſtleriſch hervorgebildet. Der Sinn der Jranier iſt Harer 
heller nüchterner als der träumeriſche grübelnde Geift der Indier; 
unter dem reinen Simmel von Iran erfcheinen die Umriſſe ver 
Dinge jchärfer, und alles bleibt maßvoller. Die iranische Sage 
ward nicht gleich der indiſchen von einer jpätern Phantajtif über- 
wuchert, von einer veränderten Lebensanficht nach neuen religiöſen 
Lehren umgeftaltet, jondern ſie erhielt fich gleich dem heiligen 
Feuer auf den Altären und mit feinem Dienjte durch die Jahr» 
hunderte hindurch, fie ward von dem ritterlichen Geift der Saſſa— 
nidenzeit gepflegt und erweitert, mit neuen Motiven und Sitten 
ausgejtattet, bis jie endlich im Firduſi ihren Homer fand, 
1000 Jahre n. Chr., ein Beifpiel von der Zähigfeit ver Ueber— 
lteferung, ein Beweis für die echt menjchliche Trefflichfeit des 
Gehalts, die Gediegenheit der Form. „Den Befennern des 
Feuercultus wurden die Thaten der alten Könige und Helden 
von Iran durch die zahlreichen Hinweiſungen und Beziehungen 
ihrer heiligen Bücher auf diejelben jtetS in der Erinnerung erhalten; 
an den Namen, die fie in ihren Gebeten tüglich auszujprechen 
hatten, entzündete jich ihre Phantafie um die jchon an fie ge- 
knüpfte Tradition zu bereichern und zu ergänzen, und jo reifte 
an den Strahlen des heiligen Lichtes, die das Antlit der Be— 
tenden bejchienen, die Sonnenblume des iranischen Epos.” (Schad.) 
Wir werden den das Ganze abjchliefenden Genius fpäter be- 
trachten, die alturſprüngliche Grundlage von Firduſi's Werf 
gehört hierher; die ritterlich romantischen Züge gab ihr tie Safja- 
nidenzeit. 

Ormuzd, der reine Lichtgott, iſt der Träger ber jittlichen 
Weltordnung, die ſich in der Berfnüpfung von Schuld und Strafe 
wie in der Förderung des Guten durch die Sagen zieht und fie 
innerlich zufammenhält; Ahriman greift jelbjt als der Verführer 
in die Greigniffe ein, mehr noch aber erjcheint jein Neich, er: 
icheinen die Devs, die in verfchiedenen, mitunter thierijchen Ge— 
jtalten die Helden verloden und jchädigen oder von benjelben 
überwunden werden. Zwei wunderbare Kleinode jchimmern in 
zauberhaftem Glanz, ver Becher des Dſchemſchid, und Kai Kosru’s 
Weltenſpiegel, die alle Geheimniffe ver Welt enthalten, in denen 
alles Verborgene eripäht werden kann, Symbole göttlicher Alf- 
wiſſenheit. Der Götterberg Alburs ift die Stätte der reinen 
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Geifter. Dort wohnt auch der weife revebegabte Wundervogel 
Simurg, der Freund der Helden. Die Helden tragen Löwen: 
oder Partherfelle um die Schultern, ihre Hauptwaffe neben Pfeil, 
Bogen und Schwert ift die Keule mit dem  jtierfopfähnlichen 
Knauf und der Fangftrid. Im Kampf waltet edle ritterliche 
Sitte; den Sieg erkämpft der reine Wille und der fefte fittliche 
Muth. Wie der fpanifche Eid mit gleicher Tüchtigfeit als Jüng— 
ling, Mann und Greis unter verfchievenen Königen für Vater- 
land und Glauben ftreitet, jo auch der iraniſche Ruſtem, der per- 
ſönliche Mittelpunkt einer reihen Sagenwelt. Er ift der Stern 
des Heils, der den Iraniern aufgeht, als Tur's Enfel, der Tu: 
ranier Afrafiab, mächtig geworben ift und fein Banner auf Diehem- 
ſchid's Thron pflanzen will. Einem Helden Minudſcher's, Sam, 
ward ein Kind von untadeliger Schönheit aber mit weißen Haaren 
geboren, Sal, wie zum Zeichen daß er mit der Weisheit und ber 
Lebenserfahrung des Greifes als der Neftor der iranijchen Fürften 
einer Reihe von Gefchlechtern zur Seite ftehen ſollte. Sam ließ 
das Kind ausſetzen, der Vogel Simurg trug e8 feinen Jungen 
ins Neft, aber fie thaten ihm fein Leid, und als Sam ven heran- 
gewachfenen Sohn wiedergefunden, gibt ihm Simurg eine ihrer 
Federn; die folle er ins Feuer werfen wenn ihm Hülfe noth fei, 
dann werde fie, der Wundervogel, ihm zu Hülfe fommen. Rus 
babe, die reizende Jungfrau, löſt ihre Haarflechten auf der Zinne 
des Daces, daß fie nieverwallen zum Fuß des Palaftes, und 
Sal an ihnen zu ihr emporklimmt. Als Sal im Räthfelrathen 
wie im Kampffpiel die Weifen und die Helden befiegt, willigt 
der König in den Liebesbund. Nach vier Monden ſchon ift das 
Kind unter Nudabe’s Herzen jo übermächtig, daß Sal es mit 
einem Dolh aus ihrem Leibe ſchneiden muß. Das ift denn 
Ruſtem. Rieſenſtark, ehernen Leibes heißt er der Männer: 
werfer, der Löwentödter, der Befieger der Drachen und ver böfen 
Geijter; zwei Meilen weit wird fein Auf gehört, Bäume ent- 
wurzelt er um fie als Keule zu tragen; beim Becher wie in ber 
Schlacht thut es ihm Feiner zuvor; aber auch fein Sinn ift Flug 
und fein Herz ebel. 

Wie Ruften herangewachſen ift weiß er fogleich das Kriegs— 
glüd zu Gunften der Iranier zu wenden; am Gürtel faßt er den 
Afrafiab in ver Schlacht um ihn zu Kai Kobad zu tragen, und 
nur das Zerreißen des Gürtels rettet dem feindlichen König das 
Leben, aber wiederholt gefchlagen muß verfelbe Frieden halten. 
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Auf Kai Kobad folgt Kai Kavus, in deffen Seele Ahriman ver- 
mefjenen Dünfel flößt, ſodaß er durch verwegene Züge Gott ver- 
fucht und endlich gen Himmel fahren will. Von vier Adlern läßt 
er feinen Thron emportragen, wird aber aus ber Höhe herab- 
gejchmettert. Der König lernt Weisheit im Leide. Da wendet 
fih der Böſe gegen Ruſtem ſelbſt. Diefer hat in der Fremde 
einen Sohn erzeugt, der ſich aufmacht ven herrlichen Vater zu 
fuchen, aber unbekannt mit ihm in Streit geräth; ſtets wird das 
fo nahe Erfennen verhindert, bis Sorab von Ruſtem's Hand 
gefallen ift, und die Weltern nun von namenlofem Schmerz er- 
griffen werben. 

Kai Kavus Sohn Sijawuſch ift die Siegfriedsgeftalt der 
iranifhen Sage. Rein und ſchön wie der Lichtſtrahl des Him- 
mels, geht er aus den Ränken fiegreich hervor, die ihm eine böfe 
Stiefmutter fpinnt; feine Neinheit befundet ein Nitt durch die 
Vlammen. Alle Herzen fchlagen ihm entgegen, er trägt ben 
Frieden in ſich und bringt ihn mit ſich wo er hinfommt. Den 
Srieden welchen er ben Turaniern gewährt, will jein Vater nicht 
gutheißen; um das gegebene Wort zu halten und die Treue nicht 
zu brechen verläßt ber Jüngling lieber das Baterland. Die Tu— 
ranier nehmen ihn freundlich auf, er erhält des Königs Tochter 
zur Gemahlin. Aber der Sohn des Lichts foll feinen Bund ein- 
gehen mit den Mächten der Finfterniß, denn fie lauern ihn zu 
ververben, und die Heine Schuld bringt großes Weh. Auch Si— 
jawufch wird von den neidifchen Verwandten heimtüdifch ermordet. 
Aber wie auf Siegfried’8 Tod nun der Nibelungen Noth und 
Untergang und wie auf Achilleus’ Tod der Brand Trojas, fo 
folgt auch hier ein furchtbarer Rachekrieg. Siegreich befteigt des 
Sijawufh Sohn Kai Kosru den Thron von Iran. Er war in 
der Berborgenheit der Hirten erzogen und hatte der Kämpfe noch 
viele zu bejtehen, die gewöhnlid Ruſtem zu glüdlihem Ende 
führt. Diejen trägt einmal ein Dämon in Gejtalt eines Wald— 
eſels Hoch in die Luft und läßt ihn dann ins Meer fallen; aber 
ber unerjchrodene Held kämpft mit der jchwertbewaffneten Rechten 
gegen das Ungethüm, während er mit der Linken fchwimmend 
ans Land rudert, Auch in die Sage von Bifchen und Menifche 
wird er verflochten. Der jugendliche Biſchen hat landverwüſtende 
wilde Eber gejagt, fein Begleiter Gurgin, der an der gefahr: 
vollen Jagd feinen Theil genommen, ſcheut nun mit Unehren 
heimzufommen und wird zum Qerräther. Er weift Bifchen auf 
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das Frühlingsfeſt hin, das die turaniſche Königstochter Meniſche 
in einem nahen Hain feiere; die holde Meniſche erblickt den präch— 
tigen Jüngling, beide entbrennen in Liebe; drei Tage lang freut 
er ſich mit ihr, dann ſinkt er wein- und liebeberauſcht in einen 
tiefen Schlaf, während deſſen Meniſche ihn mit ſich nach Hauſe 
nimmt. Dort, das Henkerbeil vor Augen, genießen ſie der heim— 
lichen Minne. Aber die Sache wird entdeckt, Biſchen gefangen, 
gefeifelt, in einer Höhle an den Felſen gejchmiedet und ein Stein 
vor den Eingang gewälzt. Da gräbt Menijche mit ihren Händen 
ein Pech in ven Rand der Höhle, durch das fie mit dem Ge— 
fiebten reden und ihm das Brot reichen kann, welches fie täglich 
für ihn erbettelt. Gurgin indejfen lügt in Iran daß ein dämo— 
niſches Roß feinen Genofjen entführt habe; aber in Dſchemſchid's 
Weltenbecber erblidt der König den Gefeffelten. Ruſtem wird 
heranberufen und erklärt daß bier nur Lift helfen werde. Er 
verkleidet jich und feine tapferiten Mannen als Kaufleute und 
fährt nach der turanifchen Königsburg, wo fie ein Zelt aufichlagen, 
ihre Schäte ausbreiten. Meniſche fommt um die Fremden zu 
bitten daß jie Kunde von Biſchen's Los nach Iran bringen follen, 
aber Ruſtem will ſich auf nichts einlajfen, gibt ihr indeß für ven 
angeichmiedeten Fremd ein gebratenes Huhn, in das er feinen 
Ring legt. Laut erlaht Biſchen als er die Gabe und dies 
Zeichen empfängt, und jendet die Geliebte wieder mit der Frage 
an Ruſtem, ob jein Roß Rekſch heife. Da mistraut der Held 
nicht länger und heißt fie nachts ein Feuer anzünden, das ihm zur 
Höhle Leite. Den Stein, den viele feiner Mannen zufammen 
nicht lüften fünnen, jchleudert er allein hinweg, befreit den Jüng— 
fing, den er vorher veriprechen läßt dem Verräther zu verzeihen, 
und fehrt mit Bifchen und Meniſche Heim, nachdem fie dem Afra- 
ſiab Höhnend noch einen Einfall in jein Schloß gemacht und 
reichlich Hochzeitsgut für die Braut geraubt haben. 

Kai Kosru Hat Turan bezwungen und Tebt in Ruhm und 
Frieden. Da erbangt fein Gerz ver der Gefahr des Glücks, daß 
es ihn übermüthig und böje werden laſſe wie den Dichemjchid, 
und er betet zum Gott des Lichts daß er ihn heimrufe in die 
ewigen Hallen. Er vertheilt feine Schäte, ernennt den Yohrasp 
zum Nachfolger, und zieht, von wenigen Getreuen begleitet, ins 
Gebirge. Dort verichwindet er bei Sonnenaufgang im Brauſen 
des Sturms, und feine Begleiter werden von einem Schnee: 
geitöber begraben, jodaf niemand weiß wo der König hingefommen. 
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Die Sage erinnert an die Bergentrückung unferer deutfchen 
Kaifer Karl und Friedrih Nothbart, aber auch an Dedipus und 
Elias. — Lohrasp tritt bald feinem Sohne Guſtaſp (Viſtaspa) 
den Thron ab. Unter diefem verfündet Zaratbuftra (Servufcht) 
die gereinigte Lichtreligion. Afrafiab’s Enfel Ardſchaſp von Turan 
feindet die neue Lehre an, Guftafp ftellt feinen Sohn Isfendiar 
jenem an ber Spite des Heeres gegenüber. Isfendiar wird von 
dem Propheten gegen alle Gefahren gefeit und am ganzen Leib 
durch Zauber gehärtet; nur in den Augen ift er verwundbar, 
aber auch nur mit dem Zweig einer einzigen Ulme; und wer ihn 
töbtet, dem joll fein Glück mehr auf Erden blühen und ihm felber 
alsbald der Tod verhängt fein. Der fiegreiche Isfendiar wird 
beim Vater verleumdet er ftrebe nach der Krone, und gefangen 
gefegt. Jetzt dringen die Turanier wieder vor, der König wird 
geichlagen, nur der befreite Sohn kann ihn retten. Aber immer 
noch argwöhnt der Vater und fendet den Sohn auf Abenteuer 
aus; er muß mit Draden und Löwen, mit Zauberweibern und 
Wölfen ftreiten, durch reißende Ströme fi den Weg bahnen, bis 
er aus einem verzauberten Schloß die gefangenen Fürjtinnen be— 
freit. Wir meinen uns in bie Artus- und Oralfage verfekt, 
während der Gott Baldur und Siegfried in Isfendiar ein Gegen- 
bild finden. 

Guſtaſp hat in der Freude des Sieges dem Sohn die Krone 
veriprochen, bereut aber feine Zufage, und jendet den Mahnenden 
mit dem Auftrag nach einem von Ruſtem eroberten Grenzlande, 
wo biejer unabhängig fchaltet; der greife Held verfäume feine 
Lehnspflicht, darum ſoll Ysfendiar ihn gebunden nah Iran 
bringen. Mit vüfterer Ahnung erfennt Isfendiar die Abficht des 
Baters, und jendet feinen Sohn Yahman mit der Botichaft an 
Ruſtem. Noch niemand, verjett diefer, hat mich in Bande ge- 
fegt, und es ſoll's auch niemand. Aber laß deinen Vater mit 
feinem Heer fommen, wir wollen zufammen trinfen und jagen, 
ih will euch meine Waffenfunft lehren, ich will meine Schäße 
auffchliegen und euch zum König begleiten, daß er verfühnt werde. 
Isfendiar läßt antworten daß er den Befehl des Vaters voll- 
ziehen müſſe, daß er's mit ſchwerem Herzen thun werde, daß er, 
jobald er die Krone erlangt, den Ruſtem mit allen Ehren ent: 
laffen werde. Die beiden Helden kommen zufammen, fie erzählen 
einander beim Becher ihre Thaten. Dann aber jchreiten fie zum 
Zweilampf mit Lanzen, Schwertern, Keulen, mit Pfeil und Bogen. 
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Ruſtem, von Pfeilen ftarrend, flüchtet des Nachts auf einen Berg, 
wo ihm der Wundervogel Simurg das Blut aus den Wunden 
ſaugt und ihn vom Kampf abjtehen heißt, weil fterben müſſe wer 
den Isfendiar verlege. Mag mein Leib dem Tode anheimfallen, 
wenn nur der Ruf meiner Mannheit befteht, wenn nur mein 
Name bleibt, — erwidert der greife Held. Nun entführt ihn 
Simurg and Meer zu dem verhängnißvollen Ulmbaum, und Ruſtem 
bricht den Zweig zum Pfeil. Am folgenden Tage verfucht er 
vergebens ven Isfendiar zum Aufgeben des Kampfes zu bewegen, 
dann jchießt er ihm den Pfeil ins Auge. Der Sterbenvde reicht 
ihm die Hand und bittet ihn daß er fi des jungen Bahman 
annehme; weinend um ven Gefallenen verheift e8 Ruſtem. 

Bei dem Fürften von Kabul, der Ruſtem zinspflichtig ge 
worden, lebt vejjen böjer Bruder Scheghad. Beide machen einen 
Anſchlag gegen den Unbefiegbaren; fie graben Gruben im Wale, 
ſtecken aufgerichtete Yanzen und Schwerter hinein und beveden 
fie oben mit Reifig; fie laden Ruſtem zur Jagd, und wie er den 
Wald durchbirſcht und das ahnungsvolle Roß an der aufgeloderten 
Erde zurüdjcheut, da treibt er ed voran, und es fpringt auf bie 
Neifer und bricht mit dem Reiter hinab und ftürzt mit ihm in 
die Lanzen und Schwerter. Doch vermag noch Ruſtem einen 
Nachepfeil auf ven hinterliftigen Mörder zu entfenven. 

Velfen mit Bildwerken, Brüden, Dämme tragen in Iran 
Ruſtem's Namen bis auf den heutigen Tag, ähnlich wie in 
Europa die Rolandfteine verbreitet find. Wir fchreiben auf fein 
Denkmal die Verſe Homer’: 


Dies ift Götterbefhluß, und beftimmt ward fterblihen Menjchen 
Unterzugehn, daß auch ein Gejang fei fpätern Gefchlechtern, 


Wejtiran. Bildende Kunft. 


Das Land der Perfer und Meder ftand unter affyrifcher 
Oberherrſchaft. Zarathuftra’s Reformation fonnte in Wejtiran 
um fo leichter Eingang finden als die Grundlagen des arifchen 
Glaubens in ihr erhalten waren; ber erbliche Prieſterſtand 
juchte fie dogmatiſch feftzufegen und legte auf das Ceremonielle 
und Aeußerlihe jenes Gewicht und verhängte gegen die Ueber 
tretung der Satungen und Bräuche jene harten Strafen, jene 
Schläge mit ven Stachelftöden, von denen die heiligen Bücher 
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fo viel reden, und die dem freien arifchen Geift ebenfo wiber- 
fprechen als fie einem Priefterregiment unter der Oberherrfchaft 
eines fremvländifchen Despotismus gemäß erfcheinen. Die Magier 
vereinten in ihrer Hand zugleich auch bie richterliche und bie 
den Urtheilsfpruch vollziehende Gewalt und verknüpften dadurch 
geiftlibe und weltliche Herrichaft im Rath der Priefter, Wie 
die Natur des Landes es mit ſich brachte, lebte der Städter 
neben dem Aderbauer oder dem Hirten; die alten Gejchlechts- 
verbände und Stammeshäupter blieben beftehen. Einem jolchen 
Fürften, Dejofes, gelang zur Zeit als Sanherib's Heer in Judäa 
zu Grunde ging, die Erhebung Meviens gegen Affyrien und der 
rafhe Aufbau eines Staats; die Nichterfprüche des Dejofes 
wurben gleich denen Salomo's im Morgenlande jprichwörtlich. 
Efbatana ward zur befeftigten Hauptſtadt gemacht; auf der Höhe 
des Berges lag die Burg und das Schaghaus, und fieben con- 
centriſche Mauerringe ſchirmten diefelben in der Art daß zwijchen 
folhen die Bürger angefievelt waren, die Mauern aber, ven 
Berg binanfteigend, mit ihren Brüftungen eine über bie andere 
hervorragten. Die Zinnen ver äußeriten Mauer waren weiß, 
die zweiten ſchwarz, die dritten purpurn, vie vierten blau, die 
fünften hellroth, das alles durch glafirte Ziegel ausgeführt, wäh: 
rend die fechöten mit filberner, die fiebenten mit goldener Be— 
Heidung glänzten. So umgab ein fiebenfach farbiger Gurt ven 
Sitz der Herrſchaft. Doch ftammten die eveln Metalle wahr- 
fcheinlich erit fpäter aus der afipriihen Beute. Die Anlage der 
Mauern und der Stadt um den Berg erjcheint in ähnlicher Art 
auf ninivitifchen Bildwerken, und wenn nach Polybios der Palaft 
aus Gedern- und Cyypreſſenholz erbaut, die Balfen, die Wände 
im Innern aber mit Gold» und Silberblech belegt waren, fo jehen 
wir auch da den femitifchen Gejhmad, den wir am Tempel 
Salomo's fennen lernten. 

Dejokes’ Nachfolger Phraortes (655—633) errang ben 
Medern die Oberhoheit über die Stämme der Baltrer und Perfer, 
die mit jenen das afiyrifche Joch abgefchüttelt. Im Bunde mit 
dem Statthalter Babylons Nabopalaffar ftürzte Kyaxares das 
vom Andrang der Schthen erjchütterte Affyrien und eroberte 
Ninive (606). Aber fchon fein Nachfolger Aſtyages verweichlichte 
in thramnifcher Ueppigfeit. Da erhob fich die noch ungebrochene 
gejunde Lebenskraft der Perſer. Das Gefchlecht der Achämeniden 
ftand feit lange an ihrer Spitze. Auch die Meder überliefen ihm 
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die Leitung des Volks, nahmen aber Geifeln aus feiner Mitte 
zur Sicherung. So kam Kyros (Kuru) der Sohn des Berfer- 
fürften Kambyſes, an ben Hof des Ajtyages, und erregte von da 
aus den Aufitand feines Stammlandes, trat dann an dejjen Spike 
und führte die Seinen zum Siege (550). 

Wenn auch Xenophön nicht erwähnte daß die Heldenlieder 
der Perſer von Kyros füngen, Herodot auch nicht angäbe daß er 
feine Erzählung aus verfchievdenen Ueberlieferungen auswählte, das 
Gepräge feiner Darjtellung einerfeit8 und die Mannichfaltigkeit 
ber uns erhaltenen Nachrichten andererfeitS würden uns Zeugnif 
jein wie die hiftorifche Sage, wie die epifche Dichtung fich des 
großen Mannes jofort bemächtigt hat; jchade daß dieſe wejtiranifche 
Bolfspoefie nicht zu Firdufi hinübergedrungen ift. Als Aftyages 
einft den Kyros, ſei e8 nach Perfien, ſei e8 mit einem Heer 
. gegen die Kadufier, entjandt, da erhebt fich ein Sänger beim 
Königsmahl und beginnt: „Der Löwe hat den Eber auf die Weide 
entlafjen; dort wird er jtark und feift werden, am Ende wird 
der Schwächere den Stärfern beſiegen.“ Vergebens fuchte Ajtyages 
den Kyros zurüdzuhbolen, der Kampf begann, vie Berfer wurden 
mehrfach gejchlagen und zurücgetrieben, jchon flohen fie ven 
Berg hinan wo ihre Weiber und Kinder waren, ba riefen bie 
Mütter ihnen zu: wollt ihr in unfern Schos zurüdflüchten? Da 
gewannen fie ven Sieg. Eine andere Sage läßt ven Kyros aus 
nieverftem Stande zur höchiten Würde gelangen; den Sohn des 
Statthalters von Perfien macht fie zu einem Hirtenfnaben, ver 
als Ausfehrjunge in den Palajt des Königs von Medien fommt, 
um feiner Schönheit und Anftelligfeit willen bald der Mundſchenk 
des Altyages wird, und nun die Erhebung feiner Aeltern zum 
Unterfönigthum in Perfien veranlaft. Ahuramasda hat das Kind 
früh in feine Obhut genommen; Hunde, feine heiligen Thiere, 
haben es geſäugt. Danach ließ dann eine andere Faſſung einen 
Hirten das ausgejette Kind finden, dem eine Hündin die Bruſt 
reichte, während fie ihm vie Wölfe abwehrtee Es waren bie 
Meder die den neuen Oberfönig aus perſiſchem Stamm ſich 
dennoch aneignen wollten, wie dies im Orient öfters ähnlich ge- 
ihieht. Da träumt Ajtyages daß aus dem Schos jeiner Tochter 
ein Baum entfprießt der ganz Afien überjchattet; die Magier 
deuten dies auf einen Sohn verjelben, der die DOberherrichaft ge— 
winnen und an Aſtyages Statt gebieten werde. Das zu ver: 
hüten vermählt er die Tochter einem Perſer, einem ver Unter: 
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worfenen, und als ein Sohn geboren wird, ſoll Harpagos den 
tödten; aber er gibt ihn einem Hirten zum Ausſetzen, und der 
Hirt ſieht wie eine Hündin das Kind nährt und nimmt daſſelbe 
nun in ſein Haus. Der Knabe zeichnet ſich unter den Genoſſen 
aus, wird ihr König im Spiel, hält ſtrenges Gericht über einen 
vornehmen Jungen, wird darüber beim wirklichen König verklagt, 
aber als Enkel deſſelben erkannt. Wie ähnlich lautet doch die 
Romulusſage! Welch ungeeignetes Mittel die Vermählung der 
Tochter an einen Perſer war, wenn der Mederkönig verhüten 
wollte daß ihr Sohn Aſien beherrſche, das fiel auch uns nicht 
auf, als wir in der Schulzeit die Geſchichte hörten; die Idee, 
daß wer ſein Schickſal wenden wolle es gerade ſich ſelbſt bereite, 
überwiegt die etwas unverſtändige Darſtellung, deren Zweck eben 
darin beſtand den Kyros zum Erben des Aſtyages zu machen. 
Vor dem Kampf um die Oberherrſchaft ſoll dann Kyros die 
Perſer den einen Tag angetrieben haben ein Dornenfeld auszu— 
reuten, am zweiten aber ſie glänzend bewirthet und aufgerufen 
haben ihm zu folgen, dann würden ſie ſtatt der geſtrigen Knechts— 
arbeit immerdar den heutigen Lebensgenuß finden. — Faßt man 
den dunkeln Nachthimmel als den Vater der Sonne oder des 
Tags, ſo kann man auch ſagen daß der Sohn ſeinen Vater tödtet, 
überwindet, indem die Finſterniß vor dem Lichte vergeht. Da 
ſetzen dann in der griechiſchen, römiſchen, perſiſchen Sage Aeltern 
ihre Kinder aus um nicht von ihnen getödtet zu werden; aber 
die von einem Thier geretteten Knaben wachſen kräftig heran, 
erſcheinen voll Glanz und Hoheit, und werden ohne ihren Willen 
doch die Mörder des Vaters oder Ahnherrn. So tödtet Oedipus 
den Laios, Romulus den Amulius, Perſeus den Akriſios, Kyros 
den Aſthages. Wir mögen in einigen von ihnen reinmythiſche 
Sonnenhelden erfennen, bei Kyros jehen wir daß auf ihn 
wie in Deutjchland auf Karl den Großen eine Götterfage ber 
Urzeit niebergejchlagen ift. 

Kyros bezwang Babylon und Lydien; er fette von Baktrien 
aus den alten Kampf gegen die angrenzenden turanifchen Stämme 
fort. Er entließ die Juden aus der Gefangenjchaft, und ward 
dafür in deren prophetifchen Büchern gefeiert; er galt ihnen mit 
Recht nicht für einen Gößendiener. Auch Aeſchylos nennt ihn 
einen glüdjeligen Mann, dem vie Gottheit nicht gezürnt, da er 
milde und mwohlgefinnt geherrfcht und allen den Frieden gegeben 
babe. Auch Platon jagt daß er ven Beherrfchten an ver Freiheit 
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Antheil gewährt, verftändigen Rath gerne gehört habe und von 
jeinem Volfe geliebt worden fei. Xenophon macht ihn zum Träger 
des hiſtoriſchen Romans, in welchem er ein Mufterbilv der Fürften 
anfftellt und zeigt wie man Reiche erwerbe und behaupte. Kein 
Wunder daß auch fein Tod — er fiel im Kampf an der Nord» 
oftgrenze des Reichs — von der heimifchen Sage dichterifch aus- 
geihmiücdt wurde. Da wirbt er, der Iranier, um die Hand ber 
turanifhen Mafjagetenfürftiu, ver Tomyris, aber fie fchlägt ihn 
aus, weil es nicht ihrer Perfon, ſondern ihrem Reich gelte, das 
Kyros haben wolle. Nun unternimmt er den Heerzug. Auf 
demjelben entläßt er ven Troß des Heeres, und zieht auch mit 
dem Kern befjelben aus dem Lager zurüd, das er mit gebratenem 
Fleifh und Wein angefüllt. Die eindringenden Maffageten er- 
freuen fich des Mahls, werben aber von Wein und Schlaf be- 
täubt überfallen, getödtet oder gefangen. Der Tomyris Sohn 
entleibte ſich jelbjt, al8 man ihm die Feffeln abnahm, vor Scham 
weil er im Raufch überwältigt worden. Die Königin aber fiegte 
im Nachefampf, und tauchte das abgefchlagene Haupt des Kyros 
in einen Schlauch mit Blut, damit er fich deſſen erfättige. 

Daß aber des Kyros Leichnam nicht in die Hände ber 
Feinde gefallen, bezeugt fein Grab zu Paſargadä. Dort, wo er 
die Meder befiegt am Fluffe Kur und deſſen Sonne bedeutenden 
Namen angenommen, fand Alerander von Makedonien noch bie 
Leiche umgeben von Waffen und Geräthen auf einem Nuhebett 
mjt goldenen Füßen in einem oben offenen goldenen Sarg. So 
will e8 ja die iranische Sitte, daß die Leiche nicht verbrannt oder 
beftattet und dadurch Feuer oder Erde verunreinigt, fonvdern daß 
fie offen ausgejegt werde den Vögeln des Himmels, dem Ver— 
trodnen und der Verwitterung. Und noch heute jteht in ber 
trümmerreichen Ebene von Murgab ein phramidenförmig ans 
fteigender Unterbau von den heiligen fieben Stufen aus großen 
Marmorblöden, die durch Eifenflammern feſt verbunden werben. 
Die Linien der rechtedigen Grundfläche find 38 und 39 Fuß 
groß; nach oben werden die Stufen immer niedriger, die unterfte 
mißt in ver Höhe 5, die oberjte faum 2 Fuß, die Höhe des Unter- 
baues beträgt 16 Fuß. Auf der Plattform jteht ein Fleines 
fteinernes G&iebelhaus von 16 und 19 Fuß in den Linien ber 
Grundflähe. So gering die Maße, die Form der Stufenpyra- 
mide mit dem Heiligtum auf der Höhe erinnert an den Thurm 
des Belus, der ja auch fein Grab heißt. In das Häuschen oben 
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leitet eine offene Thür; im Innern ftand der Sarg, Griechen 
erwähnen die Infchrift: „O Menſch, ich bin Kyros, ber den 
Perjern die Herrſchaft erwarb und Afien regierte; misgönne mir 
mein Grabmal nicht.” Felfengräber mit Giebelvächern finden wir 
in Phrygien und Lykien; die einfachen fchlichten Formen weifen auf 
die Berührung der Hellenen und Sleinafiaten bin; Fuß-⸗ und 
Krönungsgefims des Giebelhäuschens haben ein griechifches Ge— 
präge, befonvders im Profil der Welle welche die Hängeplatte 
trägt; das halten wir mit Kugler fejt, und finden ebenfo in ber 
Baſis dortiger Säulentrümmer einen Anklang an ionifche Formen- 
bildung in alterthümlicher Weife: e8 ift der auch in Samos ges 
fundene jchwellende Pfühl mit wagrechten Hohlſtreifen. Hatte 
doch Kyros mit dem Lyderreich auch griechiiche Städte Kleinafiens 
erobert, und lag es nahe daß man funftverftändige Werfmeifter 
von dort nach der Hauptftadt überſiedelte. Damit wird der Zus 
fammenhang der aſſyriſchen Formen mit den ioniichen nicht ge— 
leugnet. Das Grabvenfmal lag in einem Garten, die Säulen 
die ed umgaben fcheinen mir weniger zu einem Gebäude gehört, 
als unverbunden nach arifcher Sitte einen Kranz oder Ring um 
den geweihten Drt gebildet zu haben. 

Affyrifchen Einfluß zeigt ganz deutlich das Relief, das auf 
einem Steinpfeiler erhalten ift, welcher einem nahe gelegenen 
Palaft angehörte. Da fteht ein Mann im Profil, nach rechts ge— 
wandt, mit erhobenen Händen, in faltenlofem aber umfäumten 
Gewand, mit vier großen Flügeln, die windmühlenartig jchräg 
nad oben und nach unten gefehrt mehr einen Hintergrund ber 
Geftalt bilden als organisch aus ihr erwachlen. Die Behandlung 
des Gewandes und der Flügel ift ganz aſſyriſch, der feltfame 
Kopfpug dagegen erinnert an Aegypten: von einer fteifen Haube 
gehen nach vechts und links zwei Widderhörner aus, die in ihrer 
Mitte drei flafchenförmige mit Kugeln gefrönte Zierathen tragen. 
Die Keilfchrift befagt in drei Sprachen: Ich bin Kurus der König 
ein Achämenive. Die Flügel befunden daß hier das Bild des 
Berklärten oder der Feruer dargeftellt ift. 

So zeigen diefe älteften Denfmäler wie die Perjer, aus den 
einfachen Gulturverhältniffen eines Bergvolfs mit frifcher Kraft 
an die Spige der Afiaten tretend, die Helvenlieder forterflingen 
ließen, und noch ohne eigene Uebung in bildender Kunft die Formen 
der benachbarten oder unterworfenen Völfer, foweit fie ihnen zu— 
fagten oder ihren Zweden angemefjen erichienen, aufnahmen um 
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den eigenen Empfindungen, Sitten und Gedanken einen Ausdruck 
zu geben. 

In religiöſer Beziehung iſt der Dienſt Ahuramasda's durch— 
aus herrſchend; daneben wird in den Inſchriften wol beſonderer 
Klangötter, Stammesvorſtände, gedacht; Miswachs und Lüge er— 
ſcheinen perſonificirt, beſonders vor letzterer wird gewarnt, und 
Darius bezeichnet die abgefallenen Fürſten und Empörer vor— 
nehmlich als Lügner, die Lüge habe die Länder abtrünnig ge— 
macht. Die Könige aber herrſchen durch Ahuramasda's Gnade, 
und was ſie vollbringen das geſchieht unter ſeinem Beiſtand, 
durch ſeine Huld. Daß Ahuramasda den Darius oder Xerxes 
zum Könige gemacht, wird wiederholt in Perjepolis durch Worte 
eingeleitet die ihn ausdrücklich als Schöpfer bezeichnen: „Der 
große Gott ift Ahuramasda, welcher vie Erde jchuf, welcher ven 
Himmel ſchuf, welcher ven Menfchen ſchuf und die Annehmlichkeit 
fir den Menfchen.” Sein Gebot heißt: „Denfe nichts Uebles, 
verlaffe nicht den rechten Weg, fündige nicht.‘ 

Kyros Sohn Kambyſes (Kambujiya) eroberte Aegypten; 
nach feinem Tode hatten fich die von den Medern herübergefom- 
menen Magier der Herrichaft bemächtigt, aber der Achämenide 
Darius (Darayavus) eroberte den im Zerfallen begriffenen Staaten: 
foloß von neuem und ordnete ihn mittel einer Verfaſſung, welce 
perjifche Unterfönige (Satrapen) an die Spite der einzelnen Länder 
jtellte, im Uebrigen aber die Eigenthümlichfeit der Völker ſchonte 
und die Tributpflichtigen ihre innern Angelegenheiten felbjt ver- 
walten ließ. In der Inſchrift von Bifutun (Behiftun) rühmt 
auch Darius von ſich daß er bie Heiligthümer wiederhergeftelt; 
er habe ausgeharrt im Dienjte Ahuramasda's, und deſſen Hülfe 
jei ihm geworden. Zum Schuß des Reichs gegen die jchthildh- 
turanischen Wanderhorden war er nach Europa gezogen und dann 
mit den Griechen in einen Kampf gefommen, der für ihm wie 
für feinen Sohn Xerxes unglüdlic ausging. Wie in Medien, jo 
trat in Perfien durch Glanz und Reichtum nun Ueppigfeit und 
Schwelgerei am Hofe an die Stelle der urfprünglichen Thatfraft; 
die unterworfenen Völker mußten für die Sieger arbeiten, bie 
den Luxus der von ihnen gejtürzten Mächte annahmen, bis das 
in fich vermorjchte Neich unter Alexander’s Arm zufammenbrad 
und der griechifhe Geift, die griechifche Bildung im Orient ein 
neues, die verjchiedenen nationalen Culturelemente verſchmelzendes 
Leben anregte. 
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Bon Darius und Xerres find Trümmer ver Neichspaläfte 
und die Königsgräber erhalten; fie geben uns in ihren NReften 
einen Begriff von der perfifchen Kunft. Sie zeigen daß haupt- 
ſächlich die babylonifche Weife Herübergenommen wurde, daß nicht 
minder aber auch äghptifche und griechifche Einzelheiten eine Stelfe 
fanden. Ueberwundene Völker wurden zum Theil an neue Wohn- 
ftätten verpflanzt, die Werfmeifter der eroberten Yänder wurden 
in den Dienft der Herricher des Geſammtſtaats gezogen, was fie 
Eigenthümliches brachten ward den Aufgaben und Zwecken ver 
Perfer angepaßt oder mit verftändiger Auswahl dafür verwerthet, 
und jo bildete fich in Perjien eine Mifchung und Durchdringung 
der Stilformen die wir bei den umwohnenden Nationen finden. 
Es ift ein eklektiſcher Abjchluß der orientalifchen Kunftentwidelung 
was uns bier entgegentritt. 

Betrachten wir zunächft das Architeftonifche, fo ift zwar bie 
perjifche Königsſtadt Efbatana fo gut wie Sufa für ung unter- 
gegangen, wenn wir auch hoffen dürfen daß Fünftige Nachgrabungen 
noch manches Bedeutſame zu Tage fördern, Aber während die 
Könige mit dem Sig der Negierung wechjelten und den Winter 
in Babylon, den Frühling in Sufa, den Sommer im fühlern 
Ekbatana rejidirten, jo bejtand doch der alte Stammfik als ein 
Nationalheiligthum fort, wo die Könige gefrönt wurden, wo Darius 
die Nationalverfammlungen hielt und die Tribute empfing, und 
demgemäß gründete Darius und erweiterte Xerres bie herrliche 
Anlage eines Reichspalaftes 10 Meilen nördlich von Pafargadä 
auf einem Vorſprung des Gebirges, deſſen Hintergrund in ver 
fteilen Felswand die Gräber der Herricher enthalten follte. Als 
Perferftadt, Perfepolis, ward die Burg von den Hellenen bezeichnet; 
Thron des Dſchemſchid nannte fie das Bolf, indem es das 
fpätere Werk mit den Sagen ver Urzeit zufammenbrachte, fowie 
e8 in den Grabfacaden Ruſtembilder ſah. Die Vorliebe ver 
Perfer für terraffenförmige Gartenanlagen am heimifchen Gebirge 
bot den Ausgangspunft daß man einen Borfprung wählte, ver 
fich mit leichtgefchwungenem Bogen an die Felswand gegen Often 
anlehnt und in einer Breite von etwa 1400 Fuß mehr als halb 
fo weit in das Thal erjtredt. Die Höhe, gegen 50 Fuß, ward 
ſenkrecht abgejchnitten und mit vieredigen Marmorblöden umbaut; 
der obere Raum, nach Norden hin am niebrigiten, warb in ber 
Art zur Plattform geebnet daß ſich nach der Mitte Hin und 


füdlich noch zwei Terraffen übereinander in einer Höhe von 8 und 
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von 10 Fuß erhoben, welche den reichjten Bauten Raum boten, 
während noch mehrere Erhöhungen nach dem Berge Hin minder 
umfaſſende architeftonijche Werfe trugen. 

Zur erften großen Plattform gelangt man aus dem Thal 
auf einer £olofjalen Doppeltreppe; jo allmählich fteigt fie an daß 
10 Weiter nebeneinander hinaufreiten fünnen; die breiten niedern 
Stufen find aus Marmorblöden gearbeitet. Zunähft gelangt 
man an ein Thor, vor dem noch vier Pilafter mit koloſſalen 
Thiergejtalten ftehen; zwifchen den Pfeilern ftanden Säulen. 
Durch das Thor gelangt man nah Süden Hin zu einer neuen 
Doppeltreppe, mittels diefer zur Hauptterrajfe. Pier ftand, wie 
die Infchriften befagen, das von Darius erbaute Berfammlungs- 
haus, eine lichte fäulenreihe Halle. Ihren Kern bildet ein Qua— 
drat; ſechs Reihen von ſechs Säulen trugen die Dede; baran 
lehnten fich eine Vor- und eine GSeitenhalle, jede von zweimal 
ſechs Säulen gebildet. Diele biefer Säulen jtehen noch und 
danah wird im Volksmund Perjepolis auh Tſchil minar, 
40 Säulen, geheißen. Weiter ſüdlich führten mehrere Doppel- 
treppen zur zweiten Hauptterraffe, auf ver die Trünmer der Wohn- 
gebäude des Königs vorhanden find. Mehr nach dem Berge bin 
liegen die Bruchſtücke eines riefenhaften hundertjäuligen quabra- 
tiſchen Baus, in deſſen Inneres acht Thüren Hineingeleiten, ein 
Feſt- und Audienzfaal des Darius, fowie die Reſte Fleinerer An- 
lagen auf einzelnen Erhöhungen des Bodens. Von den Hallen 
und Gebäuden die zur Wohnung des Königs dienten, oder ihr 
fih anjchloffen, hat auch Xerxes einige errichtet; die Inſchrift be- 
jagt daß was er und fein Bater gethan, dur Ahuramaspa’s 
Gnade vollbracht fei. Auch Artarerres Dinemon erbaute fich ein 
eigenes Wohnhaus. | 

Bliden wir nun auf das DBefondere, fo erinnern ung zu— 
nächſt die Thore an Affyrien und Aegypten, an Aſſyrien tur 
die an ihnen heroorragenden Thiergeftalten, an Aegypten durch 
den dreifach eingeftuften Rahmen der Thür und das Kranzgefims, 
die ftraff angezogene Hohlfehle mit vem Schmud aufrecht jtehender 
und vorgebeugter Blätter jammt ver darauf ruhenden Dedplatte. 
Solde Thür- und Fenjterrahmen aus einem Stein find erhalten 
und zeigen durch ihre Stärke die Dide ver Füllung, die nach 
babylonifcher Art aus fonnentrodnen Ziegeln beftand und all— 
mählich vermwittert und weggeſchwemmt iſt. Die Säufen weijen 
uns nach SKleinafien. Das Gemeinfame ift ein hoher Schaft, 
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deſſen Schlanfheit alle ſonſt üblichen Verhältniffe weit übertrifft; 
im Berfammlungshaufe beträgt der untere Durchmeſſer 5, ber 
obere etwas über 4 Fuß, bie Höhe des aus nur brei oder vier 
Stüden zufammengefügten Schaftes 44, die Geſammthöhe ber 
Säule 64 Fuß; die Entfernung von einer Säule zur andern be- 
trägt 26 Fuß. Die Bafis hat manchmal einen Pfühl auf einer 
vieredigen Doppelplatte, meift aber ruht der Pfühl auf einem 
breiten umgeftürzten Kelche, der mit herabhängenden Blättern 
geziert in fchwungvollem Profil nach unten weiter ausladet und 
von einer runden Platte getragen wird. Diefe Bafis Hat einen 
eigenthümlichen Neiz, und es ijt ein feines Stilgefühl in ihr 
nicht zu verfennen. Der Schaft ift nach ioniſcher Art geriefelt, 
e8 ziehen fich 48 oder 52 ſchmale Furchen an ihm empor. Die 
Capitäle find mannichfaltiger Art. Im Verfammlungshaufe find 
fie unverhältnißmäßig hoch und bunt zufammengefegt: ein knospen— 
artiger Knauf ift von einer perlengefhmücdten Gurt zufammen- 
gehalten, daraus quillt in elaftiichem Gegenſchwung ein zweiter 
Theil mit überfallendem Blätterkranz hervor; darauf folgt nad) 
einem Ring mit eiförmigen Zierathen ein vierediger Aufſatz, in 
der Mitte nach aufwärts durch hervortretende Stäbe gegliedert, 
an den vier Seiten mit je vier Voluten verziert, die aber jo an- 
gebracht find daß am untern Ende des Auffates zwei nach oben, 
am obern zwei nach unten gerichtet find. Hier erfennt man beut- 
lich wie die conftructive und äjthetifche Bedeutung dieſes Gliedes 
ganz unbeachtet bleibt, daſſelbe nur als äußerlicher Schmud her— 
übergenommen, zwecklos vervielfältigt und finnlos auf den Kopf 
geftellt if. Diefelbe Säulenform ift nun auch in Sufa aufs 
gefunden. Andere Säulen zeigen fogleih über dem Schaft ein 
confolenartiges Capitäl, zwei Vordertheile von Thieren, Pferden, 
Zebras, Stieren, Panthern oder Einhörnern, ragen mit Hals 
und Haupt rechts und links hervor, und auf der Sattelniederung 
des gemeinfamen Rüdens Tiegt num ein Aufſatz, über dem und 
ben Häuptern der Thiere der Architrav von Säule zu Säule 
geht. Vielleicht dak das ganze VBerbindungsglied zwifchen Säule 
und Gebälf auch noch auf jenen gejchilderten Gapitälen über den 
auffteigenden und umgeftürzten Blätterfelchen angebracht war. 
Man Hat eine Andeutung dieſes confolenartigen Auffates auf 
einem Relief in Bavian gefunden, die Berfer haben ihn aber mit 
Borliebe behandelt, er entfpricht ihrer ganzen Bauweiſe und wir 
jehen in ihm feine Leiftung kraftvoll bildneriſch ausgefprochen, 
38*+ 
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wenn auch phantaftiicher als der reinen Strenge der Architektur 
gemäß iſt. Dürfen wir nach den Reliefs der Feljengräber einen 
Schluß auf das Dach machen, fo war e8 flach, über dem ionifchen 
breifachen Architrav und bildergeſchmückten over mit Metafiblech 
überzogenen Fries. Die Dede war von Holz durh Palmen: 
und Gederbalfen gebildet. Auf dem Dach ein fäulengetvagener 
Aufbau mit dem Feueraltar, vor dem der König fein Morgen— 
opfer angefichts des Volkes brachte. 

Suchen wir ein Gefammtbild von Perjepolis zu gewinnen, 
fo zeigt der ſchlanke Höhenbau am Vorſprung des Berges einen 
erfreulichen Gegenfaß zu den indischen Höhlentempeln, der Aus- 
drud der Pebensbehauptung und Haren Selbitentfaltung macht 
jich geltend gegenüber der Vertiefung in eine dumpfe Innerlich- 
feit und der von der Laſt des Dafeins gebrüdten Weltflucht. 
Statt der wulftigen, bauchig überquellenden Formen jehen wir 
Ichlanfe, Teichtgefchwungene. Der heitere Terraffenbau zeigt in 
feiner Anlehnung an die Bergwand einen entwidelten Sinn für 
die Verbindung der Bauwerke mit einer fchönen Natur. Dem— 
gemäß waren die Bauten felbft für eine freie malerifche Wirkung 
vertheilt und zufammengeordnet. Denfen wir uns die Marmor- 
fäulen, in dem Berfammlungshaufe herabhängende Teppiche als 
Raumverſchluß, die farbefchimmernden, metallgefchmüdten Dächer 
zwilchen grünlaubigen Bäumen, umblübt von ven Roſen von 
Schiras und andern prangenden Blumenarten, aus denen die 
Strahlen der Springguellen, für welche die Anlagen noch erhalten 
find, brauſend Hervorfprudelten, und mir werden einen freundlich 
lachenden Eindrud gewinnen, der an den phantaftiichen Zauber 
der Alhambra gemahnt, wenn immer wir auch bier wie dort die 
organische Entwicelung und die im fich gefchloffene Folgerichtig- 
feit eines harmonifchen Stil® vermiffen, und dafür eine Mifchung 
anderwärts gefundener Formen gewahren, die neben finniger Aus- 
wahl und Verwerthung auch einen leeren Prunf und eine doch 
barbarifche Verſchnörkelung zeigen. 

Perfjepolis lehnt an den Berg Rachmed an; die Felswand 
jteigt faft gegen 1000 Fuß beinahe fenfrecht empor; in einer 
Höhe von 300 Fuß finden wir die vier Gräber der Achämeniven; 
tiefer unten zwei jüngere vielleicht aus der Saffanivenzeit. Jene 
obern find voneinander nicht wefentlich verichieven; fie ragen aus 
der geglätteten Marmorwand reliefartig hervor, 130 Fuß hoch, 
70 Fuß breit, die untere Abtheilung mit architeftonifchem, vie 
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obere mit mehr plaftifchem Charakter; die untere ein Nachbilo 
der Föniglihen Halle, die obere des über ihr fich erhebenven 
Altarbaues, das Ganze fomit eine Darftellung des Füniglichen 
öffentlichen Opfers. Das Innere des Grabes ift ein Gemad) 
von 40 Fuß Breite, 20- Fuß Tiefe, mit drei angereihten Zellen; 
dort ward der Leichnam ausgejett, hier das Gebein gefammelt. 
An der Facade des Unterbaues treten vier Halbfäulen aus dem 
Fels hervor, die eine Scheinthür in der Mitte haben, dieſe nach 
äghptifcher Weife eingerahmt und befrönt, während die Säulen 
über einem Halsring das Einhorncapitäl tragen; auf dem Rüden 
der Thiere lagert hier ein doppelter Auffag, und über ihm zieht 
fih von vechts nach links hin ein im ioniſcher Weife breiftreifiger 
Architrav mit herporfpringenden Klötzchen unter einem Kranzleiften. 
Der gerümmte Naden, das vorragende Horn der fnienden Thiere, 
heben rechts und links ſich confolenartig zum Gebälf hinan. 
Kugler bemerkt an diejer allerdings mehr bildneriſch decorativen 
als conftructiv zwedvollen Krönung der Säule bei der Entfaltung 
entfchiedener Kraftfülle an der baulich wichtigiten Stelle beſonders 
noch die Beobachtung eines rhythmiſchen Verhältniffes, infofern 
die weite Stellung der Säulen und die jtarf ausladende Maffe 
ihres Capitälſchmuckes einander bedingen. Das Gebälf weiſt un: 
verfennbar darauf Hin daß er aus dem Holzbau jtammt; man 
glaubte nur durch Uebereinanderlegen mehrerer Stämme dem Trag— 
balfen der Dede die nöthige Stärke geben zu Fönnen, und die über 
ihnen vortretenden Klögchen find die Enden der Querhölzer einer 
leichten Dachrüftung. Zwifchen dem Ober- und Unterbau. läuft 
noch ein Streifen mit Bilowerf, Hunde, die Wächter des Grabes 
darjtellend. 

Der Oberbau ift etwas mehr vertieft, die eingefchnittenen 
Seitenwände des ihn umrahmenden Felfen zeigen bewaffnete oder 
verehrende Männergeftalten, je drei übereinander. Das Innere 
zeigt ein Gerüft, das den König und den Feueraltar trägt. Es 
jteht auf mehreren Stufen, jeine beiden Seiten jind jo gebilvet, 
daß oben aus den Pfoften Vorverfuß, Bruft, Kopf eines aus: 
wiärtsgefehrten einhörnigen Stier hervorragen; darunter ein 
Stück Säule, aber gebildet aus vorfpringenden Rundſtäben und 
eingezogenen Kehlen; darunter wird wieder Fuß und Klaue des 
Thiers fichtbar, und zwar eines pantherartigen mit ftarfer Klaue; 
ver Unterfag, auf dem er jteht, ift ein Knauf zwifchen Pfühlen. 
Wir werden an bie affpriichen Thronpfoften erinnert, finden aber 
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ein veicheres Formenfpiel im Wechfel von Schatten und Licht. 
Zwiſchen dieſen Pfojten ftehen zwei Männerreihen übereinander, 
die Träger von Balken, die auf ihren emporgehobenen Armen 
ruben. Der Altar ift einfach, der König fteht ihm entblößten 
Hauptes mit erhobener Rechten, den Bogen. in der gejenkten 
Linken, gegenüber; in der Höhe zwijchen Altar und König ſchwebt 
eine geflügelte Geftalt nach dem Schema des Kreuzes gebilvet, 
indem der menfchliche Oberkörper, von einem Kreis umgeben, 
aus dem abwärts gerichteten Federſchweif hervorragt, nach vorn 
und binten aber in ver Mitte wagerechte Flügel fich erjtreden; 
bie eine Hand iſt fegnend erhoben, die andere hält einen King 
der Sonne oder der Ewigkeit. Ich verjtehe nicht warum. man 
biefe Figur den Feruer des Königs nennt. Sie ift uns in un 
verfennbarer Aehnlichkeit Schon in Aſſyhrien begegnet, wo fie als 
Schußgeift über den Königsbildern erjchien; jo finden wir fie aud 
in Perfepolis wieder. Bon einem aſſyriſchen Feruer wijjen wir 
fo wenig wie davon daß die Perfer ihren eigenen Genius an: 
gebetet hätten. Vielmehr wie das Bild in Aſſhrien den höchſten 
Gott, den Bel als Herrn des Himmels bezeichnete, jo werben 
e8 die Berfer als Symbol Ahuramaspa’8 herübergenommmen 
haben. 

Dies führt uns denn zur bildenden Kunft. Auch hier ift 
Aſſyhrien der Ausgangspunkt, aber die vollfchwellende Muskulatur 
wird zu größerer Einfachheit ermäßigt, ohne jedoch in die archi— 
teftonifche Strenge Aegyptens einzugehen; es ift auch hier ein 
Mittleres, aber nicht wie in Hellas als Lebensfeim einer neuen 
Entwidelung, fondern als abjchliegende VBermittelung der im Orient 
gegenfäßlich hervorgetretenen Darjtellungsweilen. Der perſiſche 
Sinn für Naturwahrheit fpricht aus ver Treue mit welcher bie 
Raffen- und Stammeseigenthümlichkeit der Menfchen und bie 
Tracht erfaßt und wieder gegeben wird. Ein entjchieven Neues 
ift die Beobachtung der Gewandfalten, die nun von der Plaftil 
ergriffen und in ihren Hauptzügen mit Verftändniß und Schön: 
heitsfinn bezeichnet werden. Doch wird man auch hier in einer 
trodenen, jorgfam glatten Eleganz das Gepräge eines endenden, 
nicht eines aufgehenden Kunftlebens gewahren. 

Außer der erwähnten fpmbolifchen Figur find die Gegen: 
ftände vein weltlicher Art, der Verherrlichung des Königthums 
gewidmet. Wandern wir durch bie Trümmer von Berfepolis, jo 
begegnet ung zuvörberjt an der Treppenwand das gehörnte Pferd, 
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ein Thier Ahuramasda's, Schnelligkeit und Stoßfraft von Roß und 
Stier vereinigend, von hinten angefallen von einem Löwen, gegen 
ven es fich fampfzornig wendet; ein Symbol der Befeftigung ver 
Burg, deren Stärke Perfien gegen die Feinde vertheidigen wird. 
Dann fehen wir an den Portalen jene gewaltigen Thiere als 
Thorwächter, wie wir fie in Ninive fennen lernten. Es find 
ftierartige Thiere, aber ver Kopf pferde- oder zebramäßig gebilvet 
mit dem einen Stirnhorn; die Glieder von gewaltiger Gedrungen- 
heit und Kraft, an Bruft, Bauch, Rüden und Schweif fehneden- 
hausartig geringelte Mähnenfödhen. An andern Thorpfeilern 
erhebt fich über der Schulter des riefigen Stiers ein ſchwungvoll 
eınporgerichteter Aolerflügel; die thierifche Bruft geht in die menfch- 
fihe über und trägt ein bärtiges Menfchenantlig mit hoher 
Mütze. Auch hier ift die Arbeit vortrefflih, und der Ausprud 
in ſich gefammelter muthiger Stärke übertrifft die affprifchen 
Darftellungen; vie förperlihe Energie fommt in dieſen Wunder— 
thieren zu beiwundernswerther Erfcheinung. Sodann finden wir 
Menfchengeftalten an obern Zreppenwänden; bewaffnete Männer. 
als Wächter des Verfammlungshaufes, oder vor dem Wohn- 
haufe des Darius Figuren mit Weinfchläuchen, Schüffeln und 
Schalen. Wiederum wird bie Beitimmung der Verfammlungs- 
balfe fund durch die Reliefs welche Xerres an der Mauer ihrer 
Plattform in Relief ausbauen lief. Die fpeertragenden Leib- 
wächter, die Hofleute fommen auf der einen Seite, in perfifchen 
oder mebifchen Gewändern mit den Ehrenfetten um ben Hals; 
einige unterreden fich oder faſſen einander bei der Hand; einige 
tragen Dolche oder Bogen, Kelche oder Stäbe. Gegenüber find 
in 20 Abtheilungen die 20 Satrapien des Reichs dargeftellt. 
Jeder Gruppe fchreitet ein reichgefleideter Stabträger voran fie 
einzuführen; er hat ftet8 den nächjten Mann bei der Hand, und 
die fünf andern bringen huldigend ihren Tribut; fie führen Widder, 
Stiere, Kameele, Rofje und Wagen heran, fie tragen Gewänder, 
Waffen, Gefäße mannichfacher Art. Geftalt, Gefichtszüge und 
Tracht Fennzeichnen die verſchiedenen Stämme und Nationen. 

Im Audienzfaal des Darius fehen wir an ver füplichen Pforte 
den König jelbft „wie Ahuramasda im Himmel‘ auf hohem 
Thron über einem großen Gerüft; ein Scepter hält er in ber 
Rechten, ein blumenförmiges Trinf- und Opfergefäß in der Linken; 
die Füße ruhen auf goldenem Schemel. Der Tliegenwebler jteht 
hinter ihm, die Kapuze vor dem Mund, wie jeder mit bem 
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Herricher Sprechende den Mund verhülfen mußte, daß fein unepler 
Athen die Majejtät berührte. Auch hier wird das Throngerüft 
von zweimal fieben Männergeftalten emporgehoben, auch hier fine 
die Thronpfoften eine Verbindung des Thierfußes mit einer archi- 
teftonifchen Gliederung, die im Wechjel vorjchwellender und ein: 
gezogener Linien gebrechjelt erjcheinen und ein reiches Spiel von 
Licht und Schatten geben, auch hier zeigt der Unterjat die Ber: 
bindung von Kehle und Wulft mit einem umgejtürzten Blumen 
felch, ähnlich wie an ven Königsgräbern. Die tragenden Männer 
aber find nach den mannichfaltigen Trachten des Reichs unter: 
chieden, ein Neger auh an Wollhaar und ver dicken Lippe 
fenntlich; wir fehen den Herrfcher wie feine Macht auf ver Kraft 
und Treue der Unterthanen ruht. Ueber dem Thron ift ein Bal- 
dahin mit Stieren und Hunden, ven heiligen Thieren, und einer 
geflügelten Sonnenfcheibe in dev Mitte, — wie dieſe über ägyp— 
tischen Tempelpforten gewöhnlich ift. Ueber vem Baldachin ſchwebt 
fegnend die geflügelte Gejtalt, die wir als das Symbol Ahura- 
masda’s nehmen. 

Ein anderer Pfeiler zeigt den König Audienz ertheilend. Sein 
Gewand it das mediſche Prachtkleiv. Die Berjer bevedten fich 
urfprünglich mit Zhierfellen, in welche fie die Beine hofenartig 
einmwidelten, und welche fie mantelartig um die Schultern warfen. 
Daraus entwidelte fich ein Lederanzug der den ganzen Körper 
umfchloß, Hoſen, Ueberrod mit Gürtel, Schuhe und Kappe. Wie 
fie aber fiegreich vordrangen, nahmen fie auch in der Tracht die 
fremde affyrifche und mediſche Weife auf, jedoch fo daß nantent- 
lich dieje eine Standes- oder Ehrenauszeichnung blieb. Auch hier 
zeigt ſich der perfiihe Sinn in der Richtung das Auslänpdifche 
ſich anzueignen und doch die Nationalität zu behaupten. Das 
mediſche Staatsfleiv ift ein kaftanartiges weitärmeliges Gewand, 
ein Schleppfleid, das beim Gehen an der Seite unter dem Gürtel 
hochgezogen wurde; daher hier an der Seite die gerad abfallenden 
und dann bie nach hinten und vorn fchräg um die Beine laufenden 
Falten die miteinander und mit denen des Aermels dem Künftler- 
auge eine Fülle von Motiven boten und zur Darftellung veizten. 
Purpurne Unterfleiver und Mäntel, koſtbare Schuhe, eine auf: 
rechtitehende goldumreifte edelſteingeſchmückte Tiara, Hals- und 
Arıngefchmeide wurden zujammen, wie fie das Staatskleid des 
Artarerres bildeten, auf 12000 Talente, 15 Millionen IE 
veranfchlagt! 
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Die Grabſchrift des Darius preift ihn als den beften Reiter 
und Schügen, al8 den erjten im Jagdkampf. So hat ihn denn 
auch die bildende Kunft verewigt. An vier mächtigen Marmor: 
blöden, welche Thorpfeiler am Wohnhaufe des Königs bildeten, 
ift er im Kampf mit verfchievdenen Ungethümen dargeſtellt. Er 
hebt einen Löwen empor, drückt ihn mit der Linken an fich und 
züdt mit der Nechten den Dolh; der affyrifche Gott Sandon 
erihien in ähnlicher Haltung löwenwürgend. Die drei andern 
Pfeiler zeigen die Thiere aufgerichtet auf den Hinterfüßen; der 
König padt das eine, das den Kopf und die Flügel des Adlers 
mit dem Körper des Löwen paart, beim Schopf, er padt einen 
wilden einhornigen Efel, einen phantaftifchen Panther am Horn, 
und ftößt ihnen leidenfchaftslos ruhig, ficher wie ein Gott, das 
furze Schwert in den Bauch. Zugleich veranfchaulichen folche 
Darftellungen den Kampf gegen die Mächte der Finfterniß, bie 
Ungeheuer Ahriman’s, im Dienft des Lichtgottes; es find bie 
unveinen Schöpfungen, es find die Verirrungen des Geiftes und 
Willens, in deren Ueberwindung der König den Seinen vorangeht. 

Außerdem ließ Darius zum Gedächtniß feiner Wiederher- 
jtellung des Reichs an der Felswand von Behiltun am Choaspes 
über einer flaren Quelle ein Stück Geſtein glätten und mit 
1000 *eilfchriftzeilen umgeben. Diefelben find äußerſt fcharf 
und elegant gezeichnet und der wählende Verſtand ber Perjer 
befundet fich auch darin daß man die affprifchen Keile beib.hielt, 
ftatt Silbenzeichen aber Buchſtaben aus ihnen und ihrer Zu- 
fammenjtellung machte. Darius zählt die Thaten auf die er ge- 
than. Inmitten ift er ſelbſt abgebilvet, hoch die andern über- 
ragend, den Bogen in der Hand, den Fuß auf einen Unterwor- 
fenen ſetzend; es iſt Gaumata, der Magier, der faljche Smerdes. 
Ein Strid von einem Hals zum andern bindet bie neun Unter: 
fönige zufammen, welche, die Hände auf dem Rüden, vor ven 
richtenden Herrfcher treten. Vor ihm, über ihm fchwebt wieder 
die geflügelte ſymboliſche Geſtalt Ahuramaspa’s. Auf Golp- 
münzen erjcheint Darius reitend, jagend, bogenfchießend, einmal 
auch auf geflügeltem Seepferb einen Delphin bewältigend. 

Auch die Felswand von Behiftun zeigt ung nicht fowol bie 
Siege, die Thaten des Darius, als fie den König als Sieger 
und Richter veranfchaulicht. Doch möcht’ ich noch den Schluß 
voreilig nennen daß die Perſer überhaupt nicht mehr den frifchen 
Sinn für eigentlich hiſtoriſche Kunft, für die Schilderung wirf- 
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licher Begebenheiten gehabt, wie folche uns an den Palaftwänden 
Aegyptens und Affyriens entgegenglänzten. Denn die Wände 
find in Berfepolis zerjtört und die Trümmerhaufen von Sufa 
noch nicht durchforſcht. Allerdings aber mögen wir über bie 
erhaltenen Werfe von Perjepolis urtheilen daß fie das Gepräge 
der Repräfentations= und Geremonienbilver tragen; es ift bie 
Idee des Königthums welche verherrlicht wird, der König als 
folcher erfcheint in der Ausübung wieverfehrender feierlicher Acte 
mit feinem Gefolge, e8 find die Stellvertreter ver Provinzen bie 
feinem Throne Huldigend nahen. Daher nirgends lebhafte oder 
leivenschaftlihe Bewegung, fondern eine würdevolle Gemejjenheit, 
doch feine Steifheit, jondern eine jelbitgejegte Ruhe der Gejtal- 
tung, der Haltung. Dabei ift die Profilftellung Kar, die Arbeit 
voll naturtrener Sorgfalt auch im Kleinen, und ein glücliches 
Streben durch individuelle Motive das Gleichmäßige zu beleben 
und auch im Faltenwurf auf die Glieder und ihre Bewegung 
Nückficht zu nehmen. Das rationale Element, das wir in der 
iranifchen Religion finden, zeigt fich auch in der Kunft; das ein- 
feitig Uebertriebene wird ausgejchievden, das Muftergültige der 
verfchiedenen Nationen zu verbinden geſucht. Zunächſt wie vie 
perſiſche Monarchie eine Nachfolgerin der affprifchen ift, wird auch 
die Runftweife Ninives und Babylons fortgefegt; aber wie zu 
dem Mauerbau aus getrodneten Ziegeln die Marmorquadern 
aus dem nahen Gebirge als Pfeiler ver Pforten Hinzugefügt 
werben, fommen auch Formen herein die das Voll des Stein- 
baues, die Aeghypter, gefunden. Die hölzernen Pfoten als Stüßen 
der Dede werden mit Steinfäulen vertaufcht, die aber ihrer 
weiten Stellung gemäß ein conjolenartiges Capitäl erhalten; ihre 
ganze Geftaltung verfchmilzt affyrifche und Heinafiatifch-hellenifche 
Elemente. Aehnlih in der Plaftil. Weder bie Strenge und 
architektonische Symmetrie der Aegypter, noch das vorjchwellende 
Mustelipiel der Babylonier, aber in der Bewegung ein feierliches 
Maß und in ver Thätigfeit eine innere Ruhe; die Geftalt, epler 
als in Aſſyrien und freier als in Aegypten, wird von naturtreuen 
Linien, die das Wejentliche hervorheben, umjchrieben, vie Profil- 
jtellung wird verftändig durchgeführt, aber die jtarfe Movellirung 
abgeglättet und die Gewandung, wo es ihr gemäß ift, durch einen 
zierlichen Faltenwurf rhythmiſch belebt. Doch e8 fehlt der Hauch 
urfprünglicher Frifche, und alles hält fich zulett in einem Mittel: 
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maß, das bie Heberfchreitungen meidet, aber fich auch nicht zum 
Höchſten erhebt. 

Dabei ift das rein Weltliche ein entfcheivenvder Grundzug 
ber perfifchen Kunſt; das öffentliche Leben nach der Seite des 
Staats, die Verherrlichuug vefjelben im Königthum bildet ihren 
Stoff und Zwed. Die Religion hatte den Geift des Guten und 
Wahren als den einen Schöpfer und Herrn dem Rauſch des 
Dienjte8 der Naturmächte entgegengeftellt; ev wohnte nicht in 
Tempeln, man betete fein Bild ftatt feiner an, ſondern entzündete 
das heilige Feuer als fein Symbol. Wollte man feine geiftige 
Gegenwart dennoch veranfchaulichen, jo deutete man fie an durch 
das Sinnbild das die Affyrer ſchon für den Herrn des Himmels 
geschaffen hatten. Die Architektur it Palaftbau, die Sculplur 
Darftellung des Weltlihen auf dem Höhepunkt feiner Erfcheinung. 
Sie hat auch dadurch ein ideales Gepräge daß fie nicht das Ein- 
zelne nachahmend wiederholt, fondern das Allgemeine in feiner 
Weſenheit veranfchaulicht, das Volk wie e8 huldigend dem Throne 
naht, ven König wie er von Gottes Gnaden befchirmt dem ruhigen 
Mittelpunkt des Staates bildet, oder im Kampf gegen die Dä— 
monen der Finfterniß der jieggewiffe Borfämpfer ift. Die feier- 
fihe Gemefjenheit der Darftellung ift der Auffaffung und dem 
Gegenftande gemäß. Die Kunft, die für fich felbft noch nicht 
durch die vollendete Schönheit in freier Herrlichkeit Dafteht, dient 
bier nicht der Religion, fondern dem Staat; aber durchdrungen 
von ehrfurchtsvollem Gefühl der Macht, ver fie fich weiht, hebt 
fie fih an ihr zum Urbilplichen empor. Während das Nationale 
und Klare ihr zufagt, waltet die orientaliiche Phantaftif in ven 
Wunderthieren, die doch wieder den Anfchein der Lebensfähigfeit 
haben und einem höhern Ganzen fich dienend einoronen. 

Wenn auch in Aegypten die Architeftur am entjchiedenften den 
Schweiterfünjten ihr Stilgepräge aufgedrüdt und fich tonangebend 
bewiefen hat, fo blieb die bemalte Sculptur doch auch in Affyrien 
ein Schmud der Wände, und in Indien und PBerfien die Bildnerei 
gleichfalls im Zufammenhang mit ven Bauwerken; wir werben des— 
halb das Architektoniſche als Kunftprincip des orientaliichen Alter- 
thums behaupten dürfen. Die menfchlihe Individualität mußte 
jich einem herrſchenden Ganzen einglievern; erft in Hellas warb fie 
frei, und damit trat das Plaſtiſche felbftändig auf und warb ver 
Ausdruck eines neuen Ideals. 
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Alerander der Große. Die Saffaniden. 


As Alerander den Oberfönig der Perſer befiegt hatte, trat 
er felbjt mit feinen Hellenen an deſſen Stelle; aber er wollte 
nicht blos erobern, fondern behaupten und Gultur verbreiten; fo 
gründete er griechifche Colonien bis nach Indien Hin, die nicht 
blos Verkehr und Handel belebten, fondern auch ihre Bildung 
und Gefittung ausbreiteten und einen Ideenaustauſch des Orients 
und Decidents einleiteten. Wie nun auch nach Alerander’s Tod 
das Weltreich zerfiel, die Cultur dauerte und entwicelte ſich 
weiter; wer auch von feinen Nachfolgern die eine oder die andere 
iranifche Provinz unter feiner Dberhoheit hatte, die Stämme 
jelbjt blieben unter ihren Häuptlingen felbjtändig für ihre innern 
Angelegenheiten, aber allerdings auf dieſe bejchränft. 

Bor dem hellenijchen Einfluß hatte fich ein femitifcher geltend 
gemacht. Wie er am deutlichften in der bildenden Kunft uns vor 
Augen fteht, jo werben feine Spuren auch in der Religion ficht- 
bar. So bringt der Geftirndienft ein wie er in Babylon aus- 
gebildet war im dem aftrologifchen Sinn daß der Stand der Ge- 
jtirne die irdiſchen Dinge beherrfcht und das Geſchick verjelben 
daraus erforicht werden könne. Und der Schickſalsgott ſelber, 
Bel der Alte, Belitan, verband fich mit der Vorftellung der un— 
endlichen Zeit, Zrvanasafarana, von der es im Avejta heißt daß 
mit ihrem Jubelruf Ahuramasda die Welt aus feinem eigenen 
Licht geichaffen. Dann fchaut fie vem Kampf zu, den das Gute 
und das Böfe fümpft, und fchlägt fih am Ende ſchiedsrichterlich 
auf die Seite des Guten; ja fie heißt die Herrfcherin in ber 
langen Periode des Streits und theilt als Schickſalsmacht dem 
Menjchen feine Lebensjtellung zu. Das find zunächjt nur bild— 
fihe Ausdrücke, die wir heute noch ebenjo gebrauchen können ohne 
die Zeit als göttliche Berfünlichfeit anzunehmen. Erinnern wir 
ung aber der Phantafierichtung der Iranier auf die Verförperung 
und Perfonification abftracter Begriffe, jo werden wir uns nicht 
wundern wenn nun auch Zyvrana-akarana unter die göttlichen 
Weſen aufgenoinmen wurde Mach urfprünglicher Anficht ift 
Ahuramasda der eine ewige Gott und Schöpfer aller Dinge; 
aber ver Gegenfag von Gut und Böfe, von Yicht und Finfternik 
wie fie als Grundmächte im Leben der Welt vorhanden waren, 
er fchien doc dem Nachdenken eines über ihm ſtehenden Einheits- 
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grundes bebürftig, und dazu bot fich die unendliche Zeit, aus ver 
alles hervorgeht, in der alles gefchieht, und jo machte die Sefte 
der Zervaniten Zrvanasafarana zum fchöpferifchen Princip ber 
Welt und der fich befämpfenden Götter. Doch diefe Anficht war 
feineswegs allgemein, und die unendliche Zeit warb nirgends in 
den Eultus aufgenommen. Wol aber hat Artarerres IL. Tempel 
und Bildfäulen der Anahit, der Göttin der Fruchtbarkeit, einer 
orientalifchen Venus, errichtet und damit ein der iranischen reli- 
giöfen Anschauung fremdes Element eingeführt. 

Die Perfer haben eine Vermittlerrolle und bilden eine Brüde 
zwifchen Orient und Occident, zwifchen der Religion der Natur 
und des Geiftes. Die Berührungspunfte mit den Juden ergaben 
fih in Babylon, wo nach der Heimkehr aus der Gefangenjchaft 
noch lange ein Herd und Mittelpunkt ifraelitifcher Bildung blieb. 
Perſiſcher Einflug ift in der jüdifchen Lehre von Engeln und 
Teufeln unverkennbar. In Baltrien regierten griechifehe Könige, 
die allmählich mit der einheimifchen Eultur und Sitte verwuchlen. 
Neue nordiſche Stämme drangen ein, die turanifchen oder fchthi- 
ichen Parther, die aber ihrerfeit8 die iranische Bildung annahmen 
und feine Fremden fein wollten. Von Indien her breitete der 
Buddhismus fih aus, er gewann im Oſten Irans große Be— 
deutung und bot im Weften als Träger der indifchen Cultur dem 
Hellenenthum die Hand. Aber bei alledem behielt Zarathuftra 
jeine treuen Anhänger, das Gebot der Wahrheit und Wahrhaf- 
tigfeit blieb das Höchite, wie auch Reinigungsgebräuche im prie- 
jterlihen Ritus das Innere veräußerlichten. Das Zend-Avejta 
fand jest den fchriftjtellerifchen Abjchluß. Unter der Fremdherr— 
ichaft hielten die Freunde des Althergebrachten um jo treuer zu- 
fammen. Sie feufzten’ und hofften auf Erlöfung. Und wie bie 
Juden ihre meffianifchen Erwartungen ausbilvdeten und die Budd— 
hiften den Maitreya ſchon im Geift als welterneuernden Friedens— 
fürften begrüßten, jo tröjtete auch die Perſer der Gedanfe daß 
ein Siegesheld fommen werde, Soſioſch (Gaoshyanc), der das 
Gute auf Erden zur Herrjchaft bringen werde wie es im Himmel 
waltet. Gleichzeitig mit den erjten Chriften und jchwerlich ohne 
Ideenaustauſch mit ihmen redeten die Perſer von einer Zeit 
ſchwerer Drangfale und furchtbarer Noth, indem das Böſe alle 
feine Kräfte vor dem Erliegen im Entjcheidungsfampf noch ein- 
mal ſammelt. Es wird eine Kriegszeit fein daß das vergoffene 
Blut Mühlen treibt, und der Thau rothgefärbt vom Himmel 
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fällt, Seuchen werben die Lebendigen dahinraffen, alles was die 
Erde hervorbringt wird mit Unreinigfeit gemifcht fein. Im ver 
äußerſten Bedrängniß endet Ahuramasda einen Netter, der dem 
Berderben für Iahrhunderte Einhalt thut; dann aber fommt ein 
Winter der alle Gejchöpfe vertilgt. Aber es öffnen fich die Thore 
von Dſchemſchid's Paradies, und feine Bewohner bevölfern bie 
Erde aufs neue. Doch wiederum fommt böfe Zeit durch Un— 
glauben, bis endlich Sofiofch erfcheint. Gegen ihn wird der böfe 
Dahak am Berge Demamwand entfefjelt, aber auch Kerefaspa 
fommt wieder zum Streit und zwingt ihn das Gefek des guten 
Geiftes anzunehmen, und aller Betrug ſchwindet von ver Erbe. 
— So werden bie Gejtalten des Mythus, die am Anfang der 
Geſchichte ftehen, auch am Ende wieder herangezogen. 

An die felige Zeit unter der Herrichaft des Sofiofch fnüpfte 
man nun die Auferjtehungslehre an, die ſchon zur Zeit Aleranver’s 
bei den Berfern auftauchte. Nicht blos daß man die Unjterblich- 
feit der Seele glaubte, auch die Beute des Leibes follte vem Tod 
wieder entrijfen werden. ‘Die Körper werben neu belebt, ihre 
Geijter kehren wieder in fie ein, die unreinen Leiber aber werben 
drei Tage und drei Nächte lang in einer Feuersglut zugleich mit 
der Erde jelbjt von aller Befledung geläutert. Ja in biefem 
Fluß gefchmolzenen Erzes wird auch Ahriman mit feinen Devs 
gereinigt, und alles Böſe ihnen ausgebrannt. Dann wirb bie 
Erbe eben fein, nichts Schäpliches wird es mehr geben, und bie 
verflärten Leiber werden dem Nichte gleich feinen Schatten mehr 
werfen und feiner Speife mehr bedürfen. Soſioſch gibt ihnen 
vom Safte des Lebensbaumes zu trinken, und fie werben unver- 
weslich fein. Alle Menſchen zufammen führen ein gemeinjames 
jeliges Leben, und bringen dem Ahuramaspa ein ewiges Loblied 
dar. Ahriman — der ja von Anfang an doch nichts anderes 
fonnte als durch Widerftand und Gegenfak das Gute zur Energie 
und zum felbjtberwußten Sieg führen — wird felbft ein Priefter 
diefes Gottesdienftes fein. Das ijt die Vollendung von Ahura- 
masda's Schöpfung und Reich. 

Diefe Fortbildung des iranifchen Glaubens fand ihre Dar- 
ſtellung bauptfächlich im Bundeheſch, einem Religionsbuch deſſen 
Sprache, das Pehlevi, dem Inhalt entſpricht: es iſt eine Miſchung 
ſemitiſcher und ariſcher Elemente. Spiegel ſah in dieſen letztern 
die Grundlage; das Satzgefüge ſei das ariſche, mit ſemitiſchen 
Ausprüden habe der Gefchäftftil und eine falfche Eleganz die 
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Mutteriprache verziert. Haug dagegen, dem e8 gelungen iſt vie 
Infchriften der Saffanivenzeit zu entziffern, behauptet das Ur- 
fprüngliche fei ſemitiſch, wahrſcheinlich das Bulgär-Affyrifche, das 
fih während ver Herrichaft Aſſhriens in Iran verbreitete; aber 
es fei mit iranifchen Worten vermifcht und iranifch conftruirt 
worden, während die meiften Ausdrücke femitifch geblieben. Im 
den älteften Infchriften finden fich noch feine iranischen Endungen, 
in fpätern kommen fie vor, und in ben Büchern Herrichen fie. 
Intereffant ift die Schreibung. In der anfänglichen Ideenſchrift 
fonnte man bie Zeichen für Begriffe und Dinge für die femitifchen 
wie die ariſchen Wörter gebrauchen. Später erjeßte man bie 
Zeichen mit femitifchen Buchftaben, aber die galten nun ben Ira- 
niern auch nur wie Bilder ihrer Worte, und fo lefen fie das 
femitifche Malfa (König) ſofort Perfiih: Shah. Diefe iranische 
Lefung femitifcher Wörter heißt Huzvarefch. 

Die Abfaffung des Bundeheſch fällt in die erjte Zeit der 
Saffaniven. Es ift eine Sammlung verjchiedener Beltandtheile. 
Die Saffaniden gaben dem nationalen Elemente das Uebergewicht 
über das Fremde wieder, ohne indeß dieſes verdrängen zu wollen; 
im Gegentheil fie ließen indiſche Fabeln und Erzählungen über- 
jegen, fie zogen griechifche Philofophen an ihren Hof, und für- 
derten eine Bildung die fpäter die erobernden mohammebanifchen 
Araber in bie Kenntniß des Rechts und der Weisheit einweihte, 
Das Zend» Avefta aber, biefes Grundbuch des Jranierthums, 
ward im ganzen Reich eingeführt; e8 beburfte aber einer Ueber— 
feßung in die Sprade der Zeit. Wenn babei in der religiöjen' 
Literatur der Begriff des Mittlers, des Vermittlers der Seelen 
mit Gott ausgebildet und an Mithra angefnüpft wird, wenn bie 
Weisheit und das Wort Gottes perfonificirt werben, fo findet 
fich der Ausgangspunft und Anlaß dazu allerdings ebenfo ſehr 
im Avefta und im Geift des Parfismus, als die Aus- und Fort- 
bildung unter dem Einfluß und der Wechfelwirkfung jüdiſcher und 
riftlicher Ideen, wie wir jie befonders in Alerandrien finden, 
vor fich ging. 

Ein Verſuch aus iranischen Elementen mit Benubtung des 
Buddhismus und Chriftentyums eine neue Religion zu ftiften ift 
von Mani gemacht worden. Anfnüpfend an die Zarathuftrafage 
wollte auch er mehrere Jahre in einer Höhle gewejen fein, aus 
der er das Buch feiner Offenbarung mitbrachte; anfnüpfend an 
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die Verheißung Chriſti wollte er der heilige Geiſt, der Tröſter 
fein, der in alle Wahrheit leiten ſolle. Von Ewigkeit ber be— 
jtand nach ihm der Gegenſatz des friedfeligen Lichtreichs und der 
aufruhrpollen Finfternif. Die Bewohner des Nachtreiche aber 
erblidten eine® Tages das Licht, und entflammt von Neid 
und Begierde bejchloffen fie es an fich zu reißen. Aber fein 
Reich zu ſchützen fchafft der Lichtgott die Mutter des Yebensg, 
und dieſe gebiert den Sohn Gottes, den Urmenſchen, Jeſus 
Ehrijtus. Diefer kämpft mit den Dämonen, aber fie entreißen 
ihm einen Theil feiner glänzenden Rüftung und bringen ihn jelbjt 
in Gefahr, aus welcher der neuerfchaffene Geift des Lebens ihn 
rettet. Auf der Sonne thronend kämpft Chriftus mit Strahlen- 
gefchoffen gegen die Mächte der Finfternif, und jucht die ihm 
entriffenen Lichttheile wieder an fich zu ziehen, welche vie dunkle 
Materie durchleuchteten und gejtalteten, und zur Weltfeele ge- 
worden waren. So ijt die Welt entjtanden, ein Mittelveich, aus 
Licht und Nacht gemifcht. Das Licht aber ftrebt aus der Materie 
immerfort zur Höhe empor, wo der Geijt des Lebens es in ven 
Sternbildern wie in Cimern fammelt. Darob erzürnt nimmt 
der Fürft der Finſterniß alle Lichttheile, die er oder feine An- 
hänger noch erreichen können, und bildet die Seele des Menfchen 
daraus, verbindet ihr aber, um fie gefangen zu halten und herab— 
zuziehen, die finnlichen Begierden. Er verbietet ihr vom Baum 
der Erfenntniß zu ejfen, aber in Schlangengeftalt naht ihr ver 
Sonnenfönig und treibt fie zum Genuß diefer Frucht. Da fchaffen 
die böfen Geifter das Weib um den Menjchen zur Sinnenluft zu 
verloden und die Seele durch Theilung immermehr zu zerfplittern, 
in immer neue Kerfer des Leibes fie einzufchließen. Sie ver- 
führen das Menfchengefchlecht zur Unwahrheit, aber der Sonnen- 
geift, Chriftus, geht erbarmungsvoll in einen Scheinleib ein um 
die Lichtnatur auf Erden zu erlöfen. Seine Kreuzigung ift das 
Symbol der Schmerzen die er in jeder Seele, als eines Theiles 
von ihm, durch die Verbindung mit der Materie erduldet. Run 
aber iſt der von ihm verheißene Paraflet erfchienen um die Welt: 
jeele, ver alten Heimat gedenfend, von der Materie fich trennen 
zu laſſen. Wer fih mit Mani von der Materie reinigt und be- 
freit, der jteigt mit ihm zum Himmel, Ein allgemeiner Welt: 
brand wird die Materie und Finfterniß verzehren, die Läuterung 
der Geifter vollenden. — Mani ward hingerichtet und feine An- 
hänger, die Manichäer, wurden von den Ormuzbienern verfolgt, 
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von den Chrijten als Ketzer verworfen; doch hat fich die Sekte 
bis in die muhammebanijche Zeit erhalten. 

Ein anderer Eultus bildete ſich aus perfifchen und chaldäi— 
chen Elementen, verbreitete ſich fehon vor Chriftus weitwärts, 
und ward im römifchen Reich einer der legten Anfer, an vie fich 
das untergehende Heidenthum halten wollte, ſodaß feine Myſterien 
und bie ihm geweihten Bildwerfe befonders durch die Legionen 
bis an bie äußerſten Grenzen des Reichs fich verbreiteten. Wir 
fennen Mithras, den lichten und wahrhaftigen, den Mittler 
zwifchen Ahuramasda und der Welt; er verſchmolz mit der Sonne, 
der umnbefiegbaren, die an jedem Morgen, in jedem Frühling 
wieder emporjtrebt und der Welt voranjtreitet im Kampf gegen 
die Nacht; er warb verehrt als Verleiher des Lebens, ald Seelen- 
führer durch die Unterwelt und zur Seligfeit des Himmels. An 
feine Weihen knüpft ſich die Hoffnung bes ewigen Lebens 
und feines Heils. Sie wurden in einer Höhle vorgenommen, fie 
führten vom Dunfel zur Klarheit, durch Prüfung und Kampf 
zum Sieg. Hunger und Durft, Wanderungen in der Dede, 
Schwimmen durch braufende Flut, Schreiten durch Feuer und 
Eis führten zum Genuß der gefegneten Brote und des Homa— 
faftes, wie ſolcher, dem chriftlichen Abendmahl ähnlich, auch fonft 
im fpätern Parfencultus vorkommt. Ohne vor dem gezüdten 
Schwert zu zagen feßte fich der Geweihte einen Kranz aufs Haupt, 
ſchob ihn aber fogleich wieder zurüd mit den Worten: Mithras 
ift meine Krone. Wenn die Stufen der Weihe durch Namen 
wie Jungfrau, Löwe, Krebs bezeichnet werben, fo Elingt die Wan- 
derung der Sonne durch die Zeichen des Thierfreifes vernehm— 
lih als das Vorbildliche durch. Auf den Denfmalen erfcheint 
Mithras wie er in Jünglingsgeſtalt, orientalifch gekleidet, das 
Dpfer des Urftiers vollzieht, der die Keime alles Lebens in fich 
trug, aus dem die befondern Weſen hervorgingen; fchon endet 
beffen Schweif in Kornähren um anzudeuten wie das Pflanzen- 
leben aus dem Untergang des thierifchen erwächit; ahrimanifche 
Geſchöpfe Friechen nach feinem Blut und Samen heran, aber auch 
ber Wächter Ahuramaspa’s, der Hund, ift gegenwärtig, wie bei 
fterbenden Menfchen, ein Geleiter der Seele und Bürge ber Un— 
fterblichfeit. Genien mit gefenkter und gehobener Fadel deuten 
dabei auf den Unter- und Aufgang des Lebens, auf Tod und 
Wiedergeburt. 

Es war der Emporkömmling Ardafchir, ver Sohn Saffan’s, 
Earriere, I. 2, Aufl. 39 
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ver 218 n. Chr. die Dynaſtie der Saffaniden grünbete, welche 
bis zum Einbruch der Muhammedaner in Perfien herrſchte. Er 
umgab den Thron mit Friegerifchen Edeln, die auf ihren Burgen 
wohnten, bis der Ruf des Königs fie zum Dienft entbot; von 
Jugend auf in den Waffen geübt und in abelicher Sitte erzogen 
bildeten fie die den Römern fo gefährliche Reiterei; gepanzert, 
mit befieverten Helmen, mit Lanze, Schwert und Schild zogen 
fie auf prächtig geſchmückten Roſſen zum Turnier und in bie 
Schlacht. Die lebendige Phantafie gab der Wirklichkeit eine 
Freude an Abentenern und übertrieb wieder die fagenhafte Dar- 
jtellung derſelben in der Verſchmelzung mit den alterthümlich 
mythiſchen Ueberlieferungen. Unter Kosru Nufhirvan, dem Ge— 
rechten, wurden die Sagen, die für Firbufi die Grundlage feines 
großen Epos lieferten, bereits al8 Annalen des Reichs gefammelt. 
Und wie in der chriftlichen Ritterwelt entfaltete die Frauenliebe 
ihren Zauber, und bot das Leben felbjt den Stoff für die roman- 
tiſchen Geſchichten, die fpäter gleichfalls ihre dichteriſche Darftellung 
fanden. 

Im ſechſten Jahrhundert unjerer Zeitrechnung bemühte fich 
Kosru Parwiz die zarathuftrifche Lehre in ihrer Keinheit neu zu 
fräftigen. Diefem Streben fchließt das Buch von Ardai Wiraf’s 
Sendung in die andere Welt fih an. Um das Jenſeits felbft 
über die Wahrheit zu befragen wird ber fromme Weife aus- 
erwählt; durch Wein und narkotifche Mittel wie leblos foll er 
‚ fieben Tage vdagelegen haben, während feine Seele Himmel und 
Hölle durchwanderte. Seine Thaten werden von den Zobten- 
richtern gewogen und er erhält Einlaf in das Paradies. Zwi— 
ſchen dieſem und ver Hölle fieht er diejenigen feftgebannt deren 
gute und fchlechte Thaten gleich find. Dann ſchwebt er in die 
Sternenfphäre, wo fternengleich die Edeln thronen welche Zara- 
thuftra’s Lehre nicht gefannt aber fich rein bewahrt haben. Auf 
gleiche Weife findet er in der Mondfphäre die Starken, in der 
Sonnenfphäre die tüchtigen Herrfcher. Dann gelangt er nad 
Garotmann, dem Himmel ver Gläubigen. Dort wo um Ormuzd 
bie hehren Lichtgeifter thronen, wo Zarathuftra felber weilt, werben 
feine Anhänger nah ihren Zugenden belohnt, indem Diejenigen 
felig vereint find welche eine beſondere Pflicht der Lichtreligion 
vorzüglich erfüllt haben. Es herricht Glanz, Wonne, Wohl: 
geruch, und Sättigung ift nicht, fondern ftet8 Genuß. Dann 
jinft Wiraf in die Tiefen ver Hölle, wo übler Geruch und Schmerz- 
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geheul ihn umfängt. Im drei Abtheilungen find die welche übel 
gebacht, geredet, gehandelt, dem Zuſammenhang nad wol ohne 
Zarathuſtra's Lehre gekannt zu haben; denn es folgt auch nun 
wieder die rechte Hölle, wie droben das Paradies, und die Miffe- 
thäter die das Rechte wußten werden für ihre Sünden beftraft, 
doch ohne daß fie in Gruppen gefondert wären oder der Zufammen- 
bang der Strafart mit ihrer Gefinnung und ihren Werfen deut— 
lich erjchiene. Die unterfte Tiefe ift ganz Nacht und Geftanf, 
und bie dort bei Ahriman haufen die hören und fehen nichts, 
und jeder benft er jei allein. Nur Ahriman höhnt fie daß fie 
ihm gefolgt und ihres Schöpfers vergeffen hätten. Dann wird 
Wiraf zu Ormuzd zurüdgeführt, der ihn der Welt verfünden 
heißt: E8 gibt nur einen Weg der Wahrheit; bleibet bei dem 
Glauben Zarathuftra’s (Zerdoſcht's), feid gut in Gedanfe, Wort 
und Wert! — Pope hat 1816 das Werk englifch herausgegeben, 
aber in einer vom Driginal fehr abweichenden, wol muhamme- 
banifirten Geftalt; treue Mittheilungen verdanfe ih Martin Haug. 
Schon um Dante’3 willen verdient der ihm unbekannt gebliebene 
Borläufer feiner göttlichen Komödie unfere Aufmerffamfeit. Bei 
allem Glaubenseifer ift die hochherzige freie Anficht in Bezug 
auf die welche außerhalb der Lichtreligion ftehn unjerer Aner- 
fennung werth. 

Während die im römischen Reich vorgefundenen Mithras- 
bilowerle felbftverftändlih das Gepräge der ſpätern griechijch- 
römifchen Kunft tragen, finden wir aus der Saffanidenzeit in 
Perfien jelbjt die Trümmer von Bauten fowie Felsfculpturen, 
welche die Anfnüpfung an die Ueberlieferung des nationalen Alter- 
thums nicht verfennen laffen, zugleich aber wie dieſes nicht ſowol 
eine ſelbſtändige Entwidelung zeigen, ſondern die griechifch-römifche 
Darftellungsweife mit dem Heimifchen verbinden und wahrjchein- 
lih auch von griechich- römischen Arbeitern herrühren. In den 
Trümmern von Schapur (der Stadt Sapor’s J. 241—272 p. c.) 
fehen wir das Gapitäl der Doppeljtiere wieder. Ruinen eines 
Palajtes des Königs Firuz zu Firuz-Abad zeigen weite über- 
wölbte Räume, Kuppeln und aufjtrebende Bogen bald in ber 
Form der Ellipfe, bald jo daß die Linien fich jehneiden wie im 
Spitbogen; aus den Wandpfeilern treten Halbfäulen hervor, bie 
Nifchen hinter ihnen find in einem Halbfreis überwölbt, ver be- 
reits in der Art und Weife wie er anjegt ein VBorjpiel des mau— 
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riſchen Hufeiſenbogens ſcheint. Während die Säulen hier einfach, 
ja capitällos ſind, läßt ein Felsmonument von Kosru Parviz 
(591—628) die Decorationsweiſe gleichzeitiger byzantiniſcher Werke 
erkennen. Wie die Geſchichte jener Zeit in Perſien ſelbſt an das 
Ritterthum des europäiſchen Mittelalters anklingt, ſo zeigt auch 
die Baukunſt ein kühnes Aufſtreben in ſchwellenden Formen, eine 
Miſchung des Heimiſchen mit der Ueberlieferung Roms; doch 
liegt alles roh nebeneinander, zu einer organiſchen Entwickelung 
iſt es nicht gekommen. 

Die Felsreliefs ſchließen ſich ganz entſchieden der Achäme— 
nidenzeit an. So wird Ardaſchir J., der Gründer der Saſſa— 
nidenherrſchaft, dargeſtellt wie er hoch zu Roß aus der Hand eines 
ihm gegenüberhältenden Reiters einen bändergeſchmückten Reifen, 
das Diadem empfängt. Der König, mit wallenden Locken, in 
faltenreichem Mantel, hält ſelber ehrfurchtsvoll die Hand vor den 
Mund, denn es iſt der König der Könige, Ahuramasda, der ihm 
den Ring der Weltherrſchaft reicht, aber ganz menſchlich gebildet, 
das Scepter in der Linken, eine Staffelkrone auf dem Haupt. 
Die Pferde find derbkräftig, die Haltung des Ganzen zeigt das 
ſymboliſch Ruhige, Nepräfentative wie die alte Zeit. An ver 
Velswand der alten Königsgräber und anderwärts hat Sapor 1. 
feinen Triumph über den römifchen Kaifer Balerian abbilden 
laſſen. Diefer kniet vor dem Sieger, der in leichtfaltigem Ger 
wande hoch zu Roß anf ihn nieverblidt. Locken flattern um das 
Haupt des Perſers und über ver zinnenartigen Krone trägt er 
einen aufgebaufchten Ballon, vielleicht die Himmelsfugel. Hinter 
ihm hält feine Neiterei in Neih und Glied, indem ſtets Vorder— 
füge, Bruft und Kopf der Pferde vorragen; Hinter Valerian 
Männer mit mannichfachen Gaben, die den Frieden erfaufen 
jolfen; in weitern Reihen oberhalb Krieger zu Pferd und zu Fuß, 
aber ohne individuell belebte Ordnung. Ein Genius mit dem 
Füllhorn, der über vem Beſiegten ſchwebt, dem Sieger zugewandt, 
gleicht dem geflügelten Amorknaben. Die Arbeit überhaupt er- 
innert an das Spätrömifche. Eins der wenigen Rundbilder bie 
bon perfiicher Kunft erhalten find zeigt den Sapor in einer 
Kolofjalitatue von 15 Fuß Höhe Aus der Mauerkrone quillt 
das Haar in weitabftehenden Locken reich hervor, das Geficht voll 
ruhiger Wilrde, mit wohlgepflegtem Schnurrbart, mit gefräufeltem 
Kinnbart. Auf der Bruft Freuzen ſich Gehänge; das Schwert 
ift vom Gürtelband gehalten, Wams und Hofen erjcheinen weich 
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wie von Muffelin. Seltfame Bänder umflattern die Geftalt. 
Sapor’8 Münzen haben auf der Rückſeite ven Feueraltar. 

In einer Felsnifhe von Nakſch-i-Ruſtem jehen wir ein 
Zurnier; ein Ritter unter dem Flügelhelm hat den Gegner vom 
Pferde geftochen. Den ritterlihen Schmud der Waffen, be- 
fiederte oder beflügelte Helme, Ringelpanzer, Speere, Schwert 
und Schild, das Pferdegefhirr mit Halbmonden, Ringen und 
Quaſten behängt zeigt ein Telsrelief zu Firuz-Abad, aus dem 
5. Sahrhundert. Hier iſt die Darftellung des wilpbewegten Lebens 
in Angriff und Abwehr, in ausfchlagenden, vornüber ftürzenden, 
anfprengenden Hoffen ebenfo überrajchend als wohlgelungen, 

Bon den Gärten und Jagden des Kosru Parviz berichtet 
die Gefchichte, und die Sage feiert feine fchöne Gemahlin Schirin 
und erzählt wie ver Bildhauer Ferhad in Liebe zu ihr entbrannte, 
aus Liebe zu ihr e8 unternommmen habe eine Straße durch die 
Steinmafjen des Gebirges zu brechen und ihr Bild umgeben von 
Kosru und feinem Gefolge in den Fels zu hauen. Mit dem 
Sehnfuchtsruf: Ach Schirin! habe er jeden Schlag begleitet, und 
als der Pfad durch die Höhen von Biſutun bald vollendet war 
und der König verzweifelte daß er dem Künftler den verfprochenen 
Preis für das fcheinbar Unmögliche, die herrliche Geliebte, geben 
müffe, da habe eine trügerifche Alte ihm den Tod Schirin’s ge- 
meldet; Ferhad jchleuderte feine Haue in die Tiefe, wo fie ein- 
wurzelte und zum Granatbaum erwuchs, und ftürzte fich felber 
hinab. Schirin aber ließ gleich der von der Nachtigall verlaffenen 
Roſe ihr Haupt finfen und welfte dahin. Noch viele Jahrhun— 
berte haben davon gejungen, wie wir fpäter bei der Betrachtung 
der muhammedanifchen Kunft jehen werben. 

Bei den erhaltenen großen Bildnißfiguren der Felsniſche 
von Tak-i-Boſtan mischt fich Perfifches mit antifen und byzan—⸗ 
tinifchen Formen. Zwifchen zwei geriefelten Säulen mit hohen 
unbelaubten Capitälen fitt Kosru zu Roß in voller Friegerifcher 
Nüftung; das Ningelpanzerhemd, das ihn einhüllt, läßt nur vie 
Augen durchblicken; auch das Pferd ijt mit quaftenwoller reich- 
geſtickter Panzerdede behangen. Die Arbeit ift jo forgjam wie 
nur immer in Ninive oder Perfjepolis, bei aller Derbheit im 
Großen ift im Kleinen jede Mafche, jeder Nagel deutlich aus- 
geführt. Ueber einer quadratifchen Fläche ftehen von halbfreis- 
fürmigen Bogen eingefchloffen drei Oeftalten. Inmitten ver 
König in prächtigem Friedensgewand, ein Mann zu feiner Linken 
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reicht ihm den Ring der Herrfchaft, es ift fein Schwiegervater 
Kaifer Mauritius, der ihn wieder in fein Reich eingeſetzt. Schirin 
jteht gleichfalls mit dem Ring der Herrjchaft zur feiner Rechten, 
und gießt aus einem Gefäß Wohlgerüche als Spende vor feine 
Füße. Die Compofition ift ſchlicht und Far, die Verhältnifje ge- 
drungen; man wird burch die Abbildungen an Elfenbeinjchnite- 
reien ber karolingiſchen Zeit erinnert. Rechts und links über 
dem Bogen fchweben jtatt der typiſchen Geftalt Ahuramaspa’s 
geflügelte Genien- oder Engelsgeftalten. Die Arabesfen zeigen 
das Schema bes Lebensbaumes, aber aus der fteifen Bänder— 
verjchlingung in ein freies griechifches WBlättergebilde überſetzt. 
Naturalismus und ftiliftifche Strenge liegen nebeneinander, ftatt 
wie in der vollendeten Kunft ineinander zu wirken und auf: 
zugehen. 

Daneben fchildern uns umfangreiche Reliefs bie Jagden des 
Königs. In fünf Reihen übereinander halten links ſeine Ele— 
fanten, und von da aus eilen oben und unten ganze Rudel von 
Ebern vorüber; in der Mitte hält der König auf einem Kahn 
im Teich und ſchießt von dort aus auf das fliehende Wild, wäh— 
rend eine Odaliske zu ſeinen Füßen die Laute ſchlägt. Die Fi— 
guren find in Reihen übereinander ohne Perſpective gezeichnet 
und das Bild des Königs überragt fie durch feine Größe, wie 
in ber äghptiſchen Kunft. Auf einem andern Relief hält der 
König ruhig zu Pferde unter dem Sonnenfhirm, während feine 
Genofjen den Dirfchen nachfprengen. Auf einer filbernen Schale 
ift Kosru dargeftellt wie er zu Pferde Büffel, Eber und Hirjche 
jagt; er jpannt den Bogen zum Schuß, Bänder flattern um fein 
ſchmuckes Gewand, der hohe Kopfpug knüpft feine Erfcheinung 
an jenes Bild des Kyros an, welches an der Pforte der Kunft in 
Perfien fteht. 

Auh die Malerei warb geübt und hochgeſchaätt, und noch 
heute lieben die Perſer den farbigen Bilderſchmuck der Wände 
wie der Bücher trotz des muhammedaniſchen Bilderhaſſes. Die 
Farben ſind von leuchtendem Glanz, die Formen aber wunderlich 
und in der Compoſition fehlt ebenſo ſehr die Perſpective wie 
bei den einzelnen Figuren die Abſchattung. Schnaaſe glaubt darin 
die ältern Typen erkennen zu dürfen und fügt hinzu: „Der Held 
Ruſtem bleibt ſich in den Miniaturen immer gleich in Geſtalt, 
Geſicht und Muskulatur, mit rothbraunem, blondem Bart und 
Haupthaar. Sein Gewand iſt von Leber, er trägt einen Draht— 
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panzer, einen eifernen Helm mit Thierichmud; ver gefrümmte 
Dolch hängt an feiner Rechten, er führt eine Keule mit unge— 
heuerm Knoten. — Einen foftbaren Teppich von gewaltiger Größe 
mit einer Darftellung des Paradiefes ließ der Khalif Omar bei 
der Eroberung Madains zerſchneiden. 

So bewahrt der iranijche Geift bei aller Geneigtheit Frembes 
ſich anzueignen und eine Vermittlerrolle zwifchen arifchen und ſemi— 
tiihen Elementen, zwiſchen Drient und Occident zu übernehmen, 
dennoch fein volfsthümliches Gepräge und gewährt uns den An— 
bli einer reichen Entwidelung, die fich unter dem Einfluß Mu— 
hammed's noch zu fchöner Blüte entfaltete, 


Drud von 5. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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